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Porwort. 


— 9 s gehört heutzutage einiger Muth dazu, mit einer Reiſebeſchreibung vor die 
Offentlichkeit zu treten, wenn dieſelbe nicht bisher ganz unerforſchte Gebiete 
zum Gegenſtande hat. Wenn ich es dennoch unternahm, die Erlebniſſe und 
Eindrücke während der Reiſe Sr. Maj. Schiffes „Faſana“ zu veröffentlichen, ſo war ich 
dabei von folgenden Erwägungen geleitet. Über die Küſtenorte Oſtarabiens, des Perſiſchen 
Golfes, ſowie mancher Theile Indiens iſt meines Wiſſens eine Beſchreibung noch nicht 
erſchienen; auch Birma wurde vom Standpunkte des einfachen Reiſenden noch wenig 
beſchrieben, und wenngleich Japan in jedem Reiſewerke über Oſtaſien ausführlich behandelt 
wird, ſo ſind doch die Wandlungen in dieſem Lande ſo raſche und durchgreifende, 
daſs Schilderungen, die kaum vor zehn Jahren verfasst wurden, bereits veraltet find. 
Vorzüglich bin ich aber bei Herausgabe dieſer Skizzen von der Vorausſetzung aus⸗ 
gegangen, daſs es zunächſt für den öſterreichiſch-ungariſchen Leſerkreis von Intereſſe 
ſein dürfte, wieder etwas Ausführliches von der eigenen Kriegsmarine zu hören, ins⸗ 
beſondere aber Einzelheiten über die erſte größere Seecampagne, an welcher Se. k. u. k. 
Hoheit der durchlauchtigſte Herr Erzherzog Leopold Ferdinand theilnahm, ſowie über 
höchſtdeſſen officiellen Empfang an den Höfen von Japan und Siam zu erfahren. 
Und vornehmlich als eine Schilderung der Ausflüge und Erxlebniſſe dieſes kaiſer⸗ 
lichen Prinzen ijt das vorliegende Werk aufzufaſſen. Während der ganzen Reiſe 
betrat ich faſt nur als Begleiter Sr. k. u. k. Hoheit das Land, und meine Notizen 
waren urſprünglich auch nur darauf berechnet, als Ergänzung des Tagebuches 
Sr. k. u. k. Hoheit, im Falle einer Veröffentlichung desselben, oder als Text zu den 
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von höchſtdemſelben und anderen Mitgliedern des Schiffsſtabes ausgeführten photo- 
graphiſchen Aufnahmen zu dienen. 

Erſt als die Veröffentlichung des Tagebuches unterblieb, ſchritt ich dazu, meine 
Notizen zu einer ausführlicheren Beſchreibung zuſammenzuſtellen. Die unerwartet 
günſtige Aufnahme, welche ſeinerzeit mein Reiſewerk „Um Afrika“ gefunden hat, 
ermuthigte mich in meinem Vorhaben. Für manche Daten und für die Photographien, 
welche Se. t. u. k. Hoheit die Gnade hatte, mir zu dieſem Zwecke bereitwilligſt zur 
Verfügung zu ſtellen, und die um ſo wertvoller ſind, als ſie Perſonen und Gegen— 
ſtände umfaſſen, die gewöhnlichen Reiſenden nicht zugänglich ſind, erlaube ich mir hier 
meinem unterthänigſten Dank Ausdruck zu leihen. 

Bei der Beſchreibung des Geſehenen beſchränkte ich mich darauf, einfach die 
Eindrücke wiederzugeben, welche jeder Touriſt empfängt, der mit einiger Aufmerkſam⸗ 
keit fremde Länder beſucht. Ich hoffe dadurch den Anforderungen jener Leſer zu 
entſprechen, denen es verſagt ijt ſelbſt zu reifen, und die in der Lectüre von Reiſe⸗ 
werken einen Erſatz hiefür ſuchen. Dieſem Beſtreben wird es wohl keinen Abbruch 
thun, dass ich hie und da einige rein geographiſche, ſtatiſtiſche oder geſchichtliche Daten 
anführe, theils um dem Leſer die Mühe des Nachſchlagens in anderen Werken zu 
erſparen, theils um die Verhältniſſe in dieſem oder jenem Orte beſſer zu kennzeichnen. 
In dieſer Hinſicht ſchöpfte ich, wo nicht ſpeciell die Quelle angegeben iſt, zumeiſt aus 
den officiellen Publicationen an Ort und Stelle. Um jedoch die unvermeidlich ſich ein- 
ſchleichenden Irrthümer und Fehler möglichſt zu verringern, erbat ich mir noch die 
Durchſicht der betreffenden Capitel ſeitens gewiegter Kenner von Land und Leuten. 
In dieſer Richtung bin ich beſonders den Herren Conſuln Joſef Haas, Ritter 
v. Kreitner und Otto Mayer, ſowie dem Herrn Staatsſecretär des Innern von Java, 
van Fleuten, zu Dank verpflichtet. 

Im übrigen mögen in dem Umſtande, dafs hier die Frucht einer Arbeit während der 
bei einem eingeſchifften Seeofficier nicht zu reichlich bemeſſenen Mußeſtunden vorliegt, 
und dass an Bord, in enger Cabine, bei ſchwankender Unterlage und in tropiſcher Hitze 
nicht die günſtigſten Verhältniſſe zu einer geiſtigen Thätigkeit gegeben ſind, Gründe 
zur nachſichtigen Beurtheilung dieſer Blätter gefunden werden. 

Schließlich bitte ich noch Se. Excellenz den Herrn k. u. k. wirklichen geheimen Rath 
und Feldmarſchall⸗Lieutenant Albin Freiherrn zu Teuffenbach für die gütige Durchſicht 
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des Werkes, dann den Vorſtand der Marinebibliothek Herrn W. Paradeiſer und Herrn 
Linienſchiffsarzt Dr. A. Uhlik für ihre freundliche, angeſichts meiner Einſchiffung 
beſonders wertvolle Unterſtützung bei der Drucklegung, und endlich die Herren Linien⸗ 
ſchiffslieutenante E. Hermann und M. Graf Biſſingen, ſowie den Herrn Linienſchiffs⸗ 
fähnrich A. Faidiga für die bereitwillige Überlaſſung der von ihnen aufgenommenen 
Bilder meinen aufrichtigſten Dank entgegenzunehmen. 


An Bord Sr. Maj. Schiffes „Frundsberg“, November 1890. 


Der Verfaller. 
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Capitel 1. 


Abfahrt. 


&s ijt gegen Mitternacht des 31. Auguſt 1887. Die Stadt Pola liegt in 
tiefer Dunkelheit, nur der matte Schein weniger Laternen läſst hie und da die 
Gebäude erkennen. Auch auf dem Hafen liegt eine träumeriſche Ruhe, nur zeitweiſe 
durch die Wachruſe auf den Schiffen und den umliegenden Forts, oder durch die takt— 
mäßigen Ruderſchläge eines vereinzelten Bootes unterbrochen. Auf Sr. Majeſtät 
Schiff „Faſana“ herrſcht dagegen reges Leben. Das Deck iſt voll geſchäftiger Leute. 
Vorne wird die Kette eingeholt, die Fallreepstreppen werden eingeſetzt, das letzte noch 
im Waſſer geweſene Boot gehisst. Die Maſchine wird verſucht; polternd dreht ſich die 

Schraube, dass darob das ganze Schiff erzittert, ziſchend entſtrömt dem Dampfrohre 
der ungeduldig ſeiner Verwendung harrende Dampf. Es wird ernſt! Der Moment 
des Scheidens iſt gekommen. Die zwölfte Stunde ſchlägt. Alle Mann an die Anker— 
ſtationen! ruft nach ſchrillem Pfiffe der Bootsmann. Los von der Boje! Steuer mit— 
ſchiff! Maſchine zurück! heißt es von der Commandobrücke. Sodann: Halt! Ganze 
Kraft vorwärts! und die ſpiegelglatte See mächtig zertheilend, mit weitleuchtender 
Bugwelle und phosphoreſcierendem Kielwaſſer ſteuert die Corvette aus dem Hafen. 

Noch einen letzten Blick auf die heimatlichen Gelände, deren verſchwommene Um— 
riſſe nur dem Vertrauten kenntlich, noch einige tiefe Athemzüge in friſcher Heimatsluft, 
durch volle 18 Monate ſollen wir dies nicht mehr genießen. Wie oft wird ſich wohl die 
Schraube noch drehen, bis ſie uns wieder ins Vaterland zurückbringt, wie werden 
wir dieſes, wie die lieben daſelbſt zurückgelaſſenen Angehörigen wiederfinden? Der unter— 
nehmungsluſtige, junge Seecadet, der ſeine erſte größere Reiſe macht, der gereiste ältere 
Seemann geben ſich in gleicher Weiſe ſolchen Betrachtungen hin. Doch nicht lange. 
Die Campagne hat begonnen. „Zum Beſſern, zum Schlechtern,“ wie die engliſche 


Trauungsformel heißt, iſt man mit dem Schiffe vermählt, bald richten 13 alle 
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Gedanken nur auf dieſes. Der active Dienſt, welcher alle Geiſtes- und Körperkräfte 
vollauf in Anſpruch nimmt, läſst keine Zeit zu ſentimentalen Betrachtungen und 
macht uns an Bord bald heimiſch. Die erſte Wache ruft die früheren, unter 1۶ 
lichen Verhältniſſen gehaltenen wieder ins Gedächtnis. Man glaubt ſich wieder ſo 
jung wie damals, und als verantwortlicher Führer des die Wellen durchſchneidenden 
Schiffes hat man wieder eine Anwandlung des jugendlichen Gefühls, daſs vor einem 
die große weite Welt offen liegt. Nach ein, zwei Tagen erſcheint es kaum glaublich, 
daſs man ſo lange am Lande, zwiſchen vier Mauern und engen Gaſſen eingezwängt, 
in rauchiger, ſtaubiger Luft leben konnte. Weit dehnt ſich ringsum die blaue Waſſer— 
maſſe aus, jeder Athemzug bringt friſche Seeluft, die am Schreibtiſch überreizten 
Nerven gelangen allmählich zur Ruhe, und dies, ſowie die Regelmäßigkeit des 
Lebens bringen bald ein lange nicht gefühltes phyſiſches Wohlſein mit ſich. 

Übrigens ſind es nicht gerade Flitterwochen, die erſten Tage der Ausrüſtung 
eines Kriegsſchiffes. In dem vielräderigen Triebwerk, das ein ſolches darſtellt, gibt 
es wohl einiges Knarren und Geächze, bis alles eingearbeitet iſt und glatt und regel— 
mäßig functioniert. Dies ſowohl in dienſtlicher Beziehung als auch betreffs des 
Privatlebens an Bord. 1 

In erſterer Richtung geht es verhältnismäßig raſch von ſtatten. Die 08 
rolle und das Reglement weiſen jedem ſeinen Poſten und ſeine Obliegenheiten zu, für 
dieſe gibt es nur Chargengrad und Nummern, die Individualität des einzelnen kann 
nur theilweiſe in Betracht kommen. Immerhin bleibt noch genügend Spielraum übrig, 
innerhalb deſſen jeder Commandant den Dienſt des von ihm befehligten Schiffes 
nach ſeinen Grundſätzen regelt, ihm ſozuſagen ſeinen Geiſt einhaucht, und der einzelne 
mujs fic) in dieſen hineinleben. 

Bezüglich der außerdienſtlichen Verhältniſſe an Bord iſt der Fall ſchwieriger. 
Hier ſpielt die Eigenart des einzelnen eine große Rolle, und die Officiersmeſſe gibt 
infolge der Anzahl und der Stellung ihrer Mitglieder den Ausſchlag. Oft finden ſich 
dort die verſchiedenartigſten Charaktere, manchmal auch einander noch ganz unbekannte 
Elemente zuſammen. Doch das Bewuſstſein, für lange Monate ausſchließlich an einander 
gewieſen zu ſein, das gleiche Schickſal zu theilen, in der Fremde gemeinſchaftlich das 
Vaterland zu vertreten, durchdringt jeden. Man tritt ſich näher, und in dem Beſtreben, 
alle Kräfte für das gemeinſchaftliche Beſte einzuſetzen, mildern ſich allfällige Gegen— 
ſätze, ſteigert ſich Sympathie zur Freundſchaft. Gelingt es noch, was allerdings bei 
dem engen und unausgeſetzten Zuſammenleben an Bord ſehr viel Takt verlangt, 
Dienſt vom Privatverkehr ſtreng zu ſcheiden und dort Strammheit und hier herzliche 
Kameradſchaft zu pflegen, ſo kann man mit Schiller ſagen: „Wo Starkes ſich und 
Mildes paarten, da gibt es einen guten Klang.“ Der Schiffsſtab, ſowie im unwillkürlichen 
Reflex davon die ganze Bemannung, bilden dann eine Gemeinſchaft, die mit Bezug 
auf angenehmen Verkehr und auf das Gefühl der Zuſammengehörigkeit ſich wenig von 
einem Familienkreis unterſcheidet. 
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Nun aber einige Worte über das Schiff, auf welchem wir uns befinden. Die 
„Faſana“ iſt eine Corvette von nahezu 2000 Tonnen Deplacement und 1700 indicierten 
Pferdekräften, welch letztere ihr eine Geſchwindigkeit von 11 Meilen in der Stunde 
verleihen können. Anderſeits beſitzt ſie eine Volltakelage und ganz annehmbare 
Segeleigenſchaften. Ihre Beſtückung iſt ſchwach und beſteht aus vier 15 Centi— 
meter⸗ und zwei 7 Centimeter-Geſchützen und einigen Mitrailleuſen; desgleichen 
iſt ihr hölzerner Rammbug der Natur der Sache nach mehr äußerlich impoſant 
als gefährlich. Im ganzen gehört die „Faſana“ ſomit zu jener Gattung von 
Schiffen, die hauptſächlich für überſeeiſche Miſſionen beſtimmt ſind und in der 
Schlacht nur eine untergeordnete Rolle ſpielen können. Zum Miſſionsſchiffe 
eignet ſie ſich aber beſonders durch ihre ganz ausgezeichneten See-Eigenſchaften. 
Ungleich vielen neueren Schiffen, bei denen man letztere den Anforderungen der Wehr— 
kraft bis zu einem gewiſſen Grade opfern muſste, iſt ſie ein Fahrzeug, auf welchem 
man in hoher See dem ſchlechteſten Wetter mit Ruhe entgegenſehen kann. Die Miſſion, 
welche im vorliegenden Falle der „Faſana“ zufiel, war wohl in erſter Linie, die eben 
aus der Akademie ausgemuſterten Seecadetten in den praktiſchen Dienſt einzuführen, 
ſowie durch weitere Fahrten und den Beſuch fremder Länder deren Kenntniſſe zu 
erweitern und die Luſt zum Berufe zu feſtigen. Bei der Wahl der Route, wonach 
alle wichtigeren Orte an der aſiatiſchen Küſte bis nach Japan zu berühren waren, 
wirkte wohl auch die Abſicht mit, die heimiſche Flagge möglichſt viel zu zeigen und die 
Gelegenheit zu ſchaffen, die Handelsverhältniſſe entlegener Gegenden, vorzugsweiſe 
aber jene Oſt⸗Arabiens und des Perſiſchen Golfes zu ſtudieren. Letzteres ganz beſonders 
mit Hinblick auf die ſo wünſchenswerte Erweiterung des Abſatzgebietes unſerer 
Induſtrie. Dieſer Beſtimmung entſprechend war der Bemannungsſtand der „Faſana“ 
etwas abweichend von dem normalen. Dieſer beſteht aus einem Fregattencapitän als 
Commandanten, fünf Seeofficieren, zwei Arzten, einem Verwaltungsbeamten, drei 
Maſchiniſten, ſechs Seecadetten und 240 Köpfen des Mannſchaftsſtandes. Bei der 
gegenwärtigen Ausrüſtung waren zwei Seeofficiere und ſechs Cadetten über den 
Stand eingeſchifft. 

Unter den Seecadetten der „Faſana“ befand ſich Se. k. u. k. Hoheit der durchlauchtigſte 
Herr Erzherzog Leopold Ferdinand, älteſter Sohn Sr. k. u. k. Hoheit des durchlauchtigſten 
Herrn Großherzogs Ferdinand IV. und der Großherzogin Alix von Toscana, das erſte 
Mitglied des allerhöchſten Kaiſerhauſes, welches das jeidene Porteepee getragen, überhaupt 
die militäriſche Laufbahn genau in derſelben Weiſe wie jeder andere begonnen. Erzherzog 
Leopold hatte wie die übrigen Zöglinge die Studien an der Marine-Akademie abſolviert, 
wurde nach glänzend abgelegter Prüfung zum Seecadetten ernannt und gleich ſeinen 
Jahrgangsgenoſſen auf die „Faſana“ eingeſchifft. Der junge Prinz verfügte zwar an 
Bord über abgeſonderte Wohnräumlichkeiten, auch war ihm ein Officier eigens 
zugetheilt. Doch zufolge allerhöchſten Befehles, welcher die Wünſche höchſtſeiner durch— 
lauchtigſten Eltern, ſowie die Grundſätze des Erziehers Sr. Excellenz Feldmarſchall— 
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Lieutenant Baron Teuffenbachs janctionierte, hatte der Prinz den Dienſt an Bord genau 
ſeinem Chargengrad entſprechend zu verſehen. Auch außerdienſtlich, ſowie am Lande hatte 
Se. k. u. k. Hoheit mit wenigen Ausnahmen das ſtrengſte Incognito zu bewahren, 
um nicht durch die von ſeiner hohen Stellung bei einem officiellen Auftreten 
bedingten Förmlichkeiten ſowohl in der Ausübung des Dienſtes, als auch in einer 
lehrreichen Verwertung der Reiſe behindert zu werden. Dieſe Verfügung entſprach 
übrigens auch den Wünſchen und der Denkungsart des erleuchteten Prinzen, deſſen 
ganzes Streben dahin geht, ſich die einzelnen Rangsſtufen in dem ſelbſterwählten 
Berufe, ohne jede anderweitige Rückſicht zu beanſpruchen, durch eigenes Verdienſt und 
eine gewiſſenhafte Erfüllung ſeiner Dienſtespflichten zu erwerben. 

Derart kam zu den verſchiedenen Meſſen an Bord auch noch die „erzherzogliche 
Kammer“. Durch die Liebenswürdigkeit und Leutſeligkeit des jungen Prinzen war dies ein 
Factor im Bordleben der „Faſana“, welcher gar viele Annehmlichkeiten für die Theil— 
nehmer der Fahrt mit ſich brachte, ohne ſie in ihrer freien Bewegung zu beirren, 
und der daher gewijs allen in dankbarer Erinnerung bleiben wird. 

Die Fahrt nach Port Said verlief äußerſt raſch. Exereitien und Übungen aller 
Art und die üblichen Diners, welche der Commandant und die einzelnen Meſſen kurz 
nach der Ausrüſtung geben, damit man raſcher miteinander bekannt werde, füllten die 
Zeit vollauf aus. Theils dampfend, theils ſegelnd gieng es längs der hohen Berge 
Dalmatiens und Albaniens ſüdwärts. Bald waren die in unbeſchreiblich ſchöne 
Tinten getauchten kahlen Felſen Griechenlands, die Hälfte des Weges bezeichnend, in 
Sicht. Nun längs Candia, dann noch einige Tage mit unbegrenztem Horizont, und 
am 10. September des Abends leuchtete uns bereits das Feuer von Damiette, als 
erſtes Wahrzeichen des nahen afrikaniſchen Continentes entgegen. Am nächſten 
Morgen ſichteten wir Port Said. Buchſtäblich dieſes und kein Land. Die ſchmale, 
ſandige Nehrung des Menzalehſees, auf welcher die Stadt liegt, iſt kaum ein paar 
Meter über dem Meeresſpiegel erhoben. Derart ſind auf eine gewiſſe Entfernung der 
große Leuchtthurm und die Häuſer bereits deutlich zu unterſcheiden, ohne daſs man 
die Küſte gewahrt. Faſt wäre man verſucht, an eine Luftſpiegelung zu glauben, wenn 
nicht der lebhafte Schiffsverkehr jeden Zweifel darüber beheben würde, dafs man 
fi) an der Mündung des Suezcanales, der Schlagader des europäiſch-aſiatiſchen 
Handelsverkehres, befindet. 

Vorbei giengs an den langen Wellenbrechern, dem hohen Leuchtthurm, einem 
Prachtſtück der modernen Technik, an der Front luftiger Häuſer am Quai, welche 
im größeren Baſſin mit einem Prachtbau in orientaliſchem Stile, das frühere Hotel 
des Pays-Bas, jetzt engliſche Gendarmeriekaſerne, enden. Mit möglichſter Raums 
erſparnis liegen Dampfer der verſchiedenſten Formen und Größen gleichmäßig 
geſchichtet an den Quais und in den Baſſins vertäut. 

Dies gibt uns Gelegenheit, der internationalen Höflichkeit durch Abſpielen der 
Volkshymne der durch Kriegsſchiffe vertretenen Nationen Rechnung zu tragen. 


* 


. M. Schiff „Faſana“. 
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Derart ertönte der Reihe nach die ägyptiſche, franzöſiſche und engliſche Volkshymne. Kenn— 
zeichnend war die Aufnahme dieſer Begrüßung. Während man uns auf dem ägyptiſchen 
Flaggenſchiff, obwohl es nahe an 8 Uhr morgens war, ſich die Augen reibend ver— 
ſchlafen anſtarrte, aber doch der Wachofficier zum Danke grüßte, nahmen die Franzoſen 
von der Marſeillaiſe für den Augenblick gar keine Notiz, indes auf dem engliſchen 
Kanonenboote, ſobald das „God save the Queen” erklang, die Bemannung alles 
liegen und ſtehen ließ, Stellung nahm und das Haupt entblößte. 

Kaum war die „Faſana“ vertäut, ſo ſtellten ſich eine Menge Boote unter Bord 
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ein, deren Inſaſſen, Lieferanten der verſchiedenſten Art, bald das Schiff überſchwemmten. 
Die meiſten Dampfer, welche den Suezcanal paſſieren, halten ſich nur einige Stunden 
in Port Said auf, und ſomit muss die Ergänzung der Vorräthe mit großer Schnellig— 
keit durchgeführt werden. An dies gewöhnt, arbeiten die Lieferanten ſtaunenswert 
raſch. Kaum iſt die Beſtellung erfolgt, ſo iſt auch der Gegenſtand unter Bord, 
und zahlreiche Araber beſorgen deſſen Einſchiffung mit fieberhafter Haſt, allerdings 
auch mit ſolchem Schreien und Lärmen, daſs dem Ungewohnten Hören und Sehen 
vergeht. 

Port Said iſt eine aufſtrebende Stadt; wer ſie ſeit längerer Zeit nicht geſehen, 
dem fällt dies doppelt auf. 


Jedina, An Aſiens Küſten re. 2 
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Außer der meiſt durch Steinhäuſer gebildeten Quaifront weist das Curopder- 
viertel auch gegen innen einige ganz anjehnliche, gerade, einander ſenkrecht ſchneidende 
Straßen auf. Allerdings zeigt die vorwiegende Holzeonſtruction und der Wüſtenſand 
der Straßen, dass man ſich vorderhand mit Proviſorien begnügt. Doch die Menge 
der ſtark beſuchten Läden, ſowie der rege Verkehr in den Straßen geben Zeugnis 
geſchäftlichen Gedeihens. In der That hat die Einwohnerzahl Port Saids bereits 
20.000 Köpfe überſchritten. Doch mit Ausnahme der Conſuln, Canalbeamten 
und der Spitzen der Handelswelt könnte man das europäiſche Element der Ein— 
wohner nicht gerade als ein vornehmes bezeichnen. Ganz beſonders jene Gaſſen, in 
welchen die durchreiſenden Paſſagiere Vergnügungen ſuchen, und wo ſich Reſtaurants, 
Cafés chantants und Rouletteſpelunken aneinanderreihen, weiſen oft einen wahren 
Abſchaum von Europäern auf. Wohl kein Wunder. Port Said iſt eben die erſte Etappe 
auf dem Seewege nach dem Oſten. Hier entledigt ſich der auswärts Reiſende ſeiner 
europäiſchen Kleider und legt die weiße, bequeme Tropenkleidung mit dem ſtereotypen 
Korkhelm an. Aber mit den Feſſeln der Toilette entledigen ſich die meiſten auch gar 
manchen moraliſchen Zwanges. Dem ſchützenden Helme wird die Eigenſchaft einer Tarn— 
kappe beigemeſſen. Wo dieſer getragen wird, da glaubt man ſich keinen Zwang anthun 
zu müſſen, da iſt man unter „Eingeborenen“, denen gegenüber alles, was der Europäer 
thut, wohlgethan fein mujs. Hier iſt begreiflicherweiſe ein guter Boden für allerlei 
dunkle Exiſtenzen und Unternehmungen, welche mit der ſchärferen europäiſchen Auf— 
faſſung in Widerſtreit kamen oder zu kommen fürchteten. 

Dafs auch die Eingeborenen im Verkehr mit ſolchen Elementen nicht gewinnen, 
iſt augenſcheinlich, und wenn ſie auch durch Kleidung und Raſſe dem Touriſten 
intereſſanter ſind als dieſe, ſo bildet ein Rundgang zwiſchen den Lehmhütten des 
Araberviertels, wo alle ägyptiſchen Typen in vollem orientalischen Schmutze zu ſehen 
und auch Muſter aller Tropengebrechen zu gewahren ſind, doch nur ein zweifelhaftes 
Vergnügen. 

Nach dem Vorſtehenden iſt es begreiflich, daſs niemand ſich länger als gerade 
nothwendig in Port Said aufhält. Demgemäß benutzten die entbehrlichen Mit— 
glieder des Stabes, darunter auch Herr Erzherzog Leopold, den ihnen gewährten 
Urlaub, um Cairo zu beſuchen, wenngleich mehreren derſelben dieſe Stadt bereits 
bekannt war. Die Verbindung Port Saids mit der ägyptiſchen Hauptſtadt findet 
noch immer mit Dampfboot nach Ismailia und von dort erſt mittels der Eiſen— 
bahn ſtatt. Die Dampferfahrt gewährt aber jetzt weit mehr Intereſſe als ſeinerzeit 
kurz nach der Beendigung des Canales. Wenn man auch anfänglich nur zwiſchen 
eintönigen Sandböſchungen fährt, auf denen hie und da ein Jäger den Wachteln 
nachſtellt, jo gelangt man doch bald zu den Ausweichsſtellen, die jetzt von dem 
friſchen Grün ganz mächtiger Bäume und ſonſtiger Anpflanzungen umrahmt ſind. 
Auch iſt der Schiffsverkehr nun ein höchſt reger und feſſeln die in Angriff genom— 
menen Arbeiten zur Verbreiterung des Canales — deſſen Sohle ſoll auf 37 Meter 
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Breite gebracht werden — die Aufmerkſamkeit des Touriſten. Wir ſahen zur Entfer— 
nung des Oberwaſſerterrains neben den kleinen Eiſenbahnen auch noch Hunderte von 
Kameelen beſchäftigt. Anderſeits arbeiten an der Baggerung ſinnreiche Pump— 
maſchinen von außerordentlicher Größe, welche das ausgehobene Material mittels 
langer Röhren bis über den neuen Uferdamm fördern.!) Dies veranſchaulicht im 
kleinen, welche rieſige Arbeit die Herſtellung des Canales verurſacht haben muſs. 

Die Fahrt auf dem bequem eingerichteten Boote geſtaltete ſich auch durch die Geſell— 
ſchaft eines höheren ägyptiſchen Würdenträgers ſehr anregend. Dieſer, ein Eingeborener 
— was in Agypten hervorgehoben werden muſs — jedoch ganz europäiſch gebildet und 
durch einen längeren Aufenthalt in Frankreich und England mit der Sprache und den 
Sitten, beſonders des erſteren Landes gut vertraut, gab uns eine recht intereſſante, 
wenn auch vielleicht etwas einſeitige Darſtellung der politiſchen Verhältniſſe ſeiner 
Heimat. Wenn man denſelben als Vertreter des eingeborenen Agypterthumes nehmen 
kann, ſo herrſcht im Lande keine roſige Stimmung gegenüber den dort anſäſſigen 
Fremden vor. Daſs das Land der Reihe nach fremden Nationen nur als Ausbeutungs— 
object gedient hat, auch dass mitunter fremde Abenteurer nicht gerade des lauterſten 
Charakters im Lande gegenüber den Eingeborenen ganz ungewöhnlich bevorzugte Rollen 
ſpielten, ſcheint allgemein zum Bewuſstſein gekommen zu fein. Der gegenwärtigen engliſchen 
Herrſchaft zeigt man ſich ſchon gar wenig hold. Arabi Paſcha wird geradezu als 
ein im Solde Englands geſtandener Agent provocateur dargeſtellt, welcher den 
gewünſchten Vorwand zur Einmiſchung herbeizuführen hatte. Nachdem dies mm 
erreicht, ſei das Land nur die Verſorgungsanſtalt für Günſtlinge des engliſchen 
Colonialminiſters, der hierzu jeden Augenblick neue Sinecuren ſchaffe. Um die dauernde 
Occupation zu rechtfertigen, würden förmlich kleine Aufſtände hervorgerufen, gleichwie 
man gegenüber Räubern öfters die Augen zudrücke, um eine ſtete Vermehrung der 
von Engländern befehligten Gendarmerie zu begründen. So und ähnlich lauteten die 
leidenſchaftlich vorgebrachten Klagen. Wie viel davon auf Eigennutz und National- 
haſs oder auf franzöſiſche Einflüſterungen zurückzuführen ijt, reſpective zum Theil den 
Sympathien entſpringt, welche die gebildeten Agypter als Lebemänner für die 


1) Es werden den Leſer vielleicht einige Angaben über die finanzielle Seite des Canal⸗ 
unternehmens intereſſieren. Die Geſammtkoſten des Unternehmens betrugen 500 Millionen Franes. 
Von dieſen wurden 200 Millionen durch Actien, weitere 200 Millionen durch Prioritätsobligationen 
aufgebracht. Die übrigen 100 Millionen zahlte die ägyptiſche Regierung als Erſatz für das über⸗ 
flüſſige Uferland, welches urſprünglich in zu liberaler Bemeſſung der Geſellſchaft zugeſprochen 
worden war. Das jährliche Bruttoerträgnis beläuft ſich auf 65 Millionen, wovon 30 Millionen für 
Erhaltungs⸗ und Betriebskoſten und Verzinſung der Obligationen entfallen. Mit dem Reſte werden 
die Actionäre (75 Procent), das Land Agypten (15 Procent) und der Reſervefonds betheilt, ſowie 
Tantiömen für die Verwaltung und die Beamten beſtritten. Da die von der engliſchen Regierung 
der ägyptiſchen Regierung abgekauften 177.600 Actien (A 500 Francs) an der Dividende bis zum 
Jahre 1894 nicht theilnehmen, ſondern bloß mit 5 Procent verzinst werden, ſo ſtellt ſich letztere 


für die übrigen Actienbeſitzer gegenwärtig auf mehr als 20 Procent heraus. 
2 * 
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Franzoſen hegen, ijt ſchwer zu jagen. Die Thatjache, daſs der Meuterer Arabi nach 
der Gefangennahme, ſtatt dem ägyptiſchen Kriegsgerichte ausgeliefert zu werden, nach 
dem paradieſiſchen Ceylon verwieſen wurde und eine jährliche Penſion von 12.000 fl. 
erhält, erſcheint allerdings auch dem unparteiiſchen Beurtheiler ſeltſam. 

Ismailia ijt ein ganz reizender, hübſcher Ort geworden. Nach der Beendigung 
des Canales jaft verlaſſen, hat es dadurch, dass Leſſeps aus Vorliebe für den von 
ihm gegründeten Ort die Leitung der Verbreiterungsarbeiten hierher verlegte, wieder 
an Bedeutung gewonnen. Die Anpflanzungen, die ſeinerzeit hier angelegt wurden, 


Aus einem Fellah-Dorf. 


ſind herrlich gediehen, längs der prachtvollen ſchattenſpendenden Alleen von Nilakazien 
ſieht man lange Fronten hübſcher Villen, unter welchen beſonders jene Leſſeps' mit 
einem ſchönen, an ägyptiſchen Alterthümern reichen Garten auffällt. 

Der von Wüſtenſand ganz eingeſtaubte Eiſenbahnzug entführte uns bald gegen 
Cairo. Bekannte Seenerien, die ſtets impoſante Wüſte, das eigenthümliche Bild des 
fruchtbaren, von Canälen durchzogenen ägyptiſchen Flachlandes mit ſeinen von Palmen 
umgebenen Lehmdörfern, zogen wieder an uns vorüber. Das Schlachtfeld von Tel el— 
Kebir feſſelte aber beſonders unſere Aufmerkſamkeit. Noch ſieht man die Bruſtwehr 
und den Graben, welcher die Front der Aufſtellung Arabis gegen den von Ismailia 
heranziehenden Feind deckte. Desgleichen ſind die Geſchützſtände, welche die nördliche 
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Flanke ſicherten, gut erhalten; die ſüdliche (rechte) Flanke ſtützte ſich auf den Süß— 
waſſercanal. Es war dies eine Stellung, aus welcher die Agypter bei ernſtlicher Ver— 
theidigung nicht ohne große Opfer zu vertreiben geweſen wären. Doch die Engländer konnten 
ſich bis auf 100 Meter unbeläſtigt dem Feinde nähern und bei dem nun folgenden 
Sturme ſchoſſen die Agypter ihre Gewehre in die Luft ab und ergriffen ſodann 
die Flucht. Demnach iſt es allerdings wahrſcheinlich, daſs den ägyptiſchen Vorpoſten 
die Augen mit engliſchen Geldſtücken zugedeckt waren, wie man überhaupt in ganz 
Agypten die Schlacht von Tel el-Kebir als den größten Humbug betrachtet. Nichts— 
deſtoweniger verloren die Engländer dabei eine nicht ganz unbeträchtliche Anzahl Leute. 
Es bezeugt dies der mit Kreuzen beſäete Friedhof von Tel el-Kebir, der ſich mit 
ſeiner europäiſchen Regelmäßigkeit und dem ſchönen Grün der wohlgepflegten Anlagen 
in der ihn umgebenden halmloſen Wüſte höchſt eigenthümlich ausnimmt. Dieſe Ver— 
luſte ſollen einem Nubierregimente zuzuſchreiben ſein, welches, zu ſpät von den 
Abſichten Arabis verſtändigt, eine Zeitlang energiſchen Widerſtand leiſtete. 

Übrigens nimmt man es im Lande der Luftſpiegelungen überhaupt mit den An— 
gaben nicht ſo genau. Wie wir bei der Station Embabeh, dem Schauplatz der berühmten 
Schlacht bei den Pyramiden, feſtſtellten, find dieſe dort kaum ſichtbar und jedenfalls 
weiter entfernt als Cairo. Die Schlacht nach ihnen zu benennen, dürfte daher auch 
nur dem Beſtreben entſprungen ſein, durch Verbindung mit dieſen Weltwundern in 
Europa einen erhöhten Eindruck hervorzurufen. 

Wenn auch die St. Georgs-Cavallerie,!) wie es ſcheint, bei Tel el-Kebir die aus— 
ſchlaggebende war, ſo können doch die Engländer auf die Leiſtungen ihrer wahrhaftigen 
Cavallerie im ägyptiſchen Feldzug mit Recht ſtolz ſein. 

Nachdem die Agypter aus der Stellung von Tel el-Kebir vertrieben waren, 
ſetzten ſich die engliſchen Reiter, 600 Mann ſtark, in Bewegung und legten die 
10 Meilen lange Entfernung nach Cairo jo raſch zurück, dafs fie wenige Stunden 
nach Arabi, der doch die Eiſenbahn zur Verfügung hatte, daſelbſt eintrafen. Ehe noch 
die Agypter zur Beſinnung kamen, wurde das Caſtell beſetzt, und derart die Herr— 
ſchaft über die eine halbe Million Einwohner zählende Hauptſtadt den Engländern 
geſichert, ſowie Brandſchatzungen und Plünderungen ſeitens der zügelloſen Horden 
Arabis verhindert. 

Cairo, obwohl uns ſchon bekannt, entzückte uns von neuem. Es bleibt wohl einer 
der ſchönſten und intereſſanteſten Orte des Orientes, Indien mit einbegriffen. Selbſt der 
abgeſtumpfteſte Reiſende wird gewaltige Bauwerke längſt dahingeſchwundener Genera- 
tionen, wie die Pyramiden, ſtets von neuem mit einem Gefühle der Nichtigkeit des 
eigenen Ichs betrachten, eingedenk der Milliarden von Menſchen, welche dieſe Denk— 
male kommen und gehen geſehen und die nun ſpurlos verſchwunden ſind. Die Rund— 
ſchau vom Caſtell über die weit ausgedehnte Stadt und auf den grünumrahmten Nil 


1) So nennt man die in Colonialkriegen mitunter angewandte Beſtechungstaktik der Engländer, 
nach dem heiligen Georg, welcher auf der einen Seite der engliſchen Goldſtücke geprägt iſt. 
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bis in die unabſehbare Wüſte gehört, beſonders bei Sonnenuntergang, zu den groß— 
artigſten Bildern, bei welchem der Reichthum an Farbentönen auf gleicher Höhe mit 
den bizarren und ſtets wechſelnden Umriſſen ſteht. Und das unbeſchreibliche Bild, welches 
das Straßenpublicum bietet! Wen würde dieſes Durcheinander einer in den verſchieden— 
artigſten, maleriſchen Coſtümen gekleideten Menge zu Fuß, zu Eſel, Pferd oder 
Kameel, oder in den unterſchiedlichſten Gefährten, in einer Unzahl Sprachen lärmend, 
nicht ſtets von neuem feſſeln? 

Die Stadt hat ſich in dem letzten Jahrzehnt merklich verſchönert, wenn man 


Aus dem neuen Cairo. 


dieſen Ausdruck dafür gebrauchen kann, daſs an Stelle vieler origineller arabiſcher 
Bauten nun große Gebäude zweifelhaften italieniſchen Stiles getreten find, dajs die 
krummen, engen, theilweiſe eingedeckten Straßen langſam breiten, geraden Avenuen 
Platz machen, und derart der orientaliſche Typus in manchen Theilen der Stadt 
gänzlich ſchwindet. 

Sehr neugierig waren wir zu ſehen, inwieferne die engliſche Occupation Ein— 
fluſs auf das Ausſehen der Stadt genommen. Die ordnende Hand der Engländer 
zeigt fic) auffallend in einer energiſchen Handhabung der Straßenpolizei. Die Reinlich⸗ 
keit und Ordnung in den Hauptverkehrsadern läſst nichts zu wünſchen übrig. Die 
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Straßenbeleuchtung ijt nun eine entſprechende, die Straßenbenennung und Häuſer— 
numerierung wurde durchgeführt. oft und Telegraphenamt functionieren wie in einer 
europäiſchen Stadt. Selbſt das Bettelweſen iſt ſtark eingeſchränkt, und ſogar die 
ſonſt den Reiſenden förmlich überfallenden Pyramidenführer halten jetzt Ordnung 
und, was ſchwerer, die ihnen feſtgeſetzten Tarife ein. 

Zu den zahlreichen Typen in den Straßen haben ſich die ſtets tadellos nett 
gekleideten engliſchen Soldaten geſellt, und Schotten mit nackten Knien und quadrilliertem 
Faltenrock zeigen dem Araber und Fellah, daſs ſeltſame Coſtüme nicht bloß im 
Orient zu Hauſe ſind. Auch im Esbekiehgarten und in der Gezirehallee — dem Haupt— 
ſtelldichein der ſchönen Welt Cairos — ſind die Albionsſöhne theils durch recht und 
ſchlecht ſpielende Militärmuſiken, theils durch Amazonen und Reiter, ſowie in allen 
möglichen bizarren Gefährten ziemlich ſtark vertreten. Nichtsdeſtoweniger wird dem 
flüchtigen Beſchauer, wenn er nicht gerade das Caſtell beſichtigt, wo die engliſche 
Garniſon bequem kaſerniert iſt, oder die Kaſernen der eingeborenen Truppen beſucht, in 
welchen nun Fellahin in Fez unter Aufſicht engliſcher Inſtruetoren Paradeſchritt auf der 
Stelle üben, nicht leicht gewahr, daſs er ſich eigentlich in einer Art engliſchen Colonie 
befindet. Anders iſt dies, wenn man in Amtern zu thun hat, oder Clubs und Hotels 
beſucht. Da zeigt ſich ſofort das Überwiegen des engliſchen Elementes. Keine Table 
d'höte ohne einen baumlangen, alten General, hartknochige ſchottiſche Ladies und 
einen ſalbungsvollen Reverend als Mittelpunkt einer zahlreichen, faſt ausſchließlich 
engliſchen Geſellſchaft von Staatsbeamten. 

Mit einem Beſuch des ſtets intereſſanten Muſeums in Boulacq beendeten wir 
unſeren kurzen Ausflug nach der Nilhauptſtadt. Neuerdings bewunderten wir die pracht— 
vollen Stelen, Papyri, Opfer- und Schmuckgegenſtände, beredte Beweiſe der hohen Civili— 
jation Ägyptens vor Jahrtauſenden. Von neuem ſtaunten wir die Statuen der Priejter, 
und Könige an, welche heute noch als Typen edler Mannesſchönheit gelten würden. 

Die „Faſana“ war mittlerweile in Ismailia eingetroffen und ſetzte den 15. Sep- 
tember ihre Fahrt nach Suez fort. Auch letztgenannter Ort hat ſich gehoben und 
verſchönert. Infolge der kriegeriſchen Aetionen im Sudan, ſowie der Beſetzung Maſſauas 
durch die Italiener, gelangte es zur Rolle eines Entrepots für Kriegsvorräthe und 
einer Geſundheitsſtation für Kranke und Verwundete. Nun, wenn die wenigen Bäume, 
welche das engliſche Hoſpital von dem brennenden Wüſtenſand abſondern, den armen 
Soldaten als ein Eden gelten, müſſen wohl Maſſaua und Suakim ſchreckliche Auf— 
enthaltsorte ſein! 

Am 16. September verließ die „Faſana“ Suez. Der in dieſer Jahreszeit zu 
gewärtigende günſtige Nordwind ſtellte ſich bald ein, und unter allen Segeln gieng es 
mit beträchtlicher Geſchwindigkeit vorwärts. Das Wahrzeichen Suez', das kahle ۵۶ 
gebirge, verſchwand unter dem Horizont. Dagegen kamen bald die eigenthümlich 
gezackten Berge der Sinaihalbinſel in Sicht, von welchen ſich die zwei höchſten um 
die Ehre ſtreiten, der Verkündigungsort der zehn Gebote geweſen zu ſein. Aber auch 
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die weftliche Küſte des Rothen Meeres weist Gebirgszüge wildromantiſchen Charakters 
auf, wie man überhaupt bei der Fahrt durch dieſes Meer Formationen gewahrt, die 
ſich dreiſt mit jenen der Dolomiten des Ampezzothales meſſen können, ja dieſe an 
bizarren Umriſſen übertreffen. 

Die Schiffahrt im Rothen Meere hat ſchon viel von ihrer einſtigen Gefährlich— 
keit verloren. Die Karten ſind ſo genau, als ſie in Korallengebieten, wo ſtets Neu— 
bildungen ſtattfinden, überhaupt ſein können; bezüglich der Strömungen hat man 
ſchon verläjsliche Anhaltspunkte gewonnen, auch find nun alle wichtigeren Punkte mit 
Leuchtfeuern verſehen. Immerhin iſt hier eine ſehr genaue Schiffsführung nothwendig. 
Beſonders an den engeren Stellen rächt ſich das geringſte Verſehen. Wir ſahen die 
Jubalſtraße am ſüdlichen Ende des Golfes von Suez mit drei Dampferwracks beſetzt. 
Eines derſelben, der engliſche Dampfer „Uliſſes“ von 3000 Tonnen, war erſt vor 
14 Tagen geſtrandet und bot mit dem Bug hoch auf dem Lande und der noch intacten 
ſchmucken Bemaſtung ein beſonders trauriges, ein Seemannsherz doppelt wehmüthig 
berührendes Bild. Auch die Inſel Jebel Zugur bei der ſüdlichen Ausfahrt des Rothen 
Meeres wies mehrere ſolche memento mori auf. 

Der erſte Theil der Fahrt durch das Rothe Meer verlief ganz angenehm. Wenn 
auch die Temperatur ſelbſt des Nachts nicht unter 28° C. ſank, jo brachte doch der 
ſteif wehende Nordwind Kühlung; auch erwies ſich das Douchebad noch erfriſchend. 
Südlich von Djiddah ließ jedoch der Wind bedeutend nach, und die Temperatur nahm 
noch erheblich zu. In der Sonne 700, im Schatten 36", bei Nacht auf Deck 31°, in 
den Cabinen 32° bis 34°. Auch das Seewaſſer erreichte die Temperatur von 32", 
und dabei lagerte über der Waſſerfläche ein Dunſt, welcher die Nerven ſehr 
abſpannte. Trotz der denkbar leichteſten Kleidung war man in beſtändiger Trans— 
ſpiration und die zweimal im Tage gebrauchte Douche gewährte nicht nur keine 
Abkühlung, ſondern beförderte nur infolge des ſtarken Salzgehaltes des Waſſers den 
allgemein ſich einſtellenden Hitzausſchlag. Alles ſuchte nach etwas Kühlendem, die 
eigenthümlichſten Getränke wurden gebraut und genommen, allein dadurch nur der 
Transſpiration Vorſchub geleiſtet, ohne die gewünſchte Erfriſchung herbeizuführen. 
Dagegen litt der Magen entſchieden darunter. Auch wetterte die medieiniſche Facultät 
an Bord ganz gewaltig gegen dieſe „Schlemmerei“, wurde aber beinzichtigt, im geheimen 
dem gleichen Laſter zu fröhnen. Soweit die Einbildungskraft in dieſem Zuſtande von 
Erſchlaffung thätig ſein konnte, beſchäftigte ſie ſich mit ſonſt zu wenig gewürdigten 
Gottesgaben, wie „Hochquellenwaſſer“, „Eisbier“ u. dgl., was allerdings angeſichts 
des mittels Kühlkrügen oder naſſer Umhüllung der Flaſchen höchſtens auf 28° 
zu kühlenden Bordwaſſers eine Leiſtung war. Auch erfreuten ſich unter ſolchen 
Umſtänden die Erzählungen eines Mitgliedes des Stabes von dem Aufenthalt auf der 
eingeeisten Polarinſel Jan Mayen doppelter Beliebtheit. 

In der Nähe von Jebel Teir lullte der Wind gänzlich und wurde die Maſchine 
in Thätigkeit geſetzt. Dies ſteigerte die Hitze momentan noch bedeutend. Im Heizraum 
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ſtieg dieſelbe ſogar auf 60° C. Selbſt unſere gegen Hitze und Kälte gleich 
abgehärteten Dalmatiner konnten dies ſchwer ertragen. Unter den Heizern kamen 
mehrere Ohnmachtsfälle vor und nur bei Verabfolgung von Cognac und abgekühltem 
Thee konnten dieſelben ihren Dienſt regelmäßig verſehen. 

Der durch die erhöhte Fahrt hervorgerufene Zug erwies ſich hingegen ſehr wohl— 
thätig; auch die Seewaſſertemperatur nahm, je mehr wir uns Bab el-Mandeb näherten, 
ab, und als wir die wildromantiſchen Lavaberge der Südſpitze Arabiens hinter uns 
hatten, war dieſe prüfende Einleitung zu unſerer Tropencampagne zu Ende. Die 
Temperatur ſank des Nachts auf 25% C., der Schlaf ſtellte ſich ein, und bald 
herrſchten an Bord wieder die Regſamkeit und der heitere, luſtige Sinn, welche auf 
einem Kriegsſchiffe, das vorzugsweiſe nur junge, kräftige Leute beherbergt, normal ſind. 

Am 28. September des Morgens ankerte die „Faſana“ im äußeren Hafen 
von Aden. 

Der Anblick des Sham-Sham, des längſt ausgebrannten Vulcanes, welcher die 
Halbinſel von Aden bildet, iſt vom äußeren Hafen aus wahrhaft großartig. Ganz 
beſonders des Abends, wo ſich die einzelnen Reihen der ſcharfkantigen Felswände in 
verſchiedener Beleuchtung voneinander abheben, iſt dies ein Bild, welches ſtets von 
neuem entzückt. Zwar fehlt das Grün hier gänzlich, wenn man nicht den ganz leichten 
Flaum genügſamer Pflänzchen, der ſich in einigen Rinnen zeigt, des Wohlklanges halber 
jo bezeichnen will. Dagegen bringen die weißgetünchten Steinhäuſer am Ufer, ſowie 
die luftigen Holzbauten an jedem Vorſprunge, welcher etwas kühlenden Luftzug ver— 
ſpricht, einen Anklang von Civiliſation in dieſe wilde Scenerie. Doppelt lebendig 
nimmt ſich dagegen das zeitweiſe rege Treiben zur See aus. Die großen Dampfer, 
welche noch Aden anlaufen — manche ziehen neuerer Zeit, wenn ſie überhaupt noch in 
dieſer Gegend Kohlen einnehmen, das mehr in der Route gelegene Perim bei Bab 
el⸗Mandeb vor — halten ſich ſehr kurz auf. Die Ergänzung ihrer Vorräthe geſchieht 
daher mit aller thunlichen Beſchleunigung durch Dampfbarkaſſen, die man beſtändig 
hin und her ſchießen ſieht. Eine große Anzahl von Ruder- und Segelbooten beſorgt 
den Verkehr der ſeemüden Paſſagiere mit dem Lande. 

Eine Eigenthümlichkeit Adens bilden die winzigen Canoes, mittels welcher die 
ſchwarzbraunen Somalijungen jedes einlaufende Schiff umſchwärmen und im betäubenden 
Chorus ihr „I'll dive, „I' dive!“ (Ich will tauchen!) anſtimmen. Die Paſſagiere der 
Dampfer machen ſich nämlich öfters den Spaß, Kupfermünzen ins Waſſer zu werfen, 
welchen dieſe Jungen mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit nachſpringen und die ſie faſt immer 
auffangen. Man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, die ausdauernden Lungen 
oder die ſcharfen Augen dieſer mitunter kaum ſechs Jahre alten Knaben. Auch ſcheuen ſie 
die Haifiſche nicht, an denen es doch bei Aden nicht mangelt. Wohl mit Unrecht, denn am 
zweiten Tage nach unſerer Ankunft forderten dieſe ihr Opfer. Ein armer Knabe kam, 
nachdem er hineingeſprungen, nicht mehr wieder zum Vorſchein. Dies ſchreckte übrigens 
ſeine Kameraden nicht im mindeſten ab, das Spiel aufs neue zu beginnen. Die Thätig- 

3* 


20 Abfahrt. 


keit dieſer backſchiſchlüſternen Schar beſchränkt ſich jedoch nicht bloß auf das Tauchen. 
Geſtattet man ihnen an Bord zu kommen, ſo führen ſie auf einem Fuß hüpfend und 
mit den Händen Takt ſchlagend, einen ſehr poſſierlichen Tanz oder aber Ringkämpfe 
auf. Ihre Kleidung, aus einem Amulet, einem kleinen Lendenſchutz und bei älteren 
aus eiſernen oder ledernen Armbändern beſtehend, erweist ſich ihnen dabei nicht läſtig. 
Auch werden ſie in ihrem Treiben nicht vielleicht durch ſorgſame Eltern behindert. Sie 
ſind zumeiſt die Nachkommen wandernder ſomaliſcher Händler, welche beim Verlaſſen 
von Aden die dort geheirateten Frauen und ihre Kinder einfach zurücklaſſen. Die 
Frauen ſuchen einen neuen Lebensunterhalt, wobei ſie meiſt nicht ſehr wähleriſch ſind, 
und überlaſſen die Kinder dem lieben Gott und dem allerdings milden Klima. Bei 
der großen Findigkeit dieſer Raſſe wiſſen dieſe ſich ſo lange durchzufriſten, bis ſie heran— 
gewachſen ſind, worauf ſie dann als Bootsführer, Kutſcher oder Laſtträger leicht in 
regelmäßiger Weiſe ihr Brot finden. Haben ſie etwas Geld erworben, ſo ergreift auch 
ſie die Wanderluſt, und ſie handeln wie ihre Väter. Merkwürdigerweiſe halten dieſe 
Jungen auf ihre Abſtammung und kennen den Namen einer ganzen Reihe von Ahnen, 
die ſie meiſt mit dem eigenen herunterleiern, ſo daſs man dieſen für entſetzlich lang 
zu halten verſucht iſt. 

Im inneren Hafen von Aden lagen einige kleinere fremde Kriegsſchiffe, darunter 
auch der deutſche Kreuzer „Möwe“. Gleichwie mit allen deutſchen Schiffen, mit welchen 
wir im Laufe der Campagne zuſammenkamen, entſpann ſich auch mit dem Stabe der 
„Möwe“ ein ſehr freundſchaftlicher Verkehr. Zu der vor Sanſibar ſtationierten Flotten⸗ 
abtheilung gehörig, war dieſes Schiff nach Aden gekommen, um einen Theil der Mann— 
ſchaft zu wechſeln, ſowie auch in Angelegenheit des kürzlich auf Socotra geſtrandeten 
deutſchen Dampfers „Oder“ zu intervenieren. Auf Socotra herrſchte noch vor kurzem 
das unbeſchränkte Strandrecht, und um allen Reclamationen zu entgehen, wurden Schiff— 
brüchige, welche ſich ans Land retteten, meiſt ſofort erſchlagen. Nun haben die Engländer 
ganz human, wenn auch vielleicht ihrer Machtſtellung nicht entſprechend, mit dem Sultan 
dieſer Inſel einen Vertrag geſchloſſen, kraft deſſen geſtrandetes Gut ihm unbeſtritten 
zufällt, falls er das Möglichſte thut, um die Bemannung und die Paſſagiere zu retten. 
Bei der Strandung der „Oder“ gieng der Sultan wie bei einem engliſchen Schiffe 
vor und verkaufte Schiff und Ladung um nahezu 100.000 fl. an Kaufleute von Aden. 
Die Deutſchen wollten nun gegen dieſen Vorgang proteſtieren, da jedoch engliſche 
Unterthanen nach engliſchen Geſetzen rechtmäßig in den Beſitz des Wracks gelangt 
ſind, ſo werden ſie wohl nothgedrungen die Sache auf ſich beruhen laſſen müſſen. 
Allein bei ihrer Energie iſt nicht zu zweifeln, dass fie entſprechende Vorkehrungen 
treffen werden, um in Hinkunft ihre Nationalen beſſer zu ſchützen. Die Engländer 
zeigen ſich überhaupt in ihrer Haltung gegenüber wilden Völkern vorwiegend praktiſch. 
Wie wir ſchon in Agypten erfuhren, ſehen ſie nur auf das angeſtrebte Endreſultat 
und laſſen ſich zur Erreichung desſelben wenig durch Rückſichten auf das, was wir 
militäriſche Würde nennen, beeinfluſſen. So z. B. iſt es ihnen begreiflicherweiſe ſehr 
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darum zu thun, dass die um Aden niedergelaſſenen, unabhängigen Araberſtämme 
dem Verkehr zwiſchen dem Inlande und Aden keine Hinderniſſe in den Weg legen. 
Nachdem einige kleine Feldzüge nicht zu dem gewünſchten Ziele geführt hatten, wurde 
wieder zum allmächtigen Golde gegriffen. Die betreffenden Häuptlinge erhalten eine 
jährliche Subvention unter der Bedingung, die Karawanen ungehindert durch ihr 
Gebiet ziehen zu laſſen. In der That fürchten dieſe Söhne der Wildnis die Entziehung 
der Subvention mehr als die Waffen der Engländer, und der Handel hat ſchon durch 
eine längere Reihe von Jahren keine Störung erlitten. Da dieſe Stipendien jährlich 
insgeſammt kaum 30.000 Maria Thereſienthaler ausmachen, iſt dieſe Methode, auch 
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abgeſehen von der Erſparnis an Menſchenleben, unſtreitig viel zweckentſprechender als 
die früher gebräuchlichen koſtſpieligen Razzias von kurz andauernder Wirkung. 

Wenngleich den meiſten von uns nur Altbekanntes in Ausſicht ſtand, ſo unter— 
ließen wir doch nicht, uns wiederholt am Lande umzuſehen und einen Ausflug nach 
der Stadt Aden zu machen. 

Wir landeten in Steamerpoint, der Hafenſtadt des auf der Wurzel der Halb— 
inſel gelegenen eigentlichen Aden. Die halbmondförmige Quaifront, welche ſich neuerer 
Zeit durch einige hübſche Häuſer in indiſchem Stile vergrößerte, präſentiert ſich recht 
ſtattlich; auch intereſſierte uns wieder das bunte Völkergemiſch von Somalis, Arabern, 
Indiern, Parſis und Juden, welche den Landenden ſtets umringen. Sobald man uns 
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gewahr wurde, ſauste gleich eine größere Anzahl der luftigen Zeltwagen herbei, 
welche den Verkehr zwiſchen Steamerpoint und Aden unterhalten. Der Rieſenverkehr 
nach dem weiten Oſten übt eben ſeine nivellierende Wirkung auch auf Aden aus. Alles 
wird immer mehr dem Geſchmacke des Europäers angepaſst. Als ich vor 14 Jahren 
Aden beſuchte, waren die landläufigen Reiteſel das Hauptverkehrsmittel. Jetzt ſind 
an deren Stelle die Wagen getreten, von welchen jeder ordnungsgemäß ſeinen, nebenbei 
gejagt, außerordentlich genau und deutlich verfaſsten Tarif hat. Binnen kurzem werden 
auch die Wagen durch eine Eiſenbahn verdrängt werden, deren Tracierung bereits 
vollendet iſt. 

In lebhaftem Tempo gieng es die längs des Ufers führende Straße entlang. 
Wir paſſieren die großen Kohlenniederlagen — es find in Aden ſtets 40.000 bis 
50.000 Tonnen Kohlen am Lager — die Waſſerdeſtillatoren, die Eisfabrik, und nun 
wendet ſich der Weg mehr landeinwärts. Von hier ab iſt das europäiſche Element ſelten. 
Die auf halbem Wege nach Aden gelegene Niederlaſſung Maala, der Hafenort für die 
Küſtenfahrer, iſt ausſchließlich von Nichteuropäern bewohnt. Die Anſammlung der 
eigenthümlich geformten, mit Mannſchaft überfüllten Küſtenfahrer, Bagalah genannt, 
ſowie das Gewühle der zahlloſen Dallal (Mäkler), welche jeden Warenballen, der 
an Land gebracht wird, Aasgeiern gleich umſchwärmen und auf das lärmendſte 
um ihn feilſchen, geben einen guten Begriff arabiſchen Hafenlebens und des dort 
gebräuchlichen Zwiſchenhandels. Die vom Schiffe gebrachten Waren gehen, ehe ſie in das 
eine halbe Stunde entfernte Aden gelangen, oft durch drei bis vier Hände. Übrigens iſt 
der Blick auf Maala auch maleriſch ſchön, beſonders von einem erhöhten Standpunkte, 
von wo die See, den Tiefenverhältniſſen entſprechend, in allen denkbaren Tönen 
zwiſchen Dunkelblau und Hellgrün erſcheint, und die grotesk geformten Inſeln, ſowie 
der Schiffsverkehr das Bild äußerſt abwechslungsreich geſtalten. 

Über eine Zugbrücke und durch das maſſive Feſtungsthor, bei welchem baum: 
lange Indier Wache halten, gelangen wir in den Feſtungsrayon der Stadt Aden. Dieſe 
iſt nämlich mit einem beſonders gegen das Feſtland zu ſehr ſorgſam ausgeführten 
Befeſtigungsgürtel umgeben, der in erſter Linie gegen einen Überfall der Araber 
ſchützen ſoll. Gegen allenfalſige europäiſche Angreifer Adens wird jetzt durch Anlage 
ſchwerer Batterien weſtlich von Steamerpoint vorgeſorgt. 

Es geht ſteil bergab und vor uns im Keſſel eines ehemaligen Kraters, welcher 
an den ſich im Kreiſe ſchließenden ſteilen Felswänden leicht erkennbar iſt, liegt die 
Stadt. Ein troſtloſer, eintöniger Anblick, dieſe weiße, im Sonnenſchein blendende 
Häuſermaſſe. Ein Haus wie das andere, keine der geraden Straßen von der anderen 
merklich verſchieden. Weder die in dieſer Umgebung auffallende katholiſche Kirche in 
gothiſchem Stile, auf einem Felsblock thronend, noch die mehr unregelmäßig angelegten 
Baracken und Wohnhäuſer der engliſchen Officiere können das Bild, welches nur das 
grelle Weiß der Häuſer und das einfarbige Schwarz der Lavaberge aufweist, anziehender 
geſtalten. Doch gewährt die buntgefärbte Menge in den Straßen einige Entſchädigung 
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hiefür; auch bietet die kleine Anpflanzung, welche fic) in der Felsſpalte am Fuße 
der berühmten großartigen Ciſternen befindet, infolge des Gegenſatzes, dem Auge 
einen erhöhten Genuſs. Bewundernswert iſt die Markthalle in Aden. Wer orientaliſche 
Bazars kennt und weiß, welche Anſammlung von Schmutz und Unrath dort ſtets zu 
finden iſt, welch wirres Durcheinander in denſelben herrſcht, muss ſtaunen, welche 
Ordnung die Engländer hier zu ſchaffen wujsten. In abgeſonderten, zweckmäßig gebauten 
Hallen werden Fleiſch, Fiſche, Grünzeug rc. höchit reinlich aufgeſtapelt feilgeboten. 
Jeder Verkäufer hat ſeine Nummer und in jeder Halle wacht ein indiſcher Policeman 
darüber, daſs es ordnungsgemäß zugehe. 

Durch das Herumwandern bei der nun ſehr fühlbaren Hitze ermüdet, hatten 


Bagaläh, arabiſches Küſtenfahrzeug. 


wir das Bedürfnis nach einer Erfriſchung, und da in der Stadt kein für Europäer 
berechnetes Kaffeehaus zu finden iſt, ſuchten wir ein ſolches für Eingeborene auf. 
Das Local war wohl nicht eben ſchön, aber um ſo origineller. Eine mit Palmſtroh 
gedeckte Steinhütte mit Veranda, in deren einzigem Raume der aus Lavaſteinen auf— 
gethürmte Herd, ſowie die aus wackeligen ſtrohgeflochtenen Bettſtätten und einigen 
Stühlen und Schemeln beſtehende Einrichtung Platz fand. Das Publicum beſtand 
zumeiſt aus Somalis, die offenbar einige eben verdiente Rupien umſetzten. Wenn 
auch dieſelben, nach der Kleidung und den wilden Geſichtszügen zu ſchließen, ganz 
ihren nationalen Charakter bewahrt haben, jo zeigten fie doch anderſeits, daſs fie euro— 
päiſchen Laſtern gegenüber nicht unempfänglich geblieben find. An zwei Tiſchen wurde mit 
Karten ganz ordnungsgemäß unter Abheben u. dgl. Hazard geipielt, eine andere ſchwarze 
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Geſellſchaft vergnügte ſich mit Dominoſteinen, und fogar das berühmte „Anmäuerln“ 
hat, wie wir gewahrten, unter dieſen Söhnen der Wildnis Eingang gefunden. Natürlich 
war die ganze Verſammlung höchlichſt darüber ergötzt, daſs ſich Europäer unter ihnen 
niederließen und gleich ihnen den mit Sirup verſüßten, ſchlechten Kaffee ſchlürften. 
Auch fand ſich für jeden von uns bald ein ſchlau berechnender Somalijunge, der 
mit Fächer und Fliegenwedel ſich das Anrecht auf einige Kupfermünzen zu erwerben 
ſuchte. Die dumpfe, rauchige Atmoſphäre, ſowie die überaus läſtigen, durch den Sirup 
angelockten Fliegenſchwärme machten allerdings dieſe Aufmerkſamkeit ſehr verdienſtvoll. 
Nichtsdeſtoweniger und trotz wiederholter Anſpielungen der Spieler, unſer Glück mit 
den Karten zu verſuchen, machten wir doch unſerem Aufenthalt, der den Vorwurf zu 
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einem hübſchen Genrebild gegeben hätte, bald ein Ende. 

Es fällt dem Fremden auf, tagsüber in Aden nur äußerſt ſelten engliſchen 
Militärs zu begegnen, obwohl doch daſelbſt zwei europäiſche und zwei indiſche Regi— 
menter ſtationiert ſind. Dies erklärt ſich aus Rückſichten für das Klima. Der 
eben aus Europa gekommene Reiſende kann ſich bei entſprechender Kopfbedeckung 
ohne große Gefahr der tropiſchen Sonne ausſetzen. Aber die längere Zeit in den 
Tropen weilenden Europäer werden, ſo paradox dies klingt, um ſo empfindlicher gegen 
die Sonne und die Hitze, je länger ihr Aufenthalt dauert, und müſſen daher größere 
Vorſicht beobachten. Deshalb nehmen die Soldaten in Aden ihre Exereitien am frühen 
Morgen vor und verlaſſen tagsüber ihre Cantonnements nicht. Erſt wenn die 
Sonne untergegangen iſt, öffnen ſich die Thore der Baracken und pilgern all die 
nett weißgekleideten Krieger ins Freie. Die Officiere vereinigen ſich dann meiſt im 
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Unionclub. Es ijt dies ein luftiges, an der See gelegenes Gebäude, mit reicher ۶ 
ſtattung an Zeitungen, Billards und Spieltiſchen. In der Nähe ſelbſtverſtändlich ein 
Lawntennis⸗ und ein Cricketground, wo übrigens dem Sport oft auch bei Sonnen- 
ſchein gehuldigt wird. Das ſchöne Geſchlecht iſt hierbei durch einige Officiersfrauen 
vertreten. Für letztere ſind dieſe Verſammlungen, ein Picknick in den am Feſtlande 
gelegenen Gärten und in der minder heißen Jahreszeit vielleicht ein Tänzchen, die 
Hauptvergnügungen. Sonſt rechnet wohl alles meiſt nur, wie lange es bis zur Ver— 
ſetzung oder bis zur Penſion dauert, wonach man erſt das Leben zu genießen hofft. 

Bei den verheirateten Officieren der indiſchen Armee iſt letzterer Moment ganz 
beſonders der Hoffnungsſtern, umſomehr, als die Penſionen, welche ſie nach der 
vollen Dienſtzeit von 38 Jahren erhalten, nach unſeren Begriffen ſehr hoch ſind. 
So erzählte ein Oberſt, daſs er bereits das Anrecht auf eine Penſion von 11.000 Rupien 
(1 Rupie nahezu gleich 1 fl.) jährlich erworben habe. Leider genießen aber wenige 
die Penſion durch längere Zeit. Das Klima des Mutterlandes ſagt ihnen nicht mehr 
recht zu und zumeiſt bringen ſie auch ſchon den Keim einer Todeskrankheit dorthin. 
Noch ungünſtiger als die Officiere und Staatsbeamten find jene Europäer daran, 
welche ſich aus Geſchäftsgründen in Aden anſiedeln. Um ein Vermögen zu erwerben, 
müſſen ſie, wenigſtens anfänglich, ſehr haushalten. In geſellſchaftlicher Beziehung ſind 
ſie daher auf ſich ſelbſt angewieſen, und iſt es ihnen endlich gelungen, den gewünſchten 
Wohlſtand zu erreichen, dann ſind ſie meiſt gebrochene Leute. 

Ein dienſtlicher Auftrag führte mich zu der katholiſchen Miſſion in Aden. Es 
kam mir dies nicht unerwünſcht, denn die Miſſionäre ſind gemeinhin die beſten 
Kenner des Volkes, unter welchem fie leben, und von ihnen ſind die verläſslichſten 
Auskünfte über Land und Leute zu erhalten. Die Miſſion in Aden iſt nicht groß. 
Ihr Perſonale beſteht aus kaum einem halben Dutzend Franeiscanern, welche den 
Gottesdienſt in Aden verſehen und Bekehrungstouren in Südarabien und auf der 
Somaliküſte unternehmen. Ausnahmsweiſe befand ſich während unſeres Aufenthaltes 
ein abeſſiniſcher Biſchof in der Miſſion zu Gaſt. Es war nach Sonnenuntergang, 
als ich den Felſenweg nach dem ſogenannten Camp, dem Barackenlager, über Steamer- 
point einſchlug. Hier herrſchte volle Ruhe. Geiſterhaft wandelte die beturbante weiße 
Geſtalt der Schildwache vor dem Wachhauſe auf und ab. Nur ab und zu hörte 
man Lautenklang und melancholiſchen Geſang, welche von im Kreiſe lagernden 
indiſchen Soldaten herrührten. Endlich gewahrte ich auf einem Felsabhang die weiße 
Kirche mit dem kleinen Miſſionsgebäude, die, vom Monde voll beſchienen, ſich ſehr 
wirkungsvoll von den ſchwarzen Felswänden abhob, welche ſich unmittelbar dahinter auf— 
thürmen. Feierlicher harmoniſcher Geſang tönte mir entgegen, jo recht im Zuſammen— 
klang mit der ernſt ſtimmenden Scenerie. Im äußerſt einfachen, ſchwach beleuchteten 
Kirchlein fand ich ein zahlreiches, meiſt aus Schwarzen beſtehendes Publicum. Um 
den ungewohnten Eindruck zu vervollſtändigen, ſchwangen über ihren Häuptern 
mächtige Punkas (Hängefächer) hin und her, durch den von ihnen hervorgerufenen 
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Luftzug die ſchwach brennenden Lichter in ſtetem Flackern erhaltend. Am Altar ein 
ſtattlich hoher Greis mit langem weißen Bart, aber kräftigen energiſchen Zügen und 
das Halbdunkel durchdringenden, leuchtenden Augen. Insgeſammt ein Bild von 
ergreifender Wirkung. 

Nach beendetem Gottesdienſt folgte ich dem Prieſter ins Miſſionshaus und nun 
ſtellte es fic) heraus, dass derſelbe der früher erwähnte Biſchof fei. Freundlichſt lud er 
mich ein, an dem einfachen Abendmahle theilzunehmen, zu welchem ſich auch die übrigen 
Miſſionäre, durchaus würdige Erſcheinungen, einfanden. Die dienſtliche Angelegenheit 
war bald erledigt, und das Geſpräch gieng auf Abeſſinien über. Jetzt war der würdige 
Greis in ſeinem Fahrwaſſer. Beredt ſchilderte er die Schwierigkeiten, die ſich dem Mijfions- 
werke dort entgegenſtellen: die Eiferſucht des koptiſchen Clerus, die Irrlehren des Negus, 
die Überfälle der räuberiſchen Somalis. Immer feuriger und energiſcher wurden Blick 
und Stimme, man konnte ſich ganz gut vorſtellen, wie der wackere Seelenhirt, die Keule 
in der Hand, ſeine Gläubigenſchar zum Vertheidigungskampf anführt. Fürwahr, 
dieſes Miſſionsgeſchäft voll Entſagungen und Gefahren erfordert ganze Männer und 
eine Glaubenstreue, welche im heutigen Zeitalter der cyniſchen Gleichgiltigkeit und 
der berechnenden Klugheit doppelt achtunggebietend iſt. Bei ſolchen Charakteren wird 
alles, was von ihnen ausgeht, ernſt genommen, ſelbſt wenn es an und fiir fi 
komiſch iſt. So ſprach einer der Miſſionäre, ein Spanier, der ſich im Franzöſiſchen 
und Italieniſchen fließend ausdrückte, das Engliſche geradeſo aus, wie man es 
ſchreibt, ohne daſs die dadurch gewiss höchſt eigenthümlich veränderte Sprache die 
geſpannte Aufmerkſamkeit der Zuhörer auffallend beirrt oder gar Heiterkeit hervor⸗ 
gerufen hätte. 

Das für 9 Uhr beſtellte Boot war unterdeſſen verſäumt und fo erübrigte 
nichts anderes, als die zwei Stunden bis zum Eintreffen der nächſten Fahrgelegenheit 
noch am Lande zuzubringen. 

Im Club war alles leer, da die engliſchen Officiere ſich um dieſe Zeit noch den 
Tafelfreuden hingeben; ich ſchlenderte daher ein wenig durch die Gaſſen des Ein- 
geborenenviertels von Steamerpoint. Hier begab ſich ſchon alles zur Nachtruhe und die 
Straßen waren mit Bettſtätten überfüllt, auf welchen Wohlhabendere eine kühle Ruhe 
ſuchten, während die minder anſpruchsvollen Somalis ſich auf einer Matte oder auch 
einfach auf dem Straßenſand ausſtreckten. Hie und da war auch noch ein Mokbazar 
(Garküche) oder ein Kaffeehaus offen, in dem nach einem wenig appetitlichen Mahle 
von Fiſchen oder Reis Araber und vereinzelt auch Somalis am Boden kauerten und 
vor ſich hinſtarrend ihre Waſſerpfeife rauchten. Aus einem Hauſe erklang Geſang 
mit Guitarrenbegleitung. Eine Geſellſchaft offenbar wohlhabender Araber, auf zwei 
Divanen einander gegenüber placiert, ließ abwechſelnd, als ob es ſich um Frage 
und Antwort handeln würde, ihre wenig harmoniſchen Stimmen zu den klagenden 
Weiſen des Inſtrumentes ertönen. Auf einem Platze hörte man rhythmiſches Hände— 
klatſchen und den eintönigen Geſang von Somalis. In drei bis vier Reihen hüpften 
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dieje einem taktangebenden Vortänzer, abwechſelnd auf je einem Fuße, nach und 
vollführten dabei die kunſtvollſten Figuren. Der Anblick der ſchwarzen Geſtalten 
mit dem blendend weißen Lendentuch, einem ungeheuren Tauſendfuß gleich ſich hin 
und her bewegend, war an ſich genügend, um mich für meinen unfreiwillig verlängerten 
Aufenthalt am Lande zu entſchädigen. Angeſichts dieſer friedlichen Bilder erfaſste 
mich wieder eine hohe Achtung vor dem Organiſationstalent der Engländer, welche 
ſelbſt die anerkannt unbändigſten Elemente zur Ordnung zu zwingen wiſſen, und zwar 
derart, daſs z. B. Sicherheit des Eigenthumes und des Lebens in Aden auf einer 
auch nach europäiſchen Begriffen außerordentlich hohen Stufe ſteht. 

Ein Hauptverdienſt in dieſer Richtung, ſowie überhaupt um das Aufblühen 
dieſer Niederlaſſung, hat ſich Lieutenant Colonel Hunter, die Seele des Gouverne— 
ments von Aden, nebenbei einer der gründlichſten Kenner Arabiens und des Arabiſchen, 
erworben. Durch die von ihm errichteten Schulen, ſowie durch die früher erwähnte 
Eiſenbahn wird er ein dauerndes Denkmal ſeiner ſegensreichen Thätigkeit zurück— 
laſſen. Ich hatte das Vergnügen, dieſen Wohlthäter Adens gelegentlich eines 
Diners kennen zu lernen, und fand in ihm auch einen perſönlich liebenswürdigen 
Mann. Doch machte ſich in ſeinem Weſen eine gewiſſe Ermüdung bemerkbar, welche 
zeigte, daſs eine raſtloſe Thätigkeit im tropiſchen Klima die Körperconſtitution 
doppelt angreift, möge ſie auch urſprünglich eine eiſerne geweſen ſein. 

Am 4. October, nachdem anläjslich des Namensfeſtes Sr. Majeſtät des Kaiſers 
und Königs eine Meſſe an Bord geleſen worden war, dampfte die „Faſana“ aus 
dem Hafen von Aden. Das Wetter war ſchön, allein der Wind ſchwach und unſerem 
Curs entgegen. Es wurde daher der ſtets günſtige „Maſchinenwind“ beibehalten, 
der uns ſchon den 6. October mittags vor Mafilla brachte. 


Capitel II. 


Makälla. 


Be liegt Makälla? werden wohl die meiſten angeſichts dieſes Namens 
fragen, und berechtigterweiſe, denn ſelbſt Geographen von Fach, die ſich nicht beſonders 
mit Arabien befaſſen, dürften kaum etwas von dem Beſtehen dieſes Ortes wiſſen. Ich 
erlaube mir daher erläuternd beizufügen, daſs dies die Haupthafen- und Reſidenzſtadt 
des Sultanates von Mafälla und Scheher ijt, eines der vielen kleinen, aber unabhängigen 
Sultanate, die an der Südküſte Arabiens zwiſchen dem türkiſchen Yemen und dem 
Gebiete des Imam von Maskat liegen. Nachdem wir in Aden gehört, daſs Makalla 
höchſtens 4000 bis 5000 Einwohner zähle und dort keine Europäer anſäſſig ſeien, 
hatten wir uns keine großen Erwartungen bezüglich desſelben gemacht. Wir waren 
daher durch den impoſanten Anblick, den die Stadt vom Ankerplatze aus gewährt, 
ganz angenehm überraſcht. Vor einer faſt ſenkrechten, mit Wachthürmen gekrönten 
Felswand zeigt ſich am Küſtenſaum, ſowie auf einer in die See hinausreichenden 
Halbinſel eine ganz ſtattliche Menge oft drei bis vier Stock hoher Steingebäude in 
arabiſch-perſiſcher Bauart mit flachen Dächern und crenelierten Einfaſſungsmauern, viele 
blendend weiß getüncht. Um die Stadt iſt eine hohe Mauer geführt, welche am 
Ufer in zwei fortartige Batterien mündet. Eine Moſchee mit koniſchem, durchbrochenem 
Thurm, ſowie einige grüne Sträucher im Friedhofe bilden das Centrum des Bildes. 
Durch das ſandige Ufer zu beiden Seiten und die ſich im Hintergrunde aufthürmenden 
Felſen, an denen, ſoweit das Auge reicht, kein Gras und kein Halm zu entdecken iſt, 
erhält dasſelbe ein entſprechendes Relief. Im Vordergrunde der heitere Anblick der 
tiefblauen See, auf welcher zahlloſe Segelboote und Canoes Fiſchfang treiben, und 
näher gegen die Stadt zu mehrere größere Küſtenfahrer vor Anker. 

Auf den erſten Blick hätten wir der Stadt das Zwei- bis Dreifache ihrer 
wirklichen Bevölkerung zugemuthet. Allerdings ergab eine nähere Betrachtung mit 
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dem Fernrohre, dafs viele der ſtattlich ſcheinenden Häuſer große Riſſe haben und halb 
verfallen ſind; auch gewahrten wir zwiſchen denſelben kleine Hütten aus Palmſtroh, 
welche großes Elend verrathen. Im Orient will eben alles nicht zu genau und nur 
aus einer gewiſſen Entfernung betrachtet ſein. 

Kaum war der Anker im Grunde, als eine dienſtliche Expedition an Land gieng. 
Es war der Sultan aufzuſuchen, ihm der Empfehlungsbrief des Lieutenant-Colonel Hunter 
zu übergeben und mit ihm wegen des Austauſches officieller Beſuche zu verhandeln. 
Schon von weitem ſahen wir den offenbar erſt kürzlich gebauten, modernen Anforderungen 
entſprechenden Molo von einer dichtgedrängten Menge neugierigen Volkes beſetzt. 
Ein großes Schiff iſt eben eine beſondere Seltenheit in Makalla; auch Europäer 
dürfte man dort nicht häufig ſehen. Wie zu erwarten war, zeigte ſich uns auch hier 
eine bunte Zuſammenſtellung aller Hautſchattierungen und Trachten des Orientes; 
doch war offenkundig die arabiſche Raſſe in überwiegender Mehrheit vertreten. Nur hie 
und da gewahrte man einen Somali oder Suahelineger, ſodann Farſi (mohammedaniſche 
Perſer) und Banianen, ſowie Miſchlinge dieſer Raſſen mit Arabern. Wenn uns auch 
beim Ausſteigen alles dicht umringte, und manche Geſtalten an die räuberiſchen Beduinen 
mahnten, welche die Südküſte Arabiens in ſo böſen Ruf gebracht, ſo war doch eine 
gutmüthige, den Fremdlingen durchaus nicht ungünſtige Stimmung unverkennbar. 
Wir waren eben im Begriffe, durch unſeren Borddolmetſch, einen aus Cairo gebürtigen 
Matroſen, unſer Begehren, den Sultan aufzuſuchen, verſtändlich zu machen, als uns 
die Sache unerwartet leicht gemacht wurde. Ein an ſeinem bunten Turban, ſchönen Waffen 
und dem ſchwarzen Kaftan als militäriſcher Würdenträger kenntlicher Araber hatte ſich 
durch unerbittliches Loshauen auf die Menge zu uns Bahn gebrochen und meldete 
ſich als Abgeſandter des in Abweſenheit des Sultans in Makalla regierenden Gou⸗ 
verneurs. Wir folgten demſelben und gelangten alsbald zu einem weißgetünchten drei— 
ſtöckigen Hauſe. An deſſen Schwelle empfieng uns der Gouverneur Abdul Chalek bin 
Almas, umgeben von einer Leibwache, die höchſt maleriſch coſtümiert und mit den 
bekannten langen Araberflinten ausgerüſtet war. Bei Abdul Chalek fanden wir jene 
achtunggebietende Ruhe und das würdevolle Auftreten, welches den vornehmen 
Orientalen kennzeichnet. Ein großer Monarch könnte nicht mit mehr Grandezza und 
ausgeſuchterer Höflichkeit die Hand reichen und hierauf die ſchöne orientaliſche 
Begrüßung durch Berührung des Kopfes und der Bruſt mit der Hand vornehmen. 
Übrigens iſt Abdul Chalek ein hübſcher Mann mit intelligenten Zügen, und der 
mit reichen Stickereien verſehene ſchwarze Kaftan kleidet ihn vortrefflich. Auf ſeine 
Einladung folgten wir ihm über enge, leiterartige Treppen, welche gegen überfälle 
ſichern ſollen, in den dritten Stock. In einem luftigen Erker, in welchem auf 
hübſchen Teppichen ein niedriges Tiſchchen und mehrere Stühle ſtanden, wurde 
Platz genommen. ; 

Nachdem dem Räucherfaſs friſche Nahrung zugeführt worden war — Araber find 
ganz beſondere Freunde von Weihrauch und Räucherholz — begann die Unterredung. 
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Allein, ob nun unſer Dolmetſch nicht verſtändlich ſprach oder, was wahrſcheinlicher, 
weil Abdul Chalek ſeine Vertrauensperſon als Interpreten haben wollte, bat er zu 
warten, bis dieſer käme. Dadurch entſtand eine Pauſe, die hart ans Komiſche ſtreifte. 
Um in die Situation, welche lebhaft an eine Pauſe im Tanze mit einer unbekannten 
Tänzerin mahnte, ein wenig Abwechslung zu bringen, wagte ſich endlich einer von 
uns, ganz analog der Parallele, mit dem Ausrufe harr! (heiß!) hervor, eines der 
wenigen Worte, welche wir unſerem Lotſen im Rothen Meere abgelernt hatten. 
Nachdem jedoch der höfliche Abdul Chalek hierauf ſofort alle Fenſter aufreißen ließ, was 
eine bei dem allgemeinen Transſpirieren mörderiſche Zugluft zur Folge hatte, wurde 
dieſer Verſuch, die Unterhaltung zu beleben, ſchleunigſt aufgegeben. Endlich kam 
der erſehnte Dolmetſch, ein Farſi, deſſen an den Geſichtszügen kenntliche Schlauheit 
nicht ohne praktiſchen Erfolg zu ſein ſcheint, wie ſeine rundliche, wohlgenährte Geſtalt 
bezeugte. Obwohl dieſer wieder des Engliſchen nur in beſchränktem Maße mächtig 
war, ſo gieng die Unterredung nun doch ziemlich raſch von ſtatten. Abdul Chalek 
gab ſeiner Genugthuung über das Schreiben Hunters Ausdruck, verſprach, dasſelbe 
dem im Sommerpalaſt in Scheher reſidierenden Sultan zukommen zu laſſen, und freute 
ſich über den angeſagten Beſuch des Schiffscommandanten. Die bloß informativ 
geſtellte Anfrage, ob er ſeinerſeits das Schiff zu beſuchen gedenke, beantwortete er 
mit auffallender Haſt verneinend, und mit der Motivierung, daſs er als Gouverneur 
die ihm anvertraute Stadt nicht verlaſſen könne. Seine Abneigung gegen Schiffsbeſuche 
dürfte jedoch einem anderen Grund entſpringen. Die Engländer hatten mit dem früheren 
Sultan von Makälla wegen des einſtens hier ſchwunghaft betriebenen Sklavenhandels 
ein Hühnchen zu pflücken. Derſelbe wurde mittels einer Ehrenescorte von Blaujacken 
an Bord eines vor Mafälla erſchienenen Kriegsſchiffes geleitet, nach Aden gebracht, 
und daſelbſt durch mehrere Wochen interniert, bis er endlich in alle an ihn geſtellten 
Forderungen willigte. Natürlich herrſcht ſeitdem unter den Arabern dieſer Küſte ein 
erklärliches Miſstrauen gegen Beſuche auf Kriegsſchiffen. 

Die ſchwierigſte Verſtändigung ergab ſich jedoch, als unſere Nationalität zur 
Sprache kam. Der gute Abdul Chalek hatte außer von den gefürchteten „Inglis“, dem 
Padiſchah und ſeinen Erzfeinden, den „Moskov“ (Ruſſen), höchſtens noch etwas von 
den „Franſawi“ gehört. Glücklicherweiſe kamen wir auf die Idee, ihm einen Maria 
Thereſienthaler zu zeigen und ihm zu erklären, daſs wir dem Reiche angehören, wo 
die Sultana einſt regierte, deren Abbild in Silber in ganz Oſtafrika und Arabien ſo 
zahlreich vertreten iſt. Dies leuchtete ihm ſofort ein und ſchien gleichzeitig bei ihm 
eine Vorſtellung über den Reichthum unſeres Vaterlandes hervorgerufen zu haben, die 
unſeren Schatzkanzler auf das höchſte entzückt hätte. Mittlerweile wurde Thee ſerviert, 
bei der tropiſchen Hitze allerdings eine miſsliche Sache, doch unmöglich auszuſchlagen, 
nachdem Abdul Chalek jedem einzelnen die Taſſe mit würdevollem Salaam überreichte. 

Endlich brachen wir unter vielen Höflichkeitsbezeugungen auf. Wir befreiten 
damit die Perſonen ſeines Gefolges von einer zwar ſehr reſpectvollen, aber gewiss 
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nicht bequemen Karyatidenſtellung, die darin beſtand, daſs ſie, an die Wände des 
Vorgemaches gelehnt, die ausgeſtreckten Hände an, wie es ſcheint eigens zu dem Zwecke 
befeſtigten Holznägeln über den Köpfen hielten. 

Der bald darauf folgende officielle Beſuch des Schiffscommandanten und des 
Stabes beim Gouverneur verlief in ganz ähnlicher Weiſe. Doch prunkte Abdul Chalek 
mit ſeinem erweiterten politiſchen Geſichtskreis, indem er ſich ſehr inſtändig um das 
Befinden Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Maria Thereſia erkundigte. 

Schließlich zeigte er uns, nachdem der Wunſch ausgeſprochen worden war, die 
innere Einrichtung eines Wohngebäudes kennen zu lernen, fein eben vollendetes Privat- 
haus. Luftige hohe Räume, wo es angeht, Offnungen in den Wänden, um einen kühlenden 
Luftzug zu erzielen; ſtatt des Daches eine Terraſſe mit gezackter Brüſtung und in der 
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Mitte des Gebäudes ein durch alle Stockwerke gehender Lichthof, von welchem die meiſten 
Räume ihr Licht erhalten, da die äußeren Fenſter, beſonders der Frauengemächer, 
gewöhnlich dicht verſchloſſen ſind, bilden deſſen Charakteriſtik. In Makalla fehlen 
inmitten des Hofes der kühlende Springbrunnen und die Blumenbosketts, welche 
das arabiſche Haus kennzeichnen. Im übrigen ſind aber die Hauptgrundzüge des 
Häuſerbaues die gleichen, wie überall, wo ſich arabiſcher Geſchmack direct oder 
indirect geltend gemacht, ſei es in Sanſibar, Spanien oder Mexiko. 

Bei der Verabſchiedung war Abdul Chalek noch ſo liebenswürdig, uns einen 
Theil ſeiner Escorte mitzugeben, der uns bei einem Beſuche des Bazars und bei 
einem Ausfluge nach dem eine halbe Meile landeinwärts gelegenen Bokaren das 
Geleite zu geben hatte. Der Bazar bot das gleiche bewegte Bild wie jener von 
Alt⸗Suez oder ſonſt einer unverfälſcht arabiſchen Stadt. Allerdings waren die feil- 
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gebotenen Waren noch armſeliger, der Schmutz noch größer als dort, der Geſtank 
wahrhaft peſtilenzialiſch, und von der Wolke von Fliegen, welche hier buchſtäblich alles 
bedecken, kann man ſich kaum einen Begriff machen. Zwiſchen den verſchiedenen Waren 
ſah man auch Bismuth und ſchwarze Wichſe zum Färben der Augenbrauen, Hennah 
zum Röthen der Fingernägel und Fläſchchen mit wohlriechenden Wäſſern in bedeutenden 
Maſſen vertreten. Angeſichts der meiſt defecten, urſprünglich blauen oder rothen, jetzt 
aber gleichförmig bräunlichen Kleidung der Makällaſchönheiten, und der augenjchein- 
lichen Sparſamkeit mit der Seife gibt dies wohl zu denken. Wie doch die Eitelkeit in 
allen Klimaten und bei allen Völkern, von welchem Culturzuſtande ſie auch ſeien, 
die gleiche große Rolle ſpielt! 

Am Strande angelangt, hofften wir aufzuathmen; allein wir kamen vom Regen 
in die Traufe. Abgeſehen davon, dass gerade Ebbe war und ein intenſiver Strands 
geruch vorwaltete, gelangten wir daſelbſt zu den Fiſchdepots. Der Fiſchfang bildet 
nämlich den Haupterwerbszweig der Bewohner Makallas und iſt auch bei dem 
unendlichen Fiſchreichthum des Arabiſchen Meeres von einem ſtaunenswerten 
Erträgnis. Von der Ausbeute werden größere Exemplare von Thunfiſchen, Bonniten 2. 
ausgewählt, gereinigt, des Kopfes entledigt und ſodann im Wüſtenſande bei 
gleichzeitigem Einſalzen der Sonne ausgeſetzt. Hunderte von Küftenfahrern führen 
dieſe Ware, von welcher der Centner mit 3 bis 4 fl. bezahlt wird, nach Aden, 
der Somaliküſte und Sanſibar, und bringen dafür Baumwollzeug, Bauholz und 
Körnerfrüchte, ſowie lebendes Vieh zurück. Die kleineren Fiſche, gleich unſeren 
Sardellen, ja ſelbſt von der Größe von Heringen, haben faſt keinen Wert und 
werden als Viehfutter verwendet. Einen einträglicheren Export nach China bilden Floſſen 
und Schwanzſtücke der Haifiſche; dieſe Delicateſſen der Zopfträger werden mit 35 
bis 40 fl. pro Centner von den indiſchen Zwiſchenhändlern bezahlt. 

Endlich gelangten wir zum maſſiven Stadtthore, deſſen einfache, aber höchſt 
geſchmackvolle Schnitzereien in arabiſchem Stile unſere Bewunderung erregten. Die 
Grauthiere, welche uns nach Bokaren zu bringen hatten, waren noch nicht vollzählig. 
Dies gab uns Muße, die an das Stadtthor grenzende fortartige Batterie zu 
beſichtigen. Die daſelbſt befindlichen Geſchütze der verſchiedenſten Herkunft und Zeit 
alter — in jeder arabiſchen Stadt findet man ſolche antediluvianiſche Exemplare, 
welche den Stolz der Bevölkerung bilden — waren verhältnismäßig ſehr gut in 
Ordnung gehalten. Doch wenn man uns auch verſicherte, dass fie jährlich beim 
Beiramsfeſte abgefeuert werden, mujsten wir fie doch unter jene verdächtigen Waffen 
einreihen, die man am liebſten dem Feinde zur Bedienung überlaſſen möchte. Dies 
bei allem Reſpect für den Top kol agaſi (Geſchützmeiſter), einen ſehr energiſch und 
intelligent ausſehenden Araber, der ja, wie erwähnt, das Gerümpel in ſtaunenswerter 
Ordnung hielt. Nachdem uns derſelbe ſeine Schätze bis ins kleinſte Detail gezeigt — 
die europäiſche Geheimthuerei hat ſich noch nicht bis Makalla erſtreckt — ſtellte er 
ſich als Patient vor und bat unſeren Doctor um ein Heilmittel für ſein Fußleiden. 
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Seine Erkenntlichkeit für das probat wirkende Mittel war eine jo große, dajs wir 
trotz alles Sträubens am nächſten Morgen eine höchſt ausgiebige Salbung mit 
Roſenöl und Floridawaſſer über uns ergehen laſſen muſsten, wie es ſcheint, in 
Arabien eine ganz beſondere Freundſchaftsbezeugung. 

Mittlerweile waren die aus allen Theilen der Stadt zuſammengetriebenen 
Reitthiere vollzählig geworden. Die Thiere wohl, allein die dazugehörigen Sättel 
nicht; und abgeſehen davon, dajs angeſichts der Unterlage, welche man einigen von 
uns bot, ein reger Wunſch nach den Erzeugniſſen Zacherls entſtand, fehlten auch oft 
Bügel und Zügel. 

Nun, ſchlecht und recht ſetzten wir uns in Bewegung. Unſer Zug verdiente 
verewigt zu werden. Vor uns die ebenſo maleriſch als wild ausſehende, bis an die 
Zähne bewaffnete Escorte, wir ganz weiß gekleidet und mit dem hohen Tropenhelm 
ausgerüſtet auf den kleinen Thieren, mit den Füßen faſt den Boden berührend, zum 
Schluſs eine ſtattliche Schar von Treibern und neugierigen Jungen. Doch dieſe 
Ordnung blieb nicht lange aufrecht erhalten. Bei dem Mangel jeder Führung gruppierten 
ſich bald die Eſel nach Temperament und Sympathie; auch ſchien es ihr Ehrgefühl 
zu beleidigen, daſs Menſchen vor ihnen giengen, da dieſe doch ſtets als Treiber 
hinter ihnen rangieren. 

Mit einem Worte, plötzlich war die Escorte durchbrochen und die Geſellſchaft 
jagte in wildem Galopp in Gruppen von zwei bis drei Perſonen dahin. Allerdings 
hatte dieſe Formationsänderung wenigſtens den Vortheil, daſs die Escorte ſich nützlich 
erweiſen konnte, um jene, die unfreiwillig genauere Studien des Wüſtenſandes vor— 
nahmen, aufleſen zu helfen. 

Wir ritten vorerſt längs des durch Felſenwände begrenzten Strandes, wo 
zahlreiche Karawanen lagerten und ſich auch armſelige Palmſtrohhütten zur Aufnahme 
der Karawanenführer befinden. Makälla iſt nämlich eine der wichtigſten Einbruchſtationen 
Südarabiens, welch letzteres von da aus mit Baumwollzeug und dergleichen Kunſt— 
producten verſehen wird, während es dafür Tabak, Datteln, Gummi und Weihrauch 
hier zur Ausfuhr bringt. 

Kameele gab es da in großer Menge, und neuerdings konnten wir die Geduld 
dieſer Thiere bewundern. Nicht nur, dass fie Laſten von 5 bis 10 Centner tage— 
lang bei höchſt ſpärlicher Nahrung ſchleppen müſſen, ſondern man bindet ihnen auch, 
ſobald es zur Lagerung kommt, das Knie eines Vorderfußes zuſammen und zieht dieſes 
gegen den Hals, damit ſie nicht entlaufen können. Dabei erhalten ſie in Ermangelung 
vegetabiliſchen Futters in Makälla getrocknete kleine Fiſche vorgeworfen. Fürwahr, der 
dieſes Thier kennzeichnende melancholiſche Zug hat ſeine Berechtigung. 

Nach einem beiläufig viertelſtündigen Ritte bog der Weg rechts durch eine 
Thalkluft. Ringsum nichts als ſteile, wildgezackte Felswände und öde Sandflächen, am 
Thalboden zwar ein kleiner Teich, aber mit ungenießbarem Seewaſſer; nirgends ein Halm 
oder Strauch. Wir befanden uns in der vollſten Wildnis, deren menſchenfeindlicher 
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Charakter vielleicht dadurch eindrucksvoller wurde, daſs die Probeſchüſſe der Escorte 
in tauſendfachem Echo von den Felswänden wiederhallten. Endlich verbreitert ſich das 
Thal und es bietet ſich uns der wohlthuende Anblick einer Oaſe in der Wüſte. Ganz 
anſehnliche Palmenhaine zeigen ſich und zwiſchen denſelben auch manch üppiges dunkel⸗ 
grünes Strauchwerk. Über den Hainen thronen auf einer Anhöhe, ſowie auch auf 
einigen der niederen Felskanten ziemlich große Gebäude mit weißen erenelierten Zinnen. 
Einige Brunnen mit genießbarem, allein noch etwas brackiſch ſchmeckendem Waſſer liefern 
die Erklärung zu dieſem Scenenwechſel. Je weiter wir fortſchreiten, um fo üppiger 
zeigt ſich die Vegetation, und in Bokaren findet man um eine Quelle ausgezeichneten 
Süßwaſſers förmlich einen tropiſchen Garten. Auch der Ort ſelbſt iſt nicht übel. 
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Freundliche weiß getünchte Landhäuſer mit grünen Fenſterläden reihen ſich in ganz 
anſehnlicher Zahl aneinander. Allein ſeit wir die Karawanenſtraße verließen, war 
nirgends ein lebendiges Weſen außer uns zu ſehen; in der That, all die Bauten 
waren unbewohnt und die Todtenſtille, welche im Orte herrſchte, ließ an eine Luft 
ſpiegelung oder ein Zauberſpiel denken. Übrigens fand ſich für das verlaſſene Dorf 
eine ſehr natürliche Erklärung. 

Baumaterial, nämlich Stein, Kalk, welcher in großen Mengen gebrannt wird, und 
Sand find im Überfluss vorhanden, jomit der Häuſerbau ſehr billig. Es geſtatten ſich 
daher die wohlhabenderen Bewohner von Makälla den Luxus, für ein bis zwei Monate 
der größten Hitze, für welche Zeit wegen der Dattelreife vom Sultan eine entſprechende 
Garniſon nach Bokaren entſendet wird und ſomit ein Schutz gegen räuberiſche 
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Überfälle gegeben iſt, Häuſer zu bauen, welche nur während dieſer Zeit bewohnt 
werden. 

Die erwähnten romantiſchen caſtellartigen Bauten, welche unſere Bewunderung 
erregten, ſind, wie wir von unſerem Dolmetſch erfuhren, einfach Kaſernen für die 
Soldaten des Sultans. Nach dieſer Enttäuſchung, und da es ausgeſchloſſen war 
daſs hinter dem Gitterwerk der Fenſter irgend eine ſchöne Zuleika oder Fatmé den 
Fremdling mit neugierigen Gazellenaugen muſterte, verlor die Gegend bedeutend an 
Reiz für uns. Die Palmen erſchienen minder grün, das Murmeln der Quelle weniger 
poetiſch und unſere Sattelnägel doppelt hart. Nach kurzer Raſt brachen wir daher 
wieder zur Heimkehr auf. Da jedoch die Escorte von dem Wettlaufe mit den Eſeln 
noch lebhaft puſtete, und auch Abdul Kerim für ein langſameres Tempo ſtimmte, 
ſtieg ein Theil der Geſellſchaft ab und wendete ſich zu Fuß heimwärts. 

Die früher beſchriebene Scenerie gewann bei der Abendbeleuchtung, welche die 
Felſen in wunderbar ſchönen, roſigen Tinten erſcheinen ließ und lange groteske Schatten 
hervorrief, noch an ſeltſamer Schönheit. Dabei gieng es jetzt auf dem Karawanenweg, 
ganz lebendig zu, da die Landbewohner der Umgebung nach beendeten Einkäufen 
nach Hauſe zogen. Im allgemeinen ſah man gutmüthige Geſichter, wenn auch die im 
Gegenſatze zu der elenden Bekleidung ganz gute Bewaffnung uns nicht vergeſſen ließ, 
daſs wir uns im Lande der räuberiſchen Beduinen befanden. Als Ungläubige und 
Fremde — die ja mitunter, wie die Engländer es gethan, recht gewaltthätig auftreten — 
muſsten wir dieſen Leuten ſozuſagen vogelfrei erſcheinen. Man mujs es daher ihrer 
Gutmüthigkeit oder ihrem rechtlichen Sinne ſehr zugute ſchreiben, dass fie nicht den 
Verſuch machten, ſich in den Beſitz unſerer Barſchaft zu ſetzen. In der Nähe von 
Palermo oder Athen wären Reiſende unter ähnlichen Verhältniſſen vor nicht langer 
Zeit kaum jo unbeläſtigt gelaſſen worden, denn abgeſehen davon, dajs die Escorte 
vielleicht mit den Strolchen gemeinſchaftliche Sache machen konnte, waren wir von ihr 
oft ſehr weit entfernt. 

Mittlerweile war die Sonne untergegangen; hell glitzerten die Sterne und der 
Mond kleidete alles in ſein weißliches Licht. Der Anblick der Stadt unter dieſen 
Umſtänden hätte wohl den trockenſten Proſaiker in Entzücken verſetzt. Die fremd⸗ 
artigen, weißen Gebäude, die glitzernde See, welche ſich in langen Schaumwellen am 
Ufer brach, die geheimnisvolle Beleuchtung der im Schatten befindlichen Häuſer durch 
die flackernden Feuer in den Straßen, die ſchroffen, faſt blendend erleuchteten Fels— 
wände, das bunte Gewühl von Menſchen, die zumeiſt in Gruppen ihr Abend- 
gebet verrichten, ſowie von Kameelen und ſonſtigen Laſtthieren, vereinigten ſich zu 
einem unbeſchreiblichen, märchenhaften Bilde. Beim Thore fand ſich die ganze Geſell— 
ſchaft wieder zuſammen. Nun gieng es durch den Bazar zum Boote, wobei uns die 
Escorte durch rückſichtsloſes Dreinhauen auf die Menge, das aber ganz gutmüthig 
aufgenommen wurde, freie Bahn ſchaffte. Zu unſerem Erſtaunen erwartete uns auch 
noch Abdul Chalek beim Landungsplatze, um ſich in eigener Perſon von e glück⸗ 
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lichen Rückkehr zu überzeugen, welche beſondere Aufmerkſamkeit wir natürlich mit 
vielen Salaams und Alhamdilulas herzlichſt beantworteten. 

Am nächſten Morgen beſuchten wir nochmals das Land. Vorerſt lenkten wir 
unſere Schritte nach der Schiffswerfte, auf welcher kleine Küſtenfahrer von 20 bis 
40 Tonnen Gehalt gebaut werden. Wir ſtaunten über die ſcharf verlaufenden Linien, 
die man den Unterwaſſertheilen zu geben verſteht und welche die ausgezeichneten Segel- 
eigenſchaften der Bagalahs erklären. Auch iſt die Conſtruction dieſer Fahrzeuge eine 
recht ſolide. Zum Kiel und zu den Steven wird Teakholz genommen, zu den Spanten 
paſſende Krummhölzer von der Somaliküſte; die Verbindungen werden ſorgfältig und 
mit Fachkenntnis ausgeführt. Im allgemeinen muss man die Araber als ſehr gute See- 
leute bezeichnen. Sie find kühn, haben ſcharfe Augen und ein ausgezeichnetes Orien- 
tierungsvermögen. Obwohl ihre Fahrzeuge gewöhnlich mit Compaſſen ausgerüſtet ſind, 
fahren ſie doch bei den in dieſen Gewäſſern zumeiſt klaren Nächten vorwiegend 
nach den Sternen. Mit der wechſelnden Stellung der letzteren vollkommen vertraut, 
bezeichnen ſie nach derſelben meiſt die Jahreszeiten; ſo ſagen ſie z. B. „zur Zeit, 
wenn des Morgens der Sirius am höchſten ſteht“, u. dgl. Doch ſchätzen ſie auch 
eine ungeſtörte Nachtruhe, und bei Fahrten längs der Küſte pflegen ſie gegen Abend, 
wo thunlich, vor Anker zu gehen. Daher dauern ſolche Fahrten meiſt ſehr lange; 
die Strecke von Mafälla nach Aden, kaum 300 Seemeilen, erfordert oft 20 bis 
25 Tage Fahrzeit. 

Wir beſichtigten ferner eine Garküche, in welcher den auf dem Lehmherd befind— 
lichen Töpfen nicht ſo üble Speiſengerüche entſtiegen, und eine Weberhütte, wo man an 
Baumwollendentüchern die beliebten farbigen Bordüren einwebte. Auch bewunderten wir 
die Geſchicklichkeit von Palmſtrohflechtern, welche feſte, mitunter auch recht geſchmackvoll 
gefärbte Körbe erzeugen. Lebhaftes Trommeln und Singen führte uns zu einem 
Hauſe, in welchem, nach dem umſtehenden, großen Haufen neugierigen Volkes zu 
ſchließen, etwas Ungewöhnliches vor fic) gehen mujste. Wie uns Abdul Kerim erklärte, 
handelte es ſich um ein unſerer Taufe entſprechendes Feſt, welches gewöhnlich ſieben 
bis acht Tage nach der Geburt des Kindes ſtattfindet. Dieſe ſelbſt wird ſofort dadurch 
gefeiert, daſs man unter dem Bette der Wöchnerin eine Ziege ſchlachtet und deren Fleiſch 
mit einigen Datteln an die nächſten Anverwandten vertheilt. 

Das Feſt der Namensertheilung iſt ſehr einfach. Alle Verwandten und Freunde 
verſammeln ſich, der Mollah ſpricht die Aufforderung zum Gebet dem Säugling ins Ohr, 
und jagt hierauf laut den ihm beſtimmten Namen. Jeder der Anweſenden legt einen 
Obolus für die Hebamme in eine Schüſſel, ſodann folgt ein Mahl. Süßigkeiten und 
Kat — ein nervenreizendes Getränk, ähnlich dem Kaffee — ſowie das Beſprengen mit 
Roſenöl und anderen wohlriechenden Eſſenzen, endlich Singen und Trommeln ſpielen 
dabei die Hauptrolle. Es iſt ſeltſam, daſs die Orientalen ſo viel auf Wohlgerüche 
halten, nachdem ſie doch für den Geſtank in den Straßen eine ſo große Gleichgiltig— 
keit an den Tag legen. 
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In nicht geringes Erſtaunen verſetzte uns der getreue Abdul Kerim, der, als 
wir ihm beim Abſchied ein Honorar anboten, abſolut nichts von einer Bezahlung 
wiſſen wollte, ja förmlich beleidigt erklärte, er habe uns nur aus Freundſchaft und 
nicht des Lohnes halber Dienſte als Dolmetſch geleiſtet. Angenehmerweiſe war es 
möglich, ihm wenigſtens durch Überſendung von türkiſchem Tabak, welcher in Makalla 
wie in ganz Arabien außerordentlich geſchätzt iſt, unſere Erkenntlichkeit zu erweiſen. Dieſe 
Uneigennützigkeit des Führers, während doch ſonſt im Orient alles nach Backſchiſch 
haſcht, ſowie der Umſtand, daſs wir in Makälla, wo es Elend und Armut genug gibt, 
nicht ein einzigesmal angebettelt wurden, verdient eigens angeführt zu werden. Es 
ſcheint ſich eben nur dort, wo ein Verkehr mit Europäern ſtattfindet, dieſe wie 
manche andere Schattenſeite des levantiner Charakters zu entwickeln, während der 
unverfälſchte Volkscharakter — wie ja überall beobachtet wird — auf einer höheren 
Stufe ſteht. 

Nach unſerem Eintreffen an Bord wurde der Anker gelichtet und die „Faſana“ 
dampfte, mit Mühe durch die Unzahl von Fiſcherfahrzeugen ſteuernd, ſeewärts. Durch 
den raſch auf Aden folgenden Beſuch Makällas waren wir nicht jo recht zum Bewujst- 
ſein gelangt, daſs mit dem Verlaſſen Adens eigentlich erſt die große Reiſe, die Serie 
von neuen uns noch nicht bekannten Bildern, die entſchiedene Trennung von der 
Heimat begonnen hatte. Denn wenn auch die Verbindung zwiſchen Aden und 
Oſterreich-Ungarn ſchon eine langwierige iſt und ein Brief 10 bis 11 Tage bis zum 
Eintreffen in der Heimat braucht, ſo iſt doch faſt täglich Gelegenheit zur Abſendung 
eines ſolchen gegeben. Nun aber war unſer nächſtes Reiſeziel Maskat und der Perſiſche 
Golf, wo bloß monatlich ein- bis zweimal Poſtdampfer ankommen und die Verbindung 
nach Europa via Bombay ſtattfindet. Da hieß es wohl alles Rückſehen nach der Heimat 
aufgeben. Dem Bordleben wird nun, da vorderhand nur der Beſuch unwirtlicher 
Häfen in Ausſicht ſteht, erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet. In den Cabinen und 
Kajüten wird die letzte Hand angelegt, um den thunlichſten Comfort zu erzielen. Die 
geſellſchaftlichen Vereinigungen des Stabes nehmen einen ausgeſprochen ſtabileren 
Charakter an. Der der Ruhe gewidmete Abend iſt die Tageszeit, während welcher 
dies am meiſten zum Ausdruck kommt. Nach dem Diner, welches um 6 Uhr 
ſtattfindet, iſt vorerſt Verſammlung im ſogenannten Kaffeehauſe. Wo im Hafen die 
Schiffstreppe angebracht wird, auf einer außerhalb der Schiffswand befeſtigten 
Plattform, werden Feldſtühle aufgeſtellt und bei der Cigarre oder der Cigarette die 
Reiſeeindrücke ausgetauſcht, vielleicht auch hie und da etwas von der Chronique 
scandaleuse Polas aufgewärmt. Übrigens iſt letzteres ſelten nöthig, denn das Arabiſche 
Meer gibt, ſelbſt wenn man tagelang kein Segel ſieht und nur ſelten die Küſte 
ſichtet, ſtets neuen anregenden Geſprächsſtoff. Im allgemeinen haben tropiſche 
Meere ein ſehr reiches Thierleben, das Arabiſche Meer aber ſteht in dieſer Richtung 
ganz unerreicht da. Bei Tage ſieht man häufig koloſſale Pottwale puſtend dahin— 
ſchießen, dann plätſchert wieder ein Trupp mitunter recht großer Fiſche, die um 
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einem übermächtigen Verfolger zu entgehen, oft unglaublich hoch aus dem Waſſer 
ſpringen, endlich ſchwärmen fliegende Fiſche allerſeits umher. Die Oberfläche der 
See iſt voll von niederen Seethieren, zumeiſt Quallen, deren Exiſtenz beſonders des 
Nachts zur Geltung kommt. Oft durchſchneidet das Schiff große, feurige Flächen hell 
leuchtender Thierchen, dann huſchen wieder, einer brennenden Schlange gleich, Venus— 
gürtel an demſelben vorbei. 

Um halb 8 Uhr beginnt die Muſik ihre bis 8 Uhr währende Production. Dies 
iſt der Glanzpunkt des Abends. Die Mannſchaft tanzt, es herrſcht ja nur mehr 
eine Temperatur von 26°! Beim Stabe verſtummt das Geſpräch; man blickt 
hinaus auf die des Abends meiſt glatte, unendliche See, in der ſich Sterne und Mond 
ſpiegeln. Da wird auch im Geiſte gar mancher Tanz wiedergetanzt, und die ſanfte 
ſchaukelnde Bewegung des Schiffes fördert die Illuſion. 

Mit dem Glockenſchlag 8 Uhr iſt allgemeiner Aufbruch. Die freie Mannſchaft 
wird in die Hängematten geſchickt, auch viele vom Stabe, beſonders jene, welche in 
der folgenden Nacht die Wache beziehen, gehen zur Ruhe. 

Die „Freien“ unter der Führung des ſtets heiteren Chefarztes begeben ſich regel— 
mäßig an den grünen Tiſch. Während ſich der Wachofficier bei ruhigem Wetter 
vielleicht mit dem ihm neuen ſüdlichen Sternenhimmel befaſst, wird er durch ein ſieges— 
bewuſstes „Jaralaſch“ oder „Nullo“ oder ein energiſches „Contra“ daran gemahnt, daſs er 
die Wache auf einem ſchwimmenden Stück der Heimat hält, deſſen Bewohner auch hier 
die dem Oſterreicher eigenthümliche heitere Lebensauffaſſung nicht verleugnen. 

Infolge der vorgeſchrittenen Jahreszeit hatten wir wenig Ausſicht mehr, den 
für uns günſtigen Südweſtmonſun anzutreffen. Doch ließ er ſich glücklicherweiſe herbei, 
uns noch während einiger Tage vorwärts zu treiben. Allein 1100 Meilen zurück⸗ 
zulegen — jo viel beträgt die Entfernung zwiſchen Makälla und Maskat — iſt, 
wenn bloß Segel gebraucht werden, bei unausgeſprochenen Briſen eine harte Aufgabe. 
Nach Doublierung des Ras el-Hadd, der Südoſtſpitze von Arabien, wurde daher 
auch die Maſchine in Betrieb geſetzt. Bald gelangten wieder die wildzerklüfteten Berge 
Arabiens in nähere Sicht, und am 21. October des Nachmittags warfen wir vor dem 
äußerſt maleriſchen Maskat den Anker. 
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Ein bizarr geformter ſchwarzer Felsſtock, deſſen ſcharfkantige Ausläufer 
gegen Norden zu fächerförmig auseinandergehen und ſteil in die See abfallen. In der 
Verlängerung des äußerſten nordöſtlich laufenden Grates ein ſteiles, an Gibraltar 
mahnendes Felſeneiland, welches im Vereine mit den Felsvorſprüngen den Hafen bildet. 
Die ſchwarzen, nackten Felswände, mit weißen Thürmen und Mauern gekrönt, weiter 
innen im Hafen zu beiden Seiten caſtellartige Forts, alten Ritterburgen gleichend, 
und zwiſchen dieſen eingezwängt eine Front ſtattlicher Gebäude arabiſcher Bauart, 
welche ſich im hellgrünen Waſſer der Bucht wiederſpiegeln. So zeigt ſich dem Beſucher 
Maskat, die Hauptſtadt Omans, an welche ſich in den Ecken zwiſchen den übrigen 
Felsrücken die Häuſerlinien der Fiſcherdörfer Kabla und Ryam und das weiße Häuſer— 
gewirr der Handelsſtadt Materah anſchließen. Dieſes Bild, welches an maleriſcher 
Schönheit ſeinesgleichen ſucht, ruft einen poetiſchen Eindruck hervor, der durch das 
Bewuſstſein nicht geſchmälert wird, dass hier einſt der Schlupfwinkel berüchtigter 
Piraten war, welche den Perſiſchen Golf und die Arabiſche See mit ihren Greuelthaten 
erfüllten. 

Die große Anzahl Küſtenfahrer, die vor Materah liegen, ſowie mehrere Kanonen— 
boote mit der rothen Maskatflagge und zwei Handelsdampfer zeigen uns aber, 8 
Maskat noch jetzt ein wichtiger Ort iſt, und obwohl es ſammt den Nebenorten 
nur 40.000 Einwohner zählt, auch heutzutage noch ein Stück orientaliſcher Herrlichkeit 
darſtellt. Gleichzeitig hat der Beſuch Maskats den eigenthümlichen Reiz, daſs man 
ſich an einem Orte befindet, der von Europäern nur ſelten beſucht wird. Man wird 
daran augenſcheinlich gemahnt, denn die fremden Kriegsſchiffe, welche den Hafen 
beſuchten, haben es für wert gehalten, dies durch rieſige weiße Aufichriften an den 
ſchwarzen Wänden der Maskat-Inſel feſtzuſtellen. 
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Gelangt man durch einen kühnen Sprung über die verwahrloste Landungstreppe 
auf den mit Warenballen und einer Menge feilſchender Händler und keuchender 
Laſtträger überfüllten Zollhausplatz, ſo feſſelt vor allem der Palaſt des Sultans die 
Aufmerkſamkeit. Baulich wohl kein Meiſterſtück. Zweiſtöckig, mit hohen grünen Bogen⸗ 
fenſtern und vergitterten Altanen, auf der einen Seite direct an die See gebaut, auf der 
anderen mit einem Vorhofe verſehen, wäre das Ganze an und fiir fich recht nüchtern. 
Doch das mit Metallbeſchlägen und Schnitzereien reichlich gezierte Thor; im Vorhofe 
in einem Käfig ein prachtvolles Löwenexemplar — ein paſſendes Seitenſtück zu der 
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maleriſch coſtümierten und bewaffneten, aber nicht minder wild ausſehenden Leibwache 
des Sultans; hinter den Verandagittern ein beſtändiges Hin und Her von bunt— 
gekleideten vermummten Frauengeſtalten; auf dem flachen Dache unter einem Pavillon, 
über dem das rothe Banner weht, mehrere reichgekleidete Männer in Turban, von 
Negerſklaven bedient und ſich träumeriſcher Ruhe hingebend; dies insgeſammt läſst 
ſchon das Bild einigermaßen jenem entſprechen, welches man ſich von der Behauſung 
eines orientaliſchen Herrſchers zu machen pflegt. 

Im vollen Gegenſatz zu dem Sultanpalaſt ſteht das am Ende der Quaifront 
befindliche engliſche Conſulat. Auf einem niederen, aber ſolid und bequem gebauten 
Hauſe flattert der britiſche Unionjack, welcher von reingekleideten indiſchen Infanteriſten 
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bewacht wird, die rund umher ebenfalls in niederen, aber reingehaltenen Häuschen 
bequartiert ſind. Obwohl das Conſulatsgebäude, welches dem Reduit eines kleinen 
Caſtells gleicht, ſehr anſpruchslos iſt, ſteht der Bewohner desſelben dem Sultan an 
Macht nicht nach. Oman iſt zwar ein unabhängiges Sultanat, aber der Imam, welcher 
übrigens den Engländern ſeinen Thron verdankt, wird ſich wohl hüten, etwas zu unter⸗ 
nehmen, was dem engliſchen politiſchen Reſidenten nicht zuſagt. Die Krallen des britiſchen 
Leopards in Form irgend eines Kanonenbootes würden ihn bald zur Vernunft bringen, 
und die erwähnten Sepoys reichen wohl aus, um bis dahin unliebſame Preſſionen 
auf das Conſulat zu verhindern. Die ſonſtigen Gebäude der inneren Stadt, welche 
durch baftionierte Mauern und einen Graben abgeſchloſſen ijt, find ſehr gleichmäßig, 
wenngleich dies infolge der krummen engen Gaſſen wenig auffällt. Seltſamer— 
weiſe iſt auch in der ganzen Stadt keine durch Bauart einigermaßen auffallende 
Moſchee zu ſehen. Die Kuppeln und die ſchlanken Minarets, welche den orien— 
taliſchen Städten ein intereſſantes Ausſehen verleihen, fehlen hier gänzlich. Die Wohn— 
häuſer meiſt nach arabiſcher Bauart, mit quadratiſchem Grundriss, aus Sandſtein mit 
weißgetünchtem Anwurf gebaut, beſitzen in der Mitte einen Hof, um welchen die Zimmer 
vertheilt find. Das Erdgeſchoſs dient als Verkaufsladen, Warendepot oder Dienſt— 
botenraum, im erſten Stockwerk befinden ſich die Wohnräumlichkeiten. Faſt durchwegs 
ſind auf den flachen Dächern kleine Hütten mit Palmſtrohdächern zum Schutze gegen 
den ſtarken Thau errichtet. Unter dieſen wird in der heißen Jahreszeit — in welcher 
man Temperaturen von 47° im Schatten und 90° an der Sonne beobachtet — die 
Nacht zugebracht. Denn obwohl die Hausmauern dick ſind und daher den Einfluss 
der Sonnenglut mildern, auch viele Spitzbogenfenſter und andere Ventilationsöffnungen 
bei Tag einen kühlenden Luftzug ſichern, ſo herrſcht doch während der Sommernächte 
eine drückende Schwüle in den Zimmern, welche das Schlafen daſelbſt geradezu 
unmöglich macht. Eine Eigenthümlichkeit des Orientes zeigt ſich auch in Maskat ſehr 
auffällig. Das Ausbeſſern von Häuſern kennt man nicht. Geräth ein Haus in Verfall, 
jo baut man lieber ein neues, als das alte herzurichten. Ja, oft ſieht man große 
Gebäude, bei welchen der eine Tract ſchon aufgelaſſen wird, während der andere ſich 
noch im Bau befindet. 

In dem Maße, als man ſich vom Quai entfernt, wo meiſt Vornehmere ihre 
Behauſung haben, werden die Gaſſen immer enger, dunkler, aber auch belebter. 
Zuerſt zeigen ſich größere Läden, dann gelangt man bald in den allgemeinen Bazar. 
Hier wird durch Steinbänke vor den Häuſern, auf welchen die Verkäufer und ein Theil 
ihrer Waren Platz finden, die Paſſage jo eingeengt, daſs oft kaum zwei Perſonen 
nebeneinander gehen können. Die Straßen ſind, um die läſtigen Sonnenſtrahlen 
gänzlich auszuſchließen, in einer Höhe von 6 bis 7 Meter mit Brettern eingedeckt, und 
wenn auch Ventilationslöcher durch dieſe Decken führen, ſo herrſcht doch unter denſelben 
eine ſelten erneute ſchwüle Luft. Glücklicherweiſe macht Maskat bezüglich der Reinlich— 
keit eine Ausnahme unter den arabiſchen Städten. Jeder kehrt — wenigſtens wörtlich 
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genommen — vor ſeiner eigenen Thüre; deshalb ſind auch die Straßen ſo rein, als 
es bei dem Umſtande möglich ijt, das wegen Mangel an Ställen das Vieh vor den 
Häuſern gehalten wird. 

Im Bazar herrſcht ſogar, im Gegenſatz zu dem gewöhnlichen unleidlichen Geſtank 
an dieſen Orten, ein angenehmer Wohlgeruch, der von den vielen hier aufgeſtapelten 
aromatiſchen Kräutern und dem häufig anzutreffenden Roſenöl herrührt. Um ſo lieber 
genießt man den Anblick, welchen das bunte Gemiſch aller Bevölkerungstypen bietet. 

Stolz ſchreitet der Maskater Araber daher, er fühlt ſich der herrſchenden Raſſe 
angehörig. Von mittlerer Größe und faſt durchgehends halbſchwarz — da er meiſt 
einer Ehe zwiſchen Arabern und Abeſſinierinnen oder ſonſtigen Schwarzen entſtammt 
— kleidet ihn das lange weiße Hemd mit dem ſchwarzen kaftanartigen Ober- 
rock ſehr gut. Der bunte Turban und ein Gürtel aus gleichem Stoff, den 
krummen, reichverzierten Dolch enthaltend, das lange gerade Araberſchwert oder ein 
Stäbchen in der Hand, ſowie Lederſandalen vervollſtändigen die maleriſche Erſcheinung. 
Gleich originell, aber mehr wild als achtunggebietend, erſcheinen ſeine Stammesbrüder 
aus dem Innern, die Wahabis, Gafaris und wie alle die Beduinenſtämme der Umgebung 
heißen. Hoch und ſehnig, mit ſtechenden Augen und ſcharfgeſchnittenen Geſichtszügen, 
in weißen oder naturfarbigen Kameelhaarburnuſſen, mit einem förmlichen Waffen- 
arſenal im Ledergürtel, übertreffen ſie an kriegeriſchem Ausſehen die ſtämmigen, aber 
mehr gutmüthigen Beludſchen und laſſen errathen, daſs ſie im allgemeinen dem Grund— 
ſatze huldigen: nehmen iſt ſeliger, denn geben. Schlanke Abeſſinier, ſtruppige Nubier, 
ſowie Suaheli, bloß mit dem Lendentuch bekleidet, und verſchmitzt dreinſchauende 
Perſer in weiten Beinkleidern und Rock vervollſtändigen das kaufende Publicum. 

Unter den Verkäufern iſt der hervorragendſte Typus der Baniane. Stets rein 
weiß gekleidet, mit einem Strohkäppchen oder dem vorne eigenthümlich zugeſpitzten 
rothen Turban auf dem Kopfe, muſtert er mit ſeinen tief im fahlgelben Geſichte liegenden 
dunklen Augen die vorübergehende Menge, oder führt, auf einer Matte gekauert, ſeine 
Bücher. In Bezug auf ſeinen Lebenserwerb vertritt er vollkommen den Juden im 
Often Europas, und zwar ſo vollſtändig, dass ſich im Perſiſchen Golfe dieſe beiden 
Raſſen nie an demſelben Orte zugleich vorfinden. Doch unterſcheidet er ſich von dieſem 
durch eine größere Ruhe, eine gewiſſe vornehme Zurückhaltung, ohne dabei im geringſten 
ſeinen Vortheil außeracht zu laſſen. Die Banianen ſind jedoch nur temporäre Bewohner 
Maskats. Die meiſten derſelben kommen von Karatchi, wo ſie Weib und Kind zurück⸗ 
laſſen und wohin fie ſich wieder zurückziehen, wenn fie ihr Schäfchen ins Trockene 
gebracht haben. Da ſie geſchickte Geſchäftsleute ſind, ſich auch viel mit dem Pfand⸗ 
leihgeſchäfte befaſſen, welches 1 bis 2 vom Hundert des Monates trägt, und außerdem 
äußerſt ſparſam leben, ſo dauert dies nicht zu lange. 

Der Bazar iſt auch der einzige Ort, an welchem man arabiſche Frauen der 
beſſeren Stände zu Geſicht bekommt, wenn man bei ihrer Vermummung dieſen Ausdruck 
anwenden darf. Ein grellrother oder geblümter ſackartiger Überwurf, welcher der 
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Faltung nach ſtark an das improviſierte Regencoſtüm unſerer Bäuerinnen mahnt, 
enganliegende Beinkleider und ein Geſichtstuch aus dem gleichen Stoffe wie dieſe, Leder— 
ſandalen und eine mit Gold- und Silberflittern reichgeſtickte Geſichtsmaske bilden dieſe 
Faſtnachtstoilette. Jedenfalls erfüllt ſie den Zweck, die Trägerin ſo unvortheilhaft als 
möglich erſcheinen zu laſſen. Und doch dürfte dies nicht ganz im Sinne dieſer 
Schönen liegen. Ihre kohlſchwarzen Augen richten ſich oft länger auf die vor— 
übergehende Männerwelt, als gerade nothwendig und, wenigſtens dem Europäer, 
wünſchenswert erſcheint, welchen die mit Hennah gefärbten Hände und Füße, ſowie 
die geſchwärzten Augenbrauen nicht über die geringe Vertrautheit mit dem Waſch— 
waſſer zu täuſchen vermögen. Auffallend iſt die Achtung, mit welcher man in Maskat 
dem Europäer begegnet; fie dürfte ihren Grund darin haben, Daf daſelbſt gewöhnlich 
nur zwei Europäer, nämlich der engliſche Conſul und der Agent einer Export— 
firma, zugleich Conſul der Vereinigten Staaten von Nordamerika, reſidieren, welche 
eine einfluſsreiche Stellung beim Sultan einnehmen und von deren Anſehen etwas auf 
alle Weißen übergeht. Wir wurden, obwohl nur einfach gekleidet, ſehr häufig gegrüßt; 
von Arabern und Banianen mit vornehmer Zurückhaltung, von Miſchlingen und 
Negern oft mit einem freundlichen „Salaam“ oder „Hambo“. Übrigens ſollen vornehmere 
Araber im näheren Verkehr auch recht zuvorkommend fein und ausgeſucht feine Umgangs— 
formen beſitzen. 

Gelangt man durch eines der maſſiven Thore, an welchen ſtets anſehnliche 
Piquets von Soldaten des Sultans Wache halten, ins Freie, ſo findet man ein ſehr 
lebendiges Treiben. Hier wohnt der ärmere Theil der Bevölkerung, vorwiegend Abeſ— 
ſinier, Nubier, Suaheli und Beludſchen in äußerſt armſeligen Palmſtrohhütten, deren 
ganze Einrichtung aus ein paar Matten und geflochtenen Schemeln beſteht. Übrigens 
wäre es wohl ſchade, viel auf dieſe Behauſungen zu verwenden. Im Falle einer 
Belagerung der Stadt, welche bei den häufigen Thronſtreitigkeiten nicht ſelten eintritt, 
werden ſämmtliche Hütten ohne weiteres niedergebrannt. Deshalb denkt man hier nicht 
viel an die Zukunft und lebt heiter in den Tag hinein. Nahrungsſorgen gibt es 
kleine; der ärmſte Laſtträger verdient genug, um ſich und ſeine Familie mit Reis, Fiſchen 
und Datteln zu ſättigen, und das Klima erlaubt die weitgehendſte Einfachheit in der 
Kleidung. Es wird auch den ganzen Tag hindurch getanzt und muſiciert, und die 
Kaffeehütten ſind ſtets gefüllt, wo die Waſſerpfeife, der höchſte Genuſs der Männer, winkt. 

Hier wird uns endlich auch der wohlthuende Anblick von Grün zutheil. Auf 
der ganzen Reiſe nach Maskat hatten wir, in Bezug auf Vegetation ſchon längere 
Zeit auf ſchmale Koſt geſetzt, uns auf dieſe Gärten gefreut, deren Daſein uns 
durch die Karte verrathen worden war. Wenn auch nicht ganz unſerer Vorſtellung 
entſprechend, ſo zeigen ſich hier doch recht annehmbare Anpflanzungen von Zuckerrohr 
und Gemüſe, ausgedehnte Gruppen von Dattelpalmen, ſowie vereinzelte Tamarisken 
und Akazien. Eine Reihe von Brunnen liefert recht gutes Waſſer, das zur Bewäſſerung 
der Pflanzen dient und auch eine Waſſerleitung nach der Stadt ſpeist. Eigenthümlich 
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iſt die Art, wie das Waſſer für letztere geſchöpft wird. Ein Ochſe zieht das über eine 
Rolle geführte Seil des Brunneneimers, welch letzterer, oben angelangt, ſelbſtthätig 
umkippt und ſeinen Inhalt der Leitungsröhre zuführt. Neben jedem Brunnen befindet 
ſich eine Vertiefung mit einer Rampe. Zum Heraufziehen des vollen Eimers geht 
das Zugthier die Rampe hinab, zum Herablaſſen des leeren Eimers macht es den 
Weg bergauf. Auf dieſe Weiſe kann das Thier, ohne beſonders zu ermüden, den ganzen 
Tag arbeiten und bedarf auch kaum einer Beaufſichtigung, da es, an das Seil 
gekoppelt, die Rampe nicht verlaſſen kann. Selbſtverſtändlich ſind die Brunnen durch 
Wachthürme gegen feindliche Angriffe geſchützt, denn im Beſitze der Brunnen wäre es 
bald möglich, die Stadt durch Waſſermangel zu bezwingen. 

Einen Portugieſen muſs der Anblick von Maskat recht wehmüthig ſtimmen. 
Wie die meiſten Städte des Perſiſchen Golfes, war auch Maskat ſeinerzeit im Beſitze 
Portugals. Alle Befeſtigungen ſtammen aus jener Zeit und noch ſtehen die Mauern 
der großen, damals erbauten Domkirche, allerdings zu Wohnhäuſern verwendet. 
Über dem Eingange des Fort Merani iſt noch heutzutage die portugieſiſche Widmungs⸗ 
tafel mit der Jahreszahl 1588 zu ſehen. Ein Beſuch dieſes Forts, welches einen Fels- 
block auf der rechten Seite des Hafens krönt, iſt ſehr lohnend. Nachdem man, wie 
erwähnt, in Maskat ſtets auf Überfälle gefajst fein muſs, fo läſst der weißhaarige 
Wächter, welcher praktiſcherweiſe ſein Bett quer über den Thorweg geſtellt hat, 
nur Fremde ein, die von einem Abgeſandten des Sultans begleitet ſind. Wir 
hatten einen ſolchen in der Geſtalt eines ſtämmigen Djemadars (Hauptmann), doch 
ſelbſt dieſer muſste dem gewiſſenhaften Hüter erſt eine Art Parole und Loſung geben, 
bevor er die Ungläubigen über die Schwelle ließ. Sehr ſteile, aber tadellos reine und 
weißgetünchte Treppen führen zur Baſtion. Der Rundblick von hier iſt geradezu reizend. 
Links die blaue See, dann der durch die maſſigen Felſen gebildete Hafen mit all 
den Schiffen und Küſtenfahrern; gegenüber das Fort Djilari, im Abendſonnenſchein 
wie das Gebilde einer reichen Malerphantaſie; endlich rechts zu Füßen die flachen 
Dächer der Stadt mit den luftigen Aufbauten, wo die Bewohner eben luſtwandelnd 
die Abendkühle genießen, das ganze Bild wieder durch ſchwarze Felswände und durch 
das Grün der Anpflanzungen abgegrenzt. Die Beſtückung des Forts ſtammt wohl auch 
noch hauptſächlich aus der Zeit der Portugieſen und iſt demnach kaum mehr brauchbar. 
Auch eine ſchöne ſpaniſche Bronzekanone mit der Aufſchrift „Felipe II. 1605“ ijt 
eigentlich nur mehr ein Wahrzeichen der Vergänglichkeit irdiſcher Größe. Und doch 
fanden wir alle dieſe Geſchütze in voller Elevation gegen den Bergpfad von Materah 
gerichtet, den ſie gelegentlich des Sturmes beſtrichen haben ſollen, welchen der 
Kronprätendent Aziz, ein jüngerer Bruder des Sultans, im Jahre 1883 auf Maskat 
unternahm. 

Einen wehmüthigen Eindruck macht es, die frühere Fortscapelle zur Moſchee 
umgewandelt zu ſehen, umſomehr, als deren urſprüngliche Beſtimmung noch deutlich 
kenntlich iſt und ſich unter anderem durch ein wohlerhaltenes ſchönes Taufbecken darthut. 
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Die Ankunft der „Faſana“ erregte nicht geringe Aufmerkſamkeit in Maskat. 
Nicht bloß unter dem ſchauluſtigen Volke, dem der Anblick eines ſo großen Kriegs— 
ſchiffes ſelten zutheil wird, ſondern auch im Palaſte des Sultans. Letzteres iſt ſehr 
begreiflich, da man nicht weiß, zu welchem Zwecke das Kriegsſchiff eingelaufen iſt, 
und demſelben gegenüber, falls es Forderungen erheben ſollte, praktiſch genommen, 
wehrlos wäre. Und nun gar eine hier ſo ſeltene Flagge, wie die öſterreichiſch-ungariſche! 
Sofort wird da zum engliſchen Conſulat geſandt, um Erkundigungen und Rath einzuholen. 

Die Auskünfte müſſen wohl gut ausgefallen ſein. Übrigens wurde unſererſeits 
auch der gebürende Salut geleiſtet und ſogleich eine Audienz beim Sultan erbeten. 
Man war daher über unſere Abſichten beruhigt, ja, der Sultan erachtete es ſogar für 
geboten, uns als Zeichen freundlicher Begrüßung eine ganze Bootsladung von Cedern, 
Melonen, Büchſen mit Halwa und einige Prachthammel als Geſchenk an Bord zu ſenden. 
Dieſe gewiſs außerordentliche Liebenswürdigkeit fand bei uns zwar alle Anerkennung 
der guten Abſicht, aber nicht die volle Würdigung. Beſonders das klebrige Halwa 
wollte trotz hoher Herkunft und origineller Verpackung keine Abnehmer finden und wurde, 
obwohl es in Arabien als feinſtes Erzeugnis der Zuckerbäckerkunſt gilt, je nach der 
Farbe „Wonnelkleiſter“ oder „Schuhwichſe“ genannt und den dienenden Geiſtern über— 
lafjen.!) Nichtsdeſtoweniger beeilte man ſich, für paſſende Gegengeſchenke vorzuſorgen, 
um ſie bei der Gala-Audienz zu überreichen. 

Vorerſt will ich auf die Gefahr hin, Bekanntes zu wiederholen, einige Worte 
über Oman und ſeine Geſchichte beifügen, da dies zur Kennzeichnung der Perſön— 
lichkeit des Sultans, ſowie zum Verſtändnis der Verhältniſſe in Maskat nöthig 
erſcheint. 

Oman war einſtens ein ſehr mächtiges Reich. Ganz Südarabien, ein großer 
Theil Oſtafrikas und die ganze gegenwärtig perſiſche Küſte bis nach Beludſchiſtan 
war unter Botmäßigkeit der Imame. Beſtändige Bürgerkriege, welche durch den 
Gegenſatz zwiſchen der herrſchenden Raſſe, den Hinawi, Einwanderern aus dem Yemen, 
und den ismailitiſchen Gafari, Einwanderern aus Nedj, ſtets vorbereiteten Boden 
finden, ſchwächten jedoch bald das Land. Was blutige Greuelthaten betrifft, kann 
ſich die Geſchichte Omans dreiſt mit jener der Türkei, Perſiens oder ſonſt eines 
orientaliſchen Staates meſſen. Im vorigen Jahrhundert, als der geweſene Kameel— 


1) Damen, welche dieſe orientaliſche Köſtlichleit allenfalls ihrem Speiſerepertoire einzuver⸗ 
leiben wünſchen, will ich das Recept zur Bereitung derſelben nicht vorenthalten: „Man nimmt 
Weizenmehl, Kryſtallzucker oder Sirup, auch Dattelmus — je nachdem man weißes oder ſchwarzes 
Halwa haben will — Eierdotter und Hammelfett, und läſst das Ganze ordentlich durchkneten, wobei 
man ab und zu Piſtacien und ein wenig Roſenöl beimengt. Hierauf ſtreicht man eine flache irdene 
Doſe mit Hammelfett aus und füllt ſie mit dem Gemenge, das oben ebenfalls mit einer ۲ 
bedeckt wird. Je nachdem, man „Kleiſter“ oder „Wichſe“ vorzieht, ſetzt man mehr Mehl oder 
mehr Dattelmus zu.“ Das Eſſen nach Landesſitte mit der Hand erhöht den Reiz und erzielt ſelbſt 
in der geſprächigſten Geſellſchaft und bei den böſeſten Zungen ſogleich nach dem Genuſſe eine 
arabiſch⸗orientaliſche Einſilbigkeit und vornehme Ruhe. 
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treiber Ahmed bin Sajid ſich auf den Thron ſchwang, erhob es ſich zu neuem 
Glanze und erreichte beſonders unter dem energiſchen Sajid bin Sajid, welcher ab— 
wechſelnd in Maskat und in Sanſibar reſidierte, eine achtunggebietende Stellung, 
die auch durch Verträge mit den großen ſeefahrenden Nationen gekräftigt wurde. 
Nach dem Tode Sajids, im Jahre 1856, wurde auf den Schiedsrichterſpruch des 
Vicekönigs von Indien hin das Reich in zwei Theile getheilt: in das Stammland 
Oman, welches Thowejni zufiel, und in Sanſibar, welches Majid und ſpäter Sajid 
Bargaſch zuerkannt wurde. Obwohl Oman als Stammland vom Volke höher geſchätzt 
iſt, ſo war doch Sanſibar das weitaus reichere Erbtheil, was dadurch ausgeglichen 
wurde, daſs letzteres dem jeweiligen Sultan von Oman einen Jahresbeitrag von 
40.000 Maria Thereſienthalern leiſten muſs. In Oman folgte nun wieder eine Reihe 
von Bürgerkriegen. Auch der gegenwärtige Sultan Turkie bin Sajid — bereits der 
neunte Sultan nach ſeinem Großvater Ahmed bin Sajid 一 mujste, als ihm der 
Thron rechtmäßig zufiel, erſt lange ſeinen Neffen bekriegen. Endlich wurde dieſer 
im Kampfe bei Materah erſchoſſen und Turkie, welcher vorher eine Zeitlang von 
einer engliſchen Penſion in Bombay gelebt hatte, gelangte 1871 auf den Thron. Kurz 
darauf erklärte ſich ſein Bruder Abdul Aziz als Kronprätendent und verſuchte auch 
bereits zu wiederholtenmalen ſich mit Waffengewalt in den Beſitz Maskats zu ſetzen. 
Das letztemal war es im Jahre 1883, als er nach Einnahme Materahs einen Sturm 
auf Maskat wagte und die Stadt drei Tage hindurch belagerte. Nur dem recht— 
zeitigen Eingreifen eines ſchnell herbeigeeilten engliſchen Kanonenbootes iſt es zu ver— 
danken, dass Aziz endlich zum Abzug gezwungen wurde und Turkie ſeinen Thron behielt. 
Auf dieſe Weiſe iſt es begreiflich, daſs Oman nur mehr ein Schattenreich und vollends 
dem Einfluſſe der Engländer anheimgegeben iſt. Die perſiſche Küſte ift gänzlich ver- 
loren gegangen, und wenn auch nominell die Oberhoheit des Imams ſich noch immer 
über ganz Südoſt-Arabien erſtreckt, ſo beſchränkt ſie ſich thatſächlich faſt nur auf den 
ſchmalen Küſtenſaum, welcher durch die Kriegsfahrzeuge leicht zu beherrſchen iſt. 
Demungeachtet zählt Oman noch ungefähr eine Million Einwohner, doch herrſcht 
daſelbſt kein Wohlſtand. Bei der Indolenz der Bewohner und der ſeit Aufhebung der 
Sclaverei theuren Arbeitskraft liegen Ackerbau und Induſtrie, beſonders die einſtens nicht 
unbedeutende Weberinduſtrie, ganz darnieder. Der Dattelexport bildet die Haupt⸗ 
einnahmsquelle des Landes, desgleichen iſt der Fiſchfang einträglich. Die Ausfuhr 
der berühmten Oman-Eſel, der bunten Maskattücher und Kameelhaarſtoffe, ſowie 
von Segeltuch iſt gegen früher gering, die Pferdezucht ebenfalls im Niedergang. 
Das Einkommen des Sultans, welches hauptſächlich in dem Erträgnis des 
verpachteten Zolles und der Dattel- und Kopfſteuer beſteht, iſt daher nicht bedeutend 
und überſchreitet nicht 200.000 Maria Thereſienthaler jährlich. Allerdings iſt dies 
eigentlich das Privateinkommen des Imams, denn außer für die Militärmacht wird 
davon nichts für die Bedürfniſſe des Staates verwendet. Die Juſtiz wird ſehr ſummariſch 
ohne Softer gehandhabt, Unterrichts- und Ackerbauminiſterien, wenn ſolche in Maskat 
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beſtehen würden, wären reine Sinecuren. Selbſt das Miniſterium des Innern mus, 
wenn es überhaupt zur Bezahlung der Beamten Geld braucht, dasſelbe im Budgettitel 
der „eigenen Einnahmen“ ſuchen, wozu ſich die wilden Wahabiſoldaten ſehr hilfreich 
erweiſen mögen. Doch dürfte die Erhaltung von 2000 bis 3000 Soldaten und der 
Schiffe allein ſchon die Caſſe des Sultans ſehr ſtark in Anſpruch nehmen, umſomehr, 
als in dieſem Punkte angeſichts der politiſchen Wirren nicht geknauſert werden darf. 
Somit kann bei all den ſchönen Attributen, welche dem Imam etikettegemäß zukommen, 
jenes des Reichthumes abſolut nur als Redeform in der Blumenſprache aufgefasst werden. 

Das Herannahen unſeres mit glänzenden Uniformen überladenen Bootes rief 
auf dem Landungsplatze vor dem Palaſte lebhafte Bewegung hervor. Die hier befindliche 
Schiffsſtiege wurde herabgelaſſen, und die feſtlich gekleidete Leibwache gruppierte ſich 
höchſt maleriſch um das Eingangsthor. Kaum bei dieſem angelangt, wurden wir vom 
Sultan in Begleitung ſeiner drei Söhne und der hohen Würdenträger des Reiches 
begrüßt und über die Holztreppe in den Empfangsſalon geleitet. Dieſer bietet einen 
recht nüchternen Anblick. Das hohe, ſehr luftige Gemach iſt einfach weiß getüncht 
und hat einen ſteinernen Fußboden; primitive Stuccoverzierungen in den viereckigen 
Niſchen der arabiſchen Spitzbogenfenſter bilden den ganzen architektoniſchen Schmuck 
desſelben. Hierzu Wandbilder, welche die europäiſchen Regenten darſtellen ſollen, in 
Gouachefarben und durch aufgeklebte Goldpapierknöpfe und Cotillondecorationen faſt 
plaſtiſch und doppelt geſchmacklos, und altmodiſche, abgenutzte europäiſche Möbel ver- 
ſchiedener Herkunft. Für dieſes einem halbgeleerten Trödlerladen gleichende Enſemble 
boten jedoch die Inſaſſen des Salons reichlichen Erſatz. Eine ganze Reihe höchſt 
intereſſanter orientaliſcher Erſcheinungen zeigte ſich uns. Vor allem der Sultan ſelbſt. 

Turkie bin Sajid, ein Mann in den Fünfzigern, doch infolge ſeines weißen 
Bartes und des leidenden Geſichtsausdruckes älter ſcheinend, iſt von langer hagerer 
Geſtalt und von vornehmer Würde. Die lange, einfach geſtickte ſchwarze Abba mit 
der Collane und dem Sterne des engliſchen St. Michael- und Georg-Ordens, der gold- 
durchwebte Turban, ſowie ein mit Gold und Edelſtein geſchmückter Krummſäbel 
erhöhten den achtunggebietenden Eindruck ſeiner Perſon. Sein älteſter Sohn Mohamet, 
offenbar von einer Suahelimutter ſtammend, iſt ein kräftiger junger Mann mit gut- 
müthigen Geſichtszügen. Die beiden anderen Prinzen, Feiſal und Fahad, ſind wahre 
Prachterſcheinungen von intelligenten und energiſchen Arabern; Feiſal ſoll auch zum 
Thronfolger auserkoren ſein. Somit wäre, da Mohamet der Erbberechtigte iſt, ſchon 
für den Bürgerkrieg nach dem Tode Turkies geſorgt. Wie ſich die drei Söhne aber 
jetzt präſentierten, mit dem Schwerte in der Hand, wie zum Schutze des Greiſes, 
hinter welchem ſie ehrerbietig ſtanden, konnte man ſich kaum eine harmoniſchere, 
intereſſantere Gruppe vorſtellen. Auch unter den Würdenträgern befand ſich manche 
charakteriſtiſche Geſtalt von imponierender männlicher Schönheit. 

Die Converſation vermittelte ein Dolmetſch, welcher recht gut engliſch ſprach. 
Der Schiffscommandant überreichte vorerſt ein Bildnis unſeres Kaiſers, ſowie die 
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Photographie der „Faſana“ als Gegengeſchenk für die dem Schiffe zutheil gewordene 
Spende. Obwohl dieſe Bilder nicht dem ſchreienden Geſchmacke der Gouachebilder 
entſprachen, ſo ſchienen ſie doch Gnade vor den Augen des Sultans zu finden. Nun 
wurden unſere Reiſe, Oſterreich-Ungarn und die politiſche Lage Europas beſprochen. 
Wiederholte Erkundigungen nach der deutſchen Seemacht zeigten, dajs das Feſtſetzen 
der Deutſchen in Oſtafrika vom Bruder des Sultans von Sanſibar, wie begreiflich, 
mit Intereſſe verfolgt wird. 


Große Heiterkeit ۶ 
regte der Umſtand, dass 
Se. Hoheit, nachdem er 
jeden von uns prüfend ge— 
muſtert, ſeinen Blick auf 
unſerem Chefarzt ruhen ließ 
und meinte, da alle Schiffs- 
ärzte blühend und wohl— 
genährt ausſehen, müſste 
dies wohl der unſere ſein. 
Als ihm dies lachend be— 
ſtätigt wurde, kam der ernſte 
Grund dieſer Erkundigung 
mit der Bitte zu Tage, der 
Doctor möge ihn doch päter 
allein beſuchen, da er krank 
ſei. Selbſtverſtändlich wurde 
dieſem Wunſche entſprochen; 
doch konnte unſer Chefarzt, 
gleich all den vielen vor 
ihm conſultierten Schiffs— 
ärzten, leider auch kein 
Mittel gegen das Alter 

Sultan Turkie bin Sajid von Maskat und feine Söhne. und die daraus folgenden 
Schwächezuſtände beiſtellen. 

Mittlerweile war Kaffee und Scherbet (Zuckerwaſſer mit Roſenöl) ſerviert worden, 
man träufelte Roſenöl auf unſere Sacktücher, und nach einer dem Empfang entſprechenden, 
gleich würdevollen Verabſchiedung waren wir entlaſſen. 

Mit der Audienz waren die letzten Reſte von Miſstrauen geſchwunden, die man 
allenfalls im Sultanspalaſte bezüglich der „Faſana“ noch gehegt hatte, und machten 
ſehr herzlichen Beziehungen platz. 

Die Mitglieder des Stabes waren ſtets gerne geſehene Beſucher im Palaſte. Mit 
Vergnügen geſtattete man die photographiſche Aufnahme der intereſſanten Typen des 
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Gefolges, ja Se. Hoheit und die Prinzen ſelbſt ließen ſich bereitwilligſt photographieren. 
Dies wohl ohne eine Ahnung zu haben, dajs fic in dem blonden jungen See— 
cadetten, welcher fie aufnahm, ein Mitglied eines der älteſten und mächtigſten 
Herrſcherhäuſer des fernen Frankenlandes vor ſich hatten. Der Marſtall des Sultans 
wurde uns auch zur Verfügung geſtellt, und da unmittelbar um Maslat ſelbſt 
infolge der fteilaufjteigenden Felſen kein entſprechendes Terrain für Spazierritte 
iſt, forderte man uns auf, von Materah aus eine Reitpartie nach dem Luſtſchloſſe 
Botwaio zu machen. Wenn auch im vorhinein überzeugt, daſs „Marſtall“ und 
„Luſtſchloſs“ nicht ganz unſeren beſchränkten europäiſchen Begriffen von derlei 
Dingen entſprechen würden, ſo nahmen wir doch das gütige Anerbieten dankbarſt an. 
Die Bootsfahrt am kühlen Morgen nach dem zwei Seemeilen entfernten Materah 
war art fic) jchon ſehr lohnend. Mit dem Doublieren jeder Felsſpitze bot ſich immer 
wieder ein neuer ſchöner Ausblick, und in Materah ſelbſt, welches, obgleich ziemlich 
ausgedehnt, doch nur meiſt aus niederen Häuſern beſteht, zeigte ſich das ſtets 
anziehende Bild des regſten orientaliſchen Treibens. Als Endſtation der vom Inland 
kommenden Karawanen bildet es den Handelshafen von Maskat. Karawanen kommen 
und gehen, die Ufer ſind mit Warenballen überfüllt, und die weite Bucht beherbergt 
ſtets eine große Menge von Küſtenfahrern aller Größen und der wunderlichſten Bauart, 
worunter beſonders die Catamarans der Socotraner را‎ auffallen. Auch der maleriſchen 
Schönheit entbehrt der Anblick Materahs nicht, da es von zackigen, mit Befeſtigungen 
gekrönten Felswänden beherrſcht wird. 

Bezüglich des Marſtalles ließ die Enttäuſchung nicht lange auf ſich warten. 
Obwohl zweifellos „Araber“, machten die uns erwartenden Pferde eher den Eindruck 
jener edlen Pferdegattung, die man daheim unter dem Namen „Schindmähren“ begreift. 
Auch Sattelung und Zäumung, obwohl bei manchem Pferde maleriſch ſchön, ließen 
beſonders bezüglich Zügel, Bügel und Sattelgurten einiges zu wünſchen übrig. Doch 
nach der ſtolzen engliſchen Deviſe: „There is nothing the navy cannot do” 
(„ES gibt nichts, was die Marine nicht thun könnte“), wurden alle Schwierigkeiten 
überwunden und friſch darauf los gieng es durch die ſtaubigen Straßen Materahs 
auf dem Karawanenwege nach dem Innern zu. Die Scenerie war zwar großartig, allein 
troſtlos. Fels und Sandflächen bildeten die vorwiegenden Elemente derſelben. Selbſt 
einige ſchöne, caſtellartige Bauten, welche in kühler Abendluft und im Mondenſchein 
ſicher großen Eindruck machen müſſen, erſchienen im Glanze der ſchon hochſtehenden 
Sonne und bei einer Temperatur von 33% im Schatten äußerſt nüchtern. Hie und da 
gab es wohl eine kleine Oaſe mit Dattelpalmen und friſchen, grünen Anpflanzungen, 
doch dieſe, ſowie die Dörfer dabei ließen die Wildnis und Einſamkeit der darauffolgenden 
Wüſtenſtrecken nur noch entſchiedener hervortreten. Dies umſomehr, als auf dem 
h Dieſe Juſelbewohner kommen mit Weib und Kind in ihren gebrechlichen Fahrzeugen im 
September herüber und kehren, nach Beſorgung ihrer Einkäufe, in der kalten Jahreszeit nach ihrer 
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Karawanenwege ſich auch nur ab und zu ein vereinzelter Reiter oder ein Kameelzug 
zeigte. Die Karawanen reiſen nämlich zumeiſt bloß nachts, da auch die Beduinen 
die Sonne ſcheuen und ſelbſt die Neger, welche ſich barhaupts und kaum bekleidet 
zur See oder in der Stadt der Mittagsſonne ſcheinbar ungeſtraft ausſetzen, gerne tags— 
über die ſtrahlende Hitze der Sand- und Felſenflächen vermeiden. Endlich öffnete ſich 
das unwirtliche Thal, und inmitten eines wellenförmigen, ſandigen Terrains zeigte 
ſich ein recht beſcheidener Dattelhain mit einem ruinenhaften Gebäude; wir waren 
beim Maskater Schönbrunn angelangt. Einſtens mag allerdings Botwaio ein ganz 
hübſcher Aufenthaltsort geweſen ſein, wofür die Anlage des Gebäudes und Spuren 
eines großen Gartens ſprechen; die Ausſicht jedoch, größtentheils auf die Wüſte 
hinausgehend, kann wohl nur mit glühender Einbildungskraft begabten Arabern auf 
die Dauer einen Reiz bieten. 

Heute aber kann man vom ganzen Schloſſe nur eine Veranda im zweiten Stockwerk 
betreten, während man in den Gemächern Gefahr läuft, durch eines der vielen 
Löcher im Boden dem Erdgeſchoſſe einen unfreiwilligen Beſuch abzuſtatten. Doch ein 
anderthalbſtündiger Ritt durch die backofenartig erhitzten Thäler Omans iſt zur 
Herabſtimmung von Anforderungen ausgezeichnet geeignet. Nach einem ſolchen kann 
ſelbſt ein Beduinenzelt palaſtartig erſcheinen. Übrigens war es auf der Veranda recht 
luftig, vor unſeren Augen zeigte ſich das labende Grün des verwilderten Gartens mit 
der maleriſchen Gruppe unſerer friedlich graſenden Pferde und des bunt herausſtaffierten 
Gefolges. Ein Imbiſs, bei dem der in ſolchen Gegenden unſchätzbare Gießhübler nicht 
fehlte, brachte uns auch bald phyſiſch ins Gleichgewicht. Eine recht befriedigte, ja 
heitere Stimmung griff wieder platz, wonach wir den Reizen Botwaios die vollſte 
Gerechtigkeit widerfahren ließen. Übrigens ſchienen vorhergehende Beſucher ebenfalls 
von ihrem Ausfluge recht befriedigt geweſen zu ſein. Wenigſtens haben engliſche und 
franzöſiſche Touriſten die Mauern mit Inſchriften bedeckt, welche von poetiſcher Stim- 
mung und vielleicht auch von der Güte des genoſſenen Weines Zeugnis geben. 

Genügſamkeit kann der Europäer in dieſen Gegenden lernen. Als wir während 
des Heimrittes, bei dem infolge der erdrückenden Hitze naturgemäß ein langſameres 
Tempo eingeſchlagen wurde, die Dörfer näher betrachteten, muſsten wir bewundern, 
mit wie wenig ſich deren arme Inſaſſen begnügen. 

Die Dattelpalme bildet faſt die einzige Habe des dortigen Arabers, mit derſelben 
weiß er aber auch die meiſten ſeiner Bedürfniſſe zu decken.“) Von der Frucht nährt 

1 ) Weiter im Innern der Landſchaft Dahireh, ſowie an der Batinahküſte ijt der ۰ 
freie Boden ſchon fruchtbarer; daſelbſt wird auch Weizen, Mais, Kaffernhirſe und Hafer gebaut. 
Infolge des ſpärlichen Regens, 128 bis 140 Millimeter jährlich, muſs jedoch auch dort künſtlich 
bewäſſert werden, und da oft weite Sandflächen die einzelnen zu bebauenden Grundſtücke trennen, 
ſo iſt auch, abgeſehen von der Indolenz der Araber und dem primitiven Geräth, der Ackerbau wenig 
erträglich. Die Viehzucht beſchränkt ſich hauptſächlich auf Kameele, von denen das Stück mit 120 
bis 150 Thaler gezahlt wird. Zebuochſen, Eſel und Ziegen, fettſchwänzige Schafe und Pferde ſind 
nur in geringer Zahl vorhanden. 
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er ſich und bereitet ſogar Delicateſſen, wie Halwa, Sirup und eine Art Arrack. 
Mit dem Erlös, welchen der Überſchuſs hereinbringt, beſtreitet er die allerdings höchſt 
einfache Kleidung. Der Palmenſtamm dient zum Bau der Hütte, die Blätter zum 
Eindecken derſelben, die Abfälle als Brennmaterial. Aus den Faſern erzeugt er Stricke, 
flicht die Matten, die armſelige Bettſtätte und die Körbe, welche mit einigen Töpfen 
den einzigen Hausrath ausmachen. Selbſt die Kerne werden, mit Fiſchköpfen und 
trockenen Blättern gekocht, vortheilhaft als Viehfutter verwendet. Kein Wunder, daſs man 
dieſe Wohlthäterin der Wüſte ſorgſamſt hütet und bewacht, und dajz der Wert einer 
Palme, welche 90 bis 135 Kilogramm Früchte in einer Saiſon liefert, mit 30 bis 50 
Maria Thereſienthalern geſchätzt wird. Und bei all der Armut und dem Schmutze, 
die hier herrſchen, ſahen wir hübſche kräftige Männer, ferner zahlreiche braune 
Jungens, welche, in Luſt und Fröhlichkeit ihre weißen Zähne zeigend, ſich im Sande 
vor den Hütten tummelten. Alſo auch hier ein reicher Kinderſegen, der das frühe 
Altern der Frauen, welche, wie bei der Landbevölkerung des Orientes überhaupt, die 
Laſten der Haushaltung tragen, erklärlich macht. 

Wir empfanden gewiſſermaßen ein Gefühl der Erlöſung, als wir in Materah 
wieder unſere Renner mit den kühlen Booten vertauſchten. Den Hafen fanden wir 
noch lebhafter als des Morgens. Eine große Flottille von Fiſcherfahrzeugen lief in 
denſelben ein. 

Gleichwie im ganzen Arabiſchen Meere iſt an der Küſte Omans der Fiſchfang 
ſehr ergiebig. Fiſche bilden den Hauptnahrungsartikel der ärmeren Bevölkerung 
und werden auch in großen Maſſen nach dem Innern, ſowie ſeewärts ausgeführt. 
Seltſamerweiſe verachtet der Oman-Araber das Fiſchereigewerbe und betheiligt ſich nur 
ausnahmsweiſe daran. Die meiſten Fiſcher dieſer Gegend ſind Beludſchen und Perſer. 
Dieſelben haben jedoch keinen Stammhafen, ſondern ziehen je nach der Jahreszeit 
an den verſchiedenen Küſten Arabiens umher. Zur Pilgerzeit gehen ſie ſogar nach 
Djiddah, da fie dort guten Abſatz und hohe Preiſe erzielen. Die Engländer nennen 
ſie oft mit Bezug auf ihr Nomadiſieren „Seebeduinen“. Man würde jedoch irregehen 
zu glauben, dass fie gleich den Beduinen am Lande Raubzüge unternehmen. Noch 
vor wenigen Jahren war allerdings die Piraterie an der arabiſchen Küſte des Perſiſchen 
Golfes ſehr zu Hauſe und wurden beſonders die armen Perlfiſcher oft ihrer müh— 
ſelig erworbenen Schätze beraubt. Doch die Engländer haben auch hier Ordnung 
geſchaffen und nun herrſcht zur See die vollſte Sicherheit. Gleichzeitig wurde der 
Sclavenhandel, den man einſtens zwiſchen Oſtafrika und Oman ſchwungvoll betrieb 
— in Maskat wurden bis zu 13.000 Selaven jährlich eingeführt — zum größten Theil 
unterdrückt. Daſs Kinder, die als Schiffsjungen, oder Frauen, welche als einem Mit— 
gliede der Schiffsbemannung angetraut gelten, noch zu zweien oder dreien eingeſchmuggelt 
werden, iſt wohl nicht zu verhindern. Doch braucht ein ſchlecht behandelter Sclave 
in Maskat nur den Schutz des engliſchen Conſulates anzurufen und dieſes bewirkt 
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Die freundlichen Gefühle des Sultans für die „Faſana“ kamen auch dadurch 
auffallend zum Ausdruck, daſs er in eigener Perſon die Aufwartung des Schiffs- 
commandanten durch einen Beſuch an Bord erwiderte. Der Empfang einer exotiſchen 
Größe ruft an Bord ſtets ein wenig Verlegenheit hervor. Oft iſt es ſchwierig, 
dieſelbe entſprechend zu claſſificieren; dann iſt auch zu befürchten, daſs die reglements— 
mäßigen Ehrenbezeigungen von dem an Pomp gewöhnten Orientalen nicht genügend 
gewürdigt werden. Hier lag die Schwierigkeit vor, mit welcher Hymne der Herrſcher 
Omans zu begrüßen fei. Der Marſch aus der „Aida“ wurde als dem orientalijchen 
Geſchmack am nächſten liegend erachtet, und ſo ertönte dieſer, als das Galaboot mit 
dem Sultan und ſeinem glänzenden Gefolge unter Bord gelangte. Über dieſen Anklang 
an das Theater mochte wohl einer oder der andere von uns unwillkürlich lächeln. 
Doch als der Sultan mit einer, trotz der ungewohnten Verhältniſſe vollkommenen 
Sicherheit und vornehmen Ruhe das Deck betrat und nach ihm jeder einzelne des 
Gefolges mit ſtolzer Miene, als gelte es einen Triumphzug nach erfochtenem Siege, 
konnte man nicht umhin, deren angeborene Würde zu bewundern. Auch zeigten 
unſere Gäſte ein erſtaunliches Verſtändnis für militäriſche Dinge und machten 
gelegentlich der Gefechtsübung, welche ihnen zu Ehren vorgenommen wurde, ganz 
einſichtsvolle Bemerkungen. Die Schnelligkeit in der Geſchützbedienung und beſonders 
die Feuergeſchwindigkeit der Mitrailleuſen machten ſichtlich einen tiefen Eindruck auf 
ſie. Auch gefiel ihnen der handliche Werndlkarabiner außerordentlich, und als den 
Prinzen eine ſolche Waffe geſchenkt wurde, zeigten ſie eine faſt kindiſche Freude darüber. 
Wie wiederholt bei orientaliſchen Beſuchern, erregten die Bildniſſe Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin, ſowie der Kronprinzeſſin die höchſte Aufmerkſamkeit, und dieſelben waren 
ſtets von einem Kreis neugieriger Bewunderer umgeben. 

Außer England iſt, wie ſchon erwähnt, auch noch Nordamerika durch ein Conſulat 
in Maskat vertreten. Die Geſchäfte desſelben werden vom jeweiligen Agenten einer 
amerikaniſchen Exportfirma verſehen, welche Datteln nach Amerika verſchifft und 
amerikaniſches Baumwollzeug und Petroleum einführt. Das Amt ſcheint überhaupt 
bloß den Zweck zu haben, die glatte Abwickelung der Handelsgeſchäfte zu ermöglichen, 
denn ſonſt ſind hier keine Intereſſen der Vereinigten Staaten zu vertreten; auch 
gibt es in Oman keine amerikaniſchen Unterthanen. Gegenwärtig leitet ein Engländer, 
Mr. Mackirdy, die Agentur, und infolge der zeitweiligen Abweſenheit des engliſchen 
Conſuls war er für den Augenblick der einzige in Maskat anſäſſige Europäer. Selbſt— 
verſtändlich ſuchten wir denſelben auf und wurden höchſt liebenswürdig empfangen, 
ſo daſs wir uns in ſeinem gaſtlichen Hauſe bald recht heimiſch fühlten. 

Das materielle Leben dieſer Handelspionniere iſt zumeiſt kein ſchlechtes. Auch 
die „Paradiſe Cottage“, wie das Wohngebäude des Herrn Mackirdy benannt iſt, 
zeigt, daſs das arabiſche Haus mit entſprechender europäiſcher Einrichtung allen 
Anforderungen des Comforts und der Bequemlichkeit, beſonders mit Rückſicht auf 
das heiße Klima entſpricht. Schweigſame Indier halten das Haus gewiſſenhaft in 
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Ordnung und beſorgen die Küche. Dieſe und der Keller ſind, dank der Schiffahrts— 
verbindung mit Indien, ſtets mit allem reichlich verſehen; auch bringt der Dampfer 
alle vierzehn Tage Zeitungen und ſonſtige geiſtige Nahrung. Und doch mujs der 
Mangel eines entſprechenden Umganges oft furchtbar drückend ſein, und alle Bequem— 
lichkeit kann die Einſamkeit des großen Hauſes nicht aufwiegen. Es gehört gewiſs ein 
ernſter Entſchluſs und ein großer Unternehmungsgeiſt zu einem ſolchen geſchäftigen 
Einſiedlerleben. Die wenigen Stunden, welche der Dampfer im Hafen zubringt, bilden 
eine langerſehnte Abwechslung, wenn auch gerade dann wieder augenblicklich eine fieber— 


Gefolge des Sultans von Mastat. 


hafte Geſchäftsthätigleit platzgreifen muſs. Das urſprünglich über Maskat geführte 
Telegraphenkabel iſt nämlich aufgelaſſen, und daher wird nicht bloß die briefliche, 
ſondern auch die telegraphiſche Verbindung Maskats durch die Dampfer beſorgt, welche 
die Depeſchen in dem gegenüber an der perſiſchen Küſte gelegenen Jaſchk aufnehmen 
und abgeben. 

Eine Fahrt mit dem Dampfer — Herr Mackirdy iſt auch Agent der Britiſch— 
Indiſchen Schiffahrtsgeſellſchaft — wobei die wenig anſprechenden Hafenorte des Perſiſchen 
Golfes beſucht werden, gilt ſchon als ein beſonderer Ferialausflug, und alljährlich 
bietet ein kurzer Beſuch des 500 Meilen entfernten Karatchi das höchſte Feiertags— 
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vergnügen. Rechnet man hierzu das zwar nicht ungeſunde, ) aber außerordentlich heiße 
Klima, den Mangel an Vegetation in der Umgebung, wodurch Spaziergänge wenig 
anziehend ſind, ſo begreift man, daſs der Aufenthalt zu Maskat für den Europäer 
ein großes Opfer ijt. Hingegen mußs die geſchäftliche Thätigkeit wohl einträglich 
ſein. Der Wert der jährlich von Maskat verſchifften Datteln — ein großer Theil 
davon geht nach Amerika — beträgt nahezu eine Million Maria Thereſienthaler. 

Die geſchätzteſten Datteln kommen von der nördlich von Maskat gelegenen 
Batinahküſte, beſonders von Sharkya und Ismalia, und zwar erzielen die großen 
„Farads“, welche den Seetransport recht gut vertragen, den höchſten Preis. Die 
kleineren Gattungen, die ſogenannten Eſelsdatteln, ſind bedeutend weniger geſchätzt und 
werden zum großen Theile im Lande ſelbſt verzehrt. Eine beſondere Vorliebe haben 
die Indier für die ſogenannten Biſirdatteln. Es ſind dies Früchte minderer Güte, 
welche nicht ganz reif gepflückt, durch kurzes Sieden in entſprechend vielem Waſſer 
ihres Saftes entledigt und ſodann an der Sonne getrocknet werden. Der Saft wird 
zur Erzeugung einer Art Arrack verwendet. Dieſe Datteln ſind weniger ſüß und 
entbehren jedes Aromas. 

Die Karawanen, von welchen die Datteln in Mattenſäcken verpackt aus dem 
Inland gebracht werden, liefern ihre Ware nicht an beſtimmte Abnehmer ab, ſondern 
es findet bei ihrem Anlangen in Materah ſtets eine öffentliche Verſteigerung ſtatt. Die 
Exporteure Maskats unterhalten daher dort eigene Agenten, gewiegte Dattelkenner, 
welche auf einige Stichproben hin den Kauf abſchließen. Das Amt eines ſolchen Dattel- 
koſters iſt gut gezahlt, daher ſehr geſucht, erfordert aber eben auch einen findigen, 
erfahrenen Mann. Wir trafen den Agenten Mackirdys gerade, als er ſeinem Herrn 
Bericht über die Geſchäfte des abgelaufenen Tages erſtattete, und waren über ſein 
fließendes Engliſch und feine Intelligenz erſtaunt. Der greife Abdallah, ein Vollblut— 
araber, hat übrigens in ſeinem Leben ſchon manches mitgemacht. Urſprünglich Land- 
beſitzer, doch gelegentlich einer der Revolutionen gänzlich ſeiner Habe beraubt, hatte er 
längere Zeit in Oſtafrika ſein Glück im Handel — wohl wahrſcheinlich mit Selaven — 
geſucht, und als dieſer ſich auch nicht mehr einträglich erwies, ſeinen gegenwärtigen 
Erwerbszweig ergriffen. Wie die meiſten Araber, entwickelte er viel politiſchen Scharf— 
blick und beurtheilte die Haltung der Engländer in dieſen Gegenden, ſowie das Bore 
gehen der Deutſchen in Sanſibar mit erſtaunlichem Verſtändnis. Den Niedergang des 
Ackerbaues und der Induſtrie in Oman ſchrieb er der Unterdrückung des Sclaven— 
handels zu und wuſste überhaupt gegen dieſe Maßregel manchen ganz treffenden 
Einwand zu erheben. Vor allem beſtritt er, daſs dadurch der Menſchlichkeit gedient 
werde. Die Behandlung, welche die Selaven in Arabien fänden — in der That nicht 


) In der kalten Saiſon treten Fälle von leichtem Malariafieber auf; auch ſind Hautkrank⸗ 
heiten, Furunkel und Augenkrankheiten bei den Arabern, Gelenksrheumatismus und Lungenſucht bei 
den Negern nicht zu ſelten, doch iſt der Hauptgrund dieſer Krankheiten mehr in der Lebensweiſe der 
Betreffenden, als in den localen Verhältniſſen zu ſuchen. 
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mit jener zu vergleichen, welche die Neger in Amerika ſeitens der Weißen erfuhren — 
jet eine patriarchaliſche. Der Selave bilde ein Mitglied der Familie, für deſſen Wohlſein 
weitaus mehr geſorgt wird, als dies bei den „Contractſclaven“ der Fall ſei, wie Abdallah 
treffend und vielleicht mit Ironie die indiſchen Kulis bezeichnete. Der Umſtand, Daf? ja 
die meiſten Araber ſchwarze Sclavinnen zur Frau nehmen, bringt es mit ſich, daſs man 
das ſchwarze Blut durchaus nicht verachtet. Und was die Sclavenjagd anbelangt, ſo 
ſtellte er fie als ganz ausnahmsweiſe dar und meinte, dafs durch dieſelbe ſicherlich nicht 
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Aus dem Bordleben. „Alle Mann ſich waſchen.“ 


mehr Schwarze ihren Tod fanden, als durch die Entdeckungszüge der Weißen, bei welchen 
ja auch immer einige Hunderte von Negern ums Leben kommen. Im Gegentheile, die 
Neger bringen oft ganz unaufgefordert ihre Kinder dem Sclavenhändler zu, weil 
ſie dadurch Geld verdienen und nebenbei wiſſen, daſs die Zukunft ihrer Kinder ſich 
in Arabien wahrſcheinlich beſſer geſtaltet als in der Heimat, woſelbſt in den ewigen 
Fehden zwiſchen den einzelnen Stämmen viele zugrunde gehen. Als Beweis dafür, wie 
wenig die Neger ſelbſt gegen die Wegführung einzuwenden haben, berief er ſich auf die 
Thatſache, dass die Engländer bei Aufbringung eines Sclavenſchiffes ſtets große Mühe 
haben, die Anweſenheit von Sclaven zu conſtatieren, da ſich dieſelben als zur Schiffs— 
bemannung gehörend ausgeben und es vermeiden, Hilfe zu ihrer Befreiung anzurufen. 
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Obwohl manches von dem hier Angeführten eine andere Färbung gewinnt, wenn 
man die Indolenz der Neger in Betracht zieht, jo läſst ſich doch nicht beſtreiten, 
dass, abgeſehen vom Princip, die Sclavenfrage nicht jo einfach ijt, als man gemeinhin, 
geleitet vom Gefühle der Menſchlichkeit und bei oberflächlicher Kenntnis der Verhältniſſe, 
meint. Dies umſomehr, als gerade jetzt wegen der ſchweren Folgen, welche die Ent— 
deckung von Sclaven an Bord eines Schiffes mit ſich bringt, beim Sichten eines 
Kreuzers oft zu grauſamen Maßregeln gegriffen wird, um ſich der Sclaven zu 
entledigen. 

Mit Intereſſe folgten wir dieſen und anderen Ausführungen des greiſen Arabers, 
auf dem Dache des Hauſes auf bequemen Legſtühlen den ſchönen Abend genießend. 
Die Sonne war längſt untergegangen, hell glitzerten die Sterne und eine angenehme 
Kühle war nach dem heißen Tage doppelt erfriſchend. Auf den Terraſſen der Neben— 
dächer herrſchte bewegtes Leben. Man ſah vermummte Geſtalten luſtwandeln und 
ſchäkern, hie und da, einem Glühwurm gleich, leuchtete die Kohle einer Waſſer— 
pfeife, bei welcher ſich ein beturbanter Araber ſüßer Träumerei hingab. Mitunter 
ließen ſich melancholiſcher Geſang oder die wehmüthigen Klänge der arabiſchen Guitarre 
vernehmen, welche wohl auch auf den Nachbardächern aufmerkſame Zuhörer fanden. 
Auch Amors Pfeile dürften in dieſer Dunkelheit ihren Weg finden, und über die 
Dächer hinweg mag ſich manch zartes Verhältnis anſpinnen. Die monotonen, klagenden 
Wachrufe, welche von den Thürmen der Umfaſſungsmauer ertönten, mahnten uns zum 
Aufbruche. Die Straßen waren vollkommen menſchenleer und ſtockfinſter, nur hie und 
da leuchtete das Lämpchen eines rechnenden Banianen. Auf unſerem Heimwege mufsten 
wir manchen der auf den Straßen liegenden, den Banianen als geheiligt geltenden 
Zebuochſen und andere den Weg verſperrende Hausthiere aus dem Schlafe ſtören, 
bis wir endlich zum Boote gelangten. — Am 24. October verließ die „Faſana“ den 
Hafen von Maskat. 


Kapitel IV. 


Buſchir. 


n Bord war alles geſpannt zu ſehen, was uns der Perſiſche Golf bringen 
werde. Unſere Erwartungen waren keine großen. Wenn man die Segelhandbücher 
und das Lexikon zur Hand nimmt, fo gewinnt man den Eindruck, dass es ſehr 
angezeigt ſei, mit dem Betreten des Perſiſchen Golfes eine letztwillige Anordnung 
zu treffen. Die Wind- und Wetterverhältniſſe werden, beſonders für den Winter, als derart 
gefährliche geſchildert, daſs man glauben müſste, es fei ein beſonderes Glück, wenn 
man mit heiler Haut aus dieſen Gewäſſern herauskommt. Für Buſchir, den Haupt⸗ 
hafen, hat das Lexikon nur wenige Worte, doch „ein mörderiſches Klima“ iſt nicht 
vergeſſen. Brugſch erzählt in ſeinem Werke über Perſien, wie der preußiſche Geſandte ſich 
dort nach eintägigem Aufenthalt den Tod durch das Fieber geholt. Madame Dieulafoy 
erwähnt des Fiebers und weiß bezüglich des Waſſers zu berichten, dass oft ſchon 
der einmalige Genuſs desſelben den Guineawurm eintragen kann, welcher erſt nach 
vielen Monaten heftiger Schmerzen zu beſeitigen iſt. Auch iſt der Streit engliſcher 
Schriftſteller, ob das Golffieber im Winter oder im Sommer heftiger wüthet, nicht eben 
beruhigend, und ebenſowenig der Umſtand, dass die Gegend um Buſchir „Germſire“, d. i. 
heißes Land genannt wird, da doch ſchon die umliegenden Länder, z. B. Arabien, nach 
unſeren Erfahrungen wenigſtens, nicht zu den Sommerfriſchen gezählt werden können.!) 

Allerdings nimmt der erfahrene Reiſende derartige grelle Schilderungen mit 
Vorſicht auf. Unſere gute Adria kommt ja in den engliſchen Segelhandbüchern auch 
ſchlecht genug weg, und doch muss man dies nicht zu tragiſch nehmen. Aber ſelbſt 
ſolche Übertreibungen in Rechnung gezogen, konnten wir uns für das Kommende doch 
nicht begeiſtern. 

) Thatſache iſt es, daſs vor Jahren die engliſche Fregatte „Liverpool“ beim Einſegeln in 
den Perſiſchen Golf an einem Tage drei Officiere und 20 Mann an Hitzſchlag verlor. 
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Was unſere Fahrt anbelangt, zeigte ſich jedoch der Perſiſche Golf beſſer als 
ſein Ruf. Das ſchönſte Wetter mit leichten Nordweſtwinden, ganz wie im Sommer 
in der Adria, begleitete uns, und bei den wundervollen, mondhellen Nächten konnte 
man ſtets die hohen, durch Auswaſchung wie geriffelt ausſehenden Berge der perſiſchen 
Küſte deutlich wahrnehmen. Es war auch an ſolch einem ſchönen Abend, am 28. October, 
als wir vor Buſchir vor Anker giengen, und zwar wegen des ſeichten Grundes 
6 bis 7 Meilen von der Stadt entfernt. 

Der Anblick der niedrigen, ſandigen Halbinſel gleichen Namens, welche ſich 
8 bis 10 Seemeilen längs der Küſte hinzieht und mit dieſer nur durch eine 
ſchmale Sandfurt verbunden iſt, war kein ungünſtiger. Am ſüdlichen, höheren Theile 
gruppieren ſich zwiſchen Dattelhainen und Gärten hübſche und ausgedehnte, in indiſchem 
Stile gebaute Landhäuſer um eine Moſchee, deren eigenthümliche, birnförmige, grün 
glaſierte Kuppel im Sonnenſchein blitzte. Mehrere Flaggenſtöcke, darunter einer mit der 
engliſchen und ein anderer mit der holländiſchen Flagge, verriethen, daſs Conſuln dort 
ihren Landaufenthalt haben. Gegen Norden zu ſah man am Ende einer ſandigen 
Niederung eine ziemlich compacte Häuſermaſſe, die ſich bei dem Mangel von Thürmen 
oder Kuppeln, wegen der flachen Dächer und der Lehmfarbe der Häuſer, wie ein 
horizontal geſchichtetes Terrain ausnahm. Weit im Hintergrunde zeigten ſich die hohen 
Gebirgszüge, welche das flache, ſich nur wenig über den Seeſpiegel erhebende Germſire 
gegen das Inland abgrenzen, in den ſchönſten roſigen Tinten. Allerdings fehlte die 
belebende Staffage von Schiffen. Den perſiſchen Kriegsdampfer „Perſepolis“ und 
die engliſche Yacht „Sphinx“, welche näher unter Land lagen, konnte man kaum 
wahrnehmen, und da auch nur vereinzelt ſegelnde Küſtenfahrer ſichtbar waren, lag 
eine ernſte Ruhe über dem Bilde. 

In der Nähe betrachtet gewährt die Stadt dem europäischen Auge Intereſſe. 
Sie bietet einen ganz ungewohnten fremdartigen Anblick. Man ſieht nur horizontale 
und verticale Linien; alles iſt rechteckig. Manche der einſtöckigen Häuſer haben vor 
den eigentlichen Wohnräumen im erſten Stockwerk durch viereckige Pfeiler getragene 
größere Veranden. Auch ſieht man häufig viereckige Ausbauten, ſogenannte ۰ 
thürme, welche durch lange ſpaltartige Offnungen, an Diagonalwänden im Innern 
vorbei, den unteren Wohnräumlichkeiten Luft zuführen. Die kleineren Häuſer ſind 
meiſt derart gebaut, daſs das Erdgeſchoſs vom oberen Stockwerk etwas überragt wird; 
auch find mitunter die engen Straßen mit Brettern überdeckt. Die Häuſer der wohl- 
habenderen Araber und Perſer ſind wie kleine Caſtelle gegen außen ganz abgeſchloſſen 
und die wenigen nach der Straße liegenden Fenſter oder die Veranda mit Holzgittern 
oder Stuccozieraten nach perſiſchem Geſchmack gegen neugierige Blicke verwahrt. 
Unmittelbar am Landungsplatz, auf dem gegen das Feſtland liegenden Theile der Halb— 
inſel, woſelbſt ſich der Hafen für Küſtenfahrer befindet, ſteht das perſiſche Regierungs— 
gebäude. Freudig begrüßt man den runden Pavillon am Ende des Gouverneurpalaſtes 
als wohlthuende Abwechslung gegenüber dem geradlinigen Einerlei der übrigen Stadt. 
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Schon der erſte Blick auf die uns am Lande erwartende neugierige Menge 
zeigte uns den Unterſchied der Bevölkerung Buſchirs gegenüber jener der Städte 
Arabiens. Abgeſehen von der Hautfarbe — Schwarze und Miſchlinge ſind entſchieden 
in der Minderzahl — zeigen ſich hier auch ſchon weſentlich andere Trachten. Der 
Turban und die arabiſche Abba ſind ſeltener, von Perſern huldigen nur die Mollahs 
dieſer Tracht. Dagegen ſieht man häufig die Kula, eine ſchwarze Lammfellmütze, und die 
kegelförmige Filzkappe. Ein enganliegender Rock mit ſtehendem Kragen und langen 
faltigen Schößen, kurze weite Beinkleider, gleich dem Rock meiſt ſchwarz, und Halb— 
ſchuhe bilden die nationale Kleidung der Perſer beſſerer Stände. Die Frauen aus 
dem Volke ſind, ähnlich den Agypterinnen, in dunkelblaue Gewänder gehüllt; die 
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Vornehmeren tragen jedoch meiſt lichte Seidenkleider, Pumphoſen und hohe gelbe 
Stiefel. Alle insgeſammt verhüllen ſorgfältigſt das Geſicht, beſonders die älteren 
Damen, doch wird der Hitze inſoferne Rechnung getragen, als in dem Geſichtstuch 
über Mund, Naſe und Augen ein nicht ſehr dichter Schleier eingeſetzt iſt. Einen uns 
neuen Typus bildeten die Soldaten der regulären Armee. In Schnitt und Farbe 
der Waffenröcke und Beinkleider fanden wir, beſonders bei den Artilleriſten, manche 
Anklänge an unſere Armee. Doch kennzeichnete ſie die ſchwarze oder graue Kula 
mit dem blinkenden Sonnenlöwen ſofort als Perſer; übrigens verriethen die ſchmutzigen 
geflickten Uniformen, ſowie die nichts weniger als ſtramme Haltung und bei vielen 
auch der Mangel der Fußbekleidung ihre orientaliſche Herkunft. 

Unſer Beſtreben war vor allem dahin gerichtet, Fühlung mit irgendeinem in 
Buſchir anſäſſigen Europäer zu gewinnen, da der Reiſende bei dem Mangel eines 
Hotels ganz auf die Gaſtfreundſchaft dieſer angewieſen iſt. Unter der Führung unſeres 
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Dubaſch (Dolmetſch) lenkten wir die Schritte nach dem Hauſe des Herrn 
Groenewegh, eines in Deutſchland erzogenen Holländers, den man uns als den 
Fremden beſonders entgegenkommend geſchildert hatte. Gleich anfangs konnten wir 
die Bemerkung machen, daſs es mit der Reinlichkeit in Buſchir nicht weit her fei, 
und daſs beſonders die Straßen in dieſer Beziehung äußerſt ſtiefmütterlich behandelt 
werden. Alle Abfälle werden auf die Straße geworfen, gefegt wird dieſelbe aber nie. 
Die Rinnen, welche von den Dächern hervorragen, dienen nicht allein für den 
Abfluſs des Regenwaſſers, was bei den häufigen, durch Kameele und ſonſtige 
Tragthiere veranlassten Verkehrsſtockungen für den Paſſanten doppelt fatal ift. Im 
eingedeckten Bazar iſt man in dieſer Richtung wohl beſſer daran, dafür iſt hier der 
Raum zwiſchen den Häuſern durch Mauerſockeln, welche längs derſelben laufen, noch 
mehr eingeengt. Die Läden ſind klein, Auslage und Warenlager befinden ſich in einer 
wenig tiefen Niſche, von welcher der Verkäufer, auf einem Teppich kauernd und ſeinen 
Kaljun rauchend, noch die Hälfte einnimmt. Doch ſtaunt man über die Mannig— 
faltigkeit der hier aufgeſtapelten Waren. Allerlei Früchte und Gemüſe, Datteln und 
Tamarinden, ſtets von Fliegen bedeckt, Melonen, Kürbiſſe, Reis und Körnerfrüchte werden 
hier angeboten. Selbſt Wein fehlt nicht; und dass der edle Schiraz in großen Flaſchen 
bloß als Arzneimittel gelten kann, nimmt nur denjenigen wunder, der da glaubt, es 
beſtehe irgendeine Religion, welcher die Sophiſtik kein Schnippchen zu ſchlagen trachtet. 
Niederlagen von Teppichen und Kupfergeſchirren, unter letzteren manch ſchönes Gefäß, 
feſſeln den Europäer. Einheimiſche dagegen wenden ihre Aufmerkſamkeit den vielen 
Läden zu, in denen europäiſche Erzeugniſſe aller Art, vorzüglich aber Kattune und 
Tücher, ſowie Porzellan- und Glaswaren feilgeboten werden. Bäcker preiſen ihr dünn⸗ 
ſcheibiges, teigiges Brot an, und in den zahlreichen Garküchen ſchmoren und braten 
allerlei Leckerbiſſen in ranzigem Hammelfett. Hie und da ſehen wir ein primitives 
Kaffee- oder vielmehr Theehaus, denn in Buſchir wird im allgemeinen mehr Thee als 
Kaffee getrunken; auch hierin zeigt ſich ein Unterſchied gegenüber von Arabien und 
der Übergang zum ruſſiſchen Mittelaſien. 

Zu dem Gedränge und Durcheinander in dem von allen denkbaren Gerüchen 
erfüllten halbdunklen Bazar geſellt ſich noch ein ohrenzerreißender Lärm. Der zungen— 
gewandte Jude im langen, weißen Gewande mit Schmachtlocken, unter den Verkäufern 
ſtark vertreten, findet im ſchlauen, redſeligen Perſer ein würdiges Seitenſtück. Jedem 
Kaufe geht ein langes Schwätzen und Feilſchen, ja manche Verbalinjurie voran. 
Dazu tritt noch das Klimpern der Münzen, mit welchem die Wechsler ihre Kunden 
anlocken, das Geſchrei der Waſſerträger, die ihre Gefäße an Stangen auf der 
Schulter balancieren und dabei ihre Ware manchmal unfreiwillig an den Mann 
bringen, und das beſtändige „Cheber dar“ (Achtung!) der Eſeltreiber und Kameel— 
führer, deren ſtarrſinnige Thiere das Ausweichen nicht kennen. 

Endlich langten wir beim großen Khan der Firma Hotz, deren Vertreter Herr 
Groenewegh iſt, an. Auch hier herrſchte die lebhafteſte Thätigkeit. Eine Karawane 
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hatte eine große Partie Teppiche gebracht, welche nun zur Verſchiffung bereit geſtellt 
wurden. Auf unſere Bitte zeigte uns der liebenswürdig entgegenkommende Haus⸗ 
herr einige Exemplare, wahre Prachtſtücke, welche im Gegenſatz zu den langen, ſchmalen, 
bei den Arabern des leichten Transportes halber beliebten Formen, in Dimenſionen 
gehalten waren, wie ſie in Europa gebräuchlich ſind. Letzteres erklärt ſich aus dem 
Umſtande, dajs alle Teppiche, welche die Firma ausführt, auf Beſtellung gearbeitet 
ſind. Bei der Agentie in London liegen Muſter auf, die Kunden wählen ſich ein 
entſprechendes und geben gleichzeitig die gewünſchten Maße an. Das Handlungshaus 
beſorgt durch ſeine Agenten in den Teppichdiſtricten im Innern Perſiens die ۶ 
führung. Die einzelnen Weberfamilien erhalten Vorſchüſſe und man überwacht, dajs 
fie nur echtfarbige Wolle bei der Arbeit verwenden. Letztere iſt meiſt binnen ſechs bis 
zehn Monaten vollendet, worauf jedes Stück vor der Übernahme einer gründlichen 
Prüfung unterzogen wird. Welche Bedeutung dieſe fabriksartige Teppicherzeugung 
erlangt hat, iſt daraus zu entnehmen, dass die Firma Hotz allein um 300.000 fl. 
jährlich Teppiche ausführt, was kaum das Drittel des Betrages ausmacht, um welchen 
die Firma „Ziegler“ Teppiche nach dem Norden zur Ausfuhr bringt. Allerdings 
geht bei dieſem Vorgange viel an Mannigfaltigkeit des Deſſins verloren, doch da 
naturgemäß nur die gelungenſten Muſter beſtellt werden, ſo erhält man derart 
wenigſtens ſicher gute und preiswürdige Stücke. Der Preis dieſer Teppiche beträgt in 
Buſchir 11 bis 12 fl. B. N. pro Quadratmeter, was angeſichts des feſten, dichten Gewebes 
nicht theuer erſcheint. Minder feine Teppiche, mit denen Buſchir überfüllt iſt und die 
manchmal recht ſchöne Deſſins auſweiſen, kauft man um 6 bis 7 fl. pro Quadratmeter. 

Übrigens darf man ſich nicht, wie es bei uns häufig der Fall iſt, unter 
perſiſchen Teppichen eine beſtimmte Gattung vorſtellen. Mit Bezug auf Stoff, 
Webeweiſe, Farben und Muſter erzeugt man in Perſien die verſchiedenſten Arten von 
Teppichen. Da gibt es die feinen Qualitäten (Kalitſchäh) aus Wolle, Ziegenhaar 
oder Seide, glatt geſchoren oder langhaarig, von den verſchiedenſten Zeichnungen und 
Farben, die dünnen deckenartigen Gelims, weniger ſchön in Farbe und Zeichnung, 
aber unverwüſtlich, endlich allerlei Gattungen von Filzteppichen. Bei der Liebhaberei 
der Perſer für Teppiche kann man auch nur von Preiſen bezüglich der minderen oder 
der für Europäer en gros erzeugten Gattungen reden. Schöne Stücke, beſonders wenn 
ſie harmoniſche Farben und einen Seidenglanz beſitzen, haben, gleich Gemälden bei uns, 
Liebhaberpreiſe und werden ſehr theuer bezahlt, wenn ſich der Eigenthümer überhaupt 
davon zu trennen vermag. 

Von Herrn Groenewegh erfuhren wir, daſs während der heißen Zeit kein 
Europäer in Buſchir wohne, ſondern dass ſich alle gleich nach den Geſchäftsſtunden nach 
Sabs⸗Abad, jo heißt das Villenviertel im ſüdlichen Theil der Halbinſel von Buſchir, 
flüchten. Obwohl es bereits Ende October war, und wir des Nachts an Bord nur 
mehr 25° und am Lande 18° beobachteten, waren die Stadtwohnungen doch noch 
verlaſſen. Um Colonel Roſs, den engliſchen Generalconſul und natürlichen Chef der 
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europäiſchen Geſellſchaft aufzuſuchen, muſsten wir daher eine einſtündige Fahrt mit 
einem der landläufigen zweiräderigen Zeltwagen nach deſſen Villa unternehmen. 

In der Stadt ſelbſt können infolge der engen Straßen keine Fuhrwerke ver- 
kehren. Nur längs der See, wo durch Niederreißen der Umfaſſungsmauer eine Art 
Wallſtraße entſtanden iſt, kann man, allerdings in großem Bogen, von einem Ende der 
Stadt bis zum anderen fahren. Anfänglich führt die Straße an höchſt elenden Hütten 
und an dem ſchmutzigen Judenviertel vorbei. Weiter an der offenen See zeigt ſich 
aber eine Front ganz anſehnlicher Gebäude, unter denen beſonders das engliſche Conſulat 
durch ſeinen Vorgarten und einen wohlgepflegten Lawn-tennis ground angenehm 
auffällt. 

Vor der Stadt wird es wieder troſtlos. In erſter Linie kommt man in eine 
Sandwüſte, die mitunter bei Hochwaſſer überflutet wird. Langſam ſteigt das Terrain 
an, eine ſpärliche Vegetation, beſtehend aus Baumwollſtauden und Dattelpalmen, 
zeigt ſich, und bald ruht das ſandmüde Auge mit Vergnügen auf üppigen Gärten 
und Anpflanzungen, welche den Namen Sabs-Abad, d. i. grüner Fleck, rechtfertigen. 
In dem Maße, als ſich das Terrain erhebt, mehren ſich die Landhäuſer und es 
zeigen ſich die großen, nach indiſchem Muſter gebauten Pavillons der Telegraphen— 
beamten. 1) Den Mittelpunkt der freundlichen Anſiedelung bildet die auf dem höchſten 
Punkt der Halbinſel befindliche Moſchee, eine ſogenannte Imamſadeh, deren Kuppel 
in allen Farben ſchillert und die Aufmerkſamkeit von weitem feſſelt. Für ſich genommen 
iſt die Kuppel ſchön proportioniert, doch ruht ſie auf einem niederen Gebäude ohne 
jedweder architektoniſchen Bedeutung. Auch find die Bogengänge des Umfaſſungsgebäudes 
äußerſt plump, und ſelbſt an den im Hofe befindlichen Gräbern fällt der Mangel an 
Geſchmack auf. Hier werden nur jene wohlhabenderen Gläubigen Buſchirs beſtattet, 
die keine Grabſtätte im Hauptwallfahrtsort Kerbela bei Bagdad erſchwingen können. 
In Kerbela befindet ſich nämlich das Grab Alis, des Schwiegerſohnes Mohammeds, 
und in deſſen Nähe zu ruhen iſt der heißeſte Wunſch der ſchiitiſchen Perſer. Da 
jedoch der Transport nach Kerbela, ſowie der Ankauf einer Grabſtätte daſelbſt 
bedeutende Koſten verurſacht, müſſen Minderbemittelte mit einem Grabe in der Nähe 
einer Imamſadeh vorlieb nehmen. Letztere ſollen Grabſtätten einer der elf heiligen 
Imame 2) ſein, doch gibt es deren jo viele in Perſien, daſs ihr Name gleichbedeutend 
mit Friedhof geworden iſt. Auch die Moſchee von Sabs-Abad, zu deren Inneres 
1) In Buſchir mündet das Kabel, welches durch den Perſiſchen Golf geht und im Anſchluſs 
an die Landlinie über Teheran Indien mit Europa verbindet. 

2) Nach Benjamin Abkömmlinge Mohammeds, welche — obwohl nach den Begriffen der Schiiten 
zum Chalifat berechtigt — den Märtyrertod im Kampfe mit den ſunnitiſchen Arabern erlitten. Der 
zwölfte Imam „der Mahdi“ ſoll erſt noch kommen. Auch die Sunniten erwarten unter dieſem 
Namen einen Reformator, welcher alle Mohammedaner zum rechten Glauben vereinigen ſoll. Die 
Aufregung, welche das Erſcheinen nubiſcher Heerführer, die ſich dieſen Namen beilegten, im Orient 
hervorgerufen hat, iſt daher begreiflich. 


Moſchee Imamſadeh in Sabs⸗Abad bei Buſchir. 


* 


——— — — ee 
7 E 5 > 


“7 as E * 


۷14 0 


Buſchir. 73 


Fremde nicht eingelaſſen werden, ſoll die Überreſte eines der elf Heiligen enthalten. 
Dieſes Beſtreben, in der Nähe einer heiligen Stätte begraben zu werden, verurſacht 
den im heißen Klima Buſchirs beſonders geſundheitswidrigen Gebrauch, manche Todte 
nur zeitweilig zu beſtatten, bis ſich die Gelegenheit zum Transport nach der 
endgiltigen Ruheſtätte ergibt. Der Leichnam wird in dieſem Falle entſprechend ein— 
gebunden und eingekampfert, und dann auf der Erde liegend mit einem leicht zu 
öffnenden Steingewölbe überdeckt. Nicht ſelten ſieht man in der Nähe von Behauſungen 
und Brunnen derartige weißgetünchte Mauſoleen; dieſe Beſtattungsweiſe erklärt zum 
Theile die ungünſtigen Geſundheitsverhältniſſe Buſchirs. 

Endlich, des Rüttelns unſeres federloſen Karrens ſchon recht müde, langten 
wir beim großen Flaggenſtock an, der das Gebiet der Engliſh Reſidency bezeichnet, 
und nach einigen Minuten fuhren wir zwiſchen recht hübſchen Bosketts vor dem 
ausgedehnten Bungalow des Colonel Roſs vor. Man führte uns in den geräumigen, 
ſehr luftigen, mit allem europäiſchen Comfort ausgeſtatteten Salon, in welchem wir 
nicht bloß den Hausherrn, ſondern auch Mrs. Roſs und zwei ihrer Töchter vorfanden. 
Da das Ausſehen der liebenswürdigen Damen ein ſehr beruhigendes war, erſchien 
eigentlich unſere Frage nach den Geſundheitsverhältniſſen der Stadt und über die 
allenfalls zu treffenden Vorſichtsmaßregeln müßig. Wie erwartet, ſo hieß es auch 
hier, daſs, wenn man geiſtige Getränke mäßig genießt, die Mittagsſonne meidet und 
das ſchlechte Waſſer der Stadt nicht benutzt, man trotz der großen Temperaturunter— 
ſchiede — zwiſchen 42° im Sommer und manchmal 0° im Winter — lange Jahre 
in Buſchir leben könne, ohne an der Geſundheit Schaden zu leiden. Dajs es auch 
in geſellſchaftlicher Beziehung in Buſchir nicht fo ſchlimm fein müſſe, belehrte uns 
in kürzeſter Zeit die Converſation mit den Damen. In der That ſollen im Winter 
in der Engliſh Refidency recht angenehme, geſellige Zuſammenkünfte ſtattfinden, die 
dadurch auch an Reiz gewinnen, daſs um dieſe Zeit manche von Indien heimkehrende 
Reiſende ihren Weg über Buſchir und Teheran nehmen und dabei meiſt von der 
Gaſtfreundſchaft Mrs. Roſs' Gebrauch machen. 

Nichtsdeſtoweniger und trotzdem, daſs auch das materielle Leben der Europäer 
in Buſchir kein ſchlechtes iſt, zählt man doch in der Fremdencolonie, die kaum ein 
Dutzend Familien umfajst und in welcher Engländer vorherrſchen, fleißig die Tage bis 
zum heißerſehnten Augenblick, in welchem man Buſchir für immer verlaſſen kann. 

Colonel Roſs verbindet mit feiner Stelle als Generalconſul für Buſchir noch 
die viel wichtigere eines Political Resident für den ganzen Perſiſchen Golf. Scherz- 
weiſe pflegen ihn daher Engländer den König des Perſiſchen Golfes zu nennen, was 
angeſichts ſeiner Bezahlung, nahezu 50.000 fl. jährlich, der ihm zur Verfügung 
geſtellten Jacht und einer Ehrenwache von 30 bis 40 indiſchen Soldaten eine gewiſſe 
Berechtigung hat. Man weiß eben in London, dajs in Perſien und beſonders in 
Arabien ein gewiſſer Pomp und eine Machtentfaltung unbedingt nothwendig ſind, um 


das für einen politiſchen Vertreter gewünſchte Anſehen zu erzielen. Die Wahrung der 
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Intereſſen der in den Hafenorten ſtark vertretenen Indier gegenüber den unabhängigen 
Araberſcheikhs des Perſiſchen Golfes, welche Intereſſen keine geringen ſind, erfordert dies 
in erhöhtem Maße. Denn bei den häufigen Streitigkeiten zwiſchen den das Capital ver⸗ 
tretenden Banianen und den handeltreibenden Arabern, und beſonders den Perlfiſchern, 
muſs auf die letzteren, reſpective auf ihre Stammeshäuptlinge nicht ſelten ein kleiner 
Druck ausgeübt werden. Sonſt aber können die Araber, ſolange ſie die engliſchen 
Handelsintereſſen nicht ſtören, auf den Schutz der Engländer rechnen. Wiederholt wurden 
Annexionsgelüſte der Perſer und Türken bezüglich der Araberküſte von den Engländern 
durchkreuzt. Auch in Buſchir haben letztere ſtets Fühlung mit dem arabiſchen Theil der 
Bevölkerung, und daher ſind die Beziehungen zwiſchen der Reſideney und dem perſiſchen 
Gouverneur eher kühl und von Miſstrauen begleitet. Dieſer Standpunkt der Engländer 
gegenüber den Perſern iſt jedoch nur ein localer; im allgemeinen ſind ſie beſtrebt, ſich 
mit den Perſern auf einen guten Fuß zu ſetzen. In Teheran ſchwankt man ſtets 
zwiſchen den von Norden bedrohlich heranrückenden Ruſſen und den Engländern, 
welche wiederholt vom Süden aus ſich ungemüthlich erwieſen. Seit Sir H. Drum⸗ 
mond Wolff die Stelle des engliſchen Geſandten in Teheran einnimmt, neigt fic 
die Wagſchale zu Gunſten Englands. Die Abſicht des Schah, durch Reſormen in 
europäiſchem Sinne ſein Land ſtark und unabhängig von beiden Koloſſen zu machen, 
wozu vor allem Geld nöthig iſt, deckt ſich eben mit den engliſchen Beſtrebungen, 
durch Anlage engliſchen Capitales im Lande Fuß zu faſſen und ſich in dieſer Weiſe 
dauernden Einfluſs zu ſchaffen. Mit der Pachtung ſämmtlicher Zollſtellen und mit 
Herſtellung der Eiſenbahn Teheran-Mohammerah (wodurch die Ausfuhr über den 
Perſiſchen Golf gelenkt würde) ſoll der Anfang dieſes handelspolitiſchen Feldzuges 
gemacht werden. Gelingt dies, ſo wird zweifellos der erbitterte Wettkampf der engliſchen 
und ruſſiſchen Induſtrie in Perſien zu Gunſten der erſteren ausfallen. Und iſt der 
Zoll einmal in engliſchen Händen, ſo iſt bei der Abhängigkeit des Staatsſäckels von 
demſelben ein mächtiger Hebel zur politiſchen Einfluſsnahme gegeben. Angeſichts der 
Rolle, welche die europäiſche Zollbehörde in dem ſonſt ſo excluſiven China ſpielt, 
erſcheint ähnliches im finanziell zerrütteten Perſien um ſo wahrſcheinlicher. 

Hinter Sabs-Abad befindet ſich ein Fort, welches die perſiſche Garniſon von 
Buſchir beherbergt. Dasſelbe wurde von Holländern gebaut; dieſe waren den Perſern 
ſeinerzeit behilflich geweſen, die Portugieſen aus ihren Niederlaſſungen in dieſer 
Gegend zu vertreiben und hatten ſich dadurch eine privilegierte Stellung in den 
perſiſchen Häfen erworben. Ahnlich wie in früheren Jahren in Japan war durch 
lange Jahre hindurch ihnen allein der Handel an dieſer Küſte geſtattet. Gegenwärtig, 
wo der perſiſche Seehandel faſt ausſchließlich durch engliſche Hände geht, ſind die 
Intereſſen Hollands in Buſchir nur mehr ganz geringfügig. Nichtsdeſtoweniger befindet 
ſich hier noch ein holländiſches Generalconſulat. Herr v. Keun, welcher dieſes 
Amt bekleidet, erfreut ſich als der einzige Vertreter ſeines Landes in Perſien und in— 
folge ſeiner perſönlichen Beziehungen zum Schah eines hohen Anſehens, und hat bei 
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den perſiſchen Behörden einen faſt noch größeren Einflujs als ſein engliſcher College. 
Da außer dieſen beiden keine europäiſchen Vertreter in Buſchir leben, ſo wenden 
ſich alle nicht engliſchen Europäer meiſt an das holländiſche Generalconſulat um 
Schutz ihrer Intereſſen, und dieſer wird ihnen ſtets in ausgiebigſter Weiſe gewährt. 

Nach der Stadt zurückgekehrt, ſuchten wir das Poſtamt auf. Nach langem 
Herumirren gelangten wir vor ein halbverfallenes Gebäude, welches man uns als 
dieſes Amt bezeichnete. Wohl ließ eine Taſel mit dem perſiſchen Sonnenlöwen 
ſchließen, daſs hier irgend ein Regierungsamt ſeinen Sitz habe; aber in dieſer 
verlaſſen ſcheinenden Ruine die Poſt zu ſuchen, wäre uns nicht in den Sinn gekommen. 
In der That mujste der Poſtmeiſter erſt aus ſeiner Wohnung herbeigeholt werden. 
Die äußerſt armſelig ausſehenden Räumlichkeiten, die er uns aufſchloſs, und die 
eigenthümliche Art der Aufbewahrung der aufgegebenen Briefe, die zwiſchen alten 
Papieren in einer Ecke lagen, machten ebenfalls keinen vertrauenerweckenden Eindruck. 
Und doch ſcheint im übrigen der perſiſche Poſtdienſt, der bekanntlich durch Poſtrath 
v. Riederer nach öſterreichiſchem Muſter organiſiert wurde, ganz gut geregelt zu ſein. 
Wenigſtens buchte man die recommandierten Schreiben ganz wie bei uns, ja beobachtete 
ſogar die Vorſicht, die Adreſſe phonetiſch in perſiſchen Lettern beizufügen. Auch 
gelangten alle von uns aufgegebenen Briefe und Karten richtig an ihre Adreſſe. 
Mit der Sicherheit von Wertſendungen ſoll es allerdings nicht am beſten beſtellt 
ſein; daher pflegen Europäer ſolche meiſt durch eigene Couriere beſorgen zu laſſen. 
Auch iſt es den Eingeborenen gegenüber noch Gebrauch, wertvoll ſcheinende Briefe nur 
gegen eine Extravergütung für den Poſtmeiſter auszufolgen. Nach Teheran benöthigen 
Briefe 14 bis 15 Tage, und über dieſe Route nach Europa gewöhnlich 30 bis 35 Tage. 
Die Beförderung geſchieht meiſt durch reitende Boten mit unterlegten Pferden. 
Im Durchſchnitt legen dieſelben 10 bis 11 geographiſche Meilen pro Tag zurück, doch 
kommen mitunter auch Tagreiſen von 20 Meilen vor. Für den Briefverkehr mit 
Europa bedienen ſich die Geſchäftsleute Buſchirs faſt ausſchließlich der durch die 
engliſchen Dampfer vermittelten Seepoſt, welche trotz des Umweges über Karatchi den 
Vorzug größerer Schnelligkeit und abſoluter Sicherheit gewährt. 

Von den Privatgebäuden Buſchirs fällt das vor dem Thore gelegene Wohnhaus 
des reichen Zollpächters durch ſeine Größe und eigenthümliche Bauart ganz beſonders 
auf. Leider verſäumten wir, uns rechtzeitig die Erlaubnis zur Beſichtigung dieſes, wie 
man uns ſagte, auch durch ſeine prunkvolle Einrichtung ſehenswerten Gebäudes zu 
verſchaffen. Dagegen hatten wir bei unſeren Streifungen durch die engen Straßen der 
Stadt die Gelegenheit, das Innere eines anderen hervorragenden Hauſes in Augen— 
ſchein zu nehmen. Eine ſchöne Moſaikzimmerdecke, welche wir durch ein ausnahms— 
weiſe offenes Fenſter gewahrten, erregte unſere Aufmerkſamkeit. Etwas zögernd machte 
ſich unſer Dubaſch daran, den Thorhüter zu fragen, ob wir Einblick in das Innere 
des Hauſes nehmen könnten. Dieſe ſchön coſtümierten orientaliſchen Cerberuſſe pflegen 
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Gegen alle Erwartung wurden wir jedoch ſofort bereitwilligſt in den geräumigen, mit 
Springbrunnen und ſchönen Pflanzen gezierten Hof eingelaſſen, und der Hausherr, 
welcher vom Fenſter aus unſer Begehren vernommen, lud uns ein, zu ihm in den 
erſten Stock hinauf zu kommen. Über eine etwas ſteile Treppe gelangten wir in das 
Gemach, deſſen Decke unſere Aufmerkſamkeit erregt hatte. Dieſes, gleich mehreren 
anſtoßenden Räumlichkeiten, übertraf unſere Erwartungen. Die Zimmerdecke war mit 
vielfarbiger, doch dabei ſehr geſchmackvoller, aus glaſierten Thonziegeln zuſammen— 
geſetzter Moſaik bekleidet, in einigen Zimmern auch phantaſtiſch bemalt. Die großen 
Fenſter, aus kleinen, in Holzrahmen gefassten farbigen Scheiben mit Geſchmack zuſammen— 
geſetzt, waren unten durch zierlich geſchnitzte Holzgitter abgeſchloſſen. Glatte weiße 
Stuccowände mit Stalaktitverzierungen und hie und da mit einem großen Spiegel 
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geſchmückt, feine Strohmatten, den Boden bedeckend, ſowie einige Prachtexemplare von 
Teppichen und wenige, aber ſchön eingelegte Schirazſchemel und Käſtchen vollendeten 
den Eindruck einer fremdartigen, aber ſoliden Eleganz. i 

Mit den Herrengemächern war natürlich unſere Beſichtigung zu Ende. Einige 
indiscrete Blicke auf das über den Hof liegende Enderun (Frauengemach) erlaubten 
uns jedoch zu ſchließen, daſs auch dieſes nicht minder geſchmackvoll eingerichtet 
ſein müſſe. 

Obwohl in der Einrichtung der Wohnung ganz dem perſiſchen Geſchmacke huldigend, 
war unſer liebenswürdiger Hausherr, wie ſchon ſeine Phyſiognomie und Kleidung 
verrieth, ein Araber. Mohammed Rahim ben Safar, ſo hieß derſelbe, iſt — wie wir 
ſpäter hörten — nicht nur einer der reichſten Kaufherren Buſchirs, ſondern auch ton— 
angebender Vertrauensmann und Führer der dort anſäſſigen Araber. Bei ſeiner 
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Sympathie für Europäer ſieht er dieſelben gerne als Gäſte in ſeinem Hauſe, was 
den leichten Zutritt zu demſelben erklärt. Unſer Erſtaunen wuchs, als er ſich auch 
über unſere Nationalität ganz unterrichtet zeigte, und bei der gemüthlichen Con— 
verſation, die ſich — unterſtützt durch mittlerweile aufgetragene Erfriſchungen — unter 
Vermittelung des Dubaſch entſpann, ſich wiederholt um Wien und das Muſeum 
daſelbſt erkundigte. Er ließ ſich von ſeinem Secretär das Copierbuch bringen und 
zeigte uns mit Stolz eine englisch geführte Correſpondenz mit dem orientaliſchen 
Muſeum, für welches er mehrmals Waffen und perſiſche Curioſitäten beſorgt hatte. 
Somit hatte das Räthſel, wie Mohammed Rahim ben Safar ſeine Kenntniſſe der 
öſterreichiſchen Verhältniſſe erworben hatte, ſeine Löſung gefunden. 

Wie bei einem Araber ſeiner Stellung begreiflich, gieng unſer Geſpräch auch 
bald auf die Politik über. Wir hatten an dieſem Tage gerade den Flaggenſalut mit 
der perſiſchen Feldbatterie gewechſelt, und trotz der großen Entfernung hatte unſer 
ſchwerer Kaliber in der Stadt faſt mehr Effect gemacht als die dort befindlichen 
kleinen Geſchütze der Perſer. Daran anknüpfend, konnte Mohammed Rahim ſich nicht 
enthalten, der Verachtung, welche die Araber traditionell gegen die Perſer hegen und 
die zum Theil in einem religiöſen Gegenſatz ihren Grund hat, beredten Ausdruck zu 
geben. Beim Vergleiche dieſer beiden Nationen erregt allerdings der männliche, 
ritterliche Charakter der Araber, trotz ihrer ſonſtigen Fehler, mehr Sympathie als 
jener der verweichlichten, äußerlich höflichen, aber dabei hinterliſtigen und beſtechlichen 
Perſer. 

Was wir hier und in ſeltener Übereinftimmung auch von ganz unparteiiſchen 
gründlichen Kennern des Landes hörten, berechtigt zu dem Schluſſe, dass die 
Corruption in Perſien jene in der Türkei noch übertrifft. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich 
dass die öffentlichen Functionäre ihre Stellung ausnutzen, um möglichſt viel Geld zu 
erpreſſen, und die hiervon Betroffenen ſind darüber gar nicht entrüſtet. In ähnlicher 
Lage thäte eben jeder das Gleiche. Die Bezahlungen ſind an und für ſich ungenügend 
und reichen z. B. bei den Provinzgouverneuren kaum aus, um durch Geſchenke an 
den vorgeſetzten Miniſter das Verbleiben im Amte zu erkaufen. Naturgemäß herrſcht 
infolgedeſſen ein gegenſeitiges Misstrauen auch unter den Höchſten des Reiches. 
Jeder Miniſter hat in den größeren Orten einen bloß von ihm abhängigen Beamten, 
den er mit der Überwachung der anderen Functionäre betraut. Die Zollämter werden 
an die Meiſtbietenden verpachtet, und der Pächter wirtſchaftet gegenüber den In— 
ländern ganz willkürlich. Der Gouverneur wagt, ſelbſt wenn er es wollte, keine 
Einſprache, denn eine Klage des Pächters, begleitet von einigen Säcken Tomans 
(Goldmünzen zu 10 Franes) oder einigen hübſchen Teppichen, bliebe an maßgebender 
Stelle ſicherlich nicht unbeachtet. 

Unſere eigenen Erfahrungen während der wenigen Tage des Aufenthaltes in 
Buſchir brachten uns ebenfalls keinen hohen Begriff von dem Walten der perſiſchen 
Obrigkeit bei. In geſundheitspolizeilicher Richtung herrſcht im Haupthafen Perſiens 
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eine Verwahrloſung, die aller Beſchreibung ſpottet. Bei einer Bevölkerung von 13.000 
bis 14.000 Seelen, worunter auch viele reiche Kaufleute, iſt kein Arzt vorhanden. Der 
dem engliſchen Conſulat zugetheilte Arzt hat in der europäiſchen Colonie und mit 
den indiſchen Soldaten und deren Familien übergenug Beſchäftigung und kann ſich 
daher den Eingeborenen nicht widmen. Vorkehrungen zur Beſeitigung des Unrathes 
gibt es keine, und die ſo häufig benutzten Warmwaſſerbäder ſind geradezu gefährlich, 
da deren Baſſins nur alle 12 bis 14 Tage neu gefüllt werden. Rechnet man hierzu den 
früher erwähnten Übelſtand der proviſoriſchen Gräber inmitten der Stadt, jo muss 
man eigentlich ſtaunen, dass Buſchir nicht ein beſtändiger Seuchenherd iſt. 

Öffentliche Anſtalten gibt es mit Ausnahme des Zollamtes und der Poſt keine, 
es ſei denn, daſs man einige Medreſſes, in welchen man den Knaben Leſen und Schreiben, 
ſowie Koranſprüche lehrt, und das Gefängnis im Hofe des Gouverneurspalais dazu 
zählen will. Als Richter fungiert in ſeinem Sprengel der Mollah und in weiterer 
Inſtanz der Gouverneur in höchſt ſummariſcher Weiſe. Selbſt die Moſcheen, von denen 
Buſchir nahezu ein Dutzend zählt, ſind armſelige unanſehnliche Gebäude, obwohl durch 
die Berührung der ſchiitiſchen Perſer mit den ſunnitiſchen Arabern die Religion einen 
größeren Einfluſs auf das Leben in Buſchir nimmt, als es vom Standpunkte des 
friedlichen Zuſammenlebens wünſchenswert wäre. 

Der Ankerplatz von Buſchir bietet nur kleineren Schiffen von höchſtens 4 Meter 
Tiefgang einigermaßen Schutz. Doch können ſich ſelbſt ſolche nur auf 2 bis 3 Meilen 
der Stadt nähern. Ein- und Ausſchiffung von Waren werden, da auch kein ordent— 
licher Quai beſteht, nur mit Schwierigkeit bewerkſtelligt und ſind ſehr koſtſpielig. 

Trotz dieſer ungünſtigen Verhältniſſe iſt der Warenverkehr Buſchirs ein ganz 
bedeutender. !) Mit dem Momente jedoch, als die Eiſenbahn Mohammerah-Teherän 
zuſtande gekommen ſein wird, hat wohl die letzte Stunde Buſchirs als Handelsſtadt von 
Bedeutung geſchlagen. Es dürfte dann Mohammerah, welches auch für den Verkehr mit 
Bagdad günſtiger liegt, bald den geſammten Handel des Perſiſchen Golfes an ſich 
ziehen und der wichtigſte Ort dieſer Gegend werden. Die Europäer in Buſchir finden 
die Ausſicht, dorthin zu überſiedeln, ganz angenehm, da auch die ſanitären Verhältniſſe 
und der Charakter der Umgebung des neuen Anſiedelungsortes weitaus mehr als 
Buſchir verſprechen. 

Sehr angenehm geſtaltete ſich unſer Aufenthalt in Buſchir durch den häufigen 
Verkehr mit Herrn v. Keun, welcher, wie erwähnt, die Stellung eines holländiſchen 
Generalconſuls bekleidet. Seinen wiederholten Einladungen nachkommend, beſuchten 
wir ihn in feinem Landhauſe Holland-Abad, welches ſeewärts von Sabs-Abad liegt. 
Es iſt dies ein ganz originelles Bauwerk und als Muſter altperſiſcher Häuſeranlage 


1) Im Jahre 1886 betrug der Wert der Einfuhr, meiſt Stückgut, Porzellan: und Glas⸗ 
waren, Metall, Gewürze und Colonialwaren, beiläufig 8,500.000 fl., und die Ausfuhr: Baum⸗ 
wolle, Schafwolle, Teppiche, Pferde, Datteln, Tabak ꝛc., ungefähr 7,200,000 fl. 
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ſehr intereſſant. Der Eingang, zu welchem eine kürzlich gepflanzte Allee führt, beſteht 
aus einem monumentalen Thor, an welches ſich rechts und links Wohnräumlichkeiten 
für die Ehrenwache!) und Dienerſchaft, ſowie Stallungen anſchließen. Das eigent— 
liche Wohnhaus iſt einſtöckig. Auf dem Dache hat es fremdartig ausſehende, ſtiegen— 
artige Aufbaue, welche die Anbringung von Zelten ermöglichen, wenn, wie es in 
der heißen Jahreszeit der Fall iſt, das Nachtlager auf dem Dache aufgeſchlagen wird. 
Rings um das Haus iſt mit vielem Geſchmack ein Garten angelegt, der binnen kurzer 
Zeit recht hübſch werden dürſte. Herr v. Keun, welcher bereits ſeit 19 Jahren, natürlich 


Buſchir. Villa des holländiſchen Generalconſuls. 


mit Unterbrechungen, in Buſchir reſidiert und auch längere Zeit in Teheran weilte, 
iſt ein gründlicher Kenner von Land und Leuten. Da er nebſtbei perſiſch und arabiſch, 
ſowie alle europäiſchen Sprachen fließend ſpricht, iſt ſein großer Einfluſs in Buſchir, 
auch abgeſehen von ſeiner dienſtlichen Stellung, erklärlich. Er machte uns in liebens— 
würdigſter Weiſe die Honneurs und zeigte uns mit Befriedigung alle Einzelheiten des 


1) Allen Europäern von Diſtinction wird in Perſien ein Piquet Soldaten als Ehrenwache, 
eigentlich wohl als Schutz gegen räuberiſche Überfälle, zugetheilt. Doch muſs der Betreffende nicht 
bloß für deren entſprechende Unterkunft ſorgen, ſondern ſie auch mit 18 bis 20 Kerän (Franes) pro 
Kopf monatlich bezahlen. 


80 Buſchir. 


ganz nach ſeinen Plänen gebauten Hauſes, welches auch wirklich ein äußerſt luftiges, 
alle nur erdenkliche Bequemlichkeit bietendes Heim darſtellt. Herr v. Keun iſt übrigens 
in allen Zweigen der Wiſſenſchaft und Kunſt zu Haufe. Er iſt nicht nur Alterthums— 
forſcher und Maler, ſondern auch Architekt und Ingenieur, ja ſelbſt Chemiker. Wir 
erprobten von ihm bereitete Seife, wohlriechende Wäſſer und ſehr gelungene Feuerwerks— 
körper. Wie die meiſten gut geſtellten Europäer in Perſien, beſitzt auch er einen 
wohlbeſetzten Stall. In Buſchir iſt ein ſolcher verhältnismäßig leicht zu ſchaffen. 
Von dort, nahe der Heimat der edelſten Pferde, und aus den übrigen Häfen des 
Perſiſchen Golfes werden jährlich 2000 bis 3000 Pferde, zumeiſt nach Indien, 
verſchifft. Herr v. Keun, der als gewiegter Pferdekenner während ſeiner Reiſen an der 
gegenüberliegenden arabiſchen Küſte auch der Pferdezucht beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, wuſste uns über dieſen Gegenſtand viel zu erzählen. Beim Araber gelten 
bekanntermaßen. das Pferd und die Dattelpalme als das wichtigſte Hab und Gut. 
Für beide beſtehen übrigens ähnliche Lebensbedingungen und es gilt als Regel, ۵8 
wo die beſten Datteln wachſen, auch die beſten Pferde zu finden ſind. ۱ 

Am meiſten gejchätt werden in dieſen Gegenden die arabiſchen Pferde reiner 
Abkunft. Wenngleich nicht beſonders groß, ſtehen ſie doch in Reinheit der Formen, 
Feinheit der Glieder, Prallheit der Muskeln, ſowie Feuer und Intelligenz unüber— 
troffen da. Bei der Zucht halten die Araber unbedingt auf die Reinheit der 
Abſtammung. Ein Hengſt, der mehr und beſſere Ahnen hat, wird, wenn er auch 
minder gefällige Formen zeigt, einem anderen noch ſo ſchönen von weniger edler 
Abkunft vorgezogen. 

Im Nedj und um Bahrein rühmt man ſich, die reinſte Raſſe zu beſitzen und 
leitet die Abſtammung der dort gezogenen Pferde von dem berühmten Hengſte, dem 
unübertroffenen Auedjul Ekber ab, der ſelbſt Vögel im Fluge überholte. Sehr 
kurze Haare, kurze Mähne und ein kurzer Schweif gelten als Kennzeichen dieſer 
Abſtammung. Der Farbe nach ſchätzt man die perlgrauen und dann die weißen am 
meiſten; gegen Schecken beſteht ein ſolcher Widerwille, daſs ſie in einem Lager oft gar 
nicht geduldet werden. Die Araber glauben an einen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Farbencharakter einer Landſchaft und der Farbe der dort gezüchteten Pferde. So 
behaupten ſie, daſs in den ſandigen Gegenden meiſt nur die geſchätzten lichten 
Pferdefarben vorkommen, und nur in Gegenden mit üppiger Vegetation Pferde von 
dunkler Farbe zu finden ſind. Die perſiſchen und turkmeniſchen Pferde, meiſt auch 
arabiſches Halbblut, ſtehen den echten Arabern nicht viel nach. Erſtere ſind größer, 
haben eine ſchön ausgebildete Croupe und laufen faſt ebenſoſchnell wie die Araber, 
find aber nicht jo genügſam und ausdauernd. Dagegen find die Turkmenenpferde 
zwar nicht ſo ſchön an Form, aber ſtark, haben glatte Füße und ſtarke Hufe und 
übertreffen an Ausdauer alle anderen. Da der Araber mit großer Liebe an edlen 
Pferden hängt, und man dieſelben auch in Perſien ſehr zu ſchätzen weiß, ſind die 
Pferdepreiſe ſelbſt in Buſchir nicht gering. Gewöhnliche Pferde erhält man wohl von 
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150 fl. aufwärts, allein ein Raſſepferd iſt auch dort nicht unter 1000 fl. zu haben, ja 
für Pferde edler Abſtammung aus dem Nedj oder Bahrein zahlt man 4000 bis 
5000 fl. und mehr. Beſonders ausgezeichnete Thiere erzielen im Lande ſelbſt ganz 
fabelhafte Summen; ſo bezahlte Abbas Paſcha ein Pferd mit 14.000 Stück Ducaten, 
der Sultan Thowejni von Maskat eines mit 15.000 fl. u. dgl. 

Als Beweis dafür, wie die Araber an ihren Pferden hängen, erzählte uns 
Herr v. Keun, auf welche Weiſe er zu den zwei Abkömmlingen Auedjul Ekbers kam, 
die ſeinen Stall zieren. 

Ein Scheikh aus dem Nedj mujste ſich nach einer unglücklichen Stammesfehde 
flüchten und kam mit dem Reſte ſeiner Habe nach Buſchir. Er brachte eine Stute 
edelſter Abſtammung mit. Wiederholt wurden ihm von verſchiedenen Seiten die 
vortheilhafteſten Kaufanbote für dieſelbe gemacht, doch war ſie ihm — obwohl er ſich 
ſchon in beſchränkten Verhältniſſen befand, ja ſelbſt Schulden machen mujste — um 
keinen Preis feil. Da trat eine Hungersnot ein, wie ſolche in Perſien ſo häufig wieder— 
kehren. Menſchen und Thiere ſtarben aus Mangel an Nahrung. Eines Abends ſprach 
der Scheikh bei Herrn v. Keun, mit dem er als Sportsman öfters verkehrte, ſeine 
Stute an der Hand führend, vor. „Ich und ſie haben durch zwei Tage nichts 
gegeſſen, ſo geht es nicht weiter. Nimm ſie, bei Dir weiß ich ſie in guten Händen. 
Einem Perſer verkaufe ich ſie nicht, er wäre imſtande, ſie durch ein Halblutpferd 
decken zu laſſen.“ — Mit dieſen Worten übergab er das Pferd und entfernte ſich 
thränenden Auges. Selbſtverſtändlich entlohnte ihn Herr v. Keun entſprechend, und als 
ihm die Stute zwei vollblütige Füllen gegeben, ſtellte er ſie nach einigen Jahren dem 
darob überglücklichen Araber wieder zurück. 

Ein Beweis für die große Rolle, welche das Pferd in dieſen Gegenden ſpielt, 
liegt auch in dem eigenthümlichen Umſtande, daſs in ganz Perſien der Pferdeſtall 
als Aſyl gilt. Niemand darf daraus mit Gewalt entfernt werden. Flüchtet ſich ein 
Verbrecher dahin, ſo kann man ihn nur durch Hunger wieder vertreiben. Dieſen 
ſeltſamen, nicht durch das Geſetz, wohl aber durch geheiligte Überlieferung ängſtlich 
gewahrten Gebrauch ſollen ſich auch Leute zunutze machen, welche durchaus die 
Erfüllung einer Bitte erzwingen wollen. Sie ſchleichen ſich in den Stall des Betref— 
fenden ein und gehen nicht eher von dort weg, als bis ihre Bitte gewährt wurde. 

Als wir uns zur Heimkehr wandten, beſtand Herr v. Keun in ſeiner Liebens— 
würdigkeit darauf, daſs wir unſere allerdings etwas armſelig gezäumten Mietgäule 
mit dieſen jungen edlen Thieren vertauſchen. Die Verſuchung, auch einmal einen 
der prächtigen Abkömmlinge Auedjul Ekbers zu beſteigen, ließ uns das Anerbieten 
gerne annehmen. Begleitet von Dienern, welche ſich mit unſeren Kleppern beritten 
machten, ſchlugen wir den Weg nach der Stadt ein. Leider ſtellte ſich bald heraus, 
daſs die Vollblutaraber noch ungeſchliffene Diamanten waren, die zwar alle edlen 
Natureigenſchaften beſaßen, aber noch nicht die Kunſt des Zureitens an ſich erfahren 
hatten. Sie ſchlugen trotz alles Zurückhaltens ſofort ein blitzartiges ventre ù terre 

gedina, An Afiens Küſten rc. 11 
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ein, das ihren Ahnen alle Ehre machte, bei welchem aber der franzöſiſche Ausdruck 
faſt auch auf uns zu beziehen geweſen wäre. Nachdem uns die wilde Jagd in einen 
Friedhof gebracht hatte, deſſen Grabſteine uns als bedenkliches Memento erſchienen 
und für die Beine der uns anvertrauten Thiere fürchten ließen, zogen wir es vor, die 
Pferde den Dienern wieder zu übergeben. Es gewährte uns eine kleine Genugthuung, 
zu ſehen, daſs ſelbſt dieſe erfahrenen Naturreiter Mühe hatten, einer unbeabſichtigten 
Trennung von ihren Roſſen vorzubeugen. Doch thäte man Unrecht zu glauben, dass 
die edle Raſſe der arabiſchen Pferde ſich im allgemeinen durch unangenehme Kraft— 
ausbrüche äußert. Im Gegentheil ſind dieſe Thiere, da ſie mit ihren Beſitzern die 
Wohnung theilen und ſchon in früher Jugend geritten werden, in ihrer Heimat meiſt 
ſehr zahm und folgſam, was wir wiederholt zu erproben die Gelegenheit hatten, und 
das Vollblut zeigt ſich nur in einer ſtaunenswerten Geſchwindigkeit und Ausdauer. 
Wenn ſie aber im Beſitze von Europäern ſind und den bei uns geltenden Anſichten 
entſprechend erſt ſpät zugeritten werden, erfordert es allerdings ſchon eine beſondere 
Kunſt, ihre Unbändigkeit zu zügeln. 

Wie es die internationalen Höflichkeitsregeln bedingen, wurden während des 
Aufenthaltes der „Faſana“ in Buſchir Beſuche zwiſchen dem Commandanten und 
dem Gouverneur der Stadt ausgetauſcht, an denen ſich auch der übrige Schiffsſtab 
betheiligte. 

Der Gouverneur Nouſer Mirza, ) ein kaiſerlicher Prinz — was übrigens bei 
dem Umſtande, daſs der Urgroßvater des gegenwärtig regierenden Schahs, Feth Ali, 
120 Söhne hatte, in Perſien nicht die gleiche Bedeutung wie in Europa hat — war 
im ganzen recht zuvorkommend. Doch war er anfänglich in ſeinem Selbſtgefühl etwas 
gekränkt. Seitens der „Faſana“ wurden nämlich vor Abgabe des Salutes Erkun— 
digungen eingeholt, ob dieſer erwidert werden könne, während doch, wie er glaubte, 
die zwei vor ſeinem Palaſt befindlichen Feldgeſchütze jeden Zweifel in dieſer Richtung 
im vorhinein hätten benehmen müſſen. Nachdem ihm durch Herrn v. Keuns freundliche 
Vermittelung erklärt wurde, dajs dies unſererſeits eine im Reglement begründete 
Vorſichtsmaßregel geweſen, wurde er wieder ſehr freundlich und erwiderte den Beſuch 
des Schiffscommandanten gleich am folgenden Tage. Und wahrlich, es wäre ſchade 
geweſen, wenn wir um dieſes Schauſpiel gekommen wären. Ein kleines Dampfboot 
brachte den Gouverneur mit ſeinem ungefähr 40 Perſonen zählenden Gefolge langſeits, 
und während unſere Muſik die perſiſche Volkshymne ertönen ließ, begann der Einzug. 
Voran ein baumlanger, etwas primitiv gekleideter Thürſteher mit einem mächtigen 
Stocke, ſodann vier ſchwarzgekleidete Beamte, endlich Se. Hoheit ebenfalls in ſchwarzem 
Anzug mit Kula und Lackſchuhen. Ihm nach paarweiſe einherſchreitend ſeine Söhne 
und Schwiegerſöhne, der Karguſar (Beamter des Miniſteriums des Außern) und die 
übrigen Reſſortchefs, zum Schluſs ein Troſs von Dienern, welche Waſſerpfeifen, 


1) Mirza nach dem Namen bedeutet Prinz, vor demſelben Schreiber, z. B. Mirza Schaffy. 
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Theekannen, Kohlenbecken u. dgl. nachtrugen. Da Herr v. Keun, welcher bei dieſer 
Gelegenheit als Dolmetſch zu intervenieren die Freundlichkeit hatte, dem perſiſchen 
Ceremoniell entſprechend auch ſein ganzes Perſonale einſchließlich der Ehrenwache 
mitgebracht hatte, glich die „Faſana“ einem perſiſchen Heerlager. Es ſchien den Herren 
an Bord recht gut zu gefallen, alles wurde neugierig betrachtet und auch den 
verabreichten Erfriſchungen und Cigarren wurde wacker zugeſprochen. Da es nach 
perſiſcher Sitte beſonders beleidigend iſt, einen kurzen Beſuch zu machen, ſo dauerte 
es volle zwei Stunden, ehe der das Achterdeck belagernde Dienertroſs im Gefolge 
Nouſer Mirzas das Feld räumte. Dafür aber war wenigſtens der Prinz über den 
ihm zutheil gewordenen Empfang höchſt befriedigt. Inſtändigſt drang er in den 
Commandanten, die für den folgenden Tag feſtgeſetzte Abfahrt zu verſchieben und am 
nächſten Morgen mit dem Stabe bei ihm zu frühſtücken. 

Als wir am Vormittage des nächſten Tages landeten, ſah es vor dem Palaſte 
des Gouverneurs ganz feſtlich aus. Die berühmten zwei Feldgeſchütze waren bereit— 
geſtellt, deren Bemannung in ihrer der öſterreichiſchen Artillerie-Uniform nachgebildeten 
Paradeadjuſtierung ausgerückt. Auch die Ehrenwache verrieth bezüglich Adjuſtierung 
und Abrichtung manche Anklänge an heimatliche Einrichtungen, freilich oft in grotesker 
Verzerrung.) 

Ganz ceremoniell empfieng uns der Secretär des Gouverneurs vor dem Palaſte. 
Durch ein Spalier von mehr oder minder verwahrlosten Dienern ſchritten wir 
nach dem luftigen Empfangsſalon im erſten Stockwerke, wo uns Nouſer Mirza 
entgegenkam und die beiderſeits an den Wänden aufgeſtellten Bombayſtühle zum 
Sitzen anwies. Außer uns befanden ſich noch Herr v. Keun, ferner der Commandant 
der „Perſepolis“, ein biederer Hamburger, und mehrere perſiſche Würdenträger unter 
den Eingeladenen. Es wurden Thee, Kaffee und Waſſerpfeifen angeboten?) und trotz 
des Geräuſches, welches beim Rauchen aus den letzteren entſteht, entſpann ſich bald 
eine recht lebhafte Converſation. In erſter Linie zwiſchen dem Gouverneur und dem 
verdolmetſchenden Herrn v. Keun, welche die in Perſien üblichen Begrüßungsformeln 
austauſchten. Selbſt wenn man keine Silbe der Unterhaltung verſtand, konnte man 
nicht darüber im Zweifel ſein, daſs hier nur hohle, klingende Phraſen gewechſelt 
werden. Der blumenreiche Wortſchwall muſste glücklicherweiſe öfters unterbrochen 
wurden, um die Pfeife nicht verlöſchen zu laſſen. Letztere — der ſogenannten Kaljun 
— iſt eine Eigenheit Perſiens und unterſcheidet ſich von der wohlbekannten Waſſer— 

A) Bekanntlich wurde die perſiſche Armee durch öſterreichiſch-ungariſche Officiere reorganiſiert, 
und zwar in den unter den Augen des Schah befindlichen Provinzen mit ſehr gutem und dauerndem 
Erfolge. In den entlegeneren Theilen des Reiches ſcheint aber wieder der altgewohnte Schlen— 
drian im Militärweſen zu herrſchen. 

2) Die Reihenfolge der Getränke, ſowie deren Wahl iſt durchaus keine willkürliche, ſondern 
durch die Etikette bedingt und bekundet die Lebensart des Hausherrn. Desgleichen ijt die Reihen— 
folge des Anbietens der Waſſerpfeife und der Beginn des Rauchens durch die Etikette genau 
feſtgeſetzt; es muſs dabei ftrenge nach dem Range vorgegangen werden. 


86 Buſchir. 


pfeife, dem Nargileh, hauptſächlich dadurch, daſs an die Stelle des biegſamen Schlauches 
ein ſteifes Rauchrohr tritt, welches an dem Waſſerbehälter, der die Größe und Form 
einer Cocosnuſs hat, in einem Winkel angeſetzt iſt. Bezüglich dieſes Waſſerbehälters 
und des Pfeifenkopfes wird der größte Luxus entwickelt. Bei Nouſer Mirza ſahen 
wir ſehr ſchöne Exemplare aus getriebenem Silber; auch mit Gold oder Edelſteinen 
verzierte Kaljuns ſollen nicht ſelten ſein. Vom künſtleriſchen Standpunkte ſchätzt man 
die alten tauſchierten Stahlkaljuns am meiſten; ein wahres Prachtſtück dieſer Gattung 
wurde uns auch gezeigt. Der Aufwand, welcher mit den Kaljuns getrieben wird, 
iſt erkläͤrlich, wenn man ſieht, welche Rolle dieſelben im Leben der Perſer ſpielen. 
Nichts geſchieht ohne den Kaljun; im Schlafgemach, im Arbeitszimmer, ja ſelbſt auf 
Reiſen iſt er ſtets zur Hand. Um das Rauchen während des Reitens zu ermöglichen, 
wird ein langer Schlauch an demſelben befeſtigt. Der mitreitende Diener trägt die 
Pfeife und hat dieſelbe ſtets brennend zu erhalten, während der Herr mittels des am 
Schlauch angebrachten Mundſtückes gemüthlich ſchmaucht. Dies ſoll ſelbſt bei ſchärferen 
Gangarten keine Unterbrechung erfahren. 

Endlich wurde gemeldet, daſs das Mahl auf der luftigen Veranda vor dem 
Salon bereitgeſtellt ſei. Perſiſcher Sitte entſprechend wurden vorerſt eine Kanne mit 
Waſſer und ein Waſchbecken, beide reizende Stücke perſiſcher Goldſchmiedekunſt, zum 
Benetzen der Hände herumgereicht, ſodann nahmen wir an der Tafel Platz. Der Anblick 
derſelben war wahrhaft impoſant. In der Mitte befanden ſich große chineſiſche Porzellan— 
ſchalen mit Scherbet und ringsum eine Unzahl Gerichte, darunter beſonders Reis, 
bergehoch in Schüſſeln aufgethürmt. Entgegen der perſiſchen Gepflogenheit hatte man 
aus Rückſicht für uns die Speiſen ſtatt auf dem Boden auf einem Tiſche auf— 
getragen; auch waren für unſeren Gebrauch Meſſer und Gabeln beigeſtellt worden. 
Es graute uns vor der Idee, anſtandshalber vielleicht von all dieſen Gerichten eſſen 
zu müſſen. Glücklicherweiſe werden jedoch die Speiſen in Perſien nicht herumgereicht, 
ſondern jeder langt zu, wo es ihm beliebt. Die Perſer, welche ſofort sans gene 
mit ihren Fingern in die Schüſſel mit eingemachtem Fleiſch fuhren, giengen mit gutem 
Beiſpiele voran. Wir begnügten uns daher, von dem gezuckerten Fiſchreis, von 
den Fenchelhachees, klebrigen Halwas u. dgl. uns unverſtändlichen Leckerbiſſen zu 
koſten. Dagegen hielten wir uns an das gebratene Geflügel und den in Perſien nie 
fehlenden, im ganzen gebratenen Hammel, welche für den europäiſchen Geſchmack eben 
nicht zu verderben waren. Da uns toleranterweiſe auch Wein und Bier ſerviert wurde, 
war das Mahl für uns ein ganz erträgliches. Eigenthümlich iſt das perſiſche Brot. 
Es beſteht aus großen, dünnen, ſchwach gebackenen Scheiben, ähnlich der mexikaniſchen 
Tortilla, und wird gleich dieſer oft auch als Teller benutzt. Doch ſchmeckt dasſelbe 
teigig und ſauer und dürfte etwas ſchwer verdaulich ſein. Dagegen ſind die ein— 
gemachten Früchte, Dultſchas, welche bei keiner perſiſchen Tafel fehlen, ſelbſt nach 
europäiſchen Begriffen ganz ausgezeichnet zubereitet. Desgleichen würde manches 
Gemüſe, beſonders gefüllte Kürbiſſe, auch bei uns ſchmackhaft gefunden werden. 
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Wie bei einem officiellen Mahle ſelbſtverſtändlich, wurden zum Schluſſe auch 
die üblichen Toaſte ausgebracht, wobei wir uns des Champagners, die Perſer aber 
des Scherbets bedienten. Nach dem, was wir im Bazar geſehen und ſonſt auch 
bezüglich des Weingenuſſes in Perſien gehört, konnte dieſe zur Schau getragene Ein— 
haltung der Koranſatzungen bei uns nicht den beabſichtigten Eindruck hervorrufen. 

Während des Mahles bemühten ſich ein Flötenſpieler und ein Trommler, uns 
eine Tafelmuſik zu bieten. Bei dieſer Gelegenheit bemerkten wir mit Vergnügen, aller⸗ 
dings mehr vom patriotiſchen als vom muſikaliſchen Standpunkte, daſs unſere Horn— 
ſignale, wie Zapfenſtreich, Vergatterung u. dgl., ebenfalls in Perſien Eingang fanden. 
Überhaupt überbot ſich Nouſer Mirza an Aufmerkſamkeit und Liebenswürdigkeit. Als die 
Rede darauf kam, dajs ſich im Hofe des Gouverneurpalaſtes die Gefängniſſe befinden 
und die in Perſien gebräuchlichen Strafen beſprochen wurden, konnte man ihn kaum 
davon abbringen, uns ſogleich an einem Delinquenten zeigen zu laſſen, wie die 
Prügelſtrafe ausgeführt wird. Auf das hin erſchien uns ganz glaublich, was man 
uns bezüglich der willkürlichen Handhabung der Juſtiz in Perſien erzählt hatte. 

Wie erwähnt, gibt es in Perſien keine Gerichte in unſerem Sinne, wenn man 
nicht den Mollah, der nach dem Koran Recht ſpricht, oder den politiſchen Ortschef 
jo nennen will, der angeblich nach dem Strafcodex (Urf), eigentlich aber nach 
eigenem Gutdünken ſtraft. In Buſchir iſt der Gouverneur zugleich Richter. Der Bors 
gänger Nouſer Mirzas ſoll die Gerichtsbarkeit höchſt ſummariſch ausgeübt haben, 
was bei den grauſamen Strafen doppelt hart geweſen ſein muſs. Abgeſehen von der 
qualvollen Feſſelung mit Ringen um den Hals und an den Füßen, werden oft 
Baſtonnaden, welche ſchwere Folgen für die Geſundheit nach ſich ziehen, oder das 
Begießen des Kopfes oder der Füße mit heißem Fett angewendet. 

Die Todesſtrafe wird gewöhnlich durch einen Schnitt in den Hals des in hockender 
Stellung befindlichen Verurtheilten ausgeführt. Übrigens haben ſich, wie uns Herr 
von Keun erzählte, in den letzten Jahren, wenigſtens in den centralen Provinzen 
Perſiens, die Zuſtände merklich gebeſſert, und zwar geht die Anregung hierzu in 
erſter Linie vom Schah ſelbſt aus. Mit einer bei orientalischen Herrſchern ſeltenen 
Willenskraft und Ausdauer hat er trotz des fanatiſchen Widerſtandes der Muſchtehids, 
(ſchiitiſche Geiſtlichkeit) und des egoiſtiſchen Feſthaltens der Großen des Reiches am 
Hergebrachten die Bahn des Fortſchrittes betreten. Seine Reiſen nach Europa bildeten 
den erſten Bruch mit uralten Überlieferungen, der nicht ohne Überwindung großer 
Schwierigkeiten vor ſich gieng. Gelegentlich derſelben hat ſich in ihm die Überzeugung 
gefeſtigt, dajs in ſeinem Reiche nicht alles am beſten beſtellt fet. Manche angebahnte 
Reform zur Beſſerung der Verwaltung und Rechtspflege, die Einrichtung der Poſt, 
die Reorganiſation des Heeres, die Regelung des Münzweſens, ſind Früchte dieſer 
erleuchteten Denkungsweiſe des Schah. Bei dem großen Einfluſſe, welchen nun die 
engliſche Geſandtſchaft in Teheran genießt, iſt zu hoffen, daſs auch das ſehr vernach— 
läſſigte Transportweſen und die ſo herabgekommene Induſtrie ſich bald heben und 
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betreffs der Grundbedingung hierzu, der Sicherheit von Leben und Eigenthum, bald 
weſentliche Fortſchritte zu verzeichnen ſein werden. Bedauerlich iſt, daſs, obwohl jetzt 
auch viele junge Leute zum Studium nach Europa entſendet werden, der Kreis 
jener Perſer, welche ihren Herrſcher in dem Reformwerke aufrichtig unterſtützen, 
noch ein verſchwindend kleiner iſt. Es iſt daher ſehr zu fürchten, daſs bei einem 
Thronwechſel wieder viele der civiliſatoriſchen Errungenſchaften Perſiens verloren 
gehen werden. 

Nach dem Dejeuner wurde die Unterhaltung bei Kaffee und Waſſerpfeife fort 
geſetzt und ſchließlich nach Austauſch manch blumenreicher Phraſe, aber auch mit auf— 
richtig gefühlter Erkenntlichkeit für die Gaſtfreundſchaft, welche ſoviel des Intereſſanten 
geboten, Abſchied genommen. Dies geſchah unter gebürendem Lärm. Die Geſchütze 
donnerten, es wurde getrommelt, unter endloſen Commandos leiſtete die Ehrenwache 
die Ehrenbezeigung, und mit großem Schreien und Wettern formierten ſich die Diener, 
welche uns zum Boote das Ehrengeleite gaben. Bei dieſem Tumulte hatten die zwei 
Reiter, welche uns das Kaljunrauchen zu Pferde vorzuführen hatten, wohl einen 
ſchweren Stand und waren gewijs recht glücklich, als die „Frengis“ endlich außer 
Sicht kamen und ſie das unter ſolchen außergewöhnlichen Umſtänden etwas wag— 
halſige Experiment aufgeben konnten. 

Desſelben Tages, den 2. November abends, ſetzte die „Faſana“ alle Segel und 
ſteuerte, begünſtigt durch einen nordweſtlichen Wind, den Golf hinunter. 


Capitel V. 


Tingeh Bender-Abbas- Gwadar. 


Lingeh. 

Hänge eines flachen, ſandigen Strandes liegt über eine Seemeile lang eine Reihe 
weißgetünchter Gebäude, aus welchen mitunter ein Windthurm hervorragt. Dazwiſchen 
hie und da eine Palmengruppe und zu beiden Seiten bizarr gezackte ſchwarze Bergketten, 
von denen die rechtsliegende von einem ebenſo ſeltſam geformten, ſchneeweißen Höhenzuge, 
weiter im Inland, überragt wird. Dazu der zu dieſer Jahreszeit ſtets blaue Himmel und 
die grüne See mit zahlreichen Küſtenfahrern, und das freundliche Bild von Lingeh, 
wie es ſich uns darbot, iſt fertig. Nähert man ſich der Stadt, ſo wird der Anblick 
minder anſprechend. Mit Ausnahme der Häuſer einiger reicher Kaufleute ſieht man 
eigentlich nur wenige Gebäude, die eine menſchenwürdige Unterkunft bieten, und 
hierüber vermag auch die reingehaltene Kalktünche der meiſt aus Sandſtein oder Lehm— 
ziegeln hergeſtellten Bauten nicht zu täuſchen. Übrigens beſtehen auch ganze Stadtviertel 
bloß aus Palmſtrohhütten, die zumeiſt von Sidis — ſo nennt man in dieſen Gegenden 
die oſtafrikaniſchen Neger — bewohnt werden. Trotz der bedeutenden Ausdehnung 
der Stadt — Lingeh zählt 20.000 Einwohner — keine Moſchee, kein öffentliches 
Gebäude, welches durch ſeine Bauart hervorragt oder die Aufmerkſamkeit des Reiſenden 
in irgend einer Weiſe erregt. Selbſt der Palaſt des Gouverneurs iſt nur an dem 
krummen Flaggenſtock und den davor im Sande ruhenden Geſchützen kenntlich und 
höchſtens dadurch merkwürdig, daſs er noch immer nicht in die Luft geflogen iſt, 
obwohl im Erdgeſchoſs desſelben Pulver erzeugt wird und die damit beſchäftigten Arbeiter 
gemütlich ihre Waſſerpfeife rauchen. In ihrer Art ſchön und praktiſch ſind jedoch die 
großen mit Kuppeln eingedeckten Ciſternen, von denen Lingeh ſehr viele beſitzt. Dieſe 
enthalten — eine Seltenheit an den perſiſchen Küſten — recht gutes, geſundes und 
kühles Trinkwaſſer. 


Jedina, An Aſiens Küſten rc. 12 


90 Lingeh —Bender⸗Abbas —Gwadar. 


Die Bevölkerung Lingehs beſteht aus Arabern, Perſern, Miſchlingen, Suaheli— 
negern und einzelnen Banianen. Erſtere ſind entſchieden vorherrſchend, ihre kleidſame 
Tracht iſt daher auch hier häufiger zu ſehen als in Buſchir. Beſonders auffallend 
ſind hübſche Typen von der gegenüberliegenden Küſte, aus El-Haſſa. Ihre gebräunten 
Geſichter mit energiſchen Zügen, eingerahmt von einem gelb-roth geſtreiften, fliegenden 
Kopftuch, das durch einen mitunter reich verzierten, ringförmigen Wulſt auf dem Kopfe 
feſtgehalten iſt, gäben einen prächtigen Vorwurf für einen Maler. 

Minder ſchön nehmen ſich dagegen die irregulären perſiſchen Soldaten im 
weißen faltigen Rock und in kurzen, dabei aber weiten, blauen Beinkleidern aus. Gar 
ſeltſam kleiden ſich die wohlhabenden Frauen in Lingeh. Statt der blauen Umhüllung 
der Minderbemittelten tragen ſie „Tſchader“ von ſchreiend rother Farbe und dazu eine 
ſchwarze Maske. 

Lingeh iſt eine Handelsſtadt von einiger Bedeutung. Es iſt der Stapelplatz für die 
gegenüberliegende arabiſche Küſte, ſowie der Ausfuhrhafen der perſiſchen Provinz 
Lariſtan. Ganz beſonders wichtig iſt der hier betriebene Perlenhandel. Langs der Weft 
ſeite des Perſiſchen Golfes erſtrecken ſich zahlreiche Korallenbänke, auf welchen die 
Perlmuſchel häufig zu finden iſt. Dorthin ſenden alle Küſtenorte des Golfes während 
der ſchönen Jahreszeit — April bis October — ihre Fahrzeuge, um Perlen zu fiſchen. 
Es werden da jährlich Perlen im Werte von ungefähr 4 Millionen Gulden gewonnen; 
dabei ſind ungefähr 2500 Fahrzeuge mit über 20.000 Perſonen Bemannung betheiligt. 
Die Einrichtung eines zu dieſem Zwecke dienenden Fahrzeuges 一 meiſt Bagalahs 
von 50 bis 150 Tonnen Gehalt — iſt ſehr einfach. Das ganze Handwerkzeug eines 
perſiſchen Perltauchers beſteht aus einem Naſenzwicker, feſten Handſchuhen und einem 
ſtarken Meſſer. Erſterer iſt nothwendig, um das Eindringen des Waſſers durch die 
Naſe zu verhindern, die Handſchuhe ſollen gegen Schnittwunden, veranlasst durch die 
ſcharfgezackten Korallen, ſichern. Trotz dieſer einfachen Ausrüſtung bringen es die 
Taucher durch die langjährige Übung zuwege, bis zu 90 Secunden unter Waſſer zu 
bleiben und bis in Tiefen von 20 bis 25 Meter vorzudringen. Bei dieſer äußerſt 
anſtrengenden, oft mit ſchädlichen Folgen für die Geſundheit verbundenen Arbeit 
erzielen aber die Taucher oder Fiſcher ſelbſt nur wenig Gewinn. Die Fahrzeuge 
werden meiſtens von reichen Banianen oder Arabern ausgerüſtet. Vor der Ausfahrt 
nach den Bänken geben dieſe den Tauchern entſprechende Vorſchüſſe an Geld und 
Lebensmitteln, wogegen letztere ſich verpflichten, die geſammelten Perlen gegen einen 
beſtimmten niederen Betrag abzuliefern, von dem die Vorſchüſſe mit Wucherzinſen 
abgezogen werden. Derart bleibt den armen Tauchern nach der Abrechnung zum 
Schluſs der Saiſon meiſt nur jo viel, um ihren Lebensunterhalt bis zur nächſten 
Ausfahrt zu beſtreiten. 

Wenn ein Taucher in einer Saiſon 100 bis 150 Thaler ausbezahlt bekommt, 
jo wird dies als beſonders günſtig erachtet. Natürlich entſtehen infolge dieſer Bers 
hältniſſe häufig Streitigkeiten zwiſchen den Fiſchern und den wucheriſchen Banianen, 
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doch da hinter dieſen, als engliſchen Unterthanen, die engliſchen Kanonenboote ſtehen, 
werden die Fiſcher bald eines Beſſeren belehrt. Dagegen rächen ſich letztere wieder, 
indem ſie oft viel von ihrem Fund verheimlichen. Dies bringt übrigens wenig Gewinn, 
da derartige Ware nur heimlich und daher zu Spottpreiſen verkauft werden kann. 

Unſere perſönlichen Erlebniſſe in Lingeh waren von wenig Bedeutung. Hat 
man die ſandigen Straßen und den ſchmutzigen Bazar durchwandelt, die eintönigen 
Palmenhaine beſucht, ſo trägt man kein Verlangen, dies ein zweitesmal zu thun. 
Auch die Ruinen der in der Nähe gelegenen einſt portugieſiſchen Niederlaſſung, 
Kung, wohin wir eine Reitpartie unternahmen, bieten wenig Intereſſe. Unſer Haupt— 
vergnügen beim Landgang beſtand darin, den engliſchen Agenten, einen arabiſchen 
Großhändler Namens Mohammed Amin, zu beſuchen, bei welchem ein Empfehlungs- 
brief Herrn v. Keuns uns die herzlichſte Aufnahme verſchafft hatte. 


Lingeh. Ciſternen. 

Mohammed Amin, ein würdiger, vielgereister Greis, genießt wegen ſeiner poli— 
tiſchen Stellung und ſeines Reichthumes, ſowie durch ſeine Intelligenz und Erfahrung 
ein hohes Anſehen in Lingeh. Allabendlich verſammelten ſich auf der kühlen Veranda 
ſeines Hauſes ſeine Söhne, ſowie Freunde und Vertrauensmänner bei Kaffee und 
Waſſerpfeife. Wir geſellten uns gerne zu dieſer Honoratiorenverſammlung und nahmen 
durch Vermittelung des älteſten Sohnes des Hauſes, welcher fließend engliſch ſpricht, 
an der Unterhaltung theil. 

Unter den beturbanten Gäſten gab es gar manche intereſſante Erſcheinung. Vor 
allem war es ein für einige Tage anweſender Wunderdoctor, der unſere Aufmerkſam— 
keit erregte. Sein Anzug verrieth den Gelehrten, oder ſollte vielmehr dem Träger den 
Anſtrich eines ſolchen geben. 

Auf dem glattraſierten Kopfe einen mächtigen Turban, das Unterkleid von 
einem breiten Gürtel zuſammengehalten, in welchem Tintenfaſs, Rohrfeder und eine 
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Papierrolle ſteckten, muſste er imponieren, ganz abgejehen von den ſchlaublinzelnden 
Augen und den große Verſchmitztheit bekundenden Geſichtszügen. Die ganze Geſell⸗ 
ſchaft war auch voll des Lobes über den geſchickten Mann, der wegen einiger 
ſchwerer Krankheitsfälle im Orte ſehr gelegen kam. Überhaupt ſcheinen dieſe wan- 
dernden Heilkünſtler in Perſien ein dankbares Feld der Thätigkeit zu haben. ۶ 
laſſen, Blutegel ſetzen, ſowie das Verordnen draſtiſcher Erfriſchungsmittel bilden die 
bei dem perſiſchen Publicum ſehr beliebten Grundzüge des Heilverfahrens. Helfen 
dieſe nicht, nun Kismet! Allah hat es anders beſtimmt. 

Nichtsdeſtoweniger beobachten dieſe Arzte doch die Vorſicht, ſich im vorhinein 
bezahlen zu laſſen, und bei kritiſchen Fällen richten ſie es vernünftigerweiſe ſo ein, 
dass fie bereits über alle Berge find, wenn der Erfolg ihres Wirkens beurtheilt 
werden kann. Unter dieſen Verhältniſſen iſt es nicht wunderzunehmen, dass fie 
angeſichts blinkender Goldſtücke mit größter Sicherheit die ſchwierigſten Fälle behandeln 
und die gefährlichſten Operationen unternehmen, oft ohne die einfachſten chirurgiſchen 
Kenntniſſe zu beſitzen. Allerdings ſcheinen ſie großen Scharfblick in Beurtheilung ihres 
Publicums zu haben; auch erfreuen ſie ſich meiſt einer großen Zungenfertigkeit und 
werfen mit arabiſchen Brocken herum, was im Innern Perſiens als Zeichen von 
Gelehrtheit gilt. 

über die Thätigkeit des Wunderdoctors in Lingeh konnten wir zwar nichts 
Auffälliges in Erfahrung bringen, allein nach dem Schmunzeln zu urtheilen, mit 
welchem er ſeinen Roſenkranz durch die Finger gleiten ließ, während er dem Geſpräche 
der Übrigen zuhörte, ſcheint er dort ſeine Rechnung gefunden zu haben. 

Viel Spaß gewährte uns auch der Poſtmeiſter von Lingeh, ein wiſsbegieriger 
Hindu, und als engliſcher Beamter ein ganz beſonderer Vertrauter unſeres ۰ 
herrn. Nachdem wir ihm endlich, mit Rückſicht auf die ſichere Beförderung unſerer 
Briefe mit begreiflichem Eifer, auseinandergeſetzt hatten, daſs „Auſtria“ nicht eine 
Abkürzung von „Auſtralia“ ſei, wie er anfänglich hartnäckig behauptete, ruhte er 
nicht, bis wir ihm unſer Vaterland in ſeine Routenkarte einzeichneten, wobei unſer 
Patriotismus uns wohl zu kleinen Abrundungen auf Softer der Nachbarländer Ders 
führt haben mag. Soweit gieng es leicht. Aber ſeine ſcharfe Beobachtung veranlaſste 
ihn zu der heikligeren Frage, welche Artikel eigentlich die öſterreichiſche Sprache 
habe. Denn während unſere Sprache im allgemeinen dem Engliſchen ähnlich ſcheine, 
habe er bei einigen Matroſen wieder jehr häufig die Silbe „la“ gehört und bets 
muthe daher, dafs dieſe im Öfterreichifchen gleichwie im Franzöſiſchen ein Geſchlechts— 
wort ſein müſſe. Dem guten Manne unſere Vielſprachigkeit zu erklären, gieng nun 
allerdings ein wenig ſchwer, und ich vermuthe, dass er noch heutzutage das „Sſter— 
reichiſche“ als eine ſehr modulationsfähige Sprache bewundert. 

Ganz gegen alle Gepflogenheit wurde bei Mohammed Amin auch häufig über 
das ſchöne Geſchlecht geſprochen. Es war dies auffallend, denn der Orientale thut 
Fremden gegenüber meiſt ſo, als ob Frauen überhaupt nicht beſtehen würden. Nach 
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dem Befinden der Frau zu fragen, iſt geradezu eine Beleidigung, von ihr überhaupt 
zu reden, höchſt unſchicklich. Im vorliegenden Falle war jedoch eine begründete Urſache 
vorhanden, ſich mit dieſem heiklen Gegenſtand zu befaſſen. Einer der Söhne 
Mohammed Amins war im Begriffe zu heiraten, und es fanden eben die Verhand— 
lungen zwiſchen ihm und den Eltern der Braut ſtatt. Begreiflicherweiſe berührte die 
Frage die ganze Familie in hohem Maße. Bei den beſſeren Ständen Arabiens und 
Perſiens kennen ſich die Brautleute, beſonders aber der Bräutigam die Braut, vor 
der Hochzeit meiſt nur der Geſtalt nach. Es handelt ſich bei der Ehe in erſter Linie 
darum, ob die Verbindung eine den Intereſſen der Familien entſprechende ſei, und wie 
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hoch die dem Vater der Braut zu zahlende Geldſumme, ſowie die Abfindungsſumme 
im Falle einer Scheidung ſich zu belaufen haben. Die Heiratsvermittlerin, welche die 
Aufmerkſamkeit der Mutter des Brautwerbers auf ein paſſendes Mädchen gelenkt, hat 
da viel zu thun. Gar oft geht ſie hin und her, bis endlich eine Einigung erzielt iſt. 
Nun wird vor einem Mollah und mehreren Zeugen zwiſchen dem Vater der Braut 
und dem Bräutigam durch förmliche Erklärung und Handſchlag der Vertrag ab— 
geſchloſſen und damit iſt die Ehe entſchieden. 

Die ſpäter folgende Erklärung der Braut gegenüber dem Bräutigam vor dem 
Mollah und das Gebet des letzteren iſt nur mehr geſetzliche Formſache. Auch dann 
noch bleibt die junge Frau vor ihrem Manne verſchleiert. Es folgen, je nach dem 
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Vermögen der Brautleute, mehr oder minder lange, oft eine Woche währende Feſt— 
lichkeiten, Gaſtmähler, Muſik, Vorſtellungen von Tänzern und Gauklern, ſodann wird 
mit vielem Pompe die Ausſtattung der Braut nach dem Hauſe des Bräutigams 
gebracht, und erſt in der darauffolgenden Nacht bezieht dieſe ihr neues Heim. Bei 
dieſem faſt buchſtäblich zu nehmenden „Die Katze im Sacke kaufen“ iſt es begreiflich, 
dajs für eine allenfallſige Scheidung entſprechend vorgeſorgt wurde. Und doch ſollen 
Scheidungen, obwohl auch die Koranſatzungen ſolche ohne große Schwierigkeiten zulaſſen, 
in Perſien nicht häufig ſein. Abgeſehen von der Liebe zu den Kindern, iſt der Umſtand, 
daſs letztere bei einer Trennung vom Gatten zu erhalten find, und dajs der Frau 
das volle Heiratsgut und die Abfindungsſumme mitzugeben iſt, genügend, um übereilte 
Schritte in dieſer Richtung zu verhindern. 
Eine Eigenthümlichkeit Perſiens, welche Mohammed Amin als Araber und ſomit 
Perſerfeind mit Verachtung hervorhob, ſind die Ehen auf beſtimmte Friſt. Jeder 
Perſer, wenn er auch ſchon die vier nach dem Koran erlaubten Frauen beſitzt, kann 
außerdem noch eine „Sigeh“ — ſo nennt man die auf eine beſtimmte Zeit angetraute 
Frau — nehmen. Eine Erklärung der Frau vor dem Mollah, unter Angabe der Friſt, 
welche von einer Stunde bis zu 99 Jahren wechſelt, iſt genügend, dieſe rechtskräftig 
zu machen. Die Sproſſen aus einer ſolchen Ehe werden den anderen Kindern voll— 
kommen gleichgeſtellt; eine Scheidung iſt bei dieſer Art der Verehelichung ausgeſchloſſen. 
Infolge des letzteren Umſtandes ſollen manche Frauen dieſer Ehe, natürlich auf eine 
lange Friſt, gegenüber der gewöhnlichen den Vorzug geben. Dafs ſolche Ehen auch zu 
Miſsbräuchen führen, ijt begreiflich. Eine Epiſode, die ſich, wie man uns in Buſchir 
erzählte, kürzlich in Teheran zugetragen, iſt hiefür ſowie überhaupt für die Zuſtände 
in Perſien kennzeichnend. 
Der Sohn eines verſtorbenen hohen Würdenträgers und der Beſitzer eines 
reichen Familienſchatzes, welch letzterer, beim Grabe ſeines Vaters hinterlegt, der Obhut 
eines Mollah anvertraut war, hatte eine Prinzeſſin zur Frau erhalten. Durch dieſe 
Verbindung war der Ehrgeiz des jungen Mannes rege geworden. Er bewarb ſich 
um hohe, einflussreiche Stellungen, die er durch Vermittelung ſeiner Frau auch erlangte. 
Dies, ſowie fein ſelbſtbewuſstes Auftreten zogen ihm Neid und Feindſchaft bei Hofe 
zu. Man verſchwärzte ihn beim Schah und brachte es dazu, daſs ihm dieſer fund- 
geben ließ, er könne den ſchlechten Staatsfinanzen durch ſein großes Vermögen 
aufhelfen. Gleichzeitig wurde der Mollah verſtändigt, Daf er, außer auf hohen Befehl, 
niemandem den Zutritt zum Familienſchatze zu gewähren habe. Der junge Perſer 
wuſste, was dies bedeute. Er faſste raſch einen Entſchluſs, welcher ſeine Kenntnis 
von Menſchen und Verhältniſſen, ſowie ſeine Gewiſſenloſigkeit in gleich hohem Lichte 
erſcheinen laſſen. Sobald die Nacht hereingebrochen war, machte er ſich mit einigen 
Dienern aus dem Staube. Er ritt zu der außer der Stadt befindlichen Imamſadeh 
und ſprach beim Mollah vor, als ob er von einem Ausflug kommend Unterkunft 
ſuchen würde. Hierauf bat er dieſen, ihm ſeine Tochter als Sigeh zu geben. Sehr 
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geichmeichelt und angeſichts der Schönheit ſeines Kindes das Anliegen gar nicht 
außergewöhnlich findend, ließ der Mollah ſeine Tochter die bindende Erklärung 
abgeben, welche ihm einen jo hochgeſtellten Schwiegerſohn ſicherte. 

Als der junge Mann mit ſeiner neuangetrauten Frau allein war, drückte er 
den Wunſch aus, ſie ihrer Schönheit entſprechend mit einigem Geſchmeide aus ſeinem 
Familienſchatze zu ſchmücken. Doch handelte es ſich darum, die Schlüſſel zu letzterem 
zu erhalten, welche der Mollah des Nachts unter ſeinem Kopfkiſſen verwahrt hielt. 
Die junge Frau ſah nichts Arges darin, zu ſolch löblichem Zwecke ihrem Manne den 
angelobten Gehorjam zu leiſten und ihm Zutritt zu ſeinem rechtmäßigen Eigenthum 
zu verſchaffen. Sie ſchlich ſich zu ihrem ſchlafenden Vater und brachte die Schlüſſel. 
Im Beſitze derſelben eilte der Perſer ſofort in die Schatzkammer und ließ durch ſeine 
Diener die Satteltaſchen der Pferde mit den Koſtbarkeiten vollpacken. Sodann ſchlug 
er den kürzeſten Weg nach der ruſſiſchen Grenze ein und erreichte dieſelbe nach 
mehreren Tagen ohne Anſtand. Von dort begab er ſich nach Paris, wo er mit dem 
Erlöſe des Geſchmeides ein flottes Leben führte. Nach einigen Jahren, als der Zorn 
des Schah über ſeine That verraucht war, konnte unſer Held, dank der Verwendung 
ſeiner mächtigen Frau, welche ihm trotz alledem die Zuneigung bewahrt hatte, ungeſtraft 
nach Teherän zurückkehren. Man ſieht, daſs Perſien noch heutzutage der Schauplatz 
mancher an „Tauſend und eine Nacht“ mahnenden Vorfallenheit iſt. Trotz der im 
Vorhergehenden geſchilderten Verhältniſſe ſoll die Vielweiberei in Perſien eigentlich 
eine Ausnahme bilden und nur bei ſehr wohlhabenden Perſonen vorkommen. Auch 
in Lingeh iſt, wie uns der Hindu-Poſtmeiſter verſicherte, dieſer Luxus ſehr ſelten, 
während die Bauern und nomadiſierenden Umwohner der Stadt nie mehr als eine 
Frau nehmen. 

Unſer Aufenthalt in Lingeh währte nur kurz, und ſomit war es uns nicht ver— 
gönnt, die Hochzeitsfeſtlichkeiten im Hauſe Mohammed Amins mitzumachen, zu welchen 
wir freundlichſt geladen waren. Dagegen bot ſich eine andere Gelegenheit, Volks— 
beluſtigungen zu ſehen. Es waren mehrere Schiffe mit Pilgern aus Mekka heim— 
gekehrt. Stolz erhobenen Hauptes zogen die Hadjis, von Angehörigen und Freunden 
begleitet und unter Vorantragen einer rothen Fahne ihren Häuſern zu, die mit allerlei 
bunten Lappen eine Art Flaggengala angelegt hatten. Man hörte allerſeits die 
melancholiſchen Töne von Guitarren und einer Art Violoncello, übertäubt von 
Caſtagnetten und Trommeln. Während man im Freundeskreiſe den Schilderungen des 
Helden des Tages lauſchte, wurde den von ihm mitgebrachten Köſtlichkeiten, Kaffee, 
Dattelmus und Halwa wacker zugeſprochen. Bei Wohlhabenderen ließen ſich Tänzer 
ſehen, durchwegs junge Männer in Frauenkleidung, welche nicht ohne Grazie meiſt 
höchſt zweideutige Pantomimen aufführten, oder man ergötzte ſich an Vorſtellungen 
von Gauklern und dreſſierten Affen. Auch die Sidis ließen ſich dieſen allgemeinen 
Feſttag nicht entgehen und tanzten die ganze Nacht hindurch zu eintönigem Geſang 
und Trommelſchlag. 

Jedina, An Aſiens Küſten ꝛc. 13 
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Einen intereſſanten Beſuch an Bord hatten wir in der Perſon des kleinen Scheikh 
Mohammed ben Chalif. Dieſer, ein hübſcher, intelligenter Knabe von 10 bis 12 Jahren, 
kam in Stellvertretung des erkrankten Gouverneurs, einen dieſem abgeſtatteten Beſuch 
zu erwidern. Die Araber, welche, wie erwähnt, einſt unter den Imamen von Maskat 
die ganze perſiſche Südküſte beherrſchten, haben nämlich in Lingeh noch einen 
Schein von Selbſtherrſchaft bewahrt. Neben dem perſiſchen Gouverneur regiert ein 
arabiſcher Scheikh, welcher der Vorſtand der arabiſchen Gemeinde iſt und das Recht 
beſitzt, einige Abgaben einzuheben. Bei Mohammed ben Chalif zeigte ſich wieder die 
den Arabern eigene Würde und Sicherheit des Auftretens, was angeſichts ſeines 
jugendlichen Alters doppelt auffiel. Trotz des auf das glänzendſte herausgeputzten 
Gefolges war man keinen Augenblick im Zweifel, wer der Höchſte der Geſellſchaft ſei. 
Der junge Scheikh kam auf eine traurige Weiſe ſo früh zu ſeiner hervorragenden 
Stellung. Wie bei den Arabern ſo häufig, ſpielte der Mord in der Familie Mohammeds 
eine Rolle. Sein Vater war vor drei Jahren durch ſeinen Onkel Mogol ermordet 
worden und dieſer hatte hierauf die Gewalt in Lingeh an ſich geriſſen. Die Perſer, 
welchen die Autonomie der Araber in Lingeh ſchon lange ein Dorn im Auge iſt, 
ergriffen dieſe Gelegenheit, um derſelben einen neuen Stoß zu verſetzen. Mogol, der 
ſonſt ein ganz tüchtiger Mann war und ein ſtrammes Regiment führte, wurde 
des Nachts überfallen und auf dem perſiſchen Kriegsdampfer „Perſepolis“ nach Buſchir 
gebracht. Dort ijt er verſchollen; man nimmt, wie es ſcheint mit Recht, an, dass er 
auf kurzem Wege juſtificiert wurde. Statt ſeiner wurde nun der kleine, nebenbei 
bemerkt ſchwindſüchtige Mohammed als Scheikh eingeſetzt, und mit ihm dürfte der 
letzte Reſt arabiſcher Herrſchaft in Perſien zu Grabe getragen werden. 


Bender-Abbas. 


Nach kaum 24ſtündiger Fahrt ankerte die „Faſana“ vor dem Hafen (Bender) Abbas. 
Der Ankerplatz vor der Stadt verdient jedoch die Bezeichnung „Hafen“ durchaus 
nicht. Größere Schiffe müſſen über drei Meilen entfernt vom Lande vor Anker liegen 
und ſind bei ſüdlichen Winden einer ſehr hohen See ausgeſetzt, bei welcher der Verkehr 
mit dem Lande häufig unmöglich iſt. Auch die Stadt bietet kein anziehendes Bild. Zu 
Füßen der gewaltigen Bergrieſen Djebel Bukum (nahezu 3600 Meter hoch), Djemil und 
Djinoch liegt ein öder ſandiger Strand, auf dem ſich Bender-Abbas im weiten Bogen 
hinzieht. Im Mittelpunkte einige größere Häuſer, ſonſt meiſt Gebäude mit nur einem 
Erdgeſchoſs. Zahlreiche Windthürme verrathen, daſs es hier im Sommer recht heiß 
ſein muſs. In der That ſoll die Hitze in der warmen Jahreszeit derart unerträglich 
ſein, daſs alles, was nur einigermaßen kann, von Bender-Abbas nach dem eine Meile 
entfernten, höher gelegenen Minab flüchtet. Dann ſinkt die ſonſt ungefähr 12.000 
Seelen zählende Bevölkerung auf 3000 bis 4000 Köpfe herunter. 

Wie überall, ſo haben auch hier bei der Wahl der Niederlaſſung die Handels— 
verhältniſſe das entſcheidende Wort geſprochen. Obwohl es in der Nähe, auf der 
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Inſel Kiſchm oder auf Ormus viel beſſere Ankerplätze und angenehmere, geſunde Auf— 
enthaltsorte gibt, jo bleiben doch die Handelshäuser in Bender-Abbas, weil ſich hier der 
Endpunkt der Karawanenroute aus dem öſtlichen Perſien und aus Afghaniſtan befindet. 
Wenn von Handelshäuſern die Rede iſt, ſo ſind hier arabiſche Großhändler, ſowie 
einige Agentien engliſcher Firmen verſtanden. Europäer ſind weder in Bender-Abbas 
noch in Lingeh anſäſſig. Übrigens gewinnt Bender-Abbas bei näherer Betrachtung. 
Von der flach verlaufenden Küſte ragt ein langer Molo heraus, der einen guten 


Gouverneur von Bender-Abbas und Gefolge. 


Anlegeplatz bietet. An deſſen Wurzel erhebt ſich das große zweiſtöckige Gouverneurs— 
palais, einſtens holländiſche Factorei und Citadelle, welches mit dem luftigen 
Pavillon auf dem flachen Dache und der vor der Front aufgeſtellten Batterie einen 
ganz ſtattlichen, achtunggebietenden Eindruck macht. Auch manche der angrenzenden 
luftigen Häuſer verrathen Comfort und laſſen auf wohlhabende Beſitzer ſchließen. 
Unſer Erſcheinen am Lande wurde offenbar erwartet. Kaum betreten wir den 
Molo, ſo ertönt die „Vergatterung“, die perſiſchen Artilleriſten treten an und leiſten 
die Ehrenbezeigung, auch der „Generalmarſch“ wird geblaſen; mit geſchloſſenen Augen 


könnte man ſich faſt auf öſterreichiſchem Boden wähnen. Ein Abgeſandter des Gou— 
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verneurs theilt uns mit, daſs wir denſelben jetzt zu Haufe treffen würden. Dieſe 
Anſpielung iſt nicht miſszuverſtehen; übrigens leiſten wir angeſichts des freundlichen 
Empfanges, dem allerdings wahrſcheinlich ein Irrthum zugrunde lag, mit Vergnügen 
der Einladung Folge. Se. Excellenz empfieng uns in ſeinen großen kühlen Räume 
lichkeiten ſehr freundlich. In ihm fanden wir einen intereſſanten perſiſchen Typus. Echt 
orientaliſche Geſichtszüge, ein langer, ſchwarzer Schnurrbart und tiefliegende, ſchwarze 
Augen in dem abgelebten und dabei doch wieder manchmal große Lebhaftigkeit 
bekundenden Geſichte. Ein prachtvoller Kaſchmirkaftan mit Goldborten, um den ihn 
manche Modedame beneiden würde, der aber ſtark an einen bequemen Schlafrock 
mahnte, ſowie die unfehlbare ſchwarze Kula bildeten ſeine mehr fremdartige als achtung— 
gebietende Bekleidung. Gar bald ſtellte ſich heraus, was ihn bedrückte. Er hatte gehört, 
daſs die „Faſana“ dem Gouverneur von Buſchir einen Kanonenſalut gegeben habe, 
nun wollte auch er an Bord kommen, um die gleiche Begrüßung zu erhalten und 
dadurch der Bevölkerung zu zeigen, daſs ihn ſelbſt die Europäer gewaltig reſpectieren. 
Es konnte ihm leicht die beruhigende Aufklärung gegeben werden, dajs der Erfüllung 
ſeines Wunſches kein Hindernis entgegenſtehe. Seine Liebenswürdigkeit ſteigerte ſich 
hierauf ſichtlich. Dieſelbe fand auch zum Schluſſe in der uns gar nicht angenehmen 
Aufmerkſamkeit Ausdruck, uns zum Beſuche der Stadt eine Ehren-Escorte ſchmutziger 
Soldaten mitzugeben, der wir uns nur ſchwer mittels entſprechendem Backſchiſch oder 
Piſchkes, wie die Liebesgabe in Perſien heißt, entledigen konnten. 

Der Bazar von Bender-Abbas iſt ziemlich ausgedehnt. Hier findet man unter 
anderem ſehr viele und ſchöne Teppiche aus Kirman und Choraſſan, die ſich durch 
unverwüſtlich feſtes Gewebe und durch ſchöne, abgedämpfte Farben auszeichnen. Das 
gab dem „Teppichfieber“ neue Nahrung. Unter den zahlloſen böſen Krankheiten, 
welche an den Küſten des Perſiſchen Golfes heimiſch ſind, iſt dieſe Seuche nicht zu 
vergeſſen, denn wohl kein Europäer dürfte derſelben entgehen. Wohin immer man kommt, 
werden dem Fremden Teppiche zum Verkauf angeboten. Bei Beſuchen ſind es wieder 
Teppiche von beſonderer Schönheit, welche die Aufmerkſamkeit feſſeln. Jedes Boot, 
das an Bord kommt, bringt ſolche Erzeugniſſe der Webekunſt mit, und während der 
Mahlzeit der Mannſchaft veranſtalten die Lebensmittelverkäufer nebenbei einen kleinen 
Teppichbazar auf dem Achterdeck. Anfänglich verhält man ſich vielleicht kühl gegen— 
über dieſen bunten Lappen, langſam kommt man jedoch auf den Geſchmack, und 
ſchließlich tritt eine förmliche Kaufwuth ein, die unfehlbar mit vollkommener Blut: 
leere des Geldbeutels endet. 

Unter der zahlreichen, bunten Menge im Bazar ſahen wir zwei Typen der 
Bevölkerung Aſiens zum erſtenmale in voller Urwüchſigkeit und in größerer Zahl. Es 
waren dies Beludſchen und Afghanen. Erſtere, welche bekanntlich aus Syrien ſtammen 
ſollen, unterſcheiden ſich wenig von den Arabern. Doch ſind ſie meiſt von dunklerer 
Hautfarbe als dieſe, auch tragen ſie das Haar ſehr lang. Ihre Tracht iſt jener der 
Beduinen ſehr ähnlich bis auf die Kopfbedeckung, die aus einem kleinen Käppchen oder 
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einem Turban beſteht. Die Afghanen find dagegen von lichterer Hautfarbe, durchgehends 
groß und ſtämmig, und haben energiſche, jedoch unverkennbar ſemitiſche Geſichtszüge. 
Ihre Kleidung beſteht aus einem weißen Oberkleide, Pumphoſen, geſpitzten, hinauf— 
gebogenen Schuhen und Turban. So kann man ſich die Juden vorſtellen zur Zeit, 
als ſie noch eine kriegeriſche Nation waren und der Eſelskinnbacken Samſons die Rolle 
der heutigen Mitrailleuſen ſpielte. Übrigens ſollen die Afghanen auch behaupten, 
von Afghana, einem Enkel Sauls, abzuſtammen, welcher ſich zur Zeit Nebukadnezars 
in das unwirtliche Hochland von Oſt-Jran flüchtete. Für dies ſpricht die Thatſache, 
Daj, obwohl die Mehrzahl der Afghanen nach dem Auftreten des Islams ſich zu 
dieſem bekehrte, noch zu Anfang dieſes Jahrhundertes in der Nähe des Keyberpaſſes 


Bender-Abbas. Bazar. 


in Oſt⸗Afghaniſtan Anhänger des jüdiſchen Glaubensbekenntniſſes vorgefunden wurden. 

Im Bazar trafen wir auch einige Parſis oder Geber, wie die Anhänger der 
altperſiſchen Zoroaſterlehre heißen. Dieſelben fallen durch ihre einfache, anſpruchsloſe 
Kleidung, meiſt ein weißer oder gelber Überwurf, hauptſächlich aber durch Geſichts— 
züge auf, in denen ſich ſittlicher Ernſt und Rechtsſinn wiederſpiegeln. In der That 
ſollen auch dieſe Eigenſchaften, ſowie eine aufopfernde Humanität die Geber kennzeichnen; 
deshalb erfreuen ſich dieſelben auch der größten Achtung ſelbſt ſeitens der moham— 
medaniſchen Landsleute. Der Umſtand, daſs fie trotz wiederholter grauſamer Bers 
jolgung in früheren Zeiten dennoch ſtandhaft bei ihrem Glauben blieben, ſpricht jeden— 
falls für ihre Charakterſtärke. Ihr Hauptſitz in Perſien ijt Yezd, wo fie in einem 
Tempel das trotz aller Schwierigkeiten durch Jahrhunderte erhaltene heilige Feuer hüten. 
Sie beſchäftigen ſich mit Handel und Gewerbe, beſonders mit Weberei, und bringen es 
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durch Rechtlichkeit, Sparſamkeit und gegenſeitige Unterſtützung meiſt zur Wohlhaben— 
heit. Mit ihren Glaubensgenoſſen in Bombay unterhalten ſie die freundlichſten 
Beziehungen und dieſe ſowie Handelsgeſchäfte führen ſie oft nach Bender-Abbas. 

Die Stadt iſt mit Mauern umgeben, welche zum Theil noch ganz gut erhalten 
ſind. Vor denſelben haben die Sidis ihren Wohnſitz in Palmſtrohhütten auf— 
geſchlagen. Wie in allen Negerniederlaſſungen herrſcht auch hier das regſte Leben. 
Die gerechte Vorſehung hat der ſchwarzen Raſſe eine Leichtlebigkeit verliehen, welche 
die wenigſtens ſcheinbare Härte ihres Loſes in vollem Maße aufwiegt. Nirgends ſieht 
man eine ſolche ausgelaſſene Fröhlichkeit wie unter den Negern; jetzt keucht er unter 
einer ſchweren Arbeit, im folgenden Augenblicke tanzt und ſingt er, als ob er 
nichts anderes zu thun hätte; genügſam in jeder Richtung, bereitet ihm oft das 
Geringſte eine große Freude. Außerhalb der Stadt lagern auch die zahlreichen Kara— 
wanen aus dem Inlande, und die vielen Kameele, Maulthiere und Pferde, mit ihrer 
eigenthümlichen Sattelung und den wildausſehenden Treibern, verleihen dem Getriebe 
einen erhöhten Reiz. Hier iſt dem Touriſten auch eine gute Gelegenheit geboten, ſich 
ein Kameel oder ein Pferd zu miethen und die Umgebung zu durchſtreifen. Doch 
findet er dabei wohl nur die Befriedigung, einen exotiſchen Ritt zu machen, denn 
die Gegend, eine reine Sandwüſte, bietet keinerlei Anregung. 

Bei unſeren Wanderungen durch die Stadt kamen wir durch ein Gewirre enger 
Gäſschen zu einem größeren Platz. Auf einer Seite desſelben befindet ſich eine Moſchee, 
rechts und links wird er durch Bogengänge begrenzt, deren angerauchte Niſchen 
bekunden, daſs hier öfters eine Beleuchtung ſtattfinden müſſe. Es iſt dies der Platz, 
wo die religiöſen Schauſpiele, Taziah genannt, abgehalten werden. Bekanntermaßen 
ſtellt ſich der Islam dramatiſchen Aufführungen feindlich entgegen und daher haben 
die mohammedaniſchen Völker keine Bühnenvorſtellungen von Bedeutung. Die für 
das Volk berechneten Schattenſpiele und die unſeren Operetten nachgebildeten modernen 
Singſpiele der Türken können wohl nicht als ſolche bezeichnet werden. Auch in Perſien 
kannte man trotz der Nähe und der Verbindungen mit Indien, wo doch das Drama 
von altersher eine große Rolle in der Poeſie einnahm, keine Bühnenvorſtellungen. Erſt 
zu Anfang dieſes Jahrhundertes zeitigte der fanatiſche Schiismus, auf der Ali-Legende 
fußend, eine Art Paſſionsſpiele. Dieſelben haben nun bereits die größte Volksthümlichkeit 
erlangt, und es iſt zu hoffen, dafs fie den Keim zum neuen Aufleben der in letzterer 
Zeit ganz dahinſiechenden perſiſchen Poeſie bilden werden. In den größeren Städten 
Perſiens find zur Abhaltung der Tazrahs Schauſpielhäuſer nach Art der Amphitheater 
gebaut, in deren Mitte auf einer erhöhten Plattform die Darſteller auftreten. In kleineren 
Orten, wie eben in Bender-Abbas, finden die Vorſtellungen auf offenem Platze ſtatt. 
Die einzelnen Abſchnitte der tragiſchen Legende werden der Reihe nach gegeben, doch 
nicht immer in chronologiſcher Ordnung. Da die Taziahs bloß im Monate Moharrem 
aufgeführt werden, wo des Vormittags Gebete und feierliche Aufzüge ſtattfinden, ſo 
benutzt man für ſie die Nachmittage und Abende. Die Darſteller werden, ſo gut es 
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geht, mit paſſenden Coſtümen verſehen; in Teheran ſoll dabei jogar ein ganz ۰ 
ordentlicher Luxus und große hiſtoriſche Treue vorwalten. Die Frauenrollen werden 
durchgehends von jungen Männern gegeben, die in der Fiſtel ſprechen. 

Im ſpäteren Verlaufe unſeres Spazierganges hatten wir die Gelegenheit, einer 
Taziah beizuwohnen. Wir fanden den Platz gedrängt voll von Leuten, welche in hockender 
Stellung, Männer und Frauen getrennt, die Plattform in der Mitte umringten. Nur 
ein ehrwürdiger Mollah, offenbar der Vorſitzende der Verſammlung, ſaß auf einem 
Stuhle. Selbſt die flachen Dächer der umliegenden Häuſer waren dicht beſetzt; 
anſcheinend vornehme Frauen hatten dort Platz genommen. 

Alle Blicke waren mit Spannung auf die Plattform gerichtet, wo zwei Frauen 
in klagenden Tönen ein Zwiegeſpräch führten oder vielmehr ihre Rollen von langen 
Papierſtreifen herunterlaſen. Im Hintergrunde ſtand ein Zelt, vor welchem ein junger 
Mann und mehrere Kinder kauerten. Die Kundgebungen des Schmerzes der beiden 
Frauen wurden immer lauter, und die Zuhörer nahmen immer lebhafteren Antheil an 
dem Schauſpiele. Unter taktmäßigen ſchmerzlichen Ausrufen „Ya Haſſan!“ „Ya Huſſein!“ 
ſchlugen ſie ſich heftig auf die Bruſt. Endlich ſchluchzten alle laut mit, ſelbſt Greiſe 
und manch wildausſehender Afghane und Beludſche, der wohl ſonſt, auch wenn es ſich 
um das Leben eines Nebenmenſchen handelt, das Gefühl der Rührung ſelten empfinden 
dürfte. Nun riefen die Frauen den jungen Mann herbei und theilten ihm etwas 
mit, worauf auch er Töne ſchmerzlicher Aufregung zum Ausdruck brachte. Nach einer 
vom lebhafteſten Geberdeſpiel begleiteten Unterredung, während welcher ſich die Blicke 
häufig auf das Zelt richteten, ſchritt eine der Frauen auf dieſes zu, holte aus demſelben 
ein junges Mädchen und führte es nach einigen ſchluchzenden Worten zu dem jungen 
Manne. Dieſer, vor Rührung zitternd, ergriff deſſen Hände und zog es an ſich. 
Das Schluchzen im Auditorium erreichte nun ſeinen Höhepunkt. Aber auch wir 
waren von der eigenthümlichen Scene ſeltſam ergriffen und konnten kaum erwarten, 
daſs uns der Dubaſch eine Erklärung derſelben gebe. Nach dieſer Erklärung begriffen 
wir die Rührung der fanatiſch erregten Verſammlung. Die Schauſpieler hatten 
eine der ergreifendſten Epiſoden aus der Entſtehungsgeſchichte des Schiismus!) 


) Zum beſſeren Verſtändnis ſoll dieſe in aller Kürze mitgetheilt werden. Nach Mohammeds 
Tode wählte ein Theil der Gläubigen deſſen Schwiegervater Abubekr zum Chalifen, ein anderer 
Theil Ali, den Gatten Fatmés, der einzigen Tochter des Propheten. Erſterer behielt die Oberhand, 
aber nachdem er, ſowie Omar und Othman geſtorben, ſollte doch das Chalifat an Ali fallen. 
Dieſer wird aber vergiftet, fein Sohn Haſſan auch, und nun wird fein zweiter Sohn, Huſſein, von 
den Anhängern Alis zum Chalifen ausgerufen. Da Huſſeln ſich jedoch in Mekka nicht ſicher fühlte, 
floh er nach Meſopotamien, wo ſich die meiſten Aliten befanden und auch ſein Vater (in Kerbela 
bei Kufa) begraben war. Als er in der Nähe von Kufa am Euphrates angekommen war, erfuhr er, 
2018 auch dieſe Stadt von ihm abgefallen und er von Feinden umringt fei.’ Er traute noch ſchnell 
ſeine Tochter feinem Neffen an und fiel hierauf im Verzweiflungskampfe mit feinem ganzen männ— 
lichen Gefolge. Dieſe tragiſche Epiſode erweckte neue Verehrung für den Stamm Alis, und trotz 
des Druckes der ſunnitiſchen Araber hielt doch die Mehrzahl der Perſer zu den Nachkommen der 
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dargeſtellt. Es iſt dies die Scene, in welcher Huſſein am Vorabend des Schlacht— 
tages, ſeines Todes und der Niedermetzelung des ganzen Gefolges bis auf Weiber und 
Kinder gewiſs, zur Erhaltung des unmittelbar von Mohammed abſtammenden Ge— 
ſchlechtes noch ſchnell ſeinen jungen Neffen Kaſſim ſeiner noch jugendlicheren Tochter 
Rodabeh antrauen läſst. Den beiden Müttern fiel es zu, dieſen Wunſch Huſſeins den 
jungen Leuten mitzutheilen und durch die ausſichtsloſe, ſchreckliche Lage zu begründen. 

Die Sonne war mittlerweile zur Rüſte gegangen, und das Halbdunkel, in 
welches das fremdartige Bild der aufgeregten Menge gehüllt war und das durch den 
flacternden Schein der mittlerweile angezündeten Lämpchen eher noch geſteigert wurde, 
geſtaltete das Ganze noch myſtiſcher. Trotz der Duldung, welche man uns bis jetzt 
bewieſen hatte, hielten wir es doch nicht für angezeigt, dieſelbe länger in Anſpruch 
zu nehmen, und verließen den Platz. Im Innern Perſiens ſollen Andersgläubige 
als Zuſeher bei den Tazrahs nicht geduldet werden. Überhaupt müſſen ſich dieſelben, 
beſonders aber die ſunnitiſchen Moslims, während des Moharrems der größten Zurück— 
haltung befleißen, wenn ſie ſich nicht groben Beleidigungen, ja mitunter ſogar der 
Lebensgefahr ausſetzen wollen. 

Anderſeits erwerben ſich Rechtgläubige das größte Verdienſt dadurch, dajs fie 
ſolchen religibſen Übungen beiwohnen. Je mehr Rührung ſie dabei zeigen, um ſo gott— 
gefälliger iſt ihr Thun, um ſo größer die Achtung ihrer Nebenmenſchen. Dies wäre, 
wahres Gefühl vorausgeſetzt, nur berechtigt, ſoll aber in der Wirklichkeit zu viel 
Heuchelei führen. Schlau berechnende Derwiſche ſollen ſogar ein Geſchäft daraus 
machen, die von den Gläubigen bei ſolchen Gelegenheiten vergoſſenen Thränen mit 
Baumwolle abzutrocknen und dieſe als unfehlbares Heilmittel bei ſchweren Krankheiten 
zu verkaufen. 

Der Beſuch des perſiſchen Gouverneurs an Bord fand unter allen ihm gebürenden 
Ehrenbezeigungen ſtatt. Wie es gewöhnlich geſchieht, wenn fremdländiſche Gäſte das 
Schiff beſichtigen, wurde ihm das intereſſante Schauſpiel eines Gefechtsklarſchiffes 
geboten. Die Übung machte auf ihn und ſein zahlreiches Gefolge ſichtlichen Eindruck. 
Es wurden Geſchützexercitien vorgenommen und mit den Mitrailleuſen blind geſchoſſen. 
Das Abfeuern der letzteren ſchien ſelbſt auf dem Lande, das doch drei Seemeilen von 
uns entfernt war, ſtark gehört zu werden. Thatſächlich hielten die perſiſchen Artil— 
leriſten die abgegebenen Lagen für den dem Gouverneur geleiſteten Salut und begannen 
luſtig darauf zu antworten, während wir erſt ſpäter unſere 15 Centimeter-Kanonen zu 
Ehren Sr. Excellenz erdröhnen ließen. Der perſiſche Artilleriemajor, welcher ſich in 
der Suite befand, war über die Voreiligkeit ſeiner Untergebenen ſehr entrüſtet, und 


heiligen Imame vom Geblüte der Rodabeh, der Tochter Huſſelns. Einem derſelben gelang es, 
ſich auf den Thron Perſiens zu ſchwingen. Er gründete die mächtige Dynaſtie der Safiiden und 
erhob den Schiismus zur Staatsreligion. Die Schiiten halten ſich bloß an den Koran als 
directe Emanation Mohammeds und erkennen die Sunna nicht an. 
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fürchtete ſichtlich, das wir daraus einen ungünſtigen Schlujs auf die Intelligenz 
ſeiner Leute ziehen würden. Dieſen bei einem Orientalen ungewohnten Ehrgeiz, ſowie 
die geſunde Auffaſſung und militäriſche Bildung, welche er durch manche Bemerkungen 
und Fragen verrieth, hätten wir ihm gar nicht zugetraut. Überhaupt konnten wir uns 
über den Wert der perſiſchen Soldaten kein entſchiedenes Urtheil bilden. Was wir 
mit Bezug auf Abrichtung und Disciplin ſahen, machte keinen beſonders günſtigen 
Eindruck, doch muſs man auch die Entlegenheit der Küſtenorte von den Oberbehörden in 
Betracht ziehen. Ein zeitweiliges „Aufmiſchen“ iſt auch bei einer europäiſchen Truppe 
nothwendig, umſomehr im Orient. Wenn aber im letzteren noch eine Inſpicierung 
gänzlich ausgeſchloſſen erſcheint, wie im vorliegenden Falle, kann es nicht wunder— 
nehmen, bajê ein Truppenkörper verſumpft. Über das Verhalten der Perſer im Kampfe 
hörten wir die widerſprechendſten Urtheile. Von den Arabern werden ſie geradezu als 
Feiglinge dargeſtellt, was augenſcheinlich unrichtig iſt. Man braucht ſich bloß den 
indiſchen Eroberungszug Nadir Schahs im vorigen Jahrhunderte vor Augen zu halten; 
ohne ganz außerordentliche kriegeriſche Eigenſchaften der Perſer wäre er undenkbar. 
Doch ſcheint bei perſiſchen Soldaten mehr als bei anderen das Verhalten von der 
Führung abzuhängen. Schneidigen Führern ſollen ſie mit Löwenmuth folgen, dagegen 
tritt bei Unentſchloſſenheit in der Leitung leicht eine Panik ein. Die Einnahme von 
Bender Abbas im Jahre 1855 bildet eine Waffenthat, auf welche die Perſer nicht 
wenig ſtolz ſind und welche jedenfalls beweist, daſs gerade die Araber kein Recht haben, 
ihnen Mangel an Muth vorzuwerfen. Was wir darüber in Erfahrung bringen konnten, 
iſt ſehr kennzeichnend für den Perſer als Soldaten und mag, obwohl das Heer 
ſeitdem nach europäiſchem Muſter reorganiſiert wurde, auch für die Gegenwart zu 
Schlüſſen über perſiſche Kriegsführung in entlegeneren Gegenden berechtigen. 

Wie ſchon erwähnt, beherrſchten ſeinerzeit die Imame von Maskat auch die 
ſüdperſiſche Küſte. Mit dem Verfall Omans konnte der Beſitz nur mehr durch 
Zahlung eines Tributes an den Schah aufrecht erhalten werden. Als jedoch der Imam 
Sajid bin Sajid ſich wieder genügend ſtark wähnte, verweigerte er den Tribut. Dies 
gab Veranlaſſung zu einem Kriege, bei welchem die Perſer ſich vor allem des wichtigen 
Bender Abbas bemächtigen wollten. An 8000 Mann ſtark, zogen ſie heran. Sie 
fanden jedoch Bender Abbas in gutem Vertheidigungszuſtande, und ihre wenigen Feld— 
geſchütze erwieſen ſich den ſoliden Mauern gegenüber machtlos. Nach mehreren erfolg— 
loſen Beſchießungen war der perſiſche Führer entmuthigt und wollte die Belagerung 
aufgeben. Ein in perſiſchen Dienſten ſtehender ſchwediſcher Arzt machte jedoch ſeine 
Stimme im Kriegsrath geltend und wies darauf hin, dass, wenn es gelänge, eine 
kleine Anhöhe in der Nähe der Mauer zu beſetzen und dort Kanonen aufzuführen, 
ein allgemeiner Sturm von Erfolg begleitet fein müſste. Er gewann hierzu Frei— 
willige durch Geld und verſprach ihnen eine weitere, größere Belohnung, wenn ſie 
die Anhöhe feſthielten. Durch das Geld gelockt, fanden ſich viele, welche trotz des ver— 


heerenden Feuers der Araber vorrückten und das Ziel erreichten. Dieſes Beiſpiel wirkte 
ZJedina, An Aſiens Küften re. 14 
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Wunder. Die anderen Truppen waren nicht zurückzuhalten. Mit der glänzendſten 
Bravour wurden die Mauern erſtiegen und die Stadt genommen. Nach verzweifelter 
Gegenwehr mujsten ſich die Araber auf die im Hafen liegenden Schiffe flüchten, wobei 
viele den Tod fanden. Nun hörte bei den Perſern jede Ordnung auf; ſie ergaben 
ſich dem Plündern und fanden ſich in dichter Menge im Bazar ein. Plötzlich wird 
eine Decharge abgegeben und ſtreckt eine große Anzahl Perſer nieder. In ihrer 
Beuteſucht hatten dieſelben auf die Citadelle, das gegenwärtige Gouverneurpalais, 
vergeſſen, welche noch von den Arabern beſetzt war. Eine Panik entſtand, und wenn 
die Araber zahlreicher geweſen wären, hätte unfehlbar eine Kataſtrophe eintreten 
müſſen. Neuerdings wird Geld ins Treffen geführt. Für jeden Kopf der Beſatzung der 


Fort Ormus. 


Citadelle ſetzt man einen Preis aus, und nun geſchehen wieder Wunder an Tapferkeit. 
Nach mörderiſchem Ringen fällt endlich auch dieſe Veſte in die Hände der Perſer. 

Gelegentlich der Beſichtigung der Wohnräume des Schiffsſtabes hatte Mo⸗ 
hammed-Huſſein-Beg, ſo hieß der Gouverneur, eine Photographie Nouſer Mirzas 
entdeckt. Dies ließ ihm keine Ruhe. Er bat, ebenfalls photographiſch aufgenommen 
zu werden und verſicherte wiederholt, Daf er im gleichen Range wie fein College von 
Buſchir ſtehe. Mit Vergnügen wurde ſeinem Anſuchen willfahrt, umſomehr als er zugab, 
daſs einige charakteriſtiſche Perſonen feines Gefolges mit aufgenommen werden. Man 
ſieht, dafs Rangseiferſucht im fernen Often unter der ſchlanken Dattelpalme ebenſogut 
gedeiht, wie daheim unter der mächtigen Eiche. 

Am 13. November des Morgens verließ die „Faſana“ Bender Abbas. Eine 
Partie unſerer Seecadetten unter Führung eines Officiers fuhr mit der Dampfbarkaſſe 
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direct nach der 10 Meilen entfernten Inſel Ormus, um den Hafen derjelben ۶ 
zunehmen, während die „Faſana“ unter gleichzeitigem Lothen die Inſel umſchiffte. Der 
Anblick von Ormus iſt ſehr eigenthümlich. Eine große Anzahl kegelförmiger Berge mit 
äußerſt bizarren Umriſſen und in allen möglichen Farben, ſchneeweiß, ſchwarz, 
grell gelb und roth, ragt aus der Inſel empor und gibt ein mit dem Standpunkte 
ſtets wechſelndes, farbenreiches Bild. — Nach einigen Stunden Fahrt ankerten wir auf 
der Oſtſeite von Ormus vor dem ausgedehnten Fort, welches ſeinerzeit die portugieſiſche 
Niederlaſſung beſchützte. Wer Lalla Rookh geleſen und ſich die glühenden Bilder 
vergegenwärtigt, welche die genialen Verſe Moores hervorrufen, wird beim Anblick 
von Ormus bitter enttäuſcht. Nichts iſt mehr proſaiſch, als das kleine Fiſcherdorf 
aus Palmſtrohhütten, welches auf der wüſten Sandfläche neben dem Fort ſteht 
und armſeligen arabiſchen Miſchlingen zur Unterkunft dient. Allerdings ſcheint es 
einſtens hier ganz anders ausgeſehen zu haben. Vom Dorfe bis weit gegen Süden, 
wo das Bergland beginnt, erſtreckt ſich eine Fläche, die mit Häuſerruinen bedeckt 
iſt; auch finden ſich auf einigen Hügeln noch tempelartige Gebäude vor, welche der 
uns als Führer dienende Ortsälteſte als vormohammedaniſche bezeichnete. Wahr— 
ſcheinlich rühren ſie von jenen Gebern her, welche bei ihrer Flucht aus Perſien zur 
Zeit der erſten arabiſchen Invaſion ſich vorerſt in Ormus angeſiedelt hatten, bis ſie, 
auch von hier vertrieben, endlich in Indien einen ſicheren Zufluchtsort fanden. Das 
Fort von Ormus iſt ein impoſanter Bau von ungefähr 300 Meter im Gevierte, mit 
thurmartigen Baſtionen und einem hoch hervorragenden caſtellartigen Noyau in der 
ſüdweſtlichen Ecke. Die außergewöhnlich dicken Mauern haben auf der Innenſeite 
caſemattierte Unterfunftsräumlichkeiten. Auf den Wällen findet man noch hie 
und da eine lange Feldſchlange, welche offenbar zum Wegſchleppen zu ſchwer war. 
Sehenswert ſind die in der Mitte des Forts befindlichen, ſchön gewölbten und 
cementierten Ciſternen. Es iſt wahrhaft bewundernswert, auf welche Weiſe die kleine 
Nation der Portugieſen es zuwege brachte, Tauſende Meilen von der Heimat entfernt 
und unter ſolch ſchwierigen Verhältniſſen derartige monumentale Bauten auszuführen. 

Auf Ormus wird viel Salz gewonnen und damit ein einträglicher Handel 
nach Indien getrieben. Einige der Berge beſtehen ganz aus Steinſalz. Bei Regen 
fließt eine Mutterlauge von denſelben herab, aus welcher im Uferſand oft eine zolldicke 
Salzſchicht herauskryſtalliſiert. 

In dem bergigen Theile von Ormus ſollen viele Gazellen hauſen. Der Orts- 
älteſte, offenbar von der Hoffnung geleitet, dabei etwas Munition zu erhaſchen, 
welche in dieſen Gegenden ſchwer zu erhalten iſt, ſchlug eine Jagdpartie vor, indem 
er betonte, daſs „Gentlemen“ dies nie verabſäumen. Allerdings war unſere Jagdluſt 
durch ſeine Schilderungen über den Wildreichthum rege geworden, doch erlaubte uns 
der kurze Aufenthalt nicht, ſeinen Vorſchlag anzunehmen, der viel Zeit zur Ausführung 
beanſprucht hätte. Nur einiges Federwild, darunter ſchöne Strandläufer und Silber— 


reiher, fielen der Jagdleidenſchaft unſerer Nimrode zum Opfer. 
14 * 
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Am 16. November des Morgens verließen wir Ormus, und kurze Zeit 
darauf waren wir außerhalb des Perſiſchen Golfes. Wir hatten denſelben nur von 
der angenehmen Seite kennen gelernt. Vom ethnographiſchen und theilweiſe auch 
vom hiſtoriſchen Standpunkte aus fanden wir deſſen Küſten äußerſt intereſſant; auch 
hatten wir von dem berüchtigten ungeſunden Klima desſelben nicht zu leiden gehabt. 
Der Geſundheitszuſtand an Bord war während der ganzen Zeit unſeres Aufenthaltes 
in dieſen Gewäſſern ausgezeichnet, letzteres aber wahrſcheinlich nur infolge der 
Beobachtung entſprechender Vorſichtsmaßregeln, darunter in erſter Linie des aus— 
ſchließlichen Gebrauches von deſtilliertem Waſſer oder von Gießhübler. Nichtsdeſto— 
weniger zeigte niemand von uns das Verlangen, je wieder dorthin zurückzukehren. 
Wir gewannen die Überzeugung, dafs der in der engliſchen Marine gebräuchliche Aus— 
druck: „to send somebody to the Persian Gulf”, unſerer Redewendung: „Jemanden 
in das Land zu wünſchen, wo der Pfeffer wächst“, mit Recht gleichkommt. 


Gwadar. 


Die Küſte von Beludſchiſtan, auch Makraniküſte genannt, längs welcher wir 
nach Verlaſſen der Straße von Ormus oſtwärts ſegelten, iſt wenigſtens von einer 
gewiſſen Entfernung aus höchſt intereſſant. Infolge der Auswaſchung horizontal 
geſchichteten Mergels haben ſich hier ganz merkwürdige Formen herausgebildet, ähnlich 
jenen in der ſächſiſchen Schweiz, nur dafs fie dort infolge der fie bedeckenden Vege— 
tation weniger auffallen. Manchmal glaubt man eine vollſtändige Stadt mit Thürmen 
zu ſehen, dann meint man wieder einer alten Ritterburg gegenüber zu ſtehen, un 
manche Partien werden nicht mit Unrecht mit einem gothiſchen Dome verglichen. 
Durchgehends ſieht man aber nur nackte Felſen und nur ſehr vereinzelt etwas Vege— 
tation. Dieſe Küſte muſs daher in erſter Linie zu jenen Ländern gezählt werden, 
in denen der übel beleumundete „single tree” wächst.“) Auch Ras-Nuh, ein hammer: 
artiges, gegen Süden hervorragendes Cap, durch welches die zwei Buchten von 
Gwadar gebildet werden, hat eigenthümliche Formen, noch mehr aber der landein— 
wärts davon befindliche Höhenzug, der einem Rieſendome gleicht. Gwadar ſelbſt 
liegt auf der ſchmalen ſandigen Zunge, die Ras-Nuh mit dem Feſtlande verbindet. 

Kaum hatten wir in der weſtlichen Bai den Anker geworfen, als auch bereits 
die Schar der Touriſten complet war, und wir an Land fuhren. Der Anblick, welchen 
der Ort bietet, iſt recht gefällig. Um ein caſtellartiges Gebäude, die Reſidenz des 
Scheikhs, gruppieren ſich theils niedere Steinhäuſer, theils Palmſtrohhütten, umgeben 
von einer uns geradezu reich erſcheinenden Vegetation von Dattelpalmen, Ficusarten und 
Steppengewächſen. Weiter gegen Norden ſieht man einige europäiſche Gebäude, darunter 
ein ſehr luftiges, hohes Haus, welches den engliſchen Telegraphenbeamten als Unter— 


) In ſehr kahlen Gegenden wird oft ein einzelſtehender Baum als Orientierungsmarke in 
den Seekarten verzeichnet und einfach „single tree“ (einzelner Baum) genannt, was dadurch förmlich 
zu einem Gattungsnamen geworden. 


Gwadar von der Landſeite. 
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kunft dient. Nach einem etwas ſchwierigen Landen — des ſeichten Waſſers halber 
muſsten wir auf den Rücken unſerer Bootsbemannung hinausreiten — giengen wir 
vorerſt längs des Strandes, wo zahlreiche Haifiſchköpfe und Barten von Walfiſchen 
bekundeten, dass der Fiſchreichthum der Bucht ein ſehr großer fein müſſe. Bald geſellten 
ſich neugierige Beludſchen zu uns, welche uns mittheilten, der Sultan von Maskat 
befinde ſich gegenwärtig in Gwadar. Letztere Stadt, ſowie deren Umgebung auf einige 
Meilen in der Runde, iſt nämlich der letzte Reſt der überſeeiſchen Beſitzungen Omans, 
für welches es hauptſächlich wegen der Erträgniſſe des Zollamtes (14.000 bis 18.000 
Rupien jährlich) Wert hat. Gwadar iſt der einzige Hafen Beludſchiſtans; dort verſorgt 


Gwadar. Beludſchenmuſik. 


ſich das ganze ſüdliche Beludſchiſtan — allerdings ein ſehr armes Land — mit ſeinen 
Bedürfniſſen und bringt auch daſelbſt ſeine Haupterzeugniſſe, Schafwolle und Datteln, 
zu Markte. Der Handel war bis jetzt unbedeutend, er nahm erſt in letzterer Zeit etwas zu, 
ſeitdem die Engländer Gwadar als unter ihrem Schutze befindlich erklärt haben. — Turkie 
bin Sajid, welcher in dem Gebäude des früheren engliſchen Conſulates Aufenthalt 
genommen hatte, war über unſer Kommen ſehr erfreut, und auch die beiden Prinzen 
Fahad und Feiſal, welche ihn bei ſeiner Inſpectionstour begleiteten, begrüßten uns 
herzlichſt als alte Bekannte. Letztere hatten auch eine große Freude, als wir ihnen 
ihre Photographien überreichten; bei Turkie bin Sajid war offenbar der Eindruck ein 
getheilter. Es war eben nicht möglich geweſen, den weißen Bart entſprechend ſchwarz 
zu retouchieren, wie er es ſichtlich gewünſcht hätte. Übrigens hinderte ihn dies 
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nicht, uns noch mit Sherbet und Halwa zu bewirten; auch ließ ſeine Beludſchenkapelle 
uns zu Ehren ihre melancholiſchen Weiſen ertönen. 

Von der Behauſung des engliſchen Conſulates führt eine recht gut cementierte 
Straße mit einer Palmenallee nach der Stadt. Zuerſt zeigt ſich an derſelben das 
hohe Telegraphengebäude — über Gwadar führt das nach dem Perſiſchen Golf gehende 
indoeuropäiſche Kabel, ſowie die Linie der Makraniküſte — welches man nach dem 
Syſtem der Häuſer in der römiſchen Campagna ſo hoch gebaut hat, um die Beamten 
vor der in Gwadar herrſchenden Malaria beſſer zu ſchützen. Dass ſolche Bors 
ſichtsmaßregeln nothwendig ſind, bekundet der ſchön eingefriedete chriſtliche Friedhof, 
welcher im Verhältnis zur geringen Kopfzahl der europäiſchen Colonie — im ganzen 
vier Perſonen — viele Gräber zeigt. Die Straße war ſehr belebt, fortwährend zogen 
Scharen feſtlich gekleideter Beludſchen und Schwarzer nach der Behauſung des Sultans, 
um Anliegen vorzubringen oder ihren Herrſcher von Angeſicht zu ſehen. 

Welch ein Gegenſatz — unter all dieſen Schwarzen und Kameelkarawanen erſcheint 
plötzlich ein netter europäiſcher Kinderwagen, von einem dunklen Indier gezogen, mit 
einem zwar blaſſen, aber allerliebſten hübſchen Baby! Wie dieſem die ſeltene Erſcheinung 
ſo vieler Weißer vorgekommen ſein mag? Scheinbar nicht unangenehm, denn das Kind 
lächelte freundlich, als wir es anſprachen. Es gehört wohl der ganze Muth der 
engliſchen Frau dazu, um ihrem Manne in eine ſolche Wildnis zu folgen, in welcher 
tauſenderlei Entbehrungen und der Kampf mit Krankheit und widrigen Verhältniſſen 
ihrer warten. Doch hierin zeigt ſich eben wieder die Energie, welche der engliſchen 
Raſſe ihren ſo hervorragenden Rang unter den Nationen einbrachte. — Am Ende der 
Palmenallee befindet ſich die europäiſche Niederlaſſung, beſtehend aus recht bequemen 
Gebäuden, welche den früher ſo zahlreichen Telegraphenbeamten als Wohnung dienten. 
Da dieſe aber jetzt auf zwei Perſonen reduciert find, welche bald das neue hochgelegene 
Haus beziehen werden, jo nimmt ſich der ſchön cementierte Lawntennis-ground zwiſchen 
den Gebäuden wie eine wahre Ironie aus. Angenehm überraſcht die Sorgfalt, mit 
welcher die Eingeborenen von Gwadar ihre Gärten pflegen. Lenkt man die Schritte 
der Stadt zu, ſo wähnt man durch einen Park zu wandeln. Unter der ganzen Halbinſel 
befindet ſich eine Süßwaſſerſchicht, welche dieſe Fruchtbarkeit des wüſtenartigen Terrains, 
gleichzeitig aber das bösartige Malariafieber Gwadars erklärlich macht. Die Stadt 
Gwadar ſelbſt, welche an 8000 Einwohner zählt, bietet nichts Intereſſantes, ſelbſt 
der Bazar erregt höchſtens durch den hier herrſchenden Schmutz die Aufmerkſamkeit 
des Touriſten. 

Schon den folgenden Tag, am 26. November, ſtachen wir wieder in See. — 
Obwohl die Entfernung Gwadars von Karatchi, unſerem nächſten Ziele, eine ſehr geringe 
iſt und kaum 300 Meilen beträgt, ſo währte es doch eine Woche, ehe wir dieſelbe 
zurücklegten. Der Wind war veränderlich und ſchwach, manchmal ſogar conträr, und 
derart wurden täglich kaum 30 bis 40 Meilen zurückgelegt. Bei der geringen Fahrt 
des Schiffes hatten wir Muße, das ganz ungewöhnlich reiche Thierleben der arabiſchen 
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See, welches uns ſchon auf der Fahrt längs der arabiſchen Küſte aufgefallen, näher 
zu betrachten. Ganz abgeſehen von dem ſchon gewöhnlichen Schauſpiele der oft meterhoch 
herausſpringenden Boniten, ſah man alle Augenblicke etwas Neues auf der See. 
Einmal war dieſelbe durch Algenzellen ganz gelb gefärbt, dann wieder ſah man das 
Meer voll von Meduſen, oder wir ergötzten uns an der Schnelligkeit, mit welcher 
große Tintenfiſche Jagd auf kleine Fiſchchen machten, die den mit gleich großer 
Geſchwindigkeit vor- und rückwärts ſich bewegenden Tintenfiſchen nur ſchwer entkommen 
konnten. Am meiſten intereſſierte uns aber der Beſuch, den drei Wale der „Faſana“ 
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. abjtatteten. Obwohl ſich ſchon öfters vereinzelte Wale gezeigt hatten, jo erregte doch 
das gemeinſame Auftreten dreier großer, 12 bis 15 Meter langer Exemplare, die 
anſcheinend wie auf ein Commando Evolutionen vornahmen, beſonders unſere Auf— 
merkſamkeit. Es ſchien in der That, als ob dieſe Thiere das ihnen unbekannte 
Seeungethüm „Faſana“ aus der Nähe genau betrachten wollten, denn ſie hielten ſich 
über 1½ Stunden in unmittelbarer Nähe der Corvette auf, bald unter derſelben 
durchtauchend, bald ſich längs des Schiffes auf und ab bewegend, wobei das von 
ihnen ausgeſpritzte Waſſer oft die hoch gehiſsten Boote benetzte. Jeder derſelben 
war von einer Unmenge faſt einen Meter langer Fiſche umgeben, die mit ſeltener 
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Geſchicklichkeit allen Evolutionen unſerer drei Begleiter folgten. Wenn bei den 
Bewegungen der Wale deren enorme Schwanzfloſſen ſichtbar wurden, gewahrte man, 
dafs fic) auf denſelben faſt fauſtgroße Muſcheln angeſetzt hatten. Übrigens muss die 
Fettſchicht dieſer Thiere eine außerordentlich große ſein. Denn als ſie achter förmlich 
herausfordernd herumtanzten, wurde auf ſie eine Mitrailleuſenlage abgegeben, und 
obwohl man bei einem der Thiere ganz deutlich das Loch ſah, durch welches das 
25 Millimeter ſtarke Geſchoſs eingedrungen war, ſchien ihm dies doch gar keinen 
Schmerz zu verurſachen. Der getroffene Wal blies pfeifend, wie zum Hohne, gleich 
darauf einen hohen Waſſerſtrahl unter Bord empor und tummelte fröhlich mit den 
anderen herum, als ob gar nichts vorgefallen wäre. 
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Die bei Cap Muareh ziemlich ſteil anſteigende indiſche Küſte verflacht ſich 
weiter oſtwärts, und Cap Manora, welches die weſtliche Begrenzung des Hafens 
von Karatchi bildet, liegt am Ende einer langen nach Süden ragenden ſandigen Land— 
zunge, über welche hinweg man die Bemaſtungen der im Hafen verankerten Schiffe 
ſieht. Endlich wieder einmal ein civilifierter Hafen! Kein Zweifel darüber! Ein leib— 
haftiger Leuchtthurm, ſeit Monaten der erſte, eine Signalſtation, auf deren Maſten 
bunte Flaggen unſere Ankunft verkünden, iſt zu ſehen, und ein regelrecht ausgerüſtetes, 
mit uniformierten Laskaren bemanntes Boot bringt uns ſogar einen Lotſen. Wie 
man doch genügſam wird, wenn man längere Zeit hindurch der Segnungen der 
Civiliſation entbehrt hat! Unbeſtreitbar liegt der halbe Reiz des ſo ſchönen See— 
lebens eigentlich doch nur darin, daſs man, oft zu Entbehrungen verurtheilt, alle 
Genüſſe, die ſich darbieten, in vollem Maße ſchätzen lernt und ſich damit vor freude- 
tödtender Blaſiertheit bewahrt. 

Der Hafen von Karatchi wird von einem langen Canal gebildet, welcher durch 
das ſumpfige Delta des im Oberlaufe oft verſiegenden Lijarifluſſes geführt iſt; 
weſtlich hat er die Halbinſel von Manora, öſtlich den Napierdamm zur Begrenzung. 
Die großen Schiffe liegen an der Mündung dieſes hier eine Seemeile breiten Canales, 
während die Küſtenfahrer bis unmittelbar vor der Stadt, die von Manora mehr als 
eine geographiſche Meile entfernt iſt, ankern können. Auf Manora befindet ſich außer 
einer Batterie und anderen zur Vertheidigung des Hafens dienenden Etabliſſements 
noch eine große Telegraphenſtation. Von dort geht das Kabel und der längs der 
Makraniküſte laufende Landdraht der indoeuropäiſchen Telegraphenlinie aus, die über 
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Das flachgelegene, von einer ſandigen Einöde umgebene Karatchi mit den Mangrove— 
ſümpfen im Vordergrunde bietet, vom Ankerplatz aus betrachtet, keinen wirkungsvollen 
Anblick. Es zeigen ſich wohl manche große Bauten, doch verſchwimmen deren Umriſſe 
infolge ihrer gelben Farbe im gleichfarbigen Wüſtentone der Umgebung. Betritt man 
jedoch das Land, ſo ändert ſich der Eindruck zu ſeinem Vortheile. Schon beim Anlegeplatze 
am öſtlichen Hafenorte, Kiamari Bender, gewahrt man, dass hier die Engländer die 
modernſten Errungenſchaften der Technik zur Anwendung gebracht haben. Ein auf 
ſolidem Eiſenbau fußender Quai mit unzähligen Krahnen ermöglicht den anlegenden 
Schiffen, in verſchwindend kurzer Zeit ihre Ladung in die hart am Ufer geführten 
Eiſenbahnwaggons zu löſchen. Mittels einer Poſt- und Telegraphenfiliale kann man 
ſich von hier aus mit der übrigen Welt in Verbindung ſetzen, und ein Zeitſignal 
geſtattet die genaue Regulierung der Uhren. — Zahlreiche Wägen europäiſcher Bauart, 
mit kleinen, aber flinken Pferden beſpannt, harren hier der Landenden. Vorderhand 
iſt die Angabe des Zieles überflüſſig, denn es gibt nur einen Weg zur Stadt, nämlich 
die lange Napier Road. Zuerſt geht es zwiſchen den Strohmattenhäuſern der Hafen— 
arbeiter, dann quer durch den Gürtel von Sümpfen, der Karatchi vom Hafen trennt, 
endlich gelangt man mit dem Paſſieren der großen Bögen des Zollhauſes in das 
Weichbild der Stadt. 

Karatchi beſteht aus zwei ziemlich ſcharf getrennten Theilen: der Eingeborenen— 
ſtadt im Weſten und der zumeiſt von Europäern bewohnten Neuſtadt, welche ſich 
öſtlich von der erſteren ausbreitet. 

In der Eingeborenenſtadt findet man das bunte Treiben des Orientes in vollſter 
Blüte, doch zeigen Straßenbezeichnung und die in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
poſtierten einheimiſchen Policemen, dass englische Ordnung hier Eingang gefunden 
hat. Ein Gang durch den Bazar bietet zwar im allgemeinen ein ähnliches Bild wie 
die gleichnamigen Stadttheile der Levante, doch ſind die Typen und Trachten ſchon 
weſentlich verſchieden von den dortigen. Der Haupttypus iſt hier jener des dunkel⸗ 
braunen Beludjchen, der ſelbſtbewuſst. in weißem Gewande und mit einem auffallend 
großen, oft über die Ohren reichenden rothen Turban einherſchreitet; ſodann kommen 
die Hindus mit ihren verſchiedenen Kaſtenzeichen — meiſt rothe oder weiße Male auf 
der Stirne — durch eine lichtere Hautfarbe, ſchwächlichen Körperbau und zaghaftes 
Auftreten kenntlich. Die eigentlichen Sindi ), durch Blut und die mohammedaniſche 
Religion den Beludſchen nahverwandte Miſchlinge, repräſentieren mit der Banianen- 
kaſte den Kaufmannsſtand und erregen beſonders durch ihre Kopfbedeckung, einen 
buntſcheckigen Cylinder mit überragendem Deckel, und durch einen ſchwarzen oder weißen 
Überwurf mit bunter Schärpe die Aufmerkſamkeit des Fremden. Auch Afghanen, 
hier Pathans genannt, ſieht man nicht ſelten. Als Abkömmlinge der früher im Weſten 
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Indiens herrſchenden Raſſe wird ihnen eine gewiſſe Achtung entgegengebracht. Die 
Frauen ſind theils verſchleiert, theils zeigen ſie, wie die Hindufrauen, offen ihr 
Antlitz, ſoweit dies die oft ungeheuren Naſenringe erlauben, welche die Form eines 
Waldhornes oder eines ſternartigen Schildes haben. Bei allen iſt jedoch die rothe 
Farbe für den Überwurf und für die hie und da üblichen Beinkleider vorherrſchend. 
In der Faltung des erſteren entwickeln ſie 
einen bewundernswerten Geſchmack und 
bringen dadurch ihre ſchlanken hübſchen 
Geſtalten zur vollſten Geltung. 

Das Materiale, aus welchem die zu— 
meiſt einſtöckigen Häuſer der Eingeborenen 
gebaut ſind, iſt Lehm; doch die Bauart 
iſt regelmäßig und nicht unſchön. Auch ſieht 
man einige ſehr hübſch ausgeführte Stein— 
bauten mit zierlich geſchnitzten Thüren und 
mitunter viel Kunſtſinn verrathenden Holz— 
gittern. Bei allen Häuſern fallen jedoch 
die auf den flachen Dächern befindlichen 
Daghirs (Windfänge) auf, welche verrathen, 
daſs zur Zeit des Südweſtmonſuns ein 
großes Bedürfnis nach kühlendem Luftzug 
vorhanden iſt. 

Die mit der nationalen Vermiſchung 
erfolgte Vermengung der Culten bei der 
Bevölkerung Karatchis kommt in der Ein— 
geborenenſtadt in auffallender Weiſe auch 
äußerlich zum Ausdruck. Oft ſieht man in 
einer Straße ein mohammedaniſches Grab- 
mal mit einem Flaggenſtock und zahlreichen 
Wimpeln als Ort der Verehrung gekenn— 
zeichnet, dann wieder einen pagodenartigen 
Bau, vor welchem ein paar der den Hindus 
heiligen Kühe gehütet werden, deren flüſſige 
Exevemente man zu den ſegenbringenden Waſchungen ſammelt. Viele Andachtsorte 
ſind beiden Culten gleich heilig. Trotz der großen, ſich vor dieſen Stätten zuſammen— 
findenden Menge keinerlei Zuſammenſtoß. Es zeigt ſich eben, daſs dem urſprünglich 
brahmaniſchen Sindbewohner der Mohammedanismus aufgezwungen wurde, dajs dabei 
aber Stammesgefühl und die urſprünglichen Überlieferungen nicht verloren gegangen ſind. 

Die Neuſtadt von Karatchi hat einen von der Altſtadt gänzlich verſchiedenen 
Charakter. Was dort zu enge iſt, iſt hier zu weit. Endlos lange und ſehr breite 
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Straßen werden durch villenartige, in Gärten liegende Häuſer gebildet, die mitunter 
noch durch große Zwiſchenräume voneinander getrennt ſind. Dadurch gelangen die 
vielen, theils im luftigen indiſchen, theils aber in dem ſich hier ſo fremd ausnehmenden 
gothiſchen Stile gebauten öffentlichen Gebäude zur vollſten Geltung. Die reizende 
Frerehall mit dem Muſeum, die gothiſche St. Andrews Church, die Trinity Church 
mit dem hohen normanniſchen Thurme und der Sind Club nehmen ſich wie eine 
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Muſterſammlung recht gelungener Bauten der verjchiedenen Stilarten aus. Nur hie 
und da rücken die Häuſer derart zuſammen, dajs fie das Bild einer Gaſſe nach 
europäiſchem Begriffe geben. Im großen und ganzen glaubt man jedoch, unterſtützt 
durch die mitunter außerordentlich ſchön gehaltenen Gärten, ſich in einer aus— 
gedehnten Sommerfriſche zu befinden. Eine ſehr ausgiebige, mit geſchmackvollen kleinen 
Bogenhallen für die Ausfluſshähne verſehene Waſſerleitung, eine trotz der außer— 
gewöhnlichen Ausdehnung gute Straßenbeleuchtung, die durch die Hauptverkehrs⸗ 
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ader laufende Tramway und die Eiſenbahn vervollſtändigen den modernen, europäiſchen 
Charakter der Neuſtadt. Natürlich kann hier von einer Überfüllung der Straßen keine 
Rede ſein. Hier ſieht man überhaupt nur ausnahmsweiſe einen Fußgänger. Alles reitet 
oder fährt. Doch während in der Altſtadt der ſchwere zweiräderige indiſche Holzkarren 
mit Ochſen beſpannt, Maulthiere, Eſel und Kameele die häufigſten Verkehrsmittel ſind, 
ſieht man hier bloß Gefährte europäiſcher Bauart und Pferde. Desgleichen hat das 
Publicum ein vorwiegend abendländiſches Ausſehen. Die Toiletten der Damen Karatchis 
würden in London ebenſo am Platze ſein. Nur bei den Herren fällt eine größere 
Nachläſſigkeit in der Kleidung auf; auch bezeigen die häufig zu ſehenden weißen Helme, 
dass ſelbſt in der „kalten Jahreszeit“ — wir notierten 28° bei Tag und 20° bei Nacht! — 
die indiſche Sonne eine ganz andere Beachtung verlangt, als die Nebelſonne Albions. 

Auf uns, die wir ſtrenge genommen ſeit drei Monaten nur halbwilde Länder 
geſehen und in Gwadar die den Sindbewohnern fo nahverwandten Beludſchen in der 
urwüchſigen Wildheit kennen gelernt hatten, machte das ſichtlich aufblühende Karatchi — 
vor der engliſchen Beſitzergreifung in den Vierzigerjahren ein armſeliges Fiſcher— 
dorf, jetzt eine Stadt von 60.000 Einwohnern mit einem Warenverkehr von 
100,000.000 fl. — einen achtunggebietenden Eindruck, der ſich mit großer Bewunderung 
für die Engländer paarte. In ſo kurzer Zeit, in einer gegenüber der eingeborenen 
Bevölkerung ſo verſchwindenden Minderheit, eine derartige Culturarbeit zu vollbringen, 
iſt nur bei einer weiſen Logik in der Anordnung und einer unbeugſamen Willens— 
kraft in der Ausführung möglich. Allerdings ſteht den Engländern in Fragen der 
Coloniſation eine Erfahrung von Jahrhunderten zu Gebote; auch ſind ihre Beweg— 
gründe dabei zweifellos egoiſtiſche, aber nichtsdeſtoweniger kommt ihnen in dieſem 
Punkte kaum eine andere Nation nahe. Ihre ſo gewaltigen Rivalen in der Coloniſierung 
Aliens, die Ruſſen, ſcheinen, im Fühlen und Denken den Aſiaten näherſtehend, die 
unterworfenen Völker Mittelaſiens beſſer zu amalgamieren. Doch der ſtets ſeine höher— 
ſtehende Raſſe hervorkehrende Engländer befeſtigt ſeine Herrſchaft dadurch, 8 
er dem kriegeriſchen Theil der Eingeborenen durch ſein kühnes, entſchiedenes Auftreten 
gewaltig imponiert, und durch die ins Auge fallenden Vortheile der von ihm ein— 
geführten modernen Errungenſchaften auf dem Gebiete des Handels und Verkehres 
den berechnenden kaufmänniſchen Eingeborenen für ſich gewinnt. Übrigens zeigt ſich der 
Engländer in Indien, ſowie überhaupt in den Tropen, auch in einem dem europäiſch⸗ 
continentalen Geſchmacke entſprechenden, angenehmen Lichte. Unter der tropiſchen Sonne 
ſchmilzt das Eis der Zurückhaltung, verſchwindet die ſteife Abgemeſſenheit, welche meiſt 
das im Grunde recht warm fühlende Herz umgibt, und es zeigt ſich nicht die uns 
jo unangenehme Form des engliſchen Egoismus, welche gemeinhin glauben läſst, dajs 
letztere Eigenſchaft bei den Engländern in höherem Maße vorhanden iſt, als bei den 
äußerlich mehr zuvorkommenden continentalen Völkern. Dem Stabe der „Faſana“ 
gegenüber zeigte ſich dies gleich in vollem Maße. Obgleich die Engländer in Indien, 
entgegen den Gebräuchen ihres Mutterlandes, die uns natürlich ſcheinende Gepflogen— 
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heit haben, daſs der Ankommende zuerſt die im Orte Anſäſſigen aufſucht, wartete 
man dies bei uns gar nicht ab. Alle Clubs beeilten ſich ſofort nach unſerer Ankunft, 
uns als Gäſte zu erklären, und von den hervorragendſten Perſönlichkeiten wurden 
uns zahlreiche Einladungen zu Diners und Vergnügungen zutheil. Bei dem Umſtande, 
daſs in Karatchi, ſowie in ganz Indien, mit Ausnahme der Hauptſtädte, das ۶ 
weſen ſehr ſchlecht beſtellt iſt, war dies doppelt angenehm; beſonders fanden wir uns 
in dem mit jedem erdenklichen Comfort ausgeſtatteten Sind Club ſehr gut auf— 
gehoben. 

Unter Anleitung unſeres Conſuls, Mr. Mac Lellan, eines biedern Schotten, 
beſichtigten wir der Reihe nach die Merkwürdigkeiten der Stadt. Beſonders zu erwähnen 
unter der Unzahl öffentlicher Anſtalten iſt der Governors Garden, ein ſchöner 
botaniſcher Garten, in welchem alle Gewächſe Sinds, ſelbſt Cerealien inbegriffen, 
geſchmackvoll zuſammengeſtellt ſind und ſich auch eine Muſterſammlung der Fauna 
Indiens, darunter ein prachtvoller Königstiger, vorfindet. Das Muſeum in der Frere- 
hall — Sir Bartle Frere war einſt Commiſſär von Sind — iſt zwar klein, bietet aber 
doch dem Forſcher manch intereſſantes zoologiſches Muſterſtück dieſer Gegend. 

Die Umgebung Karatchis iſt nicht einladend. Eine wahre Wüſte, in welcher dem 
gelben Sande hie und da cactusähnliche Wolfsmilchgebüſche entſprießen, breitet ſich 
nach allen Seiten vor dem Auge aus. Und doch fehlt hier nur das belebende Waſſer, 
um eine reiche Vegetation hervorzurufen, wie dies die hübſchen Anpflanzungen in 
Karatchi und die von ſchönen Bäumen und fruchtbaren Feldern eingeſäumten Ufer des 
Indus beweiſen. Einen Ausflug, den das Reiſehandbuch des geſtrengen Murray vor- 
ſchreibt, nämlich den Beſuch des ungefähr 1½ geographiſche Meilen von Karatchi ent⸗ 
fernten Manga Pir, konnten wir aber als pflichtgetreue Touriſten nicht unterlaſſen. 

Es war am frühen Morgen bei einer recht angenehm kühlen Temperatur, als 
wir von Kiamari Bender aufbrachen. Ein Theil der Geſellſchaft hatte Kameele beſtellt, 
der geſetztere Theil folgte im Wagen, welcher gleichzeitig den wichtigen Frühſtücks⸗ 
korb und die photographiſchen Apparate aufnahm. Mit den Kameelen gab es kleine 
Schwierigkeiten. Die Behandlung dieſer ſtörriſchen Thiere erfordert einige Übung, 
weshalb wir uns denſelben nicht allein anvertrauen konnten. Auf den Doppelſätteln 
derſelben nahmen je einer der Führer und einer von uns Platz. Übrigens iſt das 
Lenken der Kameele an ſich nicht ſo ſchwierig. Als Zähmungsmittel wird ihnen 
quer vor dem Naſenbein durch die Naſenſcheidewand ein Holz geſteckt, an welchem 
man den einfachen Zaum befeſtigt. Die einzuſchlagende Richtung wird dem Thiere 
durch entſprechenden Zaumzug, verſtärkt mit Gertenſchlägen auf den Kopf, beigebracht. 
Zum Aufſitzen legt ſich das Kameel ganz nieder. Iſt der Reiter im Sattel, ſo folgt 
der kritiſche Moment des Aufſtehens, welcher, da das Kameel zuerſt die vorderen und 
dann die hinteren Knie erhebt, dem Ungewohnten bedenklich erſcheint. Steht das Thier 
auf den Beinen, ſo fühlt ſich der an Pferde gewöhnte Reiter wieder ganz zu Hauſe. 
Von einer ſchaukelnden Bewegung, welche Seekrankheit hervorrufen könnte, bemerkten 
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wir nichts, wohl aber war das Schütteln im ſcharfen Trab ſehr empfindlich; auch 
hat der Doppelſattel wenig Raum für zwei Perſonen, daher man dem vorne ſitzenden 
Führer unangenehm nahe rücken muſs. Unter dem Halloh der Straßenjugend, der 
gleichwie uns ſelbſt unſer Aufzug etwas komiſch vorkam, durchtrabten wir die Ein— 
geborenenſtadt, ſodann gieng es durch das ausgetrocknete Bett des Lijari hinein in 
die einförmige Wüſte. Nichts als Sand und Euphorbien, ſoweit das Auge reicht, 
und auf dem directen Pfade, den wir, uns vom Wagen trennend, einſchlugen, kein 
lebendiges Weſen. Nach zweiſtündigem Ritte endete mit der Überſteigung eines kleinen 
Höhenrückens dieſe verzweifelte Eintönigkeit. Es zeigte ſich ein Thal mit Palmen— 
hainen und hübſchen Banianen- und Tamariskenbäumen, aus welchen einige Gebäude, 
und auf der Spitze eines kleinen Hügels die weiße Kuppel des Wallfahrtsgrabmals 
hervorragten. Manga Pir — Pir, ſoviel wie Verehrungsſtätte — iſt nämlich die Grab— 
ſtätte eines von den Mohammedanern und Hindus des ganzen Sindlandes gleich— 
verehrten frommen Mannes. Von weit und breit wird dorthin gepilgert; auch gilt 
das Thal als eine für das Seelenheil der Dahingeſchiedenen beſonders günſtige 
Begräbnisſtätte. Das an der Spitze eines Hügels gelegene Grabmal, ein gewöhnlicher 
arabiſcher Kuppelbau, gewährt wenig Intereſſe, dafür zeigen einige umliegende Gräber 
in Aulage und Ausführung künſtleriſchen Geſchmack. Auch bot uns die bunte Menge 
von Gläubigen, die mitunter auf den Knien die zum Heiligthum führende Treppe 
erklomm, ein anregendes, maleriſches Bild. 

Zu den Füßen des erwähnten Grabhügels befindet ſich ein durch den ۵ 
einer warmen Quelle gebildeter, von einer niederen Mauer eingeſchloſſener Tümpel, 
in welchem ungefähr zwanzig 2½ bis 3 Meter lange Alligatoren im Schatten einer 
mächtigen Ficusbaumgruppe hauſen. Dieſe Thiere gelten ebenfalls ſowohl den Moham— 
medanern als den Hindus gleich heilig und waren von einer Menge von Verehrern 
umgeben, die ſich deren Wohlwollen durch das Opfern von Ziegen zu ſichern trachteten. 
Mit einer unbeſchreiblichen Trägheit, als ob ſie verſteinert wären, lagen dieſe wider— 
lichen Thiere im Schlamme, manche mit weitaufgeſperrtem Rachen, und glotzten die 
Beſucher an. Erſt wenn ihnen ein Stück Fleiſch zugeworfen wurde, regten ſich die 
Beſtien, um entweder die Ration auf einmal zu verſchlingen, oder um bloß den Rachen 
zu ſchließen, bis eine größere Ejsluft die Mühe des Schluckens lohnenswert erſcheinen 
ließ. Dieſe träge Unbeweglichkeit erlaubt es, ſich den Thieren ohne Gefahr zu nähern. 
Wir folgten daher gleich ſo vielen anderen der Aufforderung des Wärters und 
überſtiegen die Mauer, um ſie aus unmittelbarer Nähe betrachten und aufnehmen zu 
können. Weder die vielen Perſonen, noch der blinkende photographiſche Apparat, auf 
kaum 1 Meter Diſtanz aufgeſtellt, fanden die geringſte Beachtung. Ein vielleicht 
3½ Meter langes Exemplar bezeichnete der Wärter als das älteſte der Geſellſchaft 
und ſprach ihm ein Alter von 200 Jahren zu. Früher liefen die Alligatoren, 150 bis 
200 an der Zahl, frei herum; doch da mancher allzufromme Hindu, in dem Beſtreben, 
eine Nacht in ihrer Nähe zuzubringen, das Leben einbüßte, wurden ſie eingeſchloſſen, 
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ſterben dabei jedoch langſam aus. Die Gier dieſer Thiere hat engliſche Frevler mit— 
unter verleitet, ihnen in ein Ziegenfell gewickelte Flaſchen und ähnliche unverdauliche 
Dinge zuzuwerfen, welche ſie anſcheinend ohne jedes Ungemach verſchlangen. Dagegen 
endete das Zuwerfen einer mit Pulver gefüllten und mit einer brennenden Zünd— 
ſchnur verſehenen Flaſche begreiflicherweiſe mit dem Zerplatzen des betreffenden Thieres. 
Der verwegene engliſche Soldat, welcher dies unternahm, hätte aber den Bubenſtreich 
faſt mit dem Leben gebüßt. Nur mit großer Mühe konnte er vor der Steinigung 
durch die in ihren religiöſen Gefühlen tiefverletzte Menge gerettet werden. Dagegen 
entgieng er einer exemplariſchen Beſtrafung ſeitens der Behörden nicht; trotzdem legte 
ſich die Aufregung unter den Gläubigen nicht ſo bald. 


Manga Pir. Heilige Alligatoren. 


Ein anderer recht genuſsreicher Ausflug, welchen wir von Karatchi aus unter⸗ 
nahmen, war der Beſuch des 105 engliſche Meilen landeinwärts gelegenen Haiderabad. 
Wir benutzten dazu die ſogenannte North Weſtern Indus Valley Railway, welche 
einerſeits nach Peſchawer, anderſeits nach Quetta führt, und ſich auch nach 
Kandahar erſtrecken wird. Durch die liebenswürdige Vermittelung unſeres Conſuls 
war uns zu dieſem Zwecke ein Extrawaggon zur Verfügung geſtellt worden. Der 
Reiſende auf den indiſchen Eiſenbahnen iſt unter allen Umſtänden ſehr gut aufgehoben, 
da die Waggons aller Claſſen auf das praktiſcheſte, dem Klima entſprechend ein— 
gerichtet ſind, allein unſer Waggon war ein wahres Unicum an Bequemlichkeit. Abgeſehen 
vom Doppeldach, bequemen Sitzen und Hängebetten, Toilette, Douchebad und Venti— 
latoren, war durch entſprechend befeſtigte Schirme eine Beläſtigung durch die Sonnen- 


Karatchi. 125 


ſtrahlen ganz ausgeſchloſſen, ohne dass die freie Ausſicht oder die Lufteirculation 
darunter gelitten hätten. Übrigens hätte man den Ausblick auf der Strecke von Karatchi 
nach Kotri — ſo heißt die Eiſenbahnſtation von Haiderabad — leicht entbehren können. 
Die Scenerie war ganz die gleiche wie um Karatchi; eine von niederen Hügeln durch— 
zogene Sandwüſte mit Wolfsmilchbüſchen. Wenn uns nicht das erhabene Gefühl 
beſeelt hätte, an der Stelle zu ſein, wo Alexander der Große ſein Heer über den 
Indus zurückgeführt — die Station Tatha iſt das Patala der Alten — ſo würden wir 
wohl kaum unſere Aufmerkſamkeit von den erſt kürzlich aus der Heimat erhaltenen 
Zeitungen abgewendet haben. Die Stationen waren durch das dort herrſchende 
Getriebe der Eingeborenen allerdings nicht unintereſſant. Die Eiſenbahnen erfreuen 
ſich nämlich bei den ſparſamen Indiern einer großen Beliebtheit und haben nicht 
wenig dazu beigetragen, das Anſehen der Engländer bei den Eingeborenen zu 
heben. Wenn auch durch beſondere Frauenwaggons den Landesgebräuchen Rechnung 
getragen wurde, konnte man doch nicht ſo weit gehen, für jede Kaſte eigene Wägen 
beizuſtellen. Eine Abſonderung durch Benutzung einer höheren Wagenclaſſe iſt aber 
dem Sparſinn des Indiers zuwider; demzufolge bequemen ſich die verſchiedenen Kaſten 
gemeinſchaftlich zu reifen, mit dem Vorbehalte, mittels einer jpäteren Waſchung fic) von 
der Verunreinigung durch Berührung eines Mitgliedes einer niederen Kaſte zu befreien. 
Dass derart die Eiſenbahn mächtig mitwirkt, das Kaſtenvorurtheil zu brechen, iſt 
augenſcheinlich. Ein Blick in den Frauenwaggon, der beim Halten zweier ſich kreu— 
zender Züge in einer Station leicht möglich iſt, bringt eine Muſterſammlung indiſcher 
Frauenerſcheinungen vor Augen. Darunter auch Mohammedanerinnen, welche den 
läſtigen Schleier im Waggon ablegen. Im allgemeinen entſprechen die Geſichtszüge 
der Indierinnen nicht ihren claſſiſch ſchönen Geſtalten. Wenn man hie und da ein 
Antlitz ſieht, das man ſchön nennen möchte, ſo liegt der Reiz desſelben weniger in 
der Regelmäßigkeit der Züge, als in den ſchönen Gazellenaugen. Altere Frauen ſind 
aber durchgehends abſtoßend häſslich. 

Nach ſechsſtündiger Fahrt langten wir nachmittags in Kotri an. Dieſe Station 
befindet ſich am rechten Ufer des Indus, während Haiderabad 3 bis 4 engliſche Meilen 
davon entfernt, links vom Hauptfluſſe, auf einer durch dieſen und einen öſtlichen 
Arm des Indus gebildeten Inſel liegt. Auf dem ausgedehnten Bahnhofe erwartete 
uns Herr Tyndall, der Freund unſeres Conſuls, dem wir anempfohlen waren. Raſch 
gieng es zur Dampffähre, welche den Verkehr zwiſchen beiden Ufern zu bewerkſtelligen 
hat. Der indiſche Vater der Ströme nimmt ſich hier nicht beſonders achtunggebietend 
aus, indem er kaum eine größere Breite hat, als beiläufig die Donau bei Wien. 
Doch zeigt ein weites Überſchwemmungsgebiet links und rechts, daſs er zur Zeit der 
Schwelle über eine achtunggebietende Waſſermenge verfügt. Die mit laubreichen Babul— 
bäumen beſetzten Ufer, die zahlreichen Fluſsfahrzeuge mit großen lateiniſchen Segeln, 
das ſchlammige Waſſer des Fluſſes, ſowie die bunte Menge auf dem Deck des 
Dampfers, alles mahnte an den Nil. Allein eine Entfernung von über tauſend Meilen 
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trennt dieſen vom Indus. Angeſichts deſſen erſcheint der Zug des großen Alexander, 
welcher an beiden Strömen herrſchte, erſt im richtigen Lichte. Ob die Schiffe ſeines 
Unterfeldherrn Nearchos, der die zur damaligen Zeit begreiflicherweiſe als wunderbar 
geltende Fahrt vom Indus nach den Mündungen des Euphrat — alſo nach dem 
heutigen Baſorah — vollführte, wohl den Seglern ähnlich waren, die vor uns liegen? 
Man wäre, bei dem zähen Feſthalten der Orientalen an allem Überkommenen und 
angeſichts der uns vorſündflutlich erſcheinenden Formen der Fahrzeuge, dies faſt 
zu glauben verſucht. 

In Gidu Bender, dem Hafenorte Haiderabads, welchen wir nach der kurzen 
Überfahrt erreichten, warteten unſer bequeme europäiſche Wagen. Mittels dieſer 
näherten wir uns in dem landesüblichen, ſchnellen Tempo raſch unſerem Ziele. Die 
Gegend, welche wir durchfuhren, iſt eigentlich ein großer tropiſcher Garten. Die gut 
gehaltene Straße iſt von dicht belaubten Nimbäumen oft ganz überwölbt, und zwiſchen 
deren Stämmen ſieht man Zuckerrohr- und Weizenfelder, ſowie ſehr hübſche Gärten, 
in denen allerlei Gemüſe und Obſt, darunter auch die Weintraube, ſehr gut gedeiht. 
Die Inſel, auf welcher ſich Haiderabad befindet, hat eben den Vortheil einer leichten 
Bewäſſerung, von welcher im unteren Sind und im Indus-Delta, wo es ſelten regnet, 
alles abhängt. Zahlreiche Canäle durchſchneiden das Terrain, vermöge welcher die 
Bewäſſerung mittels Waſſerrädern oder während der Schwelle des Indus durch Über— 
fluten ſtattfindet. Trotz der Unregelmäßigkeit der Schwelle und der dadurch hervor— 
gerufenen Schwierigkeiten wird meiſt eine zweimalige, oft auch eine dreimalige Ernte 
jährlich erzielt. Auch wir ſahen in der hier gebräuchlichen Weiſe mittels eines am 
hölzernen Pfluge angebrachten Trichters auf manchen Feldern ſäen, auf denen noch 
vor kurzem geerntet worden war. 

Nach einer kaum halbſtündigen Fahrt fuhren wir vor dem Travellers Bungalow 
vor, welches am äußerſten Ende von Haiderabad liegt. Dieſe Unterſtandsorte, den 
orientaliſchen Hans entſprechend, erſetzen in den meiſten Städten Indiens die Hotels. 
Es ſind dies zumeiſt von der Regierung gebaute Häuſer von einfacher, allein bei 
entſprechender Ausrüſtung der Reiſenden jeden Comfort ermöglichender Einrichtung. 
Sie werden gewöhnlich Unternehmern übergeben, welche die Inſtandhaltung zu beſorgen 
haben und dafür vom Reiſenden eine angemeſſene Vergütung beanſpruchen dürfen. Da 
in Indien jedermann mit Betteinrichtung und Dienerſchaft reist, ſo bietet das Travellers 
Bungalow alles, was man bedarf. Für uns, die wir bloß die nach anglo-indijchen 
Begriffen ſpartaniſche, europäiſche Reiſeausrüſtung beſaßen, hatte der liebenswürdige 
Mr. Tyndall auf das ausreichendſte geſorgt. Wir fanden alles nöthige und ins— 
beſondere ganz intelligente Boys 1) vor. 


) Gebräuchliche Bezeichnung der Diener in Indien, nicht aus dem Engliſchen, wie man 
glauben ſollte, ſondern ein Hinduſtani-Wort, welches beiläufig ſo viel wie unſer „Schwager“ bedeutet. 
Der Ausdruck „Boy“ wird jedem Reiſenden in Indien ſehr geläufig; denn ſeltſamerweiſe haben 
die ſonſt ſo praktiſchen Engländer nirgends Glockenzüge, und den lauten Ruf „Boy!“, ſowie die 
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Nachdem wir raſch Toilette gemacht hatten, begaben wir uns in das nahe— 
gelegene Collectors Bungalow, die Behauſung unſeres Gaſtfreundes, um eine Er— 
friſchung einzunehmen. Dieſes Haus, ſowie alle umliegenden, welche meiſt den Officieren 
und Beamten zur Unterkunft dienen, beſteht nur aus einem Erdgeſchoſs und iſt aus 
Lehmziegeln gebaut. Trotz der netten Gärten, welche die meiſten dieſer Bungalows 
umgeben, verſpricht man ſich daher wenig von ihrem Innern. Betritt man jedoch die 
ſchöne, blumengeſchmückte Veranda, ſo gewahrt man in den hohen luftigen Räumen 
nahezu aller Häuſer eine zwar dem Klima angepaſste, aber faſt prunkvolle Eleganz, die 
durch den Gegenſatz um jo auffallender ijt. In Mrs. Tyndall lernten wir eine fein- 
gebildete, ſehr freundliche Dame kennen. Engländerinnen wiſſen im allgemeinen, wenn ſie 
jemandem Gaſtfreundſchaft angedeihen laſſen, dies auf das praktiſcheſte und vorſorglichſte 
zu thun; die anglo-indiſchen Damen, welche ſehr oft in eine ſolche Gelegenheit kommen, 
ſtehen jedoch in dieſer Beziehung ganz unübertroffen da, und ſomit fühlten wir uns 
bald im Collectors Bungalow ganz heimiſch. 

Eine gegen Abend unternommene Spazierfahrt gab uns erſt Muße, das vor 
uns liegende Haiderabad zu betrachten. Dasſelbe nimmt das Südende eines ſteil 
abfallenden, ungefähr 30 Meter hohen Plateaus ein. Auf der einen Seite zeigte ſich 
das große, mit runden Thürmen und einer in perſiſchem Stile erenelierten Mauer ver— 
ſehene Fort mit dem weit hervorragenden Wartthurm des Emirpalaſtes. Weiter nördlich 
davon zieht ſich die eigentliche Stadt hin, welche aus Lehmhäuſern beſteht, deren 
Dächer durch die zahlreichen Windfänge ein eigenthümliches Ausſehen erhalten. Hinter 
den Häuſern blinkten die Moſaikkuppeln der Talpurgräber hervor. Das Ganze, einem 
Schattenbilde gleich, ſich vom roſigen Abendhimmel abhebend, verband ſich mit der 
reichen Vegetation im Vordergrunde zu einem ſehr farbenſchönen, poetiſchen Bilde. 

Dem gegenüber nahm ſich das früher erwähnte Europäerviertel, das „Cantonnement“, 
mit den gleichförmigen Villen, den Kaſernen und einer gothiſchen Kirche etwas nüchtern 
aus. Doch der im Anſchluſſe an dasſelbe ſich ausbreitende Regierungspark, eine Art 
Pflanzſchule für tropiſche und europäiſche Gewächſe mit lauſchigen Laubgängen und 
herrlichen Baumgruppen, die im Halbdunkel übernatürlich groß erſchienen, zeigte ſich 
wieder des Wunderlandes Indien würdig. 

Der Morgen des nächſten Tages erwies ſich wohl vorerſt für eine ſchwärmeriſche 
Begeiſterung nicht ſehr günſtig. Haiderabad beſitzt, wie wir feſtſtellen konnten, ein 
ausgeſprochenes Wüſtenklima; tagsüber iſt es ſelbſt im Winter recht warm, in der 
Nacht aber empfindlich kalt. Fröſtelnd betrachteten wir den Hängefächer, welchen der 
kalte Luftzug in den mehr als erwünſcht ventilierten Zimmern, wie zum Hohne, in lebhafte 
Bewegung verſetzte. Dazu machten wir die unliebſame Erfahrung, dajs die indiſchen 
„Boys“ zwar jeden Anruf reſpectvollſt mit „Sah'b!“ beantworten, nichtsdeſtoweniger 
aber eine würdevolle Langſamkeit entwickeln können, welche die ariſche Verwandtſchaft 
unfehlbare Antwort Sah'b! (Sahib = Herr) hört man in Hotels und Wohnungen zu jeder Zeit, 
bis in die ſpäte Nacht. 
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mit unſeren verſchlafenen Hotelkellnern glänzend darthut. Nach wiederholten Lungen— 
übungen im „Boyrufen“ wurden wir doch endlich marſchbereit. Der heiße Morgenthee 
und die wärmenden Sonnenſtrahlen thaten das ihrige, und ſo gieng es doch einiger— 
maßen in der richtigen Verfaſſung an die Beſichtigung der Gräber, der Hauptmerf- 
würdigkeit Haiderabads. Es ſind dies die Mauſoleen der vormaligen Regentenfamilien 
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Indiſche Frauentypen. 
Sinds, der Kalhoras und der Talpurs. 1) Dieſelben find Ziegelbauten von quadra- 


) Sind, als der weſtliche Theil Indiens, hat begreiflicherweiſe durch die ſtets von Weſten 
nach Indien eindringenden Eroberer die wechſelvollſten Schickſale erlebt. Da durch dieſe erſt erklärlich 
wird, wie die ethnographiſch und religiös ſo reiche Muſterkarte, welche die Bevölkerung Indiens 
darbietet, entſtanden iſt, ſo glaube ich hier die lichtvollen Ausführungen Wakefields über dieſen 
Gegenſtand in Kürze beifügen zu ſollen. Etwa 2000 Jahre v. Chr. zog ein blonder, blauäugiger 
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tiſchem Grundriss, beiläufig 10 Meter im Gevierte, mit einer Kuppel in der Mitte und 
kleinen Eckthürmchen. Deren Außenſeiten ſind mit glaſierten Thonziegeln belegt, die 
Innenwände bedecken Frescomalereien. Schöne, durchbrochene Marmorarabesken Derz 
treten die Stelle der Fenſter und laſſen in das Innere nur ein gedämpftes Licht 
eintreten. Hierdurch wird die Malerei, welche jener eines perſiſchen Teppichs ähnlich 
iſt — ſehr grelle Farben im Detail und harmoniſcher Ton im ganzen — beſonders 
wirkſam. Inſchriften in perſiſcher Sprache und arabiſche Koranſprüche ſind in geſchmack— 
vollen Medaillons an den Wänden angebracht. Die Sarkophage ſind aus fehlerloſem 
weißen Marmor mit ſchön durchbrochenem Rahmen gearbeitet, an der Kopfſtelle iſt bei 
den Regenten ihr Bagri, eine in Gold geſtickte, turbanartige Krone, aufbewahrt. Der 
Geſammteindruck, den man empfängt, ſobald man durch die ſchön geſchnitzte Thüre 
in das Innere eines Mauſoleums gelangt, iſt ein überraſchend ſchöner. 

Solche Mauſoleen größerer Dimenſionen ſind 10 bis 12 vorhanden, an die ſich 
eine Menge kleinerer anſchließen. Nach dem äußeren Ebenmaß iſt das Mauſoleum 
Gulam Schah Kalhoras das ſchönſte; in Bezug auf die Wirkung der Malerei Vere 
dient jedoch das von Emir Karam Ali und jenes, in welchem ſeine vier Nachfolger 
gemeinſchaftlich beſtattet ſind, die Palme. Auffallend iſt, daſs die Mauſoleen der 
Frauen, bei gleichen Dimenſionen, eine nur ganz einfache Ausſchmückung von Thon- 
ziegelmoſaik enthalten, und dass ſomit die untergeordnete Stellung der indiſchen Frau 
auch hier zum Ausdruck gebracht wird. 

Im ganzen genommen geben die Emirgräber nur einen kleinen Begriff von 
dem Ausſehen der Prachtbauten aus der Mogulenzeit, wie man ſie in Delhi und Agra 
in großem Maßſtabe findet. Wir, die wir das erſtemal ſolchen Bauten gegenüber— 
ſtanden, waren aber davon ſehr befriedigt. Nebenbei erzeugte die hier zum Ausdruck 
gebrachte Vermiſchung der Völker Aſiens durch die großartigen Heerzüge im Mittel- 


Stamm von Ariern vom Hindukuſch, welcher dort noch heutzutage vertreten iſt, nach Indien und 
unterwarf die autochthone Bevölkerung, die gegenwärtigen Luſchas, Bhils und Dravidas. Infolge 
des tropiſchen Klimas veränderten dieſe Arier mit der Zeit ihr Ausſehen; von der urſprünglich 
brahmaniſchen Religion ſonderte ſich 600 v. Chr. die buddhiſtiſche Secte ab. Nun folgte die kurze 
Epiſode des Alexanderzuges, ſodann 711 n. Chr. der Anſturm des arabiſchen Chalifen Mohammed 
Kaſſim, welch letzterer jedoch nur Sind dauernd beſetzte. Hierauf kam die türkiſch⸗tatariſche Invaſion 
Mohammed Ghazis (1000 n. Chr.), deſſen Herrſchaft ſich bis Lahore erſtreckte. Im 12. Jahr⸗ 
hundert kamen die afghaniſchen Fürſten von Ghor, die Indien mit Delhi als Hauptſtadt vieler 
kleiner tributärer Fürſtenthümer ſelbſtändig machten. Im 14. Jahrhundert begannen die Ein⸗ 
brüche der Mongolen. Dieſelben ließen ſich 1525 unter Baber definitiv nieder und machten Agra zur 
Hauptſtadt. Unter ihrer feſten Regierung erlebte Indien die Blütezeit, die jetzt an den zahlreichen 
hinterlaſſenen Baudenkmälern bewundert wird. Im Jahre 1637 wurde wieder Delhi die Hauptſtadt. 
Im Jahre 1739 erfolgte die Invaſion Nadir Schahs. Das Mongolenreich ward zerſtört und die 
früheren Gouverneure der Provinzen warfen ſich zu deren Fürſten auf. Derart gelangten die Kalhoras 
zur Regierung in Sind, ihnen folgten die Talpurs, bis die britiſche Annexion (1843) der Herr⸗ 
ſchaft dieſer Fürſten von Beludſchenabſtammung ein Ende machte. Urſprünglich landesverwieſen, 


iſt jetzt den Abkömmlingen der Talpurs wieder geſtattet, im Lande zu wohnen. 
17* 
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alter, der arabiſche Bauſtil, die perſiſche Decorationsweiſe, die Inſchriften in der 
perſiſchen und der Sindſprache (dem Sanskrit ähnlich, jedoch mit arabiſchen Schrift- 
zeichen), jenes eigenthümlich weihevolle Gefühl, welches den Menſchen ſtets ergreift, 
wenn er an der Hand von greifbaren Belegen die Geſchichte längſt dahingeſchwundener 
Geſchlechter vor ſich aufrollen fieht: 

Nach den Gräbern beſuchten wir das Gefängnis von Haiderabad, welches, gleich 
jenem Karatchis und dem der meiſten indiſchen Städte, wegen ſeiner muſterhaften 
Einrichtung eine wahre Sehenswürdigkeit iſt. In der That würde man, wenn man 
in das Innere des großen, von einer hohen Lehmmauer umgebenen Raumes tritt, 


Haiderabad. Talpurgräber. 


eher glauben, daſs man ſich in einer Gewerbeſchule, als in einem Gefängniſſe befindet. 
Wir fanden die Sträflinge, in den verſchiedenſten Werkſtätten vertheilt, in voller Arbeit. 
In einer Werkſtätte waren alle erdenklichen Zweige der Tiſchler- und Zimmermanns⸗ 
kunſt vertreten, in einer zweiten wurden Lackarbeiten erzeugt, in einer anderen war 
wieder die Töpferei in allen ihren Stadien zu ſehen. Die Hauptbeſchäftigung bildete 
jedoch die Weberei. Vom groben Stoffe der Sträflingskleider bis zum feinſten türkiſchen 
Handtuch und perſiſchen Teppich wird hier alles erzeugt. Durch die Gefängnisverwal⸗ 
tung werden Baum- und Schafwolle jowie die Farbſtoffe gekauft, und von dem 
Färben der Garne bis zum Scheren der Teppiche alles im Gefängnis bewerkſtelligt. Das 
fertige Fabrikat wird verkauft, und der Erlös kommt zum Theil den Sträflingen gu- 
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gute. Da in Indien die Möglichkeit vorhanden iſt, ſich aus Tempeln und Moſcheen 
ſchöne Teppichmuſter zu beſchaffen, die ſonſt im Handel gar nicht vorkommen, ſind 
die in den Gefängniſſen erzeugten Teppiche, wenn nicht der Arbeit nach, ſo doch bezüglich 
der Zeichnung und der Farben meiſt ganz außerordentlich ſchön und finden raſchen 
Abſatz. Ein vom Gefängnis in Haiderabad gelieferter Teppich wurde ſogar auf der 
Weltausſtellung von Paris mit einem Preiſe bedacht. Auffallend iſt, daſs die Sträf— 
linge ſich ganz frei bewegen. Mit Ausnahme der Mörder, welche gekettet ſind, glaubt 
man einfache Arbeiter vor ſich zu ſehen. Übrigens ſollen Auflehnungen gegenüber den 
Aufſichtsorganen ſelten vorkommen; auch hier, wie in ganz Indien im großen, kommt 
die Eiferſucht zwiſchen den einzelnen Stämmen der Autorität ſehr zugute. Wir ſahen 
nur einen Sträfling, und zwar in der Mörderabtheilung, deſſen Hände in einen auf 
Kopfhöhe befindlichen Balken geſpannt waren. Dieſes Correctionsmittel ſoll höchſt 
wirkſam ſein; deſſen Anwendung iſt daher ſelten nöthig. — Durch eine entſprechende 
Gartencultur wird für die Sträflinge der Bedarf an Gemüſe gedeckt, und insgeſammt 
kommt infolge der Ausnutzung der Arbeitskraft die Erhaltung eines Sträflings per 
Jahr bloß auf ungefähr 30 fl. zu ſtehen. 

Das Fort von Haiderabad bietet im Innern, trotz des romantiſchen, mittel— 
alterlichen Außern, eigentlich wenig Sehenswertes. Früher Aufenthaltsort der Emirs 
und der Ariſtokratie des Ortes, enthält es jetzt von nennenswerten Gebäuden nur 
noch den ſtark vernachläſſigten Emirpalaſt und einen runden Wartthurm. Vom 
Thurme aus genießt man eine äußerſt lohnende Ausſicht. Haiderabad mit ſeinem 
Häuſergewirre und den Gräbern, ſowie das engliſche Cantonnement liegen zu Füßen, 
umgeben von einer ungewöhnlich reichen Vegetation, welche die ganze Inſel bis zu dem 
Indus bedeckt. Von hier ſieht man das befeſtigte Lager von Gidu Bender und die 
Schlachtfelder von Miani und Dabo. Es ſind dies die Schauplätze jener unerhörten 
Erfolge, welche die Engländer unter Sir Charles Napier infolge ganz außerordent— 
licher Bravour und Standhaftigkeit oft über eine mehr als zehnfache Übermacht eines 
durchaus nicht zu verachtenden Feindes errangen, und durch die das Schickſal Sinds 
entſchieden wurde. Sehr ſchade ijt es, daſs der alte Palaſt der Talpurs jo gänzlich 
vernachläſſigt wird, und man deſſen frühere Pracht nur an einigen Fresken der äußeren 
Wände und an der Malerei eines einzigen gut erhaltenen Zimmers bewundern kann. 
Obwohl nach Beſichtigung der Gräber weniger eindrucksvoll, muſs man doch die 
Malerei des Zimmers eine künſtleriſche nennen. Dagegen ſtören die in den Niſchen 
befindlichen, auf die Geſchichte Sinds bezughabenden Gemälde durch die nach perſiſcher 
Art ſchlecht perſpectiviſch dargeſtellten Figuren das europäiſche Auge. Da der aus 
zwei Stockwerken beſtehende, ſehr ausgedehnte Palaſt einſtens außen und innen derart 
bemalt war, mufs allerdings ſeinerzeit das Ganze einen prachtvollen Eindruck gemacht 
haben. Unmittelbar aus dem Fort, welches ringsum durch die ſteilabfallenden Wände 
des Plateaus und gegen die Stadt zu durch einen tiefen Graben abgeſchloſſen iſt, 
gelangt man über die altartige Zugbrücke in die ¼ geographiſche Meile lange Haupt⸗ 
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ſtraße von Haiderabad, welche zugleich den Bazar bildet. Das Leben und Treiben 
zeigte ſich hier, wie gewöhnlich an derlei Orten, ſehr anziehend. Die Typen des buch⸗ 
führenden Banianen und des Huka (Waſſerpfeife) oder Hanf rauchenden moslemiſchen 
Sindi waren daſelbſt vorherrſchend. Haiderabad iſt berühmt wegen ſeiner Holzlackwaren 
und Gold- und Silberſtickereien; auch den Silber-Emailſchmuck, welcher hier erzeugt 
wird, ſchätzt man ſehr. Wir beſuchten verſchiedene Werkſtätten dieſer Induſtrien und 
bewunderten beſonders die ganz außerordentliche Geſchwindigkeit der Sticker bei ihrer 
Arbeit, welche den ſtaunenswert billigen Preis der von ihnen gelieferten hübſchen 
Waren erklärt. 

Im Vorbeifahren ſahen wir auch verſchiedene Schulgebäude. Haiderabad beſitzt 
zwölf Schulen, darunter ſogar eine für die weibliche Jugend. Beſonders erſtaunt waren 
wir jedoch, in einem Garten Eingeborene mit Cricket, Shuttlecock und ähnlichen 
engliſchen Spielen beſchäftigt zu ſehen. Es war dies ein Gymkhana — Ort für Spiele — 
wie man ihn jetzt in den meiſten indiſchen Städten findet, und woſelbſt die Eingeborenen 
ſich beſtreben, auch im Punkte der Vergnügungen ihre engliſchen Beherrſcher nach- 
zuahmen. Überhaupt wird der Typus des Babus, d. h. jenes Indiers, welcher engliſche 
Sitten annimmt, immer häufiger, was ſich unter anderem auch in dem zunehmenden 
Tragen europäiſcher Kleidung äußert. Da jedoch die Engländer ihren alten ſchroffen 
Standpunkt noch nicht aufgegeben haben und trotzdem, dajs viele Eingeborene Officiers— 
und Beamtenſtellen bekleiden, dieſe doch nur als „Native Gentlemen“ — in dieſer 
Bezeichnung hebt das erſtere Wort das folgende eigentlich wieder auf — behandeln 
und fie nicht in ihre Geſellſchaft aufnehmen, entſteht langſam eine Claſſe von intelli⸗ 
genten Unzufriedenen. Anderſeits iſt es allerdings höchſt wahrſcheinlich, daſs das 
Aufgeben dieſer Haltung, welche den an Fremdherrſchaft gewöhnten Indiern faſt 
natürlich erſcheint, für die Engländer auch mit Gefahren verbunden ſein würde. 

Gelegentlich unſeres Aufenthaltes in Haiderabad hatten wir auch Gelegenheit, 
die anglo-indiſche Zuvorkommenheit im vollen Lichte zu ſehen. Als die Officiere der 
dortigen Garniſon in Erfahrung gebracht hatten, daſs öſterreichiſch-ungariſche Officiere 
im Travellers Bungalow abgeſtiegen ſeien, machte der Stationscommandant Oberſt 
Galloway uns ſogleich einen Beſuch und lud uns für den kommenden Tag zum Lunch 
und zum Diner. Von der erſteren Einladung Gebrauch machend, brachten wir eine 
ſehr angenehme Stunde in den gemütlichen, mit allerlei Kriegstrophäen geſchmückten 
Räumen des Meſsroom zu. Sehr intereſſierte es uns, Details über die Mannſchaft 
des Beludſchenregimentes, deſſen Commandant Oberſt Galloway iſt, zu erfahren. Er 
ſchilderte dieſelben als im Felde ſehr findig und ſchneidig, auch als genügſam und 
ausdauernd. Den europäiſchen Officieren zeigen ſie ſich zugethan, ja ſie ziehen es vor, 
unter ſolchen zu dienen, als ihren Djemadars (eingeborene Officiere) zu folgen, denen 
fie weniger Vertrauen als Führer entgegenbringen.!) Obwohl im Beludſchenregimente 

) In Indien befinden fic) etwa 60.000 Mann europäiſcher Truppen und 130.000 Mann 
Eingeborener unter den Fahnen; letztere werden im Kriegsfall auf 250.000 Mann ergänzt. Außer⸗ 
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jede zweite Compagnie von eingeborenen Officieren befehligt wird, und dieſe jomit 
zahlreich ſind und wichtige Poſten bekleiden, haben ſie doch keinen Zutritt zur 
Regimentsmeſſe. 

Es war ſpät abends, als wir uns nach einem recht gemüthlichen Diner bei 
Mr. und Mrs. Tyndall, bei welchem der Vortrag einiger Steirerlieder ſeitens 
unſeres Bordtenors die engliſche Zuhörerſchaft nicht wenig entzückte, von unſeren 
liebenswürdigen Gaſtfreunden verabſchiedeten. Die Fahrt durch die von balſamiſchen 
Düften erfüllte Allee nach Gidu Bender, die Überfahrt über den Indus bei auf— 
gehendem Monde in einem von phantaſtiſch gekleideten Indiern bemannten kleinen 
Dampfboote, der Weg nach der Station Kotri, auf welchem wir unter dichten Bäumen 
eine bei Lagerfeuern ſich höchſt fremdartig ausnehmende Menge Eingeborener paſ— 
ſierten, die auf den Zug warteten, — dies alles gehörte zu jenen reizvollen Reiſeein— 
drücken, welche man nicht leicht vergiſst. Übrigens ſollten wir auf unſerer Fahrt noch 
ein kleines Abenteuer erleben. Gegen Morgen entgleiste bei ziemlich dichtem Nebel 
der uns kreuzende Zug, und wir wurden behufs Umſteigens zu einer kleinen Wüſten— 
promenade gezwungen, welche ſich allerdings mehr eigenthümlich als angenehm erwies. 

Unſere an Bord verbliebenen Kameraden waren mittlerweile bereits in nähere 
Beziehungen zu der Geſellſchaft von Karatchi getreten, und wir muſsten nach unſerer 
Rückkehr gleich mithelfen, den Vertretungspflichten zu entſprechen. Ein Diner in der 
Officiersmeſſe des engliſchen Vorkſhire-Regimentes veranſchaulichte uns von neuem, 
wie durch die Meſsinſtitution gemeinſchaftliches Fühlen und ein feiner geſellſchaftlicher 
Ton unter den Officieren erhalten wird. Der engliſche Officier in Indien iſt überhaupt 
eine ſehr ſympathiſche Erſcheinung. Hier, wo die Garniſonen trotz aller äußerlichen 
Ruhe doch auf einem gewiſſen „qui vive“ leben, iſt kein Feld für geckenhafte 
Stutzer, wie ſich ſolche vielleicht auf den Parkets der Pall Mall Clubs vorfinden. 
Man begegnet bis zum jüngſten Sublieutenant herab nur ernſten pflichtbewuſsten 
Männern, was nicht ausſchließt, dajs ein recht heiterer und geſelliger Verkehr zwiſchen 
denſelben herrſcht. Die fortwährende Berührung mit einer anderen Nation, deren Wohl 
mit dem Gedeihen der eigenen identiſch iſt, bringt eine Duldſamkeit gegenüber fremden 
Gebräuchen und Anſchauungen mit ſich, die angeſichts der ſonſt den Engländern eigenen 
ſouveränen Verachtung alles nicht Engliſchen beſonders angenehm berührt. Und wenn 
man die klimatiſchen und die Verkehrsverhältniſſe Indiens in Betracht zieht, muſs man 
auch den militäriſchen Leiſtungen der Engländer in Indien, ganz abgeſehen von ihrer 
beſonderen Tapferkeit, alle Achtung zollen. 

Karatchi ijt die Operationsbaſis und zugleich der Aeclimatiſationsort für allen- 
falls gegen Afghaniſtan zu beordernde Truppen. Daher ſind auch hier alle Blicke 


dem unterhalten die eingeborenen Fürſten ungefähr 350.000 Mann, darunter auch Artillerie; doch 
werden dieſe Contingente erſt einen militäriſchen Wert erlangen, wenn die jetzt eingeleitete 
Organiſation und Abrichtung durch engliſche Officiere durchgeführt ſein wird. 
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auf die Grenze gerichtet. Jede Vorfallenheit jenſeits derſelben, die geringſte Veränderung 
der politiſchen Lage, insbeſondere bezüglich Ruſslands, wird mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgt und bewegt alle Gemüther. Man fühlt, daſs das energiſche 
Vorgehen Ruſslands in Turkeſtan deſſen Anſehen bei den Naturvölkern dieſer Gegend 
zu Ungunſten der Engländer mächtig gehoben hat, und daſs kein Verſäumnis mehr 
vorkommen darf, ſoll ſich nicht die Lage äußerſt ungünſtig für die Vertheidigung 
Indiens geſtalten. Gerade während unſerer Anweſenheit lief die Nachricht ein, 8 
die Ruſſen eine Eiſenbahn von Merw gegen Süden an die Makraniküſte, zum Theil 
über perſiſches Gebiet, zu führen gedenken, beziehungsweiſe Tracierungen in dieſer 
Richtung vorgenommen hätten. Dies verurſachte naturgemäß keine geringe Auf- 
regung. In den Zeitungen forderte man eine erhöhte Energie der indiſchen Regierung, 
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wenn nicht alles verloren gehen ſolle. Man bezeichnete es als unerlässlich, Kaſchmir, 
deſſen Herrſcher ſehr unverläſslich erſcheint, zur Sicherung der Nordgrenze, wenn 
nöthig mit Gewalt, definitiv dem indiſchen Reiche einzuverleiben.) Dann ſollte in der 
Beſetzung und Befeſtigung der ſtrategiſch wichtigen Punkte Beludſchiſtans und Süd⸗ 
Afghaniſtans ein raſcheres Tempo eingeſchlagen werden. In dieſer Richtung iſt bereits 
viel gethan worden. Beludſchiſtan ſcheint in aller Ruhe bereits von den Engländern 
beſetzt zu ſein; Quetta ſowie die in der Nähe befindlichen Päſſe wurden trotz der 
nominellen Oberherrlichkeit des Sultans von Kelat befeſtigt. 

Auch unſere Freunde vom Yorkſhire-Kings⸗Own hatten demnächſt nach Quetta 
abzugehen. Der Leſer, welcher von dieſer Stadt nur weiß, dajs fie eine der größeren 
Städte des wilden Beludſchiſtans iſt, wird beim Gedanken an eine ſolche Garniſon 


) Sit mittlerweile bereits geſchehen. 


Karatchi. 197 


ein Gefühl des Mitleids überkommen. Allein er vergiſst dabei, daſs die Engländer es 
vom Grunde aus verſtehen, ſich überall ſofort bequem einzurichten. Nicht nur, dajs 
Quetta, welches an der nun bald gänzlich ausgebauten Bahn nach Kandahar liegt, 
von Karatchi nach 24ſtündiger Bahnfahrt erreicht werden kann, ſo hat auch ſchon ein 
unternehmungsluſtiger Engländer daſelbſt eine Bierbrauerei errichtet. Letzteres ſpricht 
jedenfalls für ein raſches Tempo in der Civiliſierung Quettas. Man dürfte daher 
auch bald von „Balls“ und „Races“ im Centrum dieſes aſiatiſchen Berglandes 
hören. Es iſt ſomit zu hoffen, daſs den liebenswürdigen Officieren des Porkſhire— 
Regimentes die Zeit in Quetta nicht zu lange werden wird, auch wenn die Ruſſen 
nicht für ihre Zerſtreuung — hoffentlich bloß im figürlichen Sinne — ſorgen. 

Gelegentlich von Unterhaltungen im Gymkhana- und im Sind Club, bei welchen 
unſere Bordmuſik the great attraction bildete, lernten wir auch das ſchöne Geſchlecht der 
engliſchen Colonie in Karatchi kennen. Bei aller Achtung vor den auch hier meiſt ſchönen 
Engländerinnen konnten wir uns doch nicht eines Seufzers enthalten, als wir ſahen, 
wie unſer ſchöner öſterreichiſcher Walzer nach anglo-indiſchem Zuſchnitt zu einem wahren 
Wiegetanz wird. Und obwohl praktiſcherweiſe Herren und Damen vor dem Betreten 
des Ballſaales die Sohlen mit Federweiß glätteten, glaube ich doch, dafs es leichtere 
Arbeiten gibt, als eine der ſonſt doch ſo reizenden Karatchi-Damen einmal um den 
Saal herumzubringen. 

Ein Revanchetiffin!) an Bord, verſchiedene Abſchiedsbeſuche, noch ein raſcher 
Einkauf aller möglichen Andenken, und die Zeit unſeres Aufenthaltes war abgelaufen. 
Am 9. December 2 Uhr nachmittags verließ die „Faſana“ den Hafen von Karatchi. 
Schon am Abend desſelben Tages ſtellte ſich eine günſtige Briſe ein und begleitete 
uns bis vor Bombay, wo die „Faſana“ am 14. December des Abends auf der 
Rhede vor Anker gieng. 


) Tiffin nennt man in Indien und Oſtaſien ein der Zuſammenſetzung nach, dem Diner 


nahekommendes Mahl, welches aber der Zeit nach, weder als ein Diner noch als ein Gabelfrühſtück 
gelten kann. 


Sedina, An Aſiens Küften ۰ 18 


Capitel VII. 
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Das ſicherſte Mittel, um den Eindruck einer an und für ſich recht ſchönen 
Sache abzuſchwächen, iſt, derſelben überſchwengliches Lob zu ſpenden. Der Hafen von 
Bombay wird ſeiner ſchönen Scenerie wegen oft mit Conſtantinopel und Rio de 
Janeiro verglichen, und in manchen Reiſebeſchreibungen zählt er zu den ſogenannten 
ſchönſten Landſchaftsbildern der Welt. Wer ſich aber nicht mit der glühenden Ein⸗ 
bildungskraft des Orientalen das unbeſtreitbar Schöne und Intereſſante, welches das 
Innere der Stadt bietet, zu dem Hafenbilde dazu denken kann, wird dieſes weit⸗ 
gehende Lob unberechtigt finden und gleich uns enttäuſcht ſein. 

Bombay liegt am Südende einer unabſehbar langen, faſt durchgehends flachen 
Inſel. Obwohl hübſche Gebäude zwiſchen einer reichen Vegetation hervorblicken, und 
der lebhafte Schiffsverkehr einen anregenden Vordergrund bildet, ſo ermüdet doch die 
endlos lange ſchmale Linie ohne Hintergrund das Auge. Auf der anderen Seite des 
Hafens, welche durch das Feſtland gebildet wird, ſind allerdings bizarre Bergumriſſe 
ſichtbar; auch ſind die dort liegenden Inſeln ziemlich hoch und ebenfalls üppig grün. 
Doch kommt dies wegen der Entfernung und des Dunſtes, der meiſt über dem Lande 
lagert, nicht recht zur Geltung. 

Durchſtreift man jedoch die Stadt, dann gewahrt man wohl, baj? Bombay 
nicht mit Unrecht als die ſchönſte und eine der intereſſanteſten Städte Indiens 
geprieſen wird. Abendland und Orient finden ſich hier, baulich und durch die Bevöl— 
kerung würdig vertreten, zuſammen. Infolge des Gegenſatzes leuchten die Eigen— 
thümlichkeiten beider mehr hervor und gewähren ein erhöhtes Intereſſe. 

Landet man beim Apollo Bender, ſo gelangt man vorerſt in das ſogenannte 
Fort, den Sitz der Behörden, der öffentlichen Amter und der größeren Handels— 
häuſer. Große monumentale Bauten, manche allerdings von zweifelhaftem Geſchmacke, 
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durchgehends mit hohen, in den Tropen ungewohnt erſcheinenden Ziegel- oder Schiefer- 
dächern, breite Straßen, ausgedehnte Squares mit Statuen und Parkanlagen ver— 
leihen dieſem Theile der Stadt ein europäiſch großſtädtiſches Gepräge. Ein vorwiegend 
europäiſches, elegant gekleidetes Publicum, zahlreiche Cquipagen, die Tramway und 
die überfüllten Züge, welche in kurzen Zwiſchenzeiten aus dem Bahnhofe dampfen, 
vervollſtändigen dieſen Eindruck. 

An das Fort reiht ſich, nur durch die Esplanade davon getrennt, die Ein— 
geborenenſtadt, welche die Hauptmaſſe der Bevölkerung birgt.!) Dieſer Theil von 
Bombay iſt für den Europäer der intereſſanteſte, obgleich die endlos langen Straßen, 
beſonders des Bazarviertels, einander derart gleichen, daſs, wenn man eine derſelben 
geſehen hat, man alle anderen zu kennen wähnt. Die Häuſer, theils aus Holz, theils 
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aus Stein, ſind zumeiſt einſtöckig und faſt durchgehends bemalt, viele auch mit allerlei 
Zieraten und Schnörkelwerk verſehen. Das Erdgeſchoſs enthält gewöhnlich Kaufläden 
oder Werkſtätten; die oberen Stockwerke dienen, wie man durch die oft bis zum 
Fußboden reichenden Fenſter leicht ſehen kann, als Wohnräumlichkeiten. Ab und zu 
ſieht man einen Hindutempel mit barocken Verzierungen und zuckerhutförmigen, mit 
Figuren überladenen plumpen Thürmen, oder eine weißgetünchte nüchterne Moſchee. 
Ganz unvermittelt begegnet man aber mitunter auch einem Hauſe in europäiſchem 
Stile, oder einer Kirche. Doch vor allem wird das Auge von der bunten Menge 
gefeſſelt, welche vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht hinein ſich im dichten 

1) Unter 800.000 Einwohnern zählt Bombay bloß 10.000 Europäer, dann 50.000 Parſis, der 
Reſt ſind Indier und Miſchlinge. Letztere ſind meiſt portugieſiſcher Abſtammung und werden daher 


gemeinhin Goamen genannt. Zur brahmaniſchen Religion (Hindus) bekennen ſich beiläufig 560.000, zur 


mohammedaniſchen Religion ungefähr 150.000 Einwohner; Chriſten zählt man im ON 
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Gewühle durch die hie und da von Verkaufsſtänden ſtark beengten Straßen drängt. 
Das vorwiegendſte Element iſt hier natürlich der ſchlanke, faſt ſchmächtige Hindu, mit 
dem weithin ſichtbaren Kaſtenabzeichen auf der Stirne, der ein weißes Gewand und 
zumeiſt einen rothen Turban trägt. Doch auch alle anderen Typen des Orientes, 
Afghanen und Wüſten-Araber nicht ausgenommen, find hier vertreten. Als Vers 
mittelnd zwiſchen den europäiſchen und orientalischen Trachten zeigt ſich jene der 
Parſis.:) Über das alther überkommene lange Hemd und den Gürtel tragen dieſelben 
meiſt weiße Beinkleider und eine lange ſchwarze Bluſe, was ihnen ein europäiſches 
Ausſehen verleiht. Im Gegenſatz dazu bedecken fie das Haupt mit der altindiſchen 
Bagri, einer zumeiſt aus ſchwarzer Wachsleinwand gefertigten Kopfbedeckung, welche 
einer Mitra ähnelt. Die Parſifrauen haben bis auf die Fußbekleidung das Coſtüm 
der alten Perſerinnen unverändert beibehalten. Ein farbiges Seidentuch mit ſchön 
geſtickter Randverzierung, das zugleich als Umhängtuch und Kopfbekleidung dient, 
bildet das Hauptmerkmal derſelben. Bei ihnen ſowie bei den zumeiſt mit gejchmad- 
voll gefalteten rothen Tüchern bekleideten Hindufrauen aller Claſſen iſt ein großer 
Aufwand an Schmuck bemerkbar. Bei feierlichen Gelegenheiten wird man durch die zur 
Schau getragenen Brillanten und Perlen geradezu geblendet. Selbſt die ärmſten, 
oft ſehr ſpärlich bekleideten Hindufrauen tragen meiſt ſchwere Naſen- und Ohrringe, 
ſowie ſilberne Arm- und Fußſpangen. Bezüglich der Diamanten ſpielt dabei noch 
ein gewiſſer Aberglaube mit. Dieſem Stein, der in Indien wie alles, was Abarten hat, 
ebenfalls in Kaſten eingetheilt iſt, werden je nach Gattung und Form ganz beſtimmte 
Einflüſſe auf das Schickſal des Beſitzers zuerkannt. Die als „heilbringend“ ant 
geſehenen werden daher nicht bloß zur Zierde, ſondern vielmehr als Talisman 
getragen. 

Verſchleierte Frauen ſieht man in Bombay höchſt ſelten. Es ſcheint, dajs die 
Frauen der ärmeren Mohammedaner des heißen Klimas wegen die Verſchleierung 
aufgegeben haben, und jene der wohlhabenderen Claſſen, wie überall im Orient, das 
Zenana (Harem) nur ſelten verlaſſen. 

Im allgemeinen kennzeichnet die Bevölkerung Bombays eine große Geſchäftig⸗ 
keit. Den ganzen Tag bis ſpät des Abends wird in den Werkſtätten gearbeitet, und 
ſieht man die Läden mit Käufern gefüllt. Durch Regſamkeit und Fleiß, ſowie eine 
gewiſſe Nüchternheit zeichnet ſich eben der Hindu gegenüber anderen Orientalen vor- 
theilhaft aus. Auch an Fuhrwerken fehlt es nie in der Eingeborenenſtadt; dieſelben 
ſind durch alle Abarten vertreten, vom landesüblichen, zweiräderigen, mit Ochſen 
beſpannten Zeltwagen angefangen bis zu den Pferdebahn⸗Waggons, deren Pferde 
mittels Korkhüten vor dem Sonnenſtich geſchützt werden. 

Gegen Norden und gegen die im Weſten befindliche hügelige Landzunge ver— 
breitern ſich die Straßen der Cingeborenenftadt. Es zeigen {ih häufig Gärten, in 
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denen theils von reichen Hindus oder Parſis, theils von Europäern bewohnte ۰ 
häuſer ſtehen. Durch reizende Haine von Cocos- und Toddypalmen gelangt man 
zum luftigen, weitausgedehnten Villenviertel von Malabarhill, welches ſich bis zur 
See hinzieht. Hier kann man die Pracht wohlgepflegter Gärten unter den Tropen 
bewundern. ۲ 

An Bemäſſerung fehlt es nicht, und daher iſt oft neben einem Sammtraſen, 
wie er ſonſt nur in England zu finden iſt, das üppigſte Gebüſch tropiſcher Gewächſe 
zu ſehen. Die Bungalows, Landhäuſer, einſtöckig oder nur aus einem Erdgeſchoſſe 
beſtehend, bieten bei einem mitunter unanſehnlichen Außern, das unter Palmen, 
Tamarindenbäumen und Bananenſtauden ganz verſchwindet, faſt ausnahmslos jenen 
wahren Comfort und prunkvollen Luxus, welchen ſich die Engländer in allen ihren 
Behauſungen in Indien zu ſchaffen wiſſen. 

Zwiſchen dieſen idylliſchen Wohnorten befinden ſich, die Mitte des Vorgebirges 
einnehmend, welches der Malabarhill bildet, zwei Objecte von größtem Intereſſe für 
jeden Beſucher Bombays. Es ſind dies die Thürme des Schweigens der Parſis und 
das heilige Dorf der Hindus, Valkeſchwar. 

Erſtere, auf dem höchſten Punkt von Malabarhill gelegen, dienen als Leichen- 
beſtattungsort. Eine ſchön gehaltene Straße führt zu einem ausgedehnten Garten 
voll wohlriechender Blumen, an deſſen Eingang ein ſchmuckloſes Bethaus, ſowie 
die Behauſung der Wärter liegt. Nichts verräth die ernſte Beſtimmung des Ortes, 
wenn man den erſten Theil des herrlich duftenden Parkes durchſchreitet, es ſei 
denn das Gemurmel der vor dem heiligen Feuer!) Betenden, welches aus dem Tempel 
dringt. Doch bald erregt ein widerliches Gekrächze die Aufmerkſamkeit des Beſuchers, 
und man gewahrt fünf 5 bis 6 Meter hohe, kreisrunde Thürme, an deren Wänden, 
ſowie auch auf den nahegelegenen Bäumen ſich eine Unzahl von Aasgeiern breit 
macht. Ein uns vom Führer gezeigtes Modell gibt Aufſchluſs über die Ein- 
richtung der Thürme, denen man ſich nur bis auf 30 Schritte nähern darf. Inner⸗ 
halb des Thurmes befindet ſich eine große trichterartige Plattform, welche in der 
Mitte in einen Schacht übergeht. Die Plattform iſt in drei ringförmige Abtheilungen 
getheilt, zu welchen eine in der Außenwand des Thurmes befindliche Eiſenthür den 
Zugang gewährt. In der äußerſten Abtheilung werden die Leichen der Männer, in 
der zweiten jene der Frauen, in der dem Schachte am nächſten befindlichen die Kinder- 
leichen radial hinterlegt, und zwar alle ganz entblößt. „Nackt gelangt der Menſch 
in die irdiſche Welt, nackt ſoll er dieſelbe verlaſſen.“ „Im Tode ſind alle gleich“ 


۳ 1) Bekanntlich haben die Parſis, von den mohammedaniſchen Eroberern zur Auswanderung 
aus Perſien gezwungen, zuerſt in Bender Abbas und auf der Inſel Ormus, endlich in Indien 
(Gudjarat) Zuflucht geſucht und bei allen dieſen Wanderungen ihr heiliges Feuer ſtets brennend 
erhalten. Gegenwärtig ſind in Indien zwei Tempel, in denen das heilige Feuer ſeit Jahrhunderten 
ununterbrochen erhalten wird; einer davon iſt in Bombay. In den anderen Tempeln ſind nur 
zeitweilige Feuer, allerdings ſtets vom geheiligten herrührend, vorhanden. 
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heißt es nach dem religiöjen Geſetzbuche der Parſis. Sofort nachdem ein Leichnam 
auf die Plattform gelegt wurde und ſich die Wärter zurückgezogen haben, ſtürzen 
von allen Seiten die Aasgeier herbei, und in höchſtens 1 bis 2 Stunden iſt nur mehr 
ein bloßes Gerippe vorhanden. Die glühende Sonne trocknet die Gebeine bald derart 
aus, daſs fie beim Wegräumen in den Schacht meiſt in Stücke zerfallen. Damit jedoch 
bei Regen nicht etwa Leichenbeſtandtheile durch das Regenwaſſer in die Erde gelangen, 
iſt der Schacht durch Canäle mit einem Filter in Verbindung. Dieſe ſeltſame Beſtat⸗ 
tungsweiſe hat ihren Grund darin, daſs die Parſis ſorgſamſt beſtrebt find, die ihnen 
als erſte Schöpfungen Gottes heiligen vier Elemente, Feuer, Waſſer, Luft und Erde, 
vor der Verunreinigung durch einen Leichnam zu bewahren. 

Welch eigenthümliche Verſchiedenheit der Anſchauungen! Das, was bei Europäern 


Thurm des Schweigens. 


ſeit jeher als tiefſte Schmach gegolten, der Fluch, vor dem ſelbſt Mörder zitterten, 
nämlich nach dem Tode den Raben zum Fraße vorgeworfen zu werden, wird von 
den Parſis mit ängſtlicher Pietät angeſtrebt! 

In grellem Widerſpruche zu dem, durch die Einbildungskraft noch greulicher 
ausgemalten Innern der Thürme, welches bei jedem Gekrächze der feiſtgemäſteten 
Aasgeier als „memento mori“ vor das geiſtige Auge tritt, ſteht die prachtvolle Aus- 
ſicht, welche man bei den Thürmen des Schweigens genießt. Einerſeits der endloſe 
blaue Ocean mit einer Menge weißer Segel, anderſeits das weitausgedehnte Bombay 
mit ſeiner lärmenden Geſchäftigkeit, den üppigen Gärten und den reizenden Villen 
Malabarhills zu Füßen; ein lachendes, Lebensluſt erweckendes Bild, wie man es in 
gleicher Anmuth kaum wo anders findet. 

Nach dem Vorhergehenden wird man ſich vielleicht von der Religion der Parſis 
keinen hohen Begriff machen. Und doch iſt ſie weitaus höherſtehend als der gegen— 
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wärtige Brahmanismus der Hindus. Ein Beſuch des faſt an die Thürme des Schwei- 
gens grenzenden Brahminendorfes bringt dies deutlich zur Anſchauung. In der Glaubens⸗ 
lehre der Parſis findet man jene Einfachheit der Lehrſätze, welche alle monotheiftiichen 
Religionen kennzeichnet. Ihre Anhänger verehren in der Sonne und dem Feuer nur 
die Symbole der Macht und der Reinheit des unſichtbaren, allmächtigen Schöpfers 
der Welt. Dagegen wird es dem gelehrteſten Brahminenprieſter ſchwer fallen, ein 
klares Bild der Brahmalehre zu geben, ſoweit dieſelbe bei der Unzahl von Secten 
überhaupt als eine einzige Religion betrachtet werden kann. Mit den drei Haupt- 
perſonificationen der Gottheit: Brahma der Schöpfer, Wiſchnu der Erhalter, Siwa 
der Zerſtörer, die in der Trimurti mitunter als Einheit zuſammengefaſst werden, 
beginnt nur die Liſte jener unzähligen Incarnationen und der Naturgötter, denen 
je nach individuellem Geſchmacke die höchſte Verehrung gezollt wird. Doch iſt den 
Brahmabekennern insgeſammt die Idee einer Vergeltung im Jenſeits und der Seelen— 
wanderung behufs Läuterung, ſowie ein weitgehender Myſticismus und Aberglaube 
gemein. Ein Gegenſtand oder eine Erſcheinung braucht nur ungewöhnlich zu ſein, um, 
als im Zuſammenhange mit der Gottheit ſtehend, verehrt zu werden. Wir ſelbſt ſahen 
das Grabmal eines chriſtlichen Goamannes in Puna, welches als heilige Stätte von 
den Hindus bekränzt und beleuchtet wird, und zu welchem Pilgerfahrten unternommen 
werden. Und dies nur wegen des ſchlichten Kreuzes an ungewohnter Stelle. Dazu 
geſellt ſich, wohl von den Ureinwohnern übernommen, eine göttliche Verehrung mancher 
Thiere, die ohnedies infolge der Lehre von der Seelenwanderung, gleich manchen 
Pflanzen, vom Hindu mit ganz anderen Augen als ſonſtwo angeſehen werden. Praktiſch 
genommen, äußert ſich der Brahmanismus durch Feſthalten an dem Kaſtenweſen 
und an einem gewiſſen Ceremoniell bei wichtigen Lebensmomenten, ferner durch 
Waſchungen und durch Opfern von Geſchmeide, Lebensmitteln, Blumen und Kerzen 
zu Ehren der Gottheit, an beliebig gewählter Stätte. Einen Altargottesdienſt kennen 
die Brahmabekenner nicht, wohl aber hat jeder Hindu irgend ein Symbol der Gottheit, 
vor welchem er zu Hauſe Gebete verrichtet. Desgleichen werden religiöſe Aufzüge 
und Pilgerfahrten nach beſonders geheiligten Orten unternommen. Das früher genannte 
Valkeſchwar iſt ein ſolcher Pilgerort, und zwar von ganz beſonderem Rufe. 

Der Mythe nach hat hier der Nationalheld und Halbgott Rama, auf der 
Suche nach ſeiner Braut Sita, welche von Ravana nach Ceylon entführt wurde, 
geraſtet, und als ihn dürſtete, durch einen Pfeilſchuſs in den Boden den jetzt dort 
befindlichen Teich hervorgezaubert. Natürlich iſt eine Waſchung in dieſem Teiche ganz 
beſonders ſegenbringend. In der That ſieht man auch ſtets eine zahlreiche Schar 
Hindus dahin pilgern und die in grellrothe Feſttagsgewänder gehüllten Frauen, 
welche unter dem Schatten mächtiger Banianen- und Tamarindenbäume auf den 
ringsum zum Teiche führenden Stufen lagern, um ihre Waſchungen vorzunehmen, 
bilden ein hübſches und in allen größeren Städten Indiens wiederkehrendes charak— 
teriſtiſches Bild. Nebſt Tempeln befinden ſich um den Teich viele, meiſt ſehr un- 
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anſehnliche Häuschen und Hütten, welche ausſchließlich nur von Angehörigen der 
Brahminenkaſte, theils Prieſtern und Tempeldienern, theils Fakirs, bewohnt werden. 
Letztere, ins Indiſche überſetzte Diogenes-Naturen und fanatiſche Aſceten, faſt nur mit 
der dreifachen Schulterſchnur, dem Brahminenabzeichen, bekleidet, ſind vermöge ihres 
wilden, verthierten Geſichtsausdruckes, einer ſkeletartigen Magerkeit und eines meiſt 
den ganzen Körper bedeckenden weißen oder grauen Anſtriches, wahrhaft abſchreckende 
Geſtalten. Aber auch ſonſt muſs man ſich unter Brahminen nicht bloß ehrwürdige Priefter- 
geſtalten vorſtellen. Obwohl zur höchſten Kaſte gehörend, nehmen ſie ſelbſt unter 
jenen Hindus, welche ſtrenge am Kaſtenweſen feſthalten, nicht immer eine hervor- 
ragende Lebensſtellung ein. Ja, in Bombay ſoll ein volles Drittel der Bettler der 
Brahminenkaſte angehören. Unter dem Dienſtperſonale ſind gleichfalls nicht ſelten 
Mitglieder derſelben zu finden. Mit dem verminderten Anſehen der Kaſte an manchen 
Orten, haben auch die Einkünfte der Prieſter und der Tempel in neuerer Zeit ſtark 
abgenommen. Ob nun der Grundſatz indiſcher Reformatoren, daſs gute Werke mehr 
gelten als äußerliche Religionsübung, oder der Sparſamkeitsſinn der Hindus hierbei 
zur Geltung kommt, ijt ſchwer zu jagen. Thatſächlich hat die Auffaſſung, dafs gelbe, 
unſerem Goldregen ähnliche Blumen als Opfergabe der Gottheit ebenſo gefällig ſind, 
wie eitles Gold, raſcher platzgegriffen, als den Brahminen lieb ſein dürfte. Übrigens 
bergen hochverehrte Tempel noch immer große Reichthümer. 

Auch der Haupttempel zu Valkeſchwar, an und für ſich ein unbedeutendes 
Gebäude, ſoll reich an Koſtbarkeiten ſein. Wir ſahen davon nur eine ſehr hübſch 
gearbeitete maſſive Silberthüre. Die im Innern aufgeſtellte große Kuh und eine 
ungeheure Cobra, welche ebenfalls höchſt wertvoll ſein ſollen, konnten wir, da Anders— 
gläubigen der Eintritt in den Tempel verwehrt iſt, nicht näher beſichtigen. Seltſam 
erſcheint der Gebrauch, durch Läuten der in der Tempelvorhalle aufgehängten Glocken, 
der Gottheit das Eintreten einer Perſon anzuzeigen; einen faſt komiſchen Eindruck macht 
ferner das Auftragen der Kaſtenabzeichen. Der Gläubige bringt die entſprechende Farbe, 
trägt ſie auf ſein ſpecielles Verehrungsobject auf, und nachdem dieſelbe dadurch die 
Weihe erhalten hat, bemalt er ſich die Stirne mit ein oder mehreren Punkten, 
Strichen oder Schleifen. Naturgemäß werden die betreffenden Götzen dadurch mit der 
Zeit bis zur Unkenntlichkeit verunziert. 

Als Beweis, wie ſelbſt mächtige Fürſten den landesüblichen Vorurtheilen noch 
immer Rechnung tragen, wurde uns folgende, kürzlich vorgefallene Epiſode erzählt. 
Ein Maharadja hatte durch eine Reiſe nach Europa ſeine Kaſte verloren und wurde 
von den Brahminen als unrein erklärt. Doch bedeutete man ihm, dajs er die zur 
legitimen Regierung nöthige Reinheit wiedergewinnen könnte, wenn er von einer 
goldenen Kuh neugeboren würde. Natürlich koſtete die Erzeugung einer ſo großen 
Kuh nicht wenig; auch dürfte dem Maharadja die ihm zugemuthete Procedur etwas 
unbequem geweſen ſein, doch war damit alles in Ordnung; dies umſomehr, als die 
Kuh dann den Brahminen anheimfiel. 
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Unter dem Volke ift, wie man uns ſagte, das Ausſtoßen aus der Kaſte eine 
weitaus ernſtere Sache. Der davon Betroffene iſt im vollen Sinne des Wortes 
geächtet und gilt nicht bloß der eigenen Kaſte, ſondern auch ſelbſt Mitgliedern niederer 
Kaſten in gewiſſer Richtung als vogelfrei, ſo daſs er zumeiſt wie ein zu Tode 
gehetztes Wild ſich den härteſten Bedingungen unterwirft, um wieder in die Kaſte 
aufgenommen zu werden. Manchmal wird wohl auch der Übertritt zum Islam oder 
zum Chriſtenthum als Ausweg aus dieſer ſchwer zu ertragenden Lage gewählt. 

Begreiflicherweiſe begegnet der Reiſende in Valkeſchwar auch vielen geheiligten 
lebendigen Kühen, die wegen gewiſſer widerlicher rituellen Waſchungen ſorgſamſt 
gewartet werden. 

Im ſeltſamen Gegenſatz zu dieſer Welt des Aberglaubens, die einen in Valke— 
ſchwar umgibt, ſteht die mächtige moderne Batterie, welche jetzt eben auf der ſüdlichen 
Spitze von Malabarhill, im Zuſammenhange mit anderen Befeſtigungswerken, zum 
Schutze Bombays gegen eine Brandſchatzung durch feindliche Kreuzer gebaut wird. 
Wie wird ſich wohl der Donner der Vierzigtons-Geſchütze zum Glauben an die Wunder— 
macht von Ramas Pfeil verhalten! 

Das wechſelvolle Bild, welches die genannten Stadttheile Bombays bieten, 
wird durch Mazagoon und Colaba vervollſtändigt. Im erſteren Stadtviertel befinden 
ſich die großartigen, mit mächtigen Dampfern gefüllten Hafenbaſſins, und herrſcht 
das charakteriſtiſche Leben einer modernen Seeſtadt. Colaba, auf der langgeſtreckten 
Halbinſel ſüdlich vom Fort, enthält dagegen die zahlreichen Baumwollpreſſen, woſelbſt 
die Baumwolle zur Verſchiffung bereitet wird, den weltberühmten Baumwollmarkt 
und die militärische Niederlaſſung. Zu all den laleidoſkopartig raſch wechſeln— 
den Eindrücken, die der Beſucher von Bombay empfängt, geſellt ſich hier noch der 
eines amerikaniſch fieberhaften Handelsgetriebes und das bunte Bild ſoldatiſchen Lebens 
und Treibens wie in einer Feſtung. 

Überaus reich ift Bombay an gemeinnützigen Inſtitutionen. Die reichen Kauf— 
leute zeigen ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes einen großen Wohlthätig— 
keitsſinn im Stiften und Erhalten von Spitälern, Aſylhäuſern, Erziehungsinſtituten, 
Apotheken, in welch letzteren Heilmittel unentgeltlich verabfolgt werden, und dergleichen 
wohlthätigen Anſtalten. Bei den eigenthümlichen Anſchauungen der Hindus bezüglich 
der Thiere konnte es nicht fehlen, daſs auch dieſen gegenüber der Wohlthätigkeitsſinn 
bethätigt wurde. Bombay beſitzt ein großes Thieraſyl, in welchem leidende Thiere 
aller Gattungen aufgenommen werden, ja auch geſunde Thiere eine Unterkunft und 
das Gnadenbrot finden. So gilt es z. B. bei den Hindus als ein beſonders gutes 
Werk, einen Ochſen oder ein Schaf vom Schlachthauſe auszulöſen und hier unter- 
zubringen. Ein Beſuch dieſer Anſtalt macht übrigens keinen angenehmen Eindruck. 
Die Reinlichkeit in der Haltung der Thiere iſt nicht groß, und für die Heilung 
ihrer Leiden geſchieht eigentlich nichts, denn es handelt ſich eben nur darum, das 
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Hunde legte die Frage nahe, ob wohl auch wüthende Hunde hier Zuflucht ۰ 
Es wurde dies bejaht, doch hinzugefügt, dass dieſelben abgeſondert gehalten werden. 
Eine weitere kitzliche Frage, ob den Hindus wohl auch das Tödten von Tigern und 
Schlangen verboten fet, beantwortete man endlich dahin, daſs Thiere, welche andere 
vernichten, zur Nothwehr erſchlagen werden können. Dajs es bei einer ſolchen 
zu weit getriebenen Thierfreundlichkeit ſelbſt dem Ungeziefer bei den Hindus recht 
gut geht, iſt begreiflich. In der That unterſuchen ſtrenggläubige Eingeborene, welche 
im Freien lagern, vorher genau das Terrain, damit ja kein Käfer zerdrückt werde, und die 
Anekdote, daſs reiche orthodoxe Hindus, um eine ruhige Nacht zu genießen, tagsüber 
arme Leute miethen, die in der Nähe ihres Bettes ſchlafen, damit das vorhandene 
Ungeziefer, welches man nicht tödten ſoll, ſich wenigſtens ſattſauge, kommt der 
Wahrheit näher als man glaubt. 

Bewundernswert iſt die Markthalle Bombays, der Crawford Market. Wenige 
große Städte des Continentes dürften ſich einer Verkaufshalle rühmen können, die 
an großartiger Anlage und muſterhaſter Ordnung und Reinlichkeit dem Crawford 
Market gleichkommt. 

Ein Freund tropiſchen Pflanzenwuchſes findet in den Gärten von Malabarhill 
und ſelbſt in jenen der übrigen Stadttheile Bombays wohl Befriedigung; will er ſich 
jedoch einen beſonderen Genuſs verſchaffen, jo ſoll er den Beſuch des Victoria Garden 
nicht verabſäumen. Es iſt dies ein botaniſcher Garten in Verbindung mit einer 
Menagerie; die ganze indiſche Flora und Fauna findet man dort in ſchönen Exem— 
plaren und mit Geſchmack geordnet vertreten. 

Bombay beſitzt mehrere Clubs, worunter der Bycalla Club durch Größe, 
praktiſche Anlage und Eleganz, und der Royal Yacht Club durch die reizende Lage 
an der See hervorſtechen. Erſtaunlich iſt die ausgezeichnete Bedienung, welche man 
in dieſen Vereinshäuſern findet, und die nur durch eine ſehr methodische Abrichtung 
der „Boys“ erzielt werden kann. Nach europäiſchen Begriffen geht übrigens die 
Bedienung ſchon zu weit; uns wenigſtens machte es einen peinlichen, zu ſehr an 
Sclaverei mahnenden Eindruck, als wir im Speiſezimmer bei jedem Tiſche einige 
„Boys“ mit großen Fächern den Gäſten Luft zufächeln ſahen. 

Die geſelligen Verhältniſſe Bombays ſind äußerſt intereſſant. Hier, mehr als 
ſonſt in irgend einer Stadt Indiens, treten verſchiedenartige Nationen miteinander 
in geſellſchaftlichen Verkehr. Auch in dieſer Richtung erweiſen ſich die Parſis als 
vermittelndes Element. Einerſeits vermöge ihrer Abſtammung, durch ihre einfache 
Religion, ſowie durch die gleichberechtigte Stellung, die ſie ihren Frauen einräumen, 
dem Europäer näherſtehend als die Hindus, haben fie anderſeits wieder viele Gewohn- 
heiten der letzteren und deren Sprache!) angenommen. Dabei ſprechen fie faſt durch— 
gehends engliſch, ſind ſehr intelligente Kaufleute und manche von ihnen gebieten 
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über ein wahrhaft rieſiges Vermögen. Die engliſche Regierung hat in Erkenntnis 
der einflussreichen Stellung und der Loyalität der Parſis die hervorragendſten 
der Gemeinde durch Verleihung von Titeln und Orden ganz beſonders an ſich 
gefeſſelt. 

Außer bei den officiellen Empfängen des Gouverneurs, bei welchen ſich die Nota— 
bilitäten aller Stämme und Confeſſionen zuſammenfinden, um grundſätzlich ihre 
Gleichſtellung darzuthun, finden ſich bei den Feſtlichkeiten, welche die reichen Parſis 
gerne veranſtalten, ſowohl Engländer als auch Hindus und Mohammedaner ein. 
Uns bot ſich die Gelegenheit, einem ſolchen Feſte beizuwohnen. Sir Dinshaw 
Manokdji Petit gab zu Ehren des Maharadja von Bhownuggur, welcher das Groß— 
kreuz des Sternes von Indien erhalten hatte, eine Abendunterhaltung, zu welcher 
auch der Schiffsſtab der „Faſana“ geladen wurde. 

Es war gegen 10 Uhr, als wir vor dem, gleich dem ſchönen Garten feenhaft 
mit Lampions beleuchteten Hauſe unſeres Gaſtgebers vorfuhren. Auf der breiten, 
mit ſeltenen Blumen geſchmackvoll geſchmückten Veranda, woſelbſt eine Muſikkapelle 
europäiſche Weiſen vortrug, empfieng uns Sir Dinshaw, ein kleiner, ſtarker Herr, 
mit der den Parſis eigenthümlichen zuvorkommenden Freundlichkeit. Er, wie ſeine 
Stammesgenoſſen, waren in der gewöhnlichen Parſitracht — weiße Beinkleider, ſchwarze 
Bluſe und hohe mitraartige Bagri — erſchienen. Dagegen war das übrige Publicum, 
welches die hohen, elegant europäiſch eingerichteten Räumlichkeiten erfüllte, derart 
bunt gekleidet, dajs man ſich auf einem Coſtümball wähnte. Vor allem erregte der 
Maharadja, eine hübſche, martialiſche Geſtalt mit regelmäßigen, Intelligenz ver— 
rathenden Geſichtszügen, unſere Aufmerkſamkeit. Sein geſchmackvolles, ſchwarzes 
Sammtcoftim nahm ſich gegenüber der Farbenpracht, welche fein zahlreiches Gefolge 
entwickelte, beſonders vornehm aus, wozu allerdings die reiche Brillanten-Aigrette an 
dem rothen Turban, ſowie eine große Anzahl ungewöhnlich großer Edelſteine gleicher 
Art an den Knöpfen und am Gürtel das Ihrige beitrugen. Auch andere Hindus fielen 
durch Schmuck und kleidſame Tracht auf. Dazwiſchen bewegten ſich mohammedaniſche 
Indier mit ihrem kleinen, grünen Turban und langer goldgeſtickter Abba, letztere 
mitunter aus feinſtem Kaſchmirſtoffe, und Engländer im ſchwarzen Frack oder in 
goldſtrotzender Uniform. Europäiſche Damen in Balltoilette und Parſifrauen, mit 
koſtbaren Saris (Umhängtuch) bekleidet und mit Brillanten überſäet, plauderten 
gemüthlich zuſammen. Dazu eine ſehr reiche Beleuchtung, eine von allen denkbaren 
Wohlgerüchen erfüllte Luft und der Ausblick auf den Garten, deſſen Palmen in 
dieſer Beleuchtung ganz ungewohnte Formen annahmen; alles dies vereinigte ſich, 
um bei dem ſolch orientaliſcher Pracht ungewohnten Europäer einen zauberhaften 
Eindruck hervorzurufen. Intereſſant war bei der Eröffnung des reichen, auf ۶ 
päiſche Weiſe hergerichteten Buffets zu beobachten, wie trotz der Einſchränkung, welche 
die Religion den verſchiedenen Theilnehmern des Feſtes auferlegte, ſich doch alles 
harmoniſch zuſammenfand. 
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Bei dem Toafte, welchen Sir Dinshaw auf den Maharadja ausbrachte, 
klangen Gläſer mit Scherbet, Sodawaſſer und Champagner zuſammen, und während 
die Hindus ſich hauptſächlich an Gefrorenem labten und die Mohammedaner den 
Schinken⸗Sandwiches ſorgſam auswichen, ließen ſich die Engländer die ſolideren Speiſen 
recht gut ſchmecken. Viele der Gäſte hingegen rauchten gemüthlich ihre Cigarren und 
Cigaretten, während die Parſis ſich dieſer Profanation des geheiligten Feuers ſtrenge 
enthielten. Es fiel uns auf, daſs die Umgangsſprache ſelbſt zwiſchen Hindus und 
Parſis oder Mohammedanern faſt ausſchließlich die engliſche war, ja es ſcheint, dass 
die Eingeborenen das Idiom ihrer Beherrſcher ſelbſtverſtändlich als Salonſprache 
anerkennen. Übrigens haben die Parſis meiſt viel Sprachentalent und ſprechen mitunter 
ſogar mehrere europäiſche Sprachen. 

Die jungen Parſifräulein aus reicheren Familien zeigen vollſtändig europäiſche 
Bildung und ſprechen meiſt fließend engliſch. Auch ihr Benehmen iſt ein ganz 
freies und ſicheres, und dies verbunden mit dem aus den dunklen Augen mitunter 
ſprühenden Geiſt ſteht in lebhaftem Gegenſatz zu dem, was man angeſichts ihrer 
orientaliſchen Kleidung erwartet. Dagegen kann man trotz der ſchönen Augen und dem 
reichen Haarwuchs, wegen der fahlen Geſichtsfarbe und der Neigung zur Beleibtheit, 
nur wenige Parſifrauen nach unſeren Begriffen ſchön nennen. 

Als gegen Mitternacht aufgebrochen wurde und die endloſe Wagenreihe vorfuhr, 
erhielt jeder Gaſt beim Abſchied vom Hausherrn einen Blumenſtrauß und — ländlich, 
ſittlich — ein Betelpriemchen auf den Weg mit. 

Eine zweite Gelegenheit, das Leben der eingeborenen Bevölkerung kennen zu 
lernen, bot die Theilnahme an einer Parſihochzeit. Nahezu die gleiche Geſellſchaft 
wie bei Sir Dinshaw Manokdji Petit, den Maharadja inbegriffen, fand ſich vor 
einem reich beleuchteten Hauſe zuſammen. Doch waren die Parſis diesmal im Feft- 
ſtaate, nämlich ganz weiß gekleidet, die Prieſter auch mit weißer Bagri. Die Gäſte 
wurden vorerſt in langen Sitzreihen im Garten placiert. Ein Zug von Mädchen und 
Frauen, darunter auch die Braut, bewegte ſich durch den Garten und betrat das für 
die Ceremonie beſtimmte Gemach. Voran trugen zwei Mädchen eine Taſſe, auf welcher 
ſich eine Silbervaſe mit der bedenklichen geweihten Flüſſigkeit, ferner Cocosnüſſe, Reis, 
ſowie Shawls und Geſchmeide befanden. Ein Prieſter empfieng die Proceſſion auf 
der Schwelle, nahm eine der Cocosnüſſe und warf fie zu Boden, jo dajs fie in 
Stücke brach. Dies war das Signal für die Gäſte einzutreten, und dieſelben ſetzten ſich, 
ein Viereck um die Braut bildend, nieder. Letztere näherte ſich nun dem Schemel, 
auf welchen die Taſſe geſtellt worden war, und beſprengte ſich, bald kniend, bald 
hockend, mit dem Inhalt der Silbervaſe. Auch die Anverwandten, welche näher 
traten, wurden mit der Flüſſigkeit reichlich bedacht. Nachdem die Braut ſchließlich 
noch das Oberkleid gewechſelt hatte, nahm ſie auf einem Stuhle Platz. Der Bräutigam, 
ebenfalls ganz weiß gekleidet und mit blumengezierter Bagri, wurde von zwei Prieſtern 
hereingeleitet und der Braut gegenüber auf einen zweiten Stuhl geſetzt. Die Prieſter 
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ſprachen unter häufiger Einräucherung mit Weihrauch ein Gebet, ſodann wurde 
zwiſchen die beiden Brautleute ein Leintuch ſenkrecht geſpannt. Mit einer langen 
Binde umſchlang man zuerſt beide rechten Hände, dann auch die Körper derſelben um 
die Taille. Mit dem Fallenlaſſen des Leintuches, einer raſchen Bewegung des Stuhles 
der Braut, wonach dieſe neben den Bräutigam zu ſitzen kam, einem erneuten Gebete 
und einem wahren Regen von Reiskörnern (Symbol der Fruchtbarkeit) auf das Braut⸗ 
paar, war die Ceremonie zu Ende, und die Gäſte wurden zum Souper geführt. 
Jedenfalls hatten alle Theilnehmer der Feſtlichkeit das Bewuſstſein, daſs, wenn die 
moraliſchen Bande, welche die beiden Eheleute vereinigten, nur einigert saßen der 
Feſſelung bei der Ceremonie entſprachen, die hier geſchloſſene Ehe eine ſolide ſein 
müſſe. Man rühmt übrigens den Parſis nach, dajs fie meiſt ein ſehr einträchtiges 
Familienleben führen. Hierin, ſowie in vielen anderen Punkten, zeigen ſie eine große 
Ahnlichkeit mit den Juden. 

Zu den intereſſanteſten Momenten unſeres Aufenthaltes in Bombay gehörten 
Abendſpaziergänge durch die Eingeborenenſtadt. Einer derſelben hatte den Beſuch des 
Hindutheaters zum Zweck. Wir benutzten vorerſt die Pferdebahn, um die große Strecke 
vom Fort bis zur Belaſisſtraße — vielleicht ein halbe geographiſche Meile — zurück— 
zulegen. Schon dieſe Fahrt bot von dem Augenblicke an, als der Wagen in die lange 
Bazarſtraße einbog, das anregendſte Bild orientaliſchen Treibens bei Nacht. Die 
endloſe Reihe hell beleuchteter Läden mit all den glitzernden Waren und den 
braunen beturbanten Geſtalten, die bunte, dichtgedrängte, lärmende Menge auf der 
Straße, ab und zu ein mit unzähligen Lämpchen und Blumenguirlanden geſchmückter 
Hindutempel, dem die Gläubigen zuſtrömten, dann wieder ein Kaffeehaus, wo wild— 
ausſehende Beduinen und Afghanen Huka (Waſſerpfeife) rauchten, oder ein volks⸗ 
thümliches Orcheſter auf ſeltſam herausſtaffierten Inſtrumenten ſeine mehr lärmenden 
als wohlklingenden Weiſen vortrug, dies alles bot ein theatraliſches Bild, wie man 
es ſich wirkungsvoller kaum denken kann. Und doch erfuhr es noch eine Steigerung, 
als wir, die Tramway verlaſſend, zu Fuß den kürzeſten Weg nach dem Theater 
einſchlugen und dabei in ausſchließlich von Eingeborenen bewohnte Straßen ge— 
langten. 

Aus einem Hauſe, deſſen mit Lämpchen bedeckte Fagade fic) ſchimmernd in 
einem vorliegenden Tank!) ſpiegelte, ertönte Muſik. Eine große Menſchenanſammlung 
vor demſelben ließ ſchließen, daſs etwas Beſonderes vorgehe. In der That konnte man 
hier durch die großen Fenſter eine Hinduhochzeit beobachten, und wenn ſich auch 
natürlich das Ceremoniell bei derſelben den Blicken entzog, belam man doch die Gäſte 
und ihre prachtvollen Feſtgewänder zu Geſicht. Hier ſahen wir zum erſtenmale einige 
Hindufrauen, welche, nicht bloß ihrer Geſtalt, ſondern auch ihrer regelmäßigen Gefichts- 
züge wegen, ausnehmend ſchön genannt werden konnten. 

1) In den indiſchen Städten häufig vorkommende große, mit Stiegen eingerahmte Waſſer⸗ 
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Vor einem Kaffeehauſe gewahrten wir eine Gruppe Neugieriger, die wiederholt 
durch Ausrufe ihre Zuſtimmung ausdrückten. Sie umſtehen einen Gaukler, und deſſen 
Leiſtungen zeigen, daſs der Weltruf dieſer indiſchen Zauberkünſtler kein unverdienter 
iſt. Halbnackt, ſonach ohne die hilfreichen Armel unſerer Taſchenſpieler, macht er nicht 
nur alle Kunſtſtücke, welche wir von letzteren zu ſehen gewohnt ſind, ſondern noch andere 
von höchſt verblüffender Art. So z. B. zeigt er einen leeren Blumentopf, füllt ihn 
vor den Augen der Zuſeher mit Erde, gibt einen Mangokern hinein und wirft ſein 
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Tuch darüber. Nun murmelt er einige Zauberformeln, die ſein Gehilfe mit einer 
eintönigen Melodie auf der indiſchen Flöte begleitet; das Tuch hebt ſich, wird raſch 
weggezogen, und ſiehe da — ein Mangoreis mit vollkommen friſchen Blättern ijt hervor— 
geſproſſen. Doch dies genügt vielleicht dem miſstrauiſchen Zuſeher nicht. Der Künſtler 
verdeckt das Reis wieder, erneuert ſeine myſtiſchen Worte, und die Pflanze wächst 
bis auf ½ Meter Höhe mit, entſprechend vermehrter Blätteranzahl heran. Auch das 
Hervorzaubern einer Cobra, obwohl doch noch eher erklärbar, wird mit erſtaun— 
licher Geſchicklichkeit ausgeführt. Ein Tuch wird ausgebreitet in der Luft geſchwenkt, 
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wie eine Schlange zuſammengerollt und unter einen Korb geſteckt, welcher früher von 
den Zuſehern als leer befunden wurde. Eins, zwei, drei! und beim Aufheben des 
Korbes ſchießt ein über 1 Meter langes Exemplar der Giftſchlange pfeifend empor, 
zum Entſetzen aller jener, welche nicht wiſſen, daſs dem unheimlichen Thiere der hinter 
den Zähnen befindliche Giftſack entleert wurde. 

Halt! was für ein Zug bricht ſich jetzt durch die lärmende Menge Bahn? Eine 
ſcharlachroth gekleidete Muſikbande geht voran, rechts und links bewegt ſich eine 
Reihe von Fackelträgern, und in der Mitte auf reichgeſchirrten Roſſen reiten zwei 
feſtlich gekleidete Eingeborene, welche in ihren Armen je ein blaſſes blumenbekränztes 
Knäblein halten, das anſcheinend vor Ermüdung eingeſchlafen iſt. Rund um dieſelben 
werden auf Tragbahren förmliche Blumenbeete getragen, und hinten folgt eine lange 
Reihe ſtattlicher Equipagen mit auf das ſchönſte geputzten Frauen und Männern. 
Es iſt dies ein Zug aus dem Tempel, in welchem die beiden Knäblein der bei der 
Namensertheilung üblichen Ceremonie unterzogen worden waren. Die Reiter ſind der 
Vater und ſein nächſter männlicher Anverwandter, die Nachfolgenden die übrigen 
Familienmitglieder und Freunde. 

Unter ſolchen Umſtänden erſchien uns wohl der Weg zum Theater faſt zu kurz 
und auch das daſelbſt Gebotene gegenüber dem Straßenleben ſehr nüchtern. 

Das hölzerne Theatergebäude iſt von äußerſt einfacher, ſchmuckloſer Bauart. 
Auch die Bühne iſt nicht verſchwenderiſch ausgeſtattet. Die Malerei des Vorhanges, 
für welchen offenbar der griechiſche Olymp als Vorbild zur Darſtellung einer indiſch— 
mythologiſchen Gruppe gedient hat, verräth zwar eine europäiſche, aber keine künſt⸗ 
leriſche Hand. Als nach ungeduldigem Gebaren des Publicums, das faſt ausſchließlich 
aus Hindus und Mohammedanern beſtand, die mitunter der Länge nach ausgeſtreckt 
und rauchend der kommenden Dinge harrten, der Vorhang in die Höhe gieng, bot ſich 
auch nichts beſonders Intereſſantes dar. Acht Frauen — oder als ſolche ſehr gut 
verkleidete Männer — in Coſtümen, reich an glitzerndem Schmuck, hockten neben— 
einander; hinter denſelben befand ſich das Orcheſter, beſtehend aus der landesüblichen 
klagenden Violine, der Vina — eine Art Mandoline — und einer Trommel. Zu 
den eintönigen, recht winſelnden Productionen der Kapelle ſangen und declamierten 
die Schauſpielerinnen der Reihe nach, bis ihnen und der Muſik endlich der Athem 
ausgieng. Damit war das erſte Stück, das offenbar eine Schaudergeſchichte zum Gegen— 
ſtand hatte, zu Ende. Nun folgte eine Art Poſſe. Ein verliebter, blöder Schäfer wird 
von ſeinem Liebchen, das einem Maharadja Gehör ſchenkt, betrogen, was nicht hindert, 
daſs jener — ganz nach dem Muſter gewiſſer abendländiſcher Volkspoſſen — noch 
überdies von beiden lebhaft gepufft wird. Schließlich erbarmt ſich der Maharadja des 
Schäfers und unſer und läſst denſelben heiraten, wobei gelegentlich der Hochzeit die 
von uns ungeduldig erwarteten Bajaderentänze begannen, um derentwillen wir uns 
hauptſächlich zum Beſuche des Theaters entſchloſſen hatten. ') 

h Wie bekannt, iſt das Drama in Indien uralt und gilt gleich den heiligen Vedas als eine 


Offenbarung Brahmas, damit den Göttern und den Menſchen zeitweiſe der „Spiegel der Natur“ 
20 * 
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In kürzeſter Zeit waren wir darüber im klaren und wurden auch bei anderen 
Gelegenheiten darin beſtärkt, daſs dieſe Nätchproductionen — vielleicht unterſcheiden 
ſich von denſelben die Tänze im engeren Kreiſe — keineswegs ihren Ruf verdienen. 
Obwohl die Tänzerinnen recht hübſche Erſcheinungen waren, welchen die ſchimmernden 
Jacken und die bis zu den Knöcheln reichenden, gleichfalls reich geſtickten Beinkleider 


Mahräten⸗Orcheſter. 
recht gut ließen, war der Geſammteindruck nicht nur nicht ſinnberückend, jondern- 


vorgehalten werde. Es beſtehen für alles, was auf das Theater Bezug hat, genaue und ausführliche 
Regeln. Die Ceremonie beim Einſchlagen des Grundpfeilers, die Bauart des Gebäudes, die Ver⸗ 
theilung der Sitze nach Windrichtungen, die Kaſten, welche Zutritt haben, ſind genau feſtgeſetzt. Die 
dramatiſchen Aufführungen zerfallen vor allem je nach dem Gefühl, das ſie hervorrufen ſollen — der, 
„Raſa“ — in verſchiedene Claſſen mit zahlreichen Unterabtheilungen. Es gibt acht hervorragende Raſa 
bezüglich Liebe, Heldenthum, Zärtlichkeit, Schrecken ꝛc., die ganz beſtimmte Kennzeichen haben. Die 
dazu gehörige Ausdrucksweiſe, die Melodien der Lieder, die Art der Tänze, die Claſſe der dar⸗ 
zuſtellenden Perſonen, ja ſelbſt die Scenerie, Farbe des Vorhanges, Anzahl der Acte und Dauer 
des Stückes ſind bis in die Einzelheiten beſtimmt. Das Gleiche bezieht ſich auf Tänze. Wenn auch ganz 
regelrechte Vorſtellungen wohl nur mehr an den Höfen altgläubiger Hindufürſten vorkommen dürften, 
ſoll doch, wie man uns ſagte, ſelbſt im Bombay⸗Theater der Willkür und der Phantaſie der Schau⸗ 
ſpieler kein Spielraum gelaſſen ſein, und ſowohl im ſentimentalen Einacter, als auch in der Poſſe 
im weſentlichen alles der Raſa entſprochen haben, in welche ſie gehören. 
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eher langweilig. Die Füße bewegten fich faſt gar nicht, und das dafür um jo aus- 
geſprochenere Wiegen der Hüften zum Takte der Muſik ließ zwar den ſchönen Wuchs 
vortheilhaft zu Tage treten, erwies ſich im übrigen jedoch höchſt eintönig. 

Das eingeborene Publicum ſchien nichtsdeſtoweniger ſehr zufrieden geſtellt zu 
ſein und warf den Künſtlerinnen ſogar Blumen zu. Doch ſchien dieſe poetiſche Ovation 
nur mäßigen Anwert zu finden, und ein klingenderer Ausdruck der Begeiſte rung, wie 
er nicht ſelten ſeitens leidenſchaftlicher Kunſtliebhaber ſtattfindet, wäre wohl erwünſchter 
geweſen. 

Des Schauſpieles müde, beſtiegen wir einen zufällig des Weges kommenden 
Wagen, und raſch gieng es durch die ſtill gewordenen und trotz des Mondſcheines 
nun ziemlich finſteren, geheimnisvollen Straßen. 

In der Nähe des Meeres angelangt, erregte dichter Qualm und heller Feuer— 
ſchein hinter einer langen Mauer unſere Aufmerkſamkeit. Wir befanden uns bei dem 
Leichenverbrennungsorte der Hindus. 

Auch hier fanden wir die Wirklichkeit nicht unſerer Vorſtellung entſprechend. 
Wir hatten uns auf traurige Scenen gefasst gemacht, dabei aber nicht bedacht, 8 
bei den Hindus der Tod anders als bei uns aufgefajst wird. Nach dem Ableben 
wandert ja die Seele aus ihrem bisherigen Aufenthaltsorte alſogleich in einen neu— 
geborenen Menſchen oder in ein Thier, beſteht alſo auf Erden weiter. Dementſprechend 
wird der wertloſe Leichnam nach feſtgeſtelltem Tode von der männlichen Anver— 
wandtſchaft ohne Verzug zur Verbrennungsſtätte getragen. Nichts proſaiſcher und 
nüchterner als dieſe. Ein länglicher Hof it von einigen, mit Bänken ausgeſtatteten 
Warteräumlichkeiten umgeben. In deſſen Mitte find mehrere gabelförmige Cijen- 
ſtänder aufgeſtellt. Auf dieſe werden lange Holzſcheite um den Leichnam derart ۶ 
geſchichtet, daſs letzterer ganz verdeckt iſt. Unterhalb befinden ſich die meiſt aus 
wohlriechenden Hölzern gefertigten Zündſpäne. Nebenan werden einige Lebensmittel 
hinterlegt. Der Vorgang bei der Verbrennung iſt bei arm und reich ganz der 
gleiche, nur in der Gattung des zur Verbrennung benutzten Holzes wird ein Unters 
ſchied gemacht, wodurch die Koſten zwiſchen 5 und 500 fl. ſchwanken. Ohne jegliche 
Ceremonie ſetzt der nächſte Anverwandte des Verſtorbenen den Scheiterhaufen in 
Brand, und nach 1 bis 2 Stunden wird die übriggebliebene Aſche ſammt den Knochen— 
reſten und den Lebensmitteln ins Meer geworfen, was allerdings bei manchen Secten 
in feierlichem Aufzuge geſchieht. 

Kein Ausdruck des Schmerzes war an den Angehörigen ſichtbar. Mit vollſter 
Gleichgiltigkeit plauderte der Vater des Knaben, deſſen Leichnam man gerade Ve 
brannte, mit den Umſtehenden. Es war wohl mehr der religiöje Brauch und nicht Pietät, 
welcher ihn bewog, bis zum gänzlichen Verbrennen in der Nähe des Scheiterhaufens 
zu verbleiben. Iſt es doch ſchon vorgekommen, daſs bei einer lange dauernden Bers 
brennung die ungeduldigen Angehörigen ſich zum Zeitvertreib von einer herbeigerufenen 
Tänzerin vortanzen ließen. Doch darf man dies nicht als Zeichen der Herzloſigkeit 
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betrachten, jondern nur als den Ausflujs eines feſten Glaubens an das unabänderliche 
Fatum, verbunden mit jenem an die Seelenwanderung. Allerdings erſcheinen bei der Bers 
brennung nur Männer. Das tieferfühlende Frauenherz läſst ſich in Indien ebenſowenig 
wie anderswo mit philoſophiſchen Gründen über ſeinen Schmerz hinwegtäuſchen. Bei 
der bekannten aufopfernden Liebe der Hindufrauen für ihre Kinder mag wohl auch 
die Mutter des armen Knäbleins daheim vor dem Hausaltare, in Thränen zerfloſſen, 
deſſen Seele der gnadenſpendenden Jagan mata’) empfohlen haben. 

Den Parſis mufs die Leichenverbrennung der Hindus als der größte Frevel 
erſcheinen, und es ſpricht für eine außergewöhnliche Duldſamkeit beider Theile, 8 
trotz ſolch gründlich verſchiedener Anſchauungen ein freundſchaftlicher Verkehr zwiſchen 
denſelben möglich iſt. f 

Trotzdem, daſs in Bombay die verſchiedenen Nationen und Secten Indiens ſich 
infolge der häufigen Berührung mit Europäern ſowie untereinander, dem Fremden 
weitaus entgegenkommender zeigen als im Innern des Landes, iſt es doch auch hier 
ſchwer, einen Einblick in die Lebensweiſe und das Familienleben der Hindus zu 
erlangen. Am eheſten kann man dies noch bei den Prabus erreichen. Es iſt dies eine 
Kaſte, welche ſich vorwiegend dem Schreibgeſchäfte widmet. Mitglieder derſelben ſind 
faſt in allen Comptoirs vertreten, einige davon zählen aber auch zu den wohl— 
habendſten Kaufleuten und Großhändlern. Infolge der Kenntnis der engliſchen Sprache, 
welche ſie zur Ausübung ihres Berufes benöthigen, ſowie aus wohlverſtandenem 
Intereſſe überhaupt, ſchmiegen ſich die Prabus in vielem dem europäiſchen Geſchmack 
an und ſpielen daher in Bombay eine ähnliche Rolle wie die Parſis. Außerlich zeigt 
ſich das geſchmeidige Weſen der Prabus in der theilweiſen Annahme der europäiſchen 
Kleidung, zum mindeſten der Beſchuhung; Wohlhabendere unter ihnen ſind bis auf 
die Kaſchmirkappe ganz in abendländiſcher Weiſe gekleidet. 

Dank der Vermittelung unſeres Conſuls hatten wir einen bemittelten Handels- 
mann dieſer Kaſte kennen gelernt, welcher uns öfters bei den Wanderungen durch 
die Eingeborenenſtadt den Führer machte. Gelegentlich eines ſolchen Rundganges 
forderte uns Namäth Tulfi, jo hieß unſer freundliche Cicerone, auf, in ſeinem Hauſe 
eine Erfriſchung zu nehmen. Derart bot ſich uns die langerwünſchte Gelegenheit, 
etwas von indiſcher Häuslichkeit, allerdings nicht mehr ganz unverfälſchter Natur, 
kennen zu lernen. 

Das Haus unſeres Gaſtfreundes fanden wir dem Außern nach wenig von den 
übrigen Hindu⸗Häuſern verſchieden. Doch war die Malerei der Fagade eine minder 
grelle, als es gemeinhin der Fall iſt; auch deutete der Umſtand, dass das 8۵ 
keinen Kaufladen enthielt, ſowie eine Reihe von Blumenvaſen vor der Front desſelben, 
auf Wohlhabenheit des Beſitzers. Durch die kühlen Hallen des Erdgeſchoſſes, wo ſich 
die Dienerräumlichkeiten, ſowie die nach Geſchlechtern getrennten Esszimmer befinden, 

) Mutter der Welt, eine der Formen, in welcher Devi, Parvati oder Uma, die Gattin 
Siwas, verehrt wird. 
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deren ganze Einrichtung aus einigen niedrigen Bänken beſteht, gelangten wir in das 
erſte Stockwerk. Hier befand fic) das Prunkgemach, durchaus europäiſch eingerichtet, 
das aber trotz der reichen Möbelſtoffe infolge einer Überladenheit mit Spiegeln und 
Lampen, und wegen der minderwertigen Bilder an den Wänden keinen eleganten 
Eindruck machte. Dagegen zeigten die Erfriſchungen — Wein, Thee, Backwerk und 
eingemachte Früchte — welche uns auf einem reichen Silberſervice angeboten wurden, 
daſs unſer Hausherr in Bezug auf Speiſe und Trank den europäiſchen Geſchmack 
beſſer erfaſst hat. Da des kühlenden Luftzuges halber die Thüren offen ſtanden, und 
der im allgemeinen verſchloſſene Hindu, noch mehr aber die Hindufrau nicht frei von 
Neugierde ſind, gewahrten wir bald, daſs das Haus viele Inſaſſen birgt. Bei den 
Hindus herrſcht eben noch ein patriarchaliſches Zuſammenleben. Unſer Hausherr hatte 
nicht bloß ſeine eigene Familie und einige Tanten väterlicher Seite, ſondern auch 
die Familien ſeiner Söhne im Hauſe. Der ledige Stand gilt unter den Hindus als 
wenig achtbar, man heiratet daher früh; ſowohl Hageſtolze als Witwer gibt es kaum, 
da letztere nach Verluſt ihrer Frau ſofort wieder heiraten dürfen. Eine Mama mit 
vielen heiratsfähigen Töchtern dürfte ſomit an den Ufern des Ganges ſeltener als 
bei uns zu finden ſein. Dagegen iſt die Stellung der Frau unter den Hindus rechtlich 
genommen eine ſehr ungünſtige. Die Frau bleibt ſtets unmündig und kann kein eigenes 
Vermögen beſitzen, und da fie als Gattin auch dulden muſs, daſs der Mann ihr Neben- 
frauen zur Seite ſtellt, iſt ſie ſchlechter daran als die mohammedaniſche Frau, deren 
Rechte trotz der Vielweiberei in jeder Richtung geſetzlich geſchützt ſind. Und doch ſoll nicht 
bloß bei den aufgeklärten Prabus, ſondern bei den Hindus überhaupt, die Stellung 
der Frau thatſächlich keine ſchlechte, vielmehr eine geachtetere als bei den Moham— 
medanern ſein. Ihre körperlichen und geiſtigen Vorzüge, ein ausgeſprochener Sinn 
für Häuslichkeit, eine ſelbſtloſe aufopfernde Liebe zu dem Gatten und zu ihren Kindern 
und ein in der Führung der Haushaltung ſich bethätigender praktiſcher Sinn, ſichern 
ihr entſprechende Achtung und Anſehen auch ſeitens des männlichen Theiles der Familie. 
Nichtsdeſtoweniger nimmt fie gewöhnlich nicht an den Mahlzeiten des Mannes theil, 
und dieſer, wie wir auch bei Ramaͤth bemerkten, läjst fie vor Europäern nicht gerne 
ſehen. Sonſt entſpricht aber das Familienleben, wenigſtens bei den aufgeklärteren 
Kaſten, unſeren europäiſchen Begriffen. Nach den Außerungen unſeres Hausherrn zu 
ſchließen, finden nach beendigter Tagesbeſchäftigung des Abends oft geſellige Zuſammen— 
künfte ſtatt. Beim nie fehlenden Betelpriemchen oder bei einer Erfriſchung werden 
Tagesneuigkeiten beſprochen oder der liebe Nächſte analyſiert, ganz wie im Abend— 
lande. Übrigens ſind auch das Schach- und Damenſpiel gang und gäbe; ebenſo hat 
das Kartenſpiel ſich ſchon Eingang verſchafft. Auch das Leſen einer politiſchen Zeitſchrift, 
von denen es in Indien gar viele gibt, gehört mit zum Zeitvertreib der gebildeteren 
Hindu⸗Familienväter. 

Bezüglich des Schulbeſuches der Kinder zeigt ſich die fortſchreitende Aufklärung 
unter den Hindus am auffallendſten. Von der Liebe zu ihren Kindern richtig geleitet, 
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haben die Hindus den Beſtrebungen der Regierung zur Hebung der Volksbildung, trotz 
nationaler Voreingenommenheiten, ein entſprechendes Verſtändnis entgegengebracht. Wie 
uns Ramäth erzählte, laſſen die meiſten Eltern der mittleren Claſſen Indiens ihre 
Kinder vom ſechsten oder ſiebenten Jahre an die Schule beſuchen. Bei den Mädchen 
erſtreckt ſich der Unterricht auf die Elementarfächer. Knaben beſuchen nach der Volks— 
ſchule eine dreielaſſige Mittelſchule, womit die Befähigung für eine kleinere Beamten- 
ſtelle erlangt wird. Diejenigen, welche nach höheren Beamtenpoſten ſtreben, beſuchen 


~ 


ras 


Indiſche Familie auf der Spazierfahrt. 
ſodann die ſogenannten höheren Schulen und die Univerſitätscollegien. In dieſen iſt, 
natürlich mit Ausnahme der mohammedaniſchen Medreſſes, die Unterrichtsſprache das 
Engliſche. 

Im allgemeinen äußert ſich auch hier der grübelnde Hindu-Charakter, beſonders 
jener der Bengali, indem trotz der angeborenen Eignung für Handarbeiten und der 
dazu gehörigen Geduld, doch die juridiſchen und medieiniſchen Facultäten mehr Zuſpruch 
finden, als die techniſchen Hochichulen. 1) 

) In den Volksſchulen Indiens finden insgeſammt über 2,000. 000 Kinder Unterricht; der 
durchſchnittliche jährliche Zuwachs der drei Univerſitäten (Bombay, Madras, Calcutta) beläuft ſich 
auf mehr als 2000 Köpfe, von denen allerdings nur ein kleiner Bruchtheil promoviert wird. 
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Ein Ausflug nach der im Hafen von Bombay liegenden Inſel Elephanta, auf 
welcher ſich ein berühmter Felſentempel befindet, wurde ſelbſtverſtändlich von uns 
nicht verabſäumt. Iſt ſchon an und für ſich der Beſuch der Inſel ob ihrer reichen 
tropiſchen Vegetation, wo in dichtem Gebüſche der Webervogel haust, ſehr lohnend, ſo 
gehört der in einen Baſaltberg eingehauene Tempel von ungefähr 160 Quadratmeter 
Flächenraum und 5 Meter Höhe, mit ſeinen theilweiſe ſehr gut erhaltenen Sculpturen, 
geradezu zu den hervorragenden Sehenswürdigkeiten Indiens. Die Koloſſaldarſtellung 
der Trimurti, ein Kopf mit drei Geſichtern (Brahma, Wiſchnu und Siwa), iſt von edler 
Schönheit. Weniger anziehend ſind die übrigen Hautreliefs, welche auf die Hochzeit 
Siwas mit Parvati Bezug haben, und an denen man die vielfältigen Perſonificationen 
des Siwa ſtudieren kann. An den Scheuſalen, halb Mann halb Weib, Männern 
mit acht Armen, Menſchen mit Thierköpfen u. dgl. m., zeigt ſich auch in bildlicher 
Darſtellung die Verworrenheit der brahmaniſchen Götterlehre. Natürlich fehlt auch 
eine Kapelle zur Verehrung des Lingams nicht. Die hier, ſowie an den einzelnen 
Figuren befindlichen friſchen Flecken von rother und weißer Farbe zeigen, dass noch 
gegenwärtig viele Gläubige hierher pilgern und nach der Waſchung im kleinen Waſſer— 
baſſin ihre Stirnabzeichen erneuern. 

Eine der ſchwierigſten Aufgaben, welche ſich bei beſchränkter Zeit dem Reiſenden 
in Indien bietet, iſt die richtige Wahl unter den zahlloſen zu beſichtigenden Sehens— 
würdigkeiten. Es gibt eben in dem Wunderlande Indien ſo viel des Intereſſanten, 
daſs man Monate brauchen würde, um alle die hervorragenden Orte, ſei es in ethno— 
graphiſcher, architektoniſcher oder hiſtoriſcher Richtung, fei es vom Standpunkte der 
Naturſchönheit aus, nur im Fluge zu ſehen. Die beiden mit ſeltener Einſtimmigkeit 
als das Außerordentlichſte geprieſenen Objecte, die Tadj (Grabmal der Sultanin 
Arjumund Banu Begum) in Agra in architektoniſcher Richtung, und Dardjiling mit 
der Ausſicht auf den Himalaja in Bezug auf Naturſchönheiten, lagen für uns von 
Bombay aus zu weit. Wir beſuchten daher den nächſtgelegenen Punkt, welcher einen 
guten Begriff von der Pracht der indiſchen Städte in den vergangenen Jahrhunderten 
zu geben vermag, nämlich Bijapur. Es iſt dies ein Ort, welcher heute bloß 
12.000 Einwohner hat und inmitten von theilweiſe noch gut erhaltenen Überreſten 
der ſeinerzeit 1½ Millionen Einwohner zählenden Hauptſtadt des Dekkan gleichen 
Namens liegt. Zu dieſem Ausfluge benutzten wir bis Hodgi die nach Madras 
führende Great Indian Peninſular Railway und von dort die ſchmalſpurige South 
Mahratta Eiſenbahn. 

Bombay verlaſſend, durchſausten wir mit großer Geſchwindigkeit das ſumpfige 
Flachland der Inſeln und gelangten über einen langen Damm auf das Feſtland. 
Die Landſchaft verliert mit dem Verlaſſen der ſich weit ausdehnenden Villen 
Bombays, in deren Gärten der reichſte Pflanzenwuchs zu Tage tritt, ihren üppig 
tropiſchen Charakter. Reisfelder, abgebrannte Wieſen mit Gruppen von Mango⸗ 
und Tamarindenbäumen, ſowie ſehr armſelige, mit Stroh gedeckte Rohrhütten mit 

Zedina, An Aſiens Küften ꝛc. 21 
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abgemagerten Inwohnern bieten ſich dem Auge dar. Bei Kalyan fängt eine ſtarke 
Steigung an. Eine zweite Locomotive wird zum Nachſchieben an den Zug gekoppelt, man 
paſſiert einige Tunnele und gelangt zu der vom techniſchen Standpunkte ſo intereſſanten 
Bahnſtelle, woſelbſt auf einem ſchmalen Bergrücken, welcher eine Wendung nicht 
zuläjst, die Trace ſchleifenartig geführt werden muſste. Der Zug fährt an das Ende 
der Schleife, ſodann wird die Bewegungsrichtung verkehrt, und man gelangt über einen 
Wechſel auf die nächſt höhere Serpentine. Die hier abnorm ſtarke Steigung war mit⸗ 
unter, wenn beim Abwärtsfahren die Bremſen verſagten, die Urſache von Unglücks⸗ 
fällen. Aus dieſem Grunde hat man ein Sicherheitsgeleiſe auf einen anſteigenden 
Bergrücken abgezweigt. Zeigen ſich bei der Herunterfahrt die Bremſen unverläſslich, 
jo wird der Zug auf dieſes Geleiſe geführt und hierdurch ſeine Geſchwindigkeit auf 
gezehrt; er kann dann wieder langſam ſeine Fahrt nach unten fortſetzen. Abgeſehen 
von dieſen intereſſanten Momenten iſt die Eiſenbahnfahrt trotz der bizarren Formen 
der kahlen Berge etwas eintönig, und es iſt eine Übertreibung, wenn man dieſe 
Paſſage der Bhor Ghats mit dem Semmering vergleicht, wie dies mitunter geſchieht. 
Bei Kandalla zieht allerdings der Zug längs einer tiefen Schlucht hin, deren Wände 
von dichtem Buſchwerk bedeckt ſind und in welcher ſich nach einem Regen ſchöne 
Waſſerfälle bilden; auch ſoll man hier des Morgens die Tiger brüllen hören. Trotz 
dieſer nervenkitzelnden Zuthat und trotzdem, dafs ſich im Laufe der Fahrt manch freund⸗ 
liche Villa inmitten eines ſchönen Gartens zeigt, iſt der Reiſende doch enttäuſcht, weil 
er eben überall in Indien eine üppige Vegetation erwartet. 

Um Mittag erreichten wir Lanauli, einen hübſch gelegenen, kleinen Ort, in 
deſſen Nähe ſich der bekannte Felſentempel von Karli befindet. Wir vertauſchten 
den Waggon mit einer Tonga, dem landläufigen zweiräderigen Zeltwagen, und 
fuhren auf der wohlerhaltenen Straße zwiſchen Tamarinden- und Banianenbäumen, 
hübſchen Bungalows und urwüchſigen Strohhütten unſerem Ziele zu. Leider liegt 
der Tempel ſtark abſeits von der Straße, daher man ſich die Beſichtigung durch 
eine einſtündige Wanderung quer über die Felder und eine ſteile Berglehne hinan 
erkaufen muſs. In Indien will dies etwas bedeuten. Hier wurden wir erſt ſo recht 
der ſengenden Wirkung der Tropenſonne gewahr, und zwar umſomehr, als die Luft 
eigentlich kühl war. Dieſer große Temperaturunterſchied zwiſchen Sonnenſchein und 
Schatten, welcher den indiſchen Winter kennzeichnet, erklärt wohl die Entſtehung mancher 
Krankheit. 

Endlich waren wir auf dem eigenthümlichen, einer koloſſalen Sphinx ähnlich 
geformten Bergvorſprung angelangt, in welchem ſich der Tempel befindet. Derſelbe 
lohnt jedenfalls die Mühe des Weges in hohem Maße. Eine Höhlung, von der Form 
eines gothiſchen Domes, ungefähr 40 Meter lang, 15 Meter breit und 13 bis 14 Meter 
hoch, iſt in den Gneisfelſen gehauen. Eine Reihe achteckiger Säulen, mit je zwei 
auf Elephanten reitenden Paaren auf dem Capitäl, iſt zu beiden Seiten ausgemeißelt; 
dieſelben ſollen die Träger der Holzbögen vorſtellen, welche innerhalb der Wölbung 
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eingelegt find, als ob fie dieſelbe ſtützen würden. Im Hintergrunde zeigt fich die 
Dagoba, ein runder Kuppelbau, welcher das Heiligthum darſtellt, überragt von einem 
Schirme aus Holz, dem Attribute königlicher Herrſchaft. Vorne hat der Tempel eine 
Vorhalle, die von zwei mächtigen Säulen und einer auf kleineren Säulen ruhenden 
Quermauer begrenzt iſt, und in welcher zu beiden Seiten je drei ſchön ausgeführte 
Elephanten als Träger des Frieſes dienen. Zwiſchen der Vorhalle und dem eigentlichen 
Tempel ijt eine mit Sculpturen bedeckte Scheidewand geführt. In dieſer befindet ſich 
die Eingangsthür und oberhalb derſelben über die ganze Breite ein Fenſter. Infolge 
dieſer Einrichtung herrſcht im ganzen Tempel ein myſtiſches Halbdunkel, nur das 
Heiligthum iſt gut beleuchtet und hebt ſich daher vortheilhaft ab. Man glaubt den 
Bau dieſes Tempels in das zweite Jahrhundert vor Chriſti Geburt verlegen zu ſollen. 
Bezeichnend für die Compliciertheit und das Ineinandergreifen der indischen Culten iſt 
es, daſs man heutzutage noch nicht darüber im klaren iſt, ob man es hier mit einer 
buddhiſtiſchen Verehrungsſtätte oder mit einem brahmaniſchen Siwa-Tempel zu thun 
hat. Erſteres erſcheint jedoch wahrſcheinlicher. Gegenwärtig pilgern zwar die Hindus 
zu dem Tempel, doch richtet ſich deren Verehrung vorzüglich auf den Heiligenſchrein 
beim Eingange, welcher eine gräfsliche Fratze mit rollenden Augen, eine Siwa⸗Darſtel⸗ 
lung, enthält. Desgleichen zeigen friſche Farbſpuren an einem rieſigen Lingam links 
vom Eingange, daſs noch jetzt Gläubige bei dieſem Symbol Troſt ſuchen. Auch auf 
die Thiere ſcheint der Tempel eine Anziehungskraft auszuüben, allerdings wohl haupt⸗ 
ſächlich deshalb, weil ſie darin eine trockene Unterkunft finden. Kurze Zeit vor unſerem 
Beſuche war auch thatſächlich ein Tiger in den Tempel eingedrungen. Derſelbe wurde zwar 
von einem engliſchen Officier getödtet, zerfleiſchte jedoch noch im Todeskampfe ſeinen Gegner. 
Friſche Blutſpuren auf dem Boden des Tempels lieferten uns den traurigen Beleg 
für die Wahrheit dieſer Mittheilung unſeres Führers. Unter ſolchen Umſtänden iſt eine 
Pilgerfahrt nach dem Karli-Tempel allerdings keine ganz ungefährliche fromme Übung. 

Unmittelbar neben dem Tempel befinden ſich, ebenfalls in Felſen gehauen, mehrere 
Gallerien kleiner Zellen von kaum 2 Quadratmeter Bodenfläche und vielleicht 2 Meter 
Höhe. Es ijt dies ein bihara oder Kloſter, in welchem ſeinerzeit buddhiſtiſche Mönche 
ihr beſchauliches und jedenfalls an Bequemlichkeit nicht reiches Leben führten, bis das 
erſehnte Aufgehen in dem „großen Nichts“ demſelben ein Ende machte. 

Von Lanauli führte uns die Bahn während der Nacht über Puna nach Hodgi. 
Hier beſtiegen wir des Morgens, bei der ungewohnten Temperatur von 10 bis 12° 
etwas fröſtelnd, die Zweigbahn, welche nach Bijapur führt. Die Scenerie, welche 
dieſer Theil des Deffan bietet, ijt troſtlos eintönig. Steppenartige Wieſen und Felder, 
erſtere vorherrſchend, ſpärlich geſäete elende Dörfer, aus Strohhütten beſtehend, fröſtelnd 
zuſammengekauerte Hindus und einige Büffel und Zebus mit dem fie nie verlaſſenden 
Raben auf dem Rücken, bildeten die ſtets gleiche Staffage. Lange Strecken hindurch 
kein Baum, kein Strauch, kaum dajs in weiter Ferne hie und da ein Hügel ſichtbar 
war. Auch der mächtige Bima, welcher zwiſchen kahlen Ufern ſein ſchlammiges Waſſer dem 
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Golf von Bengalen zuführt, bot feinen angenehmen Anblick. Nur die wohlgepflegten 
Gärten an den Stationen, deren Rampen unſer Windling, hier faſt baumartig groß, ziert, 
gewährten dem ermüdeten Auge einigermaßen angenehme Ruhepunkte. Endlich zeigten 
ſich vereinzelt, dann immer häufiger und an Größe zunehmend, Kuppelbauten, mitunter 
von prächtigem Grün umgeben, ſchließlich eine große Mauer mit Baſtionen. Wir befanden 
uns in Bijapur. — Durch eine Breſche der Mauer gelangten wir nach einer Viertelſtunde 
Weges zu der neben dem koloſſalen Mauſoleum Sultan Mahmuds befindlichen kleinen 
Moſchee, die als Travellers Bungalow eingerichtet iſt. Die Rundſchau, welche wir von 
hier über die Stadt genoſſen, machte einen mächtigen Eindruck auf uns. So weit das 
Auge reicht, Prachtbauten aller Art, von üppigem Baumwuchſe umgeben. Dabei eine 
majeſtätiſche Ruhe, da die gegenwärtig ſpärliche Bevölkerung, welche theils in kleinen 
Hütten, theils in hergerichteten alten Bauten wohnt, ſich auf der großen, von der 1½ 
geographiſche Meilen langen Mauer eingeſchloſſenen Fläche verliert. Bedenkt man, dajs 
letztere ſeinerzeit nur die Wohnſitze des Hofes und der Ariſtokratie umſchloſs, während 
die eigentliche Stadt, wie zahlreiche Bauten beweiſen, ſich außerhalb der Mauern 
befand und einen Flächenraum von mehr als einer geographiſchen Quadratmeile 
einnahm, ſo kann man ſich einen Begriff von der Größe Bijapurs zu ſeiner Blüte⸗ 
zeit machen. Dieſe fällt in das 16. und 17. Jahrhundert, als es die Hauptitadt des 
mächtigſten Sultanates im Dekkan war, welches dem großen Mogulenreiche Nord— 
Indiens wenig an Macht nachſtand. Die Angabe, daſs die Einwohnerzahl Bijapurs 
damals 1½ Millionen betragen hat, erſcheint angeſichts der Ausdehnung der Ruinen 
vollkommen glaubwürdig. Mit der Einnahme und theilweiſen Verwüſtung der Stadt 
durch Aurengzeb im Jahre 1686 und der Einverleibung des Landes in das große 
Mogulenreich ſank die Bedeutung Bijapurs ſehr raſch. Die zahlreichen künſtlichen 
Teiche und Baſſins verſumpften und wurden der Herd böſer Fieber, welche die Ein- 
wohner vertrieben. Erſt in neueſter Zeit, nachdem die Diſtrictsverwaltung hierher 
verlegt wurde und die Engländer die Sanierung des Ortes energiſch in die Hand 
nahmen, ſcheint der alten Sultansſtadt wieder eine beſſere Zukunft zu blühen. 
Durch ein kräftiges Mahl in dem recht bequemen Travellers Bungalow geſtärkt, 
machten wir uns nachmittags gleich an die Beſichtigung der hervorragendſten Gebäude. 
Ein Ochſenwagen brachte uns mit einem die Verdauung ſehr befördernden Holpern 
über die quer durch die Stadt geführte Straße nach der vor dem Schachpurer Thore 
gelegenen Ibrahim Rozeh. Es iſt dies die Grabſtätte des Sultans Ibrahim Adil Schah II. 
ſie beſteht aus dem eigentlichen Mauſoleum und einer ſymmetriſch dazugebauten Moſchee, 
beide von einer Mauer mit hohem, ſtilgemäßen Thore umſchloſſen. Schon der flüchtige 
Anblick dieſer Gebäude erfüllte uns mit Bewunderung. Es find dies ۱۵۵۵۲ Prats 
ſtücke perſiſcher Baukunſt,) mit edlem Ebenmaße in der Anlage und einer geſchmack— 


) An den Höfen der mohammedaniſchen Reiche Indiens vertraten die Perſer das feingebildete 
Element. Perſiſch war die Hofſprache, perſiſche Künſtler und Gelehrte ſpielten eine hervorragende 
Rolle daſelbſt. 
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vollen Ausführung bis in das kleinſte Detail. Ein poetiſcher Gedanke iſt hier ver— 
körpert, der unwillkürlich im Beſchauer wiederklingt. 

Das Mauſoleum beſteht aus der Cella, um welche ein Bogengang geführt iſt, 
der außen einen prachtvollen Fries trägt. An den vier Ecken erheben ſich ſchlanke 
Minarets. In der Mitte des Gebäudes ruht, auf einem viereckigen Unterbau nach 
gleichen Motiven wie der Fries, eine perſiſche, birnförmige Kuppel, welche dem Ganzen 
einen würdigen Abſchluſs gibt. Die Decke des Bogenganges, die Säulen und die 
Wände der Cella ſind mit Ornamenten und Koranſprüchen aus Stuck geziert. Letztere 
beide, urſprünglich vergoldet, heben ſich äußerſt vortheilhaft vom blauen Unter— 
grunde ab. Die Fenſter ſind mit durchbrochenen Marmorſchirmen, durchgehends 
Meiſterwerke der Stein-Ornamentik, ausgefüllt. Nie wiederholt ſich die Zeichnung, und 
alles zuſammen bildet ein harmoniſches Ganze. 

Das Innere der Cella, welche das ſchmuckloſe Grabmal enthält, ijt einfach weiß 
getüncht, jedoch wegen des zwiſchen den Arabesken der Fenſter eindringenden gedämpften 
Lichtes nicht ohne Wirkung. Vom Standpunkte der Bautechnik iſt die flache Decke 
der Grabkammer intereſſant. Dieſelbe beſteht nämlich aus Steintafeln, die ohne 
jedwede Unterſtützung nur durch Cement zuſammengehalten ſind, und läſst die 
bindende Kraft des letzteren als eine ganz außerordentliche erkennen. 

Die Grabmoſchee iſt im Außern dem Mauſoleum ziemlich ähnlich; zwiſchen 
beiden befindet ſich eine Fontäne. Nach dem Eindrucke zu ſchließen, welchen dieſe 
Bauten noch heute, obwohl ſchon viele Details derſelben dem Zahn der Zeit zum 
Opfer fielen, auf den Beſchauer machen, kann man ſich lebhaft vorſtellen, welch 
prachtvollen Anblick ſie boten, als ſie vollkommen inſtand gehalten waren. Die 
perſiſche Inſchrift über dem Mauſoleum, wonach „der Himmel erſtaunt war über die 
Errichtung dieſes Gebäudes, als eines Stückes Himmel auf Erden“, iſt bei aller 
Überſchwenglichkeit doch nicht jo unbegründet. 

Auf der hierauf von uns beſichtigten Löwenbaſtei, ſo genannt nach zwei in die 
Escarpemauer eingefügten Löwen in Hautrelief, bewunderten wir eine Bronzehaubitze 
von 80 Centimeter Bohrungsdurchmeſſer, welche in früherer Zeit wohl ihren Namen 
„Malik i Maidan” (Herr der Ebene) verdiente.!) Weitere Seltenheiten in artilleriſtiſcher 
Beziehung fanden wir auf dem Upari Buri, einer Art Martello-Thurm, mehr im Innern 
der Stadt gelegen. Auf ſeiner 20 Meter hohen Plattform ruhen zwei lange Geſchütze, 
das größere 10 Meter lang und mit 30 Centimeter Bohrungsdurchmeſſer, welche aus 
langen Eiſenſtangen beſtehen, die durch zahlreiche Eiſenreifen zuſammengehalten ſind. 
Mehr noch als dieſe der Bedienungsmannſchaft vielleicht nicht ganz ungefährlichen 
Ungethüme, feſſelte uns die prachtvolle Überficht, welche man von der Upari Buri aus 
genießt. Hier gewahrt man erſt, welche Unmenge von Prachtbauten Bijapur beſitzt, 


1) Hierher verſetzen die Lieder der Mahräten den Schauplatz der heldenmüthigen Abwehr 
des erſten Mogulenangriffes durch die Sultanin Kand Bibi, die Maria Thereſia Bijapurs. 
Jedina, An Aſiens Küften ꝛc. 22 
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und kann ſich einen Begriff von dem außerordentlichen Glanz und dem Reichthum 
machen, der daſelbſt noch vor kaum mehr als zwei Jahrhunderten geherrſcht hat. 
Dem Tadj Baoli oder Kronbrunnen, ein großes, tiefes Waſſerbaſſin mit Einfaffungs- 
ſtiege und monumentalem Eingangsthor, an welches ſich rechts und links Gebäude 
anſchließen, ſowie dem Michtar Mahall !) wendeten wir zunächſt unſere Schritte zu. 
Letzterer iſt ein reizender dreiſtöckiger Pavillon in gemiſcht perſiſch-indiſchem Stile, 
deſſen kunſtvoll ausgeführte Steinarbeiten man für Holzſchnitzereien hält, wenn man 


Bijapur. Die Ibrahim Rozeh. 


fie nicht aus nächſter Nähe betrachtet. Auf der weiteren Fahrt durch die aus Banianen- 
und Tamarindenbäumen gebildete Allee, welche den weſtlichen Theil der Stadt 
durchſchneidet, zeigte ſich ein ſehenswertes Gebäude nach dem anderen. Wir mußten 
uns darauf beſchränken, nach Beſichtigung der rieſigen Affenbrotbäume, deren Stämme 
18 Meter im Umfange meſſen und an welchen ſeinerzeit die Verbrecher aufgeknüpft 
wurden, nur noch der Djami Mesdjid, der jetzt noch als Verehrungsſtätte dienenden 
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großen Moſchee, einen flüchtigen Beſuch abzuſtatten. Die Anlage dieſer Moſchee, welche 
8000 Gläubige faſſen kann, iſt großartig. Durch ein entſprechendes ſtilgemäßes Thor 
gelangt man in den großen Vorhof, in welchem ſich das nun leere, ausgedehnte 
Waſſerbaſſin befindet, das bei mohammedaniſchen Prachtbauten nie fehlt. Der große 
centrale, über 100 Meter lange Bau, ſowie die beiden rechtwinkelig daran ſtoßenden 
Flügel ſind mit breiten Arcaden verſehen. Desgleichen beſteht die Tempelhalle aus 
Bogengängen, welche die in der Mitte befindliche große, von der Kuppel überdeckte 
Halle umgeben. Schöne Arabesken zieren den Heiligenſchrein, welcher einige Reliquien 
Mohammeds enthält. Aurengzeb hat jedoch auch hier ſeine ſchwere Hand fühlen laſſen. 
Die wegen ihrer Pracht berühmten, ſeidenen Gebetteppiche, welche ſeinerzeit den Boden 
bedeckten, wurden enttragen, dafür der Boden einfach mittels ſchwarzer Striche in 
eine entſprechende Anzahl Rechtecke von der Größe eines Teppichs eingetheilt. Die 
ſchwere goldene Kette, welche vor dem Eingang der Moſchee hieng, wurde durch eine 
eiſerne erſetzt, und dergleichen Reformen mehr, welche von einem außerordentlich praktiſchen 
Sinne des Großmoguls zeugen, die aber wohl nicht ganz nach dem Geſchmack der 
Bijapurer Gläubigen geweſen ſein dürften. 

Es war Abend geworden. Statt der ſtechenden Sonne ſandte der Mond ſeine 
milden Strahlen auf all die Zeugen früherer Herrlichkeit und ſpiegelte ſich in den 
Waſſerbaſſins, deren Ufer vom Schatten großer Bäume in tiefes Dunkel gehüllt 
waren. Die Straße war vereinſamt, nur hie und da begegneten wir einer kräftigen 
Mahrätengeſtalt in der im Halbdunkel doppelt phantaſtiſch erſcheinenden National— 
tracht. Ein traumhaft ſchönes, aber wehmüthig ſtimmendes Bild vergangener Größe! 

Es wäre zu ermüdend, wollte man alle die Bauten aufzählen, welche wir am 
nächſten Morgen beſichtigten. Wir hatten auf dieſen Tag den Beſuch der Citadelle 
verlegt, in welcher ſeinerzeit der Hof ſeinen Sitz hatte und woſelbſt ſich Palaſt an 
Palaſt reiht. Wir ſahen den Aſſer Mahall, einen ganz in perſiſchem Stile gebauten 
Palaſt mit theilweiſe noch gut erhaltenen ſchönen Frescomalereien, kunſtvoll mit 
Elfenbein eingelegten Thüren und einem Schrein, in welchem einige Barthaare des 
Propheten aufbewahrt werden; ferner die allerliebſte Mekkamoſchee, eine im verjüngten 
Maßſtabe ausgeführte Nachbildung des Originales in der heiligen Stadt; den Gagan— 
mahall mit ſeinen immenſen Bögen, deren größter 22 Meter Spannweite und 17 Meter 
Höhe hat, und die einem Erdbeben, welches das übrige Gebäude ſtark zerklüftete, 
wunderbarerweiſe widerſtanden; endlich Sat Kanta, den gegen oben immer ſchmäler 
werdenden Palaſt der ſieben Stockwerke, von welchem aus die Damen des Serails, ohne 
ſelbſt geſehen zu werden, eine prachtvolle Rundſicht über die Stadt genießen konnten. 
Überall ein ſchönes Ebenmaß in der Anlage, ein großer Reichthum und Geſchmack 
in der Ornamentik. Auch von Waſſer und Blumen wurde, wie zahlreiche Baſſins, 
Blumenvaſen und Ampeln bezeugen, zur Ausſchmückung reichlichſt Gebrauch gemacht. 

Grell ſticht von all dieſen orientaliſchen Luxusbauten die gegenwärtige Verwendung 


derſelben ſeitens der Engländer ab. Das im Sultanspalaſt eingebaute Gerichtslocale und 
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die daran anschließenden neugebauten Gefängniſſe nehmen ſich ebenſo ſeltſam in dieſer 
Umgebung aus, als der geſtampfte Lawntennis-ground vor dem prunkhaften Gagan- 
mahall. Dagegen muß man anerkennen, dajs auch hier, in dem jetzt verlaſſenen 
Winkel des Dekkan, der engliſche Ordnungsſinn wahre Wunder gewirkt hat. Die 
Straßen ſind durchgehends gut, die verſumpften Teiche wurden entwäſſert, und Spitäler 
und Schulen errichtet. Wir beſuchten eine der letzteren, welche im Gebäude des Kron— 
brunnens untergebracht iſt. Es war eine Freude zu ſehen, mit welcher Aufmerkſamkeit 
all die auf der Erde lauernden, ſehr intelligent ausſehenden, braunen Jungen dem 
Geographie-Vortrage des Lehrers, eines Hindu, lauſchten. Eine uns zu Ehren ۶ 
genommene Prüfung auf der Karte zeigte eine erſtaunliche Vertrautheit der Schüler 
mit der Topographie Indiens. Auch wurde anläſslich unſeres Beſuches ein Gedicht in 
kanareſiſcher Sprache declamiert, welche Mundart des weſtlichen Dekkan uns recht 
wohlklingend erſchien. 

Die öffentliche Sicherheit ſoll in Bijapur ebenfalls eine ganz zufriedenſtellende 
ſein. Übrigens ſahen wir öfters Policemen, welche auf ihre blaue Uniform mit grell— 
gelben Aufſchlägen und den großen Turban von gleicher Farbe, ſowie auf ihren 
Stab nicht wenig ſtolz zu ſein ſchienen. 

Die Beſichtigung einer der Hauptſehenswürdigkeiten Bijapurs, des Gol Gumbaz, 
hatten wir uns, da es unmittelbar vor dem Travellers Bungalow ſteht, bis zuletzt 
aufgehoben. Das Gol Gumbaz iſt die Grabſtätte Mohammed Mahmud Padiſchahs, des 
Nachfolgers jenes Sultan Ibrahim Adil, welcher in der Ibrahim Rozeh beigeſetzt 
iſt. Letztere iſt, wie erwähnt, eine wahre Perle der Baukunſt, jedoch in beſcheidenen 
Dimenſionen; erſtere hingegen zeigt das Beſtreben, durch Größe der Anlage zu imponieren 
— die Grundfläche hat 65 Meter im Gevierte — wobei jedoch äußerlich eine gewiſſe 
Plumpheit nicht zu vermeiden war. Nichtsdeſtoweniger iſt das würfelförmige Gebäude 
mit den ſiebenſtöckigen durchbrochenen Eckthürmen, dem ſchönen Fries und der mächtigen 
Kuppel, welche an Größe der Kuppel der Petruskirche nahekommt (42 Meter Spann- 
weite), eine bedeutende architektoniſche Leiſtung. Das weißgetünchte ſchmuckloſe 
Innere, eine einzige Halle, imponiert allerdings bloß durch die Größe, und weder die 
Grabmäler — außer dem Sultan Mahmud ruhen auch zwei ſeiner Frauen und zwei 
Kinder dort — noch die ſonſtige Einrichtung verdienen beſondere Aufmerkſamkeit. 
Unter der Kuppel befindet ſich eine Gallerie, auf welcher man das vielfache Echo, 
ſowie die ſtets von neuem verblüffende Eigenſchaft der meiſten Kuppeln bewundern 
kann, daſs ganz leiſe geflüſterte Worte, ja ſelbſt das Ticken einer Taſchenuhr, den 
auf der diametral entgegengeſetzten Seite befindlichen Perſonen vollkommen deutlich 
vernehmbar ſind. Auf den Thürmen des Gol Gumbaz, wie auch auf allen höheren 
Bauten Bijapurs, niſten unzählige Papageien, welche hier die bei uns an ähnlichen 
Orten anzutreffenden Schwalben und Tauben vertreten. 

Außerſt intereſſant waren die verſchiedenen Volkstypen, welcher wir auf dem 
Bahnhofe anſichtig wurden, wo zahlreiche Eingeborene gleich uns den verſpäteten 
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Zug erwarteten. Außer den hochſtämmigen martialiſchen Mahräten fanden ſich hier 
lichte Radjputen mit ſehr intelligenten Geſichtern, ſowie dunkle, ſcheublickende, ver- 
kümmerte Geſtalten vor, die wahrſcheinlich zu den Ureinwohnerſtämmen Indiens gehörten. 
An den Frauen fiel uns ein ganz beſonderer Reichthum an ſchwerem Goldſchmuck auf. 
Das nach rückwärts gekämmte Haar, welches zu einer henkelartigen Spirale zuſammen— 
gerollt wird, war mit allerlei Nadeln und Platten aus Edelmetall beſpickt. Auch an 
ſchweren ſilbernen Arm- und Fußſpangen fehlte es nicht. 


Bijapur. Sultan Mahmuds Mauſoleum. 


Die Rückfahrt nach Hodgi gab uns bei der Eintönigkeit der Scenerie vollauf 
Muße, in der Erinnerung an all die geſehenen Herrlichkeiten zu ſchwelgen. Leider 
miſchte ſich ein proſaiſcher Wermutstropfen in dieſe poetiſche Stimmung; infolge der 
Verſpätung des Zuges entfiel das trotz aller Kunſtgenüſſe doch ſehnlichſt erhoffte 
Diner in Hodgi. Mit Mühe gelangten wir noch rechtzeitig in ein Coupé des Haupt- 
zuges. Um das Maß voll zu machen, wurde uns ein Wagen zugewieſen, in dem ein 
Engländer nach eben eingenommener Mahlzeit, gemüthlich auf den Pölſtern ۵ 
geſtreckt, ſeine kurze Pfeife rauchte und ab und zu ſeinem reichgefüllten Frühſtückskorbe 
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eine in Eis gefühlte Erfriſchung entnahm. Dieſes Bild vollendeter Behaglichkeit bei 
vollgeſättigtem Magen fehlte noch, um die Leere in den unſerigen recht fühlbar zu 
machen. Selbſt der charakterfeſteſte Conſervative dürfte in ſolchen Momenten ſich kleinen 
Anwandlungen von Communismus nicht entziehen können. Dafür verdankten wir der 
kühlen Temperatur und wohl zum Theil auch unſerer Diät einen höchſt erquickenden 
Schlaf. Auch war um 4 Uhr des Morgens, als wir in Puna erwachten, unſer 
Argernis erregender Nachbar verſchwunden; nur die Spuren des geſchmolzenen Eiſes 
am Boden verriethen, daſs er nicht bloß ein Gebilde unſerer durch den Hunger 
erregten Einbildungskraft geweſen. 

Herr Stockinger, unſer liebenswürdiger Generalconſul, bei Re wir abjteigen 
jollten, erwartete uns auf der Station. Eine halbſtündige Fahrt in der uns eifig 
ſcheinenden friſchen Morgenluft brachte uns nach ſeinem ebenſo ausgedehnten als 
ſchön eingerichteten Landhauſe. Ein Theil der Geſellſchaft wurde im Hauſe, ein anderer 
in Zelten untergebracht. Unter einer ſolchen Behauſung mujs man fic) in Indien 
nicht etwa ähnliches wie unſere Lagerzelte vorſtellen. Das indiſche Wohnzelt iſt viel- 
mehr ein ſehr bequemes und elegant eingerichtetes Leinwandhaus. Eine Thüre von 
bunt bemalten japaniſchen Rohrmatten gibt Einlaſs zum Hauptgemach. Dasſelbe iſt 
mit buntem indiſchen Kattun gefüttert und der Boden mit Teppichen belegt. Durch 
eine reiche Ausſtattung mit Möbeln iſt für alle Bedürfniſſe geſorgt. Eine leichte 
chineſiſche Hängelampe verbreitet ein angenehmes, gedämpftes Licht und erhöht dadurch 
den äußerſt anheimelnden Geſammteindruck. Zu beiden Seiten des Hauptraumes 
befinden ſich die Nebengemächer, unter welchen ein Badezimmer nie fehlt. Das Wohnen 
in dieſen Zelten iſt jo angenehm, dass viele Officiersfamilien in Bombay, die kein 
entſprechendes Haus finden, den ganzen Winter über in ſolcher Weiſe auf der Esplanade 
hauſen. Allerdings benöthigt eine Familie mit Kindern und dem unvermeidlichen 8 
von Dienern eine größere Anzahl von Zelten, und auf dieſe Art entſteht eine ganze 
Zeltſtadt. Es war ein ungewohnter Anblick, der aber einen ſehr gemüthlichen Eindruck 
machte, oft eine zahlreiche Geſellſchaft in tadelloſer Salontoilette bei einer rei 
beſetzten Tafel unter einem Zelte oder beim Whiſtſpiel an im Freien aufgeſtellten 
Tiſchen zu ſehen. Im Lande der Cobras und bei Regenwetter mag es allerdings 
etwas bedenklich erſcheinen, derart zu lagern, doch in der trockenen Saiſon, während 
welcher auch die Landplage der Schlangen weniger zu fürchten iſt, kann man ſich 
kaum eine luftigere und angenehmere Unterkunft denken. 

Die Gegend von Puna oder Kirki — die beiden Orte ſtoßen hart aneinander — 
iſt von Natur aus eintönig, dank den vielen Alleen und Gärten jedoch recht freundlich. 
Auch gehört der Ausblick vom Vereinigungspunkt der beiden Flüſſe Mula und Muta 
mit dem Parvati-Hügel im Hintergrunde zu den ſchöneren Landſchaftsbildern des Dekkan. 
Allein der europäiſche Touriſt vermiſst auch hier den erwarteten, eigenthümlichen Tropen- 
charakter. Buna, die frühere Capitale der Peſchwas, der mächtigſten Mahratenfürſten, 
zählt an 100.000 Einwohner, bietet jedoch mit Ausnahme des Peſchwa⸗Palaſtes nichts 
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Hervorhebenswertes gegenüber irgend einer anderen Hinduſtadt. Diejelben langen, 
engen Straßen, bunt bemalten Häuſer mit unzähligen Verkaufsläden und dem bunten 
Menſchengewühle, die gleichen plumpen Pagoden mit ſteinernen Scheuſalen bedeckt, 
und in ſchroffem Gegenſatz dazu, wie in jeder anglosindijchen Stadt, die öffentlichen 
Gebäude in europäiſchem, ja meiſt gothiſchem Stile. Kirki dagegen iſt eigentlich nur 
eine weitausgedehnte Villen- und Kaſernenſtadt. Hier befindet ſich das große engliſche 
Artillerie-Arſenal, ferner ausgedehnte Depots und die Zeltſtadt der alljährlich hier 
ins Übungslager zuſammenberufenen engliſchen Truppen. Des Abends und des 
Morgens ſieht man hier meiſt nur Engländer. Mann und Frau zu Pferd oder in 
einem für Sportszwecke dienenden Gefährte, die pausbackige Kinderſchar ebenfalls 
beritten oder in niedlichen Pony-Equipagen folgend; auf dem Fluſſe tummeln ſich 
Boote und werden Vorübungen für Wettfahrten vorgenommen, die Raſenplätze find 
mit ballſpielender Jugend beſetzt. Mit einem Worte, hier zeigt ſich Old England, wie 
es leibt und lebt. 

Eigenthümlich erſcheint dem Fremden die Unzahl an dienendem Perſonale in 
einem europäiſchen Haushalte Indiens. Selbſt im beſcheidenſten Haushalte findet 
man vier bis fünf dienſtbare Individuen, und Leute, welche einigermaßen eine hervor— 
ragende Stellung einnehmen, benöthigen mindeſtens ein Dutzend derſelben. Allerdings 
kommt ein Diener nicht hoch zu ſtehen. Zehn bis zwölf Rupien (9 bis 10 fl.) ohne 
alle Verpflegung bilden durchſchnittlich den monatlichen Lohn, doch bei der großen 
Anzahl macht die Geſammtauslage für die Bedienung doch ſchon eine beträchtliche 
Summe aus. Die Urſache, warum man ſo viele Leute benöthigt, liegt in dem Umſtande, 
dass jeder Dienſtbote ſeinen genau abgegrenzten, beſchränkten Wirkungskreis hat und 
außerhalb desſelben ſich zu keiner noch jo geringfügigen Leiſtung herbeiläjst. Im 
allgemeinen ſollen ſich die Hindus als ehrliche und verläfsliche Diener erweiſen; bei 
den Kindsfrauen lobt man die oft rührende Anhänglichkeit an die Kinder. Eine ganz 
beſondere Gewandtheit zeigen aber die indiſchen „Boys“ in der Bedienung bei Tiſch. 
Geräuſchlos und mit ernſter Miene verſehen ſie mit einer Aufmerkſamkeit und Sorg— 
ſamkeit ihre Obliegenheiten, um die ſie ihre europäiſchen Collegen beneiden können. 

Mit der Sicherheit des Eigenthumes iſt es in Kirki und Puna nicht am beſten 
beſtellt. Unter den vielen Kaſten in der Bevölkerung gibt es auch Tſchokedars, eine Kaſte 
von Dieben, welche ſehr gut organiſiert fein ſoll, es jedoch unterlässt, ein beſonderes 
Kaſtenabzeichen auf der Stirne zu tragen. Als beſtes Mittel, ſich vor der unliebſamen 
Bekanntſchaft mit dieſer Kaſte zu ſichern, empfiehlt ſich die Aufnahme eines Mit— 
gliedes derſelben als Hauswächter. Man kauft ſich dadurch um einen Monatsbeitrag 
von 8 bis 10 fl. von weiterer Beläſtigung frei. Herr Generalconſul Stockinger hat eben— 
falls zu dieſem Mittel Zuflucht genommen, und dasſelbe erwies ſich bis jetzt als probat. 

Wegen des ſtändigen Lagers sift naturgemäß die Geſellſchaft von Puna⸗Kirki, 
trotzdem daſs während des Südweſtmonſuns auch viele Bewohner Bombays der 
kühleren Temperatur halber hier Aufenthalt nehmen, eine vorwiegend militäriſche. 

Zedina, An Aſiens Küften sc. 23 
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Dieſelbe widmet den politiſchen Verhältniſſen des Landes und der Stimmung der Be— 
völkerung begreiflicherweiſe eine geſpannte Aufmerkſamkeit. Wie nicht anders zu erwarten, 
iſt man in Militärkreiſen von jeher dem gegenwärtigen Princip der indiſchen 
Regierung entgegen geweſen, wonach Eingeborene immer mehr zu allen wichtigen Stellen 
herangezogen werden, und ihnen, falls ſie die nöthige Befähigung haben, officiell eine 
gewiſſe Gleichſtellung mit den entſprechenden engliſchen Beamten eingeräumt wird. 
Die Militärs machen geltend, daſs die Engländer nur durch das Preſtige, einer höheren 
Raſſe anzugehören — was bis jetzt von den Eingeborenen vermöge der bei ihnen 
eingelebten Anſichten über Kaſteneintheilung unbeſtritten war — ihre Herrſchaft auf— 
recht erhalten konnten, und dajs mit der Verwirklichung der Gleichheitstheorie auch 
bald eine Auflehnung gegen die Fremdherrſchaft erfolgen dürſte. Übrigens ſcheinen 
auch manche der Civilbeamten, welche ſich früher auf den gewiſs edleren und humanen 
Standpunkt geſtellt hatten, die Hindus möglichſt emporzuheben, jetzt im Intereſſe der 
engliſchen Herrſchaft ſich zu einer ähnlichen Auffaſſung wie jene der Militärs zu 
bekehren. Kürzlich hielt ein gewiſſer Sir Griffin Lepel, politiſcher Reſident bei einem 
der halb ſelbſtändigen Mahraten-Maharadjas, gelegentlich einer officiellen Feſtlichkeit 
eine in dieſer Richtung höchſt bedeutſame Rede. Er forderte die edlen Mahräten auf, 
ihren alten Traditionen treu zu bleiben, ſich nicht von den reformſüchtigen, halb— 
gebildeten Bengali Babus beeinfluſſen zu laſſen, und beſonders das durch Jahrtauſende 
geheiligte Kaſtenweſen nicht aufzugeben. Jedenfalls aus dem Munde eines Eng— 
länders eine ſeltſame Sprache, die ſich nur durch dringende politiſche Beweggründe er— 
klären läſst. 

Puna iſt der Sitz des Commandierenden der Bombay-Armee. Gegenwärtig 
bekleidet Se. k. Hoheit der Herzog von Connaught dieſe Stelle. Zu einem Tiffin, 
welches dieſer Prinz zu Ehren Sr. k. u. k. Hoheit des Herrn Erzherzogs Leopold gab, 
wurde auch die Begleitung des letzteren zugezogen. Es war uns dadurch die Mög— 
lichkeit geboten, Einblick in einen engliſchen Hofſtaat zu gewinnen. Inwieferne derſelbe 
auf das Leben am engliſchen Hofe zu ſchließen berechtigt, iſt ſchwer zu ſagen. Hier 
war jedenfalls von einer ſteifen Etikette, wie man ſie vielleicht erwartet hätte, nichts 
zu bemerken, und bei aller Würde der prinzlichen Gaſtgeber herrſchte jener angenehme 
Ton geſellſchaftlicher Ungezwungenheit, der den Verkehr mit feingebildeten Engländern 
kennzeichnet. Dabei zeigte ſich in der ganzen Hofhaltung eine verhältnismäßig große 
Einfachheit; nur gegenüber der eingeborenen Bevölkerung wird mit Rückſicht auf die 
landläufigen Anſchauungen ein dem Sohne der Kaiſerin von Indien entſprechender 
äußerer Prunk entwickelt. Ganz beſonders gewinnenden Eindruck macht das herzliche 
Familienleben der engliſchen Hoheiten, ſowie deren Sorgfalt für die blühende Kinder 
ſchar, worin ſich die deutſche Abſtammung der Prinzeſſin nicht verleugnet. Das ſchöne 
Bild glücklicher Häuslichkeit gewann inmitten der orientaliſchen Umgebung erhöhten Reiz. 

Ein ſehr angenehmer Abend im gaſtlichen Haufe unſeres Generalconſuls beſchloſs 
den Aufenthalt in Puna. 
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Die Weihnachtszeit war herangerückt. Es war uns ſchwer, daran zu glauben. 
Die Temperatur von 30° tagsüber, die demzufolge leichte Kleidung, ſowie das 
unveränderte geſchäftige Treiben im Hafen und unter den Eingeborenen wollten nicht 
ſo recht zu den uns von Schnee und Eis unzertrennlich dünkenden Feſttagen paſſen. 
Nichtsdeſtoweniger wurde der heilige Abend in der Officiersmeſſe recht gemüthlich — 
gefeiert. Wohl muſste eine kleine Palme das altgewohnte Tannenbäumchen erſetzen, 
auch war es nicht möglich, eine entſprechende Beſcherung einzuleiten; allein an der 
Hauptſache fehlte es nicht. Der Geiſt eines herzlichen Einvernehmens und warmer 
Kameradſchaft waltete vor, und im gemüthlichen Gedankenaustauſche, wobei natürlich 
die Angehörigen in der fernen Heimat den Hauptgeſprächsſtoff lieferten, geſtaltete ſich 
der Abend zu einem ſehr angenehmen. 

Mit Bedauern ſchieden wir am 30. December von Bombay. Abgeſehen von 
dem vielen Intereſſanten, welches Bombay mehr wie jede andere indische Hafenſtadt dem 
Touriſten bietet, hatten wir auch während unſeres längeren Aufenthaltes recht 
angenehme, geſellſchaftliche Beziehungen angeknüpft. Ganz beſonders liebenswürdig 
war uns die öſterreichiſche Colonie entgegengekommen, welche übrigens, wie wir zu 
unſerem Stolze gewahrten, ſich auch der allgemeinſten Achtung erfreut und beſtändig 
im Wachſen begriffen iſt. 
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einmal tropische Vegetation! Dies war jo ziemlich der einſtimmige‏ واگ 
Ausruf, als auf den jchrillen Pfiff der Bootsmannspfeife, gefolgt von dem Rufe:‏ 
„Alle Mann Ankerſtationen!“ beim Einlaufen in Goa jedermann ſeinen Poſten ein—‏ 
nahm. Das mäßig anſteigende Hügelland der Punta Aguado und die Spitze von‏ 
Marmagao, welche die Rhede von Goa bilden, find freundlich grün; auch heben ſich‏ 
beſonders die auf dem erſtgenannten Vorſprung befindlichen weißen Gebäude vortheil—‏ 
haft ab. Die zwiſchen beiden Landſpitzen liegende Inſel, auf welcher ſich die Städte‏ 
Neu-Goa, auch Pandjim genannt, und Alt-Goa befinden, ijt aber vollends ein Tropen-‏ 
garten, an deſſen üppigem Grün man ſich nicht genug ſattſehen kann.‏ 

Da die Rhede von Goa großen Schiffen wenig Schutz bietet, ſteuerte die 
„Faſana“ dem durch einen Wellenbrecher künſtlich gebildeten Hafen von Marmagao 
zu. Dieſer, gleich der von dort ausgehenden Weſt-India Portugueſe Railway erſt 
kürzlich eröffnet, wurde durch die „Faſana“, als dem erſten größeren Schiffe, welches 
im Hafen ankerte, ſozuſagen eingeweiht. Der Ort Marmagao beſteht eigentlich nur 
aus dem Bahnhoſe und den wenigen Bungalows der Eiſenbahnbeamten; doch als End— 
ſtation der Eiſenbahn iſt es offenbar die zukünftige Hauptſtadt der Colonie, wie Pandjim 
jene der Gegenwart iſt, und Alt-Goa jene der Vergangenheit geweſen. — Obwohl das 
Wetter äußerſt ungünſtig war — es regnete in Strömen — ſo wurde doch gleich am 
nächſten Tage ein Ausflug nach Pandjim und Alt-Goa unternommen. Und in der That, 
ſelbſt unter ſo ungünſtigen Umſtänden kann man ſich kaum etwas Schöneres denken, 
als die Fahrt vom Anlegeplatze Dona Paula nach Pandjim und von dort nach ۰ 

Cocospalmen, Bananen, Tamarinden, Yackhaume, Bambus und all die tropiſchen 
Gewächſe, von denen jedes für ſich ſchon die Bewunderung des Europäers erregt, 
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ſieht man dichtgedrängt aneinander, nur hie und da von lichtgrünen Pflanzungen unter— 
brochen. Zahlreiche Landhäuſer und aus rothem Laterit gebaute Eingeborenenhütten 
zeigen ſich, und mehrere Kirchen und Kapellen, ſowie friſchbekränzte Miſſionskreuze ver— 
rathen, daſs die Mehrzahl der Bevölkerung chriftlicher Religion ijt. Das an 10.000 Ein- 
wohner zählende Pandjim hat mit Ausnahme einiger Kirchen und Klöſter, ſowie des 
Gouverneurpalaſtes, keine Gebäude von Bedeutung aufzuweiſen. Doch berührt der 
portugieſiſche Stil der einſtöckigen Häuſer, welche breite Straßen und große mit Park— 
anlagen verſehene Plätze bilden, angenehm und erweist ſich der tropiſchen Scenerie 


Goa. Eingeborenenhütte. 


mehr angepaſst, als die gothiſchen Bauten in Britiſch-Indien. Auch iſt die Lage der 
Stadt an der Mündung des Goafluſſes, mit dem Ausblick auf Aguado-Point und 
das dichtbewachſene rechte Ufer, eine reizende. Von hier nach Alt-Goa fährt man faſt 
beſtändig längs des Fluſſes, inmitten der üppigſten Vegetation. Wohl laſſen die hoch— 
aufgeſchoſſenen Mangroven ſchließen, daſs das Klima kein geſundes ſei. Die bleichen 
Geſichter der wenigen Europäer, welchen man begegnet, ſowie die meiſt abgemagerten 
Geſtalten der Eingeborenen zeigen dies ebenfalls. Und in der That wurde Alt-Goa, 
welches in ſeiner Blütezeit über 100.000 Einwohner zählte, wegen ſeines mörderiſchen 
Klimas ganz verlaſſen. Einige Kirchen und Ruinen von Paläſten ſind alles, was davon 
geblieben, wenige Mönche und Kirchendiener die alleinigen Bewohner. Die Kirche 
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Bom Jeſus mit dem vom Großherzog Ferdinand II. von Toscana errichteten ſchönen 
Grabmal, das den ſilbernen Sarg mit den Gebeinen des heil. Franz Xaver trägt, 
iſt darunter die ſehenswerteſte. Die ſogenannte Kathedrale mit vielen Erinnerungen 
an die Inquiſition, welche leider der Verbreitung des Chriſtenthumes im weſtlichen 
Indien ſo viel Eintrag gethan hat, ſowie das frühere erzbiſchöfliche Palais ver— 
dienen ebenfalls einen Beſuch. Im letzteren befinden ſich die lebensgroßen Bildniſſe 
ſämmtlicher Gouverneure von Goa, zumeiſt in Ol auf Holz ausgeführt. Obwohl durch- 
gehends elende Stümpereien, ſind die Bilder doch intereſſant, weil man ſich einen 
Begriff von dem Ausſehen des Almeida und Vasco da Gama machen und die ſtufen— 
weiſe Veränderung der Trachten von 1512 bis auf den heutigen Tag ſtudieren kann. 
Eine Eigenthümlichkeit dieſes Palaſtes, ſowie auch der meiſten Häuſer in Pandjim, 
iſt die Anwendung von Placuna-Muſcheln ſtatt der Fenſtergläſer. 

Es iſt ein wehmuthsvolles Gefühl, das einen angeſichts der verfallenen Paläſte 
und der mit Gras und Geſtrüppe bedeckten Plätze und Straßen Alt-Goas ergreift. 
Noch ſteht das Eingangsthor der Stadt, durch welches Vasco da Gama mit ſtürmender 
Hand eindrang, und durch das noch jetzt die Gouverneure ihren erſten officiellen Einzug 
in die Colonie halten; allein die Stadt ſelbſt iſt bis auf die erwähnten Kirchen ver- 
ſchwunden. Unwillkürlich mahnt dies daran, daſs Goa, eine der erſten Niederlaſſungen 
der Portugieſen in Indien, jetzt nahezu das einzige iſt, was dieſen von ihren einſt 
jo ausgedehnten indiſchen Beſitzungen geblieben. Sic transit gloria mundi. Ob nun 
dieſer Niedergang der portugieſiſchen Colonialherrſchaft allein auf Rechnung des 
Umſtandes zu ſetzen kommt, daſs die fieberhaften Eroberungszüge der Conquiſtadores 
in keinem Verhältniſſe zur Größe des Mutterlandes ſtanden und deſſen Kräfte auf- 
zehrten, oder ob der allgemein der lateiniſchen Raſſe gemachte Vorwurf, dajs fie wohl 
Colonien zu erobern, aber nicht zu erhalten verſteht, wirklich zutrifft, iſt ſchwer zu 
ſagen. Die ausgedehnten blühenden Colonien der noch kleineren Niederlande ſprechen 
beinahe für das letztere. Immerhin kann man ſein inniges Mitgefühl der einſt ſo 
großen, ſeefahrenden Nation nicht verſagen, die jetzt nur mehr von den Erinnerungen an 
ihre heroiſchen Vorfahren zehren mufs und insbeſondere in ihrer indischen Beſitzung den 
Eindruck des verarmten alten Edelmannes gegenüber dem reichen britiſchen Emporkömm⸗ 
linge macht. 

Die Verhältniſſe in Goa ſcheinen darauf hinzudeuten, dass in der gänzlichen 
Vermiſchung der Eroberer mit den Eingeborenen auch ein Grund des geringen Auf— 
ſchwunges der Colonie liegt. Es fällt auf den erſten Blick auf, daſs in Goa, mit 
Ausnahme der allerniederſten Schichten, ſich alles europäiſch kleidet, ſich alles als 
Portugieſe fühlt, wenn auch die ſchwarze Hautfarbe damit in grellem Gegenſatze ſteht. 
Ja ſelbſt die Tauſende von portugieſiſchen Miſchlingen, welche über Britiſch-Indien 
zerſtreut ſind, bekennen ſich überall mit Stolz als Portugieſen. Dieſelben haben 
jedoch außer einem ſchwachen Körperbau auch jenen weichen, indolenten Charakter, 
welcher Miſchlinge im allgemeinen kennzeichnet, und ſie, wie es ſich in Amerika 
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in großem Maßſtabe zeigt, dieſelben zu jeder größeren Leiſtung unfähig macht. 
Kein Wunder daher, daſs Goa gegenüber dem britiſchen Indien, wo die unver— 
miſchten Anglo-Sachſen ihre unbeugſame Energie zur Geltung bringen, ſo auffallend 
zurückgeblieben iſt. Ja ſelbſt der Bau der Eiſenbahn und des Hafens von Marmagao, 
welcher der Colonie eine neue Ara des Aufſchwunges ſichert, iſt nicht etwa der 
Regierung von Goa zu verdanken, ſondern ausſchließlich dem Unternehmungsgeiſte 
einiger Engländer, die dabei ſogar manche Schwierigkeiten ſeitens der Ortsbehörden 
zu bekämpfen hatten. 

Am zweiten Tage unſeres Aufenthaltes, an welchem ſich endlich wieder das zu 
dieſer Jahreszeit normale ſchöne Wetter einſtellte, wurde mit der Eiſenbahn ein Aus— 
flug bis zu der vier Stunden entfernten Station Senauli gemacht, welcher alle Theil— 
nehmer auf das höchſte befriedigte. Im ebenen Küſtengebiete zeigten ſich die üppigſten 
tropiſchen Landſchaſtsbilder, während bei der Paſſage der Ghats fic) vor uns eine 
reizende Gebirgsſcenerie aufrollte, welche ſich bis auf die fehlenden Tannenwälder 
mit jener Steiermarks vergleichen läſst. 

Bei dem Umſtande, daſs in Goa nur ab und zu ein kleines portugieſiſches 
Kriegsſchiff einlauft, erregte der Aufenthalt der verhältnismäßig großen „Faſana“ 
nicht geringe Aufmerkſamkeit. Das Schiff war daher Gegenſtand häufiger Bejuche. 
Auch mit den in Marmagao anweſenden Engländern wurden in der kurzen Zeit 
freundliche Beziehungen angeknüpft, und das am Signalmaſte des Hafenamtes gehijste 
Signal „Glückliche Reiſe“, als die Corvette am 5. Jänner des Nachmittags den Hafen 
verließ, bezeugte, daſs fie freundliche Erinnerungen zurückließ. 


Calicut. 

Eine nahezu gerade Strandlinie, woſelbſt auf niedrigem Terrain ſich ein üppiger 
Cocoswald ausdehnt, ein hoher weißer Leuchtthurm, mehrere Bungalows auf dem 
kleinen im Norden gelegenen Conollyhill, im Hintergrunde die maleriſchen Umriſſe 
des hier mächtig aufſteigenden Ghats-Point der blauen Nilgherri-Berge; dieſes iſt das 
freundliche Bild, welches ſich dem Ankommenden auf der Rhede von Calieut bietet. 
Es erſcheint nach dem Vorhergehenden kaum glaublich, dass ſich hier eine Stadt von 
55.000 Einwohnern befindet; nur die mächtige eiſerne Landungsbrücke, hie und da 
aus dem Cocoswald hervorragende Schlote, ſowie die zahlreichen verankerten Küſten— 
fahrer laſſen eine ſolche ahnen. Selbſtverſtändlich gibt es in dieſer Richtung für den 
modernen Seefahrer keinen Zweifel, und im Augenblicke des Ankerwerfens iſt er ſchon 
wie zu Hauſe. Er beſitzt genaue Karten und Inſtrumente, welche es ihm ermöglichen, 
jeden Augenblick die Lage des Schiffes feſtzuſetzen. Durch die Segelhandbücher weiß er 
auf Grund langjähriger Beobachtungen, welchen Wind und welches Wetter er zu 
gewärtigen hat, welche Strömungen er vorfinden wird, welches die Hilfsmittel ſind, 
die der anzulaufende Hafen bietet. Dementſprechend legt er ſich ſchon im vorhinein 
den Punkt zurecht, wo er den Anker zu werfen hat, und wählt im voraus die 
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beſtimmt anzutreffenden Landmarken, welche er zu dieſem Zwecke benutzen will. Mit 
Segel, oder bei ungünſtigem Winde eventuell mit der ſtets willfährigen Maſchine, 
bringt er ſein Schiff an den gewählten Ort. Leuchtfeuer, Bojen, ja ſelbſt mitunter 
das elektriſche Licht des eigenen Schiffes helfen ihm bei der Orientierung. Und trotz 
dieſer Hilfsmittel gewährt es dem Führer eines Schiffes doch immer eine gewiſſe 
Befriedigung, wenn er ſein Ziel glücklich erreicht hat. Welches mögen aber erſt die 
Gefühle eines Vasco da Gama geweſen ſein, als er vor nahezu 400 Jahren nach 
zehnmonatlicher Reiſe von Liſſabon um das Cap der Stürme und die Oſtküſte Afrikas 
das ihm von ſeinem Monarchen bezeichnete Ziel in Calicut erreichte, ohne jede Karte, 
ohne Kenntnis von Wind und Wetter, nur auf die Ausſagen eines unverläſslichen 
arabiſchen Lotſen hin ins Ungewiſſe ſteuernd, und dieſes mit Schiffen, welchen ſich 
anzuvertrauen heutzutage jeder Seemann Anſtand nehmen würde! Fürwahr, wenn 
wir an Ort und Stelle ihre Leiſtungen zu ermeſſen in der Lage ſind, ſo flößen uns 
die Conquiſtadores doppelte Bewunderung ein. Wenngleich dieſelben von dem auch 
heutzutage noch bei der Seefahrt nicht zu unterſchätzenden Factor „Glück“ entſchieden 
begünſtigt waren, ſo bleibt immer noch eine ganz außerordentliche Leiſtung übrig, die 
der Nation zum gerechten Stolze gereichen muss, welche dieſe heroiſchen Naturen zu 
den Ihrigen zählte. 

Doch zurück zu den Eindrücken der Gegenwart. Der Umſtand, dass Calicut von 
der See aus kaum ſichtbar iſt, erklärt ſich aus der Anlage der Stadt. Die niederen, 
höchſtens einſtöckigen Gebäude aus Laterit und mit hohen Ziegeldächern, ſind, mit 
Ausnahme des Bazars und einiger Straßen nächſt des Ufers, in ziemlich weiten 
Zwiſchenräumen in den Cocoshain hineingebaut, jo dass fie von den 20 bis 25 Meter 
hohen Palmen überragt werden. Man wandelt in den reinlich gehaltenen Gaſſen 
mitunter im tiefſten Schatten und kann die Schönheit eines tropiſchen Waldes in 
bequemer Weiſe von einem landesüblichen Ochſenkarren aus bewundern. Selbſt der 
Bahnhof der neueröffneten Bahn nach Madras ſteht mitten im Walde, und die rothe 
Farbe dieſes Rohbaues ſticht gar grell von dem ihn umgebenden herrlichen Grün ab. 
Der ſchönſte Theil Calicuts ijt aber unſtreitig der Miſſionsplatz. Hier ſpiegeln ſich 
im klaren Waſſer eines aus Laterit gemauerten großen Baſſins eine nette Kirche, 
freundliche weißgetünchte Häuſer mit Säulengängen, welche große Kaufläden beher— 
bergen, und die hohen Bäume der ſie umgebenden gut gepflegten Gärten. 

Die praktiſchen Miſſionäre — Schweizer Proteſtanten — ſind nämlich nicht bloß 
auf das Seelenheil der Gemeinde bedacht. Von dem Standpunkte ausgehend, daſs, wo 
phyſiſches Wohlergehen geſichert iſt, das moraliſche Gleichgewicht leichter zu erzielen 
jet, find mit der Miſſion verſchiedene induſtrielle und commercielle Unternehmungen, 
allerdings muſterhaft in ihrer Art, verbunden. Abgeſehen von der größten Waren— 
niederlage Calicuts, in welcher man allerlei europäiſche Artikel, zumeiſt deutſcher 
Herkunft, findet, unterhalten ſie auch eine große Baumwollweberei, eine ausgedehnte 
Ziegelei, ein photographiſches Atelier u. dgl. Selbſt bezüglich der Reclame halten 
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ſich die ehrenwerten Glaubensprediger auf der Höhe europäiſcher Verhältniſſe. Denn 
daſs ſie — wie ihre Placate bekunden — eine Tinte erzeugen, welche jener genau 
gleichkommt, die Fürſt Bismarck bei Unterzeichnung des Frankfurter Friedens verwendete, 
muſs nicht bloß dem Hindu, ſondern ſelbſt dem anſpruchsvollſten Europäer Achtung 
gebieten. 

Ob aber die Bekehrungsreſultate der Miſſion ihrem commerciellen Gedeihen 
entſprechen, iſt zweifelhaft, denn von den 2500 Chriſten, welche ſich in Calicut befinden, 
gehört die Mehrzahl der Katholikengemeinde an, die ſich noch von der Zeit der 
portugieſiſchen Herrſchaft her erhalten hat. Übrigens iſt Calicut kein günſtiges Terrain 
für Bekehrungen zum Chriſtenthum. Die Eingeborenen ſind ethnographiſch und religiös 
in zwei ſcharf geſchiedene Gruppen getheilt. Dunkle Malabaren, Ureinwohner dravidiſchen 
Stammes, und lichtere Miſchlinge, von den ſeinerzeitigen arabiſchen Anſiedlern ab— 
ſtammend, welche ſich Mopilahs nennen. Erſtere ſind brahmaniſcher Religion, letztere 
fanatiſche Mohammedaner, und es wirken der blinde Glaubenseifer und die beſtändigen 
Anfeindungen der letzteren auch auf erſtere zurück, jo dass fie ebenfalls zähe an dem 
Glauben ihrer Väter feſthalten. Auch durch die Kleidung unterſcheiden ſich beide 
Stämme. Die Malabaren ſind zumeiſt ſehr nothdürftig bekleidet und tragen entweder 
keine Kopfbedeckung oder im eigenthümlichen Gegenſatz hierzu cylindrijehe Palmblatthüte, 
deren oberer Deckel durch einen regelrechten Sonnenſchirm von nahezu 60 Centimeter 
im Durchmeſſer gebildet wird. Die Mopilahs haben meiſt weiße lange Gewänder und 
Turbans. Sie tragen volles Haupt- und Barthaar, während ſich die Malabaren bis 
auf eine nach hinten geknotete Haarlocke glatt raſieren. Die Frauen der Mopilahs, 
obwohl nicht verſchleiert, tragen mantillenartige Tücher, mit denen ſie nöthigenfalls 
ihr Geſicht verhüllen, und haben mit den kräftigen, nicht unſchönen Malabarinnen, die 
angeſichts der dürftigen Toilette der letzteren etwas bedenkliche Sitte gemein, beim 
Herannahen eines Europäers dieſem den Rücken zu kehren. 

Die Mopilahs geben wegen ihrer wilden Unduldſamkeit der engliſchen Regierung 
mitunter viel zu ſchaffen. Von Zeit zu Zeit richten ſie unter den Hindus ein großes 
Blutbad an. Wie uns der engliſche Officier erzählte, welcher in Malpuri, dem Haupt⸗ 
ſitze der Mopilahs dieſer Gegend, einen Theil der zu ihrer Überwachung beſtimmten 
Truppen befehligt, gehen ſie dabei förmlich methodiſch vor. Eine gewiſſe Anzahl der— 
ſelben weiht ſich dem Tode als Glaubensmärtyrer. Sie trennen ſich von ihren Frauen, 
vertheilen ihre Habe, mit einem Worte, treffen ihre letztwilligen Anordnungen. Dann 
beginnen ſie mit der Entweihung irgend einer Pagode und morden jeden Hindu, der 
dazwiſchen tritt. Mit einer bewundernswerten Todesverachtung ſtürzen ſie ſich in die 
Bajonette der heraneilenden Truppen, in der Hoffnung, mit dem eigenen ſicheren Tode 
doch auch den Tod manches Ungläubigen zu erkaufen. In neuerer Zeit, dem Hinter— 
lader gegenüber, gelingt es ihnen jedoch nicht mehr dem Feinde nahezukommen. Daher 
zogen ſie es beim letzten Aufſtande, im Jahre 1884, vor, ſich in einer Pagode zu 
verbarricadieren und dieſe ſo hartnäckig zu vertheidigen, daſs man endlich gezwungen 
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war, Dynamit in Anwendung zu bringen und die Pagode ſammt den Inſaſſen in die 
Luft zu ſprengen. Trotz wiederholter Anträge der localen Behörden konnte ſich die 
indiſche Centralregierung, welche das mohammedaniſche Element äußerſt ſchonungsvoll 
behandelt, lange nicht entſchließen, die gänzliche Entwaffnung der Mopilahs anzu— 
ordnen. Kürzlich wurde jedoch dieſe Maßregel getroffen, und ſonach iſt zu hoffen, 
daſs die zukünftigen Ausbrüche des Fanatismus der Mopilahs ſich minder blutig 
geſtalten werden. Welch ſtramme Disciplin unter dieſem Volksſtamme herrſcht, konnten 
wir an der Neujahrshuldigung ermeſſen, welche die Mopilahs aus der Umgebung 
Calicuts dem Chef ihres Stammes in der Stadt darbrachten. Ein prunkvoller Zug mit 


Cocosölpreſſe. 


reichgeſchirrten Elephanten und eine lange Reihe von Männern, welche Geſchenke trugen, 
bewegte ſich zum Haufe des Chefs, woſelbſt dieſem, obwohl er keine ſtaatlich anerkannte 
Autorität hat, mit allen Zeichen der Unterwürfigkeit die Geſchenke überreicht wurden. 

Obwohl die Rhede von Calicut durch volle vier Monate, während des Südweſt— 
monſuns, welcher hier einen außerordentlich hohen Seegang erzeugt, gar nicht benutzt 
werden kann, hat doch Calicut einen bedeutenden Ausfuhrhandel mit Kaffee, Ingwer, 
Pfeffer, Cardamum und Cocosnuſsbl. Letzteres wird hauptſächlich in der unmittel— 
baren Umgebung der Stadt gewonnen. Die urwüchſige, von einem Ochſen getriebene 
Mühle, in welcher das Ol aus dem vorher in Scheiben geſchnittenen und an der Sonne 
getrockneten weißen Kern der Nuſs gepreſst wird, bildet eine faſt nie fehlende Staffage 
zu den Hütten der Eingeborenen. 


Calicut. Huldigungszug der Mopilahs. 
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Eine recht dankbare Fahrt ift jene nach dem eine halbe geographiſche Meile 
entfernten Conollyhill. Nach und nach gehen die Häuſer in unanſehnliche, aber ſehr 
maleriſch zwiſchen Bananen und jungen Palmen verſteckte Palmſtrohhütten über; auch 
tritt der Cocoswald hie und da zurück und macht reizenden, mit Lotosblumen bedeckten 
Teichen und Reisfeldern Platz. Vom Conollyhill, auf dem ſich die Kaſernen der 
engliſchen Garniſon, ſowie die Officiersbungalows befinden, genießt man den Anblick 
einer reichen tropiſchen Hügellandſchaft, welche ſich bis gegen die Nilgherri-Berge hin— 
zieht. Hier ſoll ein prächtiges Jagdterrain ſein, und Jagden auf wilde Elephanten 
und Tiger gewähren den Officieren in den Zeiträumen, während welcher ſich die 
Mopilahs ruhig verhalten, eine aufregende Zerſtreuung. 

Die Tigerjagden, welche in Indien meiſtens derart veranſtaltet werden, dajs 
ſich die Jäger auf Elephanten oder Bäumen placieren, wobei ſie wenig Gefahr 
laufen, finden hier zu Fuß auf dem Anſtande ſtatt. Hat man es mit Thieren zu thun, 
welche noch nicht Menſchenblut gekoſtet haben, ſo iſt auch hier für Jäger und Treiber 
verhältnismäßig wenig Gefahr; ſtößt man jedoch auf einen der glücklicherweiſe ſehr 
ſeltenen Man-eater (Menſchenfreſſer), dann kann man wohl von beſonderem Glück 
ſagen, wenn bei einer Jagd nicht mehrere Menſchenleben verloren gehen. 

Ein Beſuch des alten Gouverneurpalaſtes, der zum Theile noch von Vasco da 
Gama herrührt, ſowie des umliegenden Mopilahviertels war leider nicht möglich, da 
in dieſem Theile der Stadt die Cholera jo ſtark wüthete, daj fie ſogar officiel als 
epidemiſch erklärt wurde. Dies will in Indien jchon etwas heißen, da ſonſt in 
größeren Städten, bei oft mehr als 100 Krankheitsfällen im Tage, nur der minder 
alarmierende Ausdruck „ſporadiſch“ angewendet wird. Wenn man das grünliche 
Waſſer mancher Tanks ſieht, in welchen Menſchen und geheiligte Kühe baden, ſowie 
Wäſche gewaſchen wird, aus denen man aber auch noch das Trinkwaſſer beſchafft, 
begreift man, dass die Cholera in Indien endemiſch ijt. Übrigens dürften die Kupfer— 
geſchirre, die nicht immer gewiſſenhaft gereinigt werden, ſowie die Erkältungen in der 
kühlen Saiſon, welche bei der ungenügenden Bekleidung durch das beliebte Einfetten 
nicht verhindert werden können, auch ihren Theil dazu beitragen. 


Cochin. 


Von Calicut gegen Süden zu iſt die Malabarküſte durchgehends niedrig. Die 
Berge treten zurück, und die denſelben entſtrömenden Flüſſe bilden, der Uferlinie 
folgend, langgeſtreckte Teiche (Backwater). Die Küſte wird dadurch zu einer mit— 
unter ſehr ſchmalen Nehrung, welche aber dank der Nähe des Süßwaſſers durch- 
gehends von der herrlichſten Vegetation bedeckt iſt. Hie und da ſucht das Süßwaſſer 
einen Ausweg in die See und ermöglicht dadurch den Verkehr mit derſelben. Cochin 
liegt an einem ſolchen Ausfluſſe, doch von der See aus laſſen nur der Leuchtthurm 
und einige durch das dichte Grün ſchimmernde Häuſer das Vorhandenſein einer größeren 


menſchlichen Niederlaſſung errathen. Gelangt man jedoch über die Barre in das 
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Backwater, jo hat man ein äußerſt anmuthiges Bild vor ſich. Im Süden zeigen ſich die 
alterthümlichen, von den Holländern herrührenden Häuſer und Factoreien der Stadt. 
Letzteren gegenüber, ſowie ab und zu am inneren Ufer des Backwaters präſentieren ſich 
von den Portugieſen herrührende Kirchen und Klöſter, zum Theile als Wohnhäuſer 
verwendet, deren ſorgſam weißgetünchte Fagaden ſich reizend von dem ſchönen Grün 
der ſie umgebenden Palmen und des dichten Buſchwerkes am Ufer abheben. Auf dem 
Waſſer herrſcht reges Leben. Da das Backwater die Hauptverkehrsader zwiſchen 
den Orten an dieſem Theile der Küſte bildet, ſieht man häufig die mit einem Dache 
verſehenen Boote für den Perſonenverkehr, ſowie ſchwere Laſtbarken und zierliche 
Canoes verkehren. Auch ſprechen die am Ufer häufig zu ſehenden ziehbrunnenartigen 
Hebenetze für einen ergiebigen Fiſchfang. 

Die Stadt Cochin hat von ihrer früheren Wichtigkeit viel eingebüßt und zählt 
gegenwärtig nur 22.000 Einwohner. Die große Kirche auf dem Hauptplatze iſt das 
einzige, was von der ausgedehnten portugieſiſchen Niederlaſſung übrig blieb, und ſie 
iſt nur inſoferne ſehenswert, als man aus den daſelbſt aufgeſtellten Grabtafeln die 
wechſelnden Schickſale der Stadt entnehmen kann. Im Jahre 1505 von den Portu⸗ 
gieſen erobert, wurde ſie nach einem Jahrhundert von den Holländern beſetzt und 
gelangte zu Ende des vergangenen Jahrhunderts in die Hände der Engländer. 

Mit der Stadt, deren Bevölkerung hauptſächlich aus Hindus (Malabaren), 
Mopilahs und Goamännern beſteht, iſt die britiſche Beſitzung zu Ende. Über einen 
kleinen Waſſerarm gelangt man von dort in den Tributärſtaat Cochin, welcher gleich 
dem weiter ſüdlich gelegenen Travancore von eingeborenen Radjas beherrſcht wird. 
Die an Britiſch-Cochin anſchließende Stadt Matancheri unterſcheidet ſich wenig von 
erſterer. Dieſelben kleinen Häuſer zwiſchen Palmen, ſowie reine, gut erhaltene Straßen. 
Eine Eigenthümlichkeit Matancheris iſt jedoch ſeine Judencolonie. Es gibt dort „weiße“ 
und „ſchwarze“ Juden. Erſtere haben den weißen ſemitiſchen Typus vollkommen rein 
erhalten. Auch iſt ihre Tracht, das lange weiße Hemd, die bunte Weſte und das 
geſtickte Käppchen ganz die gleiche wie jene der Juden der Levante, und die obligate 
Schmachtlocke fehlt hier ebenſowenig als am Salzgries in Wien. Die ſchwarzen 
Juden haben bei ausgeſprochenen ſemitiſchen Geſichtszügen die gleich dunkle Haut- 
farbe wie die Eingeborenen und ſollen ſich ſchon in vorchriſtlicher Zeit in Cochin 
niedergelaſſen haben. Die weißen Juden dagegen behaupten ſogar, ۵۵۱8 ihre Bors 
fahren ſich unmittelbar nach der Zerſtörung Jeruſalems hierher geflüchtet hätten. Ob 
dies der Wahrheit entſpricht, ijt ſchwer zu fagen;') doch ſpricht für das hohe Alter 
der Colonie eine kupferne Tafel, die in der Synagoge verwahrt wird, und auf welcher 


) Daſs die Juden ſchon im hohen Alter Handelsverbindungen mit Indien und Ceylon 
hatten, reſultiert auch aus dem Umſtande, dafs für manche Gegenſtände, welche Salomon durch die 
Flotte der Phönicier bezog, wie ſeltene Thiere, Elfenbein, Gold 2c, die gleichen Worte noch jetzt in 
Ceylon im Tamul-Idiom gebräuchlich find, welche im alten Teſtament citiert vorkommen. So z. B.: 
Ibha, Kapi und Fukejim für Elfenbein, Affen und Pfauen. (Nach Tennent.) 
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die Privilegien aufgezählt find, welche der Colonie von einem Hindufürſten im 4. Jahr: 
hundert n. Chr. ertheilt wurden. 

Auch eine alte Chriſtengemeinde, ſogenannte Nazarener oder Syrier, befindet 
ſich in Cochin, ſowie in manchen Gegenden Süd-Indiens. Dieſelben ſollen Abkömm— 
linge der durch den heil. Thomas bekehrten Indier fein und haben trotz der energi- 
ſcheſten Verfolgung ſeitens der Inquiſition von Goa bis zum heutigen Tage ihren 
arianiſchen Ritus erhalten. Gegenwärtig herrſcht zwiſchen ihnen und den römiſch— 
katholiſchen portugieſiſchen Miſchlingen das beſte Einvernehmen, und mitunter ſoll 
ſogar in einer und derſelben Kirche arianiſcher und katholiſcher Gottesdienſt abgehalten 
werden. Gleich den übrigen Eingeborenen ſehr dürftig bekleidet und, Männer ſowie 
Frauen, das Haar in einem Knoten nach rückwärts geſchlungen tragend, meiſt unbedeckten 
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Hauptes oder durch den ſonnenſchirmartigen Palmſtrohhut geſchützt, ſind ſie leicht 
kenntlich, da ſie ein Madonnen- oder Heiligenbild als Amulet um den Hals tragen. 

Beſonders intereſſant war der Beſuch einer Factorei der Firma Volkart Brothers, 
deren Vertreter, Herr Klein, ein deutſchſprechender Schweizer, uns in ſehr liebens— 
würdiger Weiſe die Honneurs machte. Wir ſahen in dieſem Etabliſſement, welches 
über 800 männliche und weibliche Arbeiter beſchäftigt, das Preſſen des Cocosnuſs— 
öͤles und das Füllen dieſer klaren, farbloſen Flüſſigkeit in Fäſſer, ferner das Sortieren 
von Pfeffer und Brechnuſs, welch letztere in den Djunglen der Umgebung wild 
wächst, dann das Zupfen der Cocosnuſsfaſern, die auch zu Garnen geſponnen oder 
zu breiten Laufteppichen und Fußmatten gewebt werden. Dies alles wurde vor 
uns auch zur Verſchiffung emballiert. Wenn man erfährt, daſs der Taglohn der 


Arbeiter zwiſchen 2 und 8 annas (10 bis 40 Kreuzer) variiert und die Frauen meiſt 
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nur 2 annas erhalten, jo verſteht man auch, warum das Nohproduct fo weit als 
thunlich an Ort und Stelle verarbeitet wird. Herr Klein iſt, wie die meiſten Europäer 
in Indien, auch ein großer Sportsman, und wir konnten ſeine Jagdtrophäen, darunter 
prachtvolle Büffelhörner, nicht genug bewundern. Auch mehrere lebende Alligatoren, 
die in einem Baſſin eingeſchloſſen waren, intereſſierten uns nicht wenig; wir beobachteten 
an denſelben, im Gegenſatz zu jenen von Karatchi, ein ſehr reizbares Temperament. 
Wir ſahen ferner zwei junge, mittelgroße Tiger in einem Käfig beiſammen, die in 
einer Fallgrube gefangen worden waren und die Verſchiffung nach Europa gewärtigten. 


Cochin. Vor der Stadt. 


Ihre Fütterung mit Hunden, der wir einmal beiwohnten, beſonders die Art, wie dieſe 
Beſtien das Blut ihrer Opfer ausſaugten, bot einen widerlichen Anblick. 

Nach einem reichen Mahle machten wir in dem landesüblichen Puſh-Puſh, 
einem von Kulis geſchobenen Karren, neuerdings eine Rundfahrt durch die Stadt und 
Mantancheri, wobei wir die große, mehr einem Magazin als einem Gotteshauſe 
ähnliche Pagode ſahen. Als Unreinen wurde uns nur geſtattet, beim Thor hinein— 
zublicken. Von dort aus ſahen wir in dem großen Hofe ein zweites niedriges Gebäude, 
in welchem ſich das Heiligthum befinden ſoll; von den zahlreichen geheiligten Cobras, 
welche hier gezüchtet werden ſollen, konnten wir jedoch nichts gewahren. Dagegen 
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jahen wir im Tempelhofe einige Prachtexemplare weißer Zebukühe, die ſich offenbar 
bei der inbrünſtigen Verehrung der Gläubigen und dem dabei nie ausbleibenden 
guten Futter recht wohl befinden. Der Brahmine, welcher dem Tempel vorſteht, war 
trotz ſeiner officiellen Unduldſamkeit ſonſt gegen uns recht freundlich. Als er bemerkte, 
daſs fein raſches Schreiben mit dem Griffel auf Blättern der Talipotpalme — die 
früher in Indien ausſchließlich gebräuchliche Schreibweiſe — unſer Intereſſe erregte, 
gab er jedem von uns ein Blatt mit ſeinem Namen und dem Datum als Andenken. 
Doch hütete er ſich, das Blatt direct zu überreichen, ſondern ließ es bloß in unſere 
Hände fallen, damit er ja nicht durch eine Berührung mit uns unrein werde. Er 
ahnte wohl nicht, daſs dies auch uns, und zwar deshalb ganz angenehm war, weil 
wir einen gewiſſen Abſcheu vor zu großer Annäherung an die Eingeborenen von 
Cochin hatten, unter welchen viele Hautkrankheiten, darunter die widerliche Lepra und 
die Elephantiaſis, herrſchen. 

Die wenigen Europäer, welche in Cochin wohnen, kaum ein halb Dutzend Familien, 
führen wohl ein etwas einförmiges Leben und zählen die Tage bis zum Zeitpunkte, 
in welchem das runde Sümmchen beiſammen iſt, das ihnen ermöglicht, ſich nach dem 
Mutterlande zurückzuziehen. Doch gibt es zwei bis drei Familien, welche, von den 
Holländern abſtammend, ſchon mehrere Generationen hindurch Cochin bewohnen. Aber 
auch bei ſolchen iſt, wie der patriarchaliſche Chef einer dieſer Familien, den ſeine 
Frau kürzlich mit einem kräftigen Baby Nr. 18 beſchenkte, lächelnd uns gegenüber 
bemerkte, nur das „allmighty coin“ (allmächtige Geldmünze) die Urſache ihres 
Verbleibens. Auffallend iſt es, gerade bei ſolchen Leuten eine außerordentliche Ver— 
trautheit mit den europäiſchen Verhältniſſen zu finden. In dem Gefühle, durch den 
geringen Verkehr mit der übrigen civilifierten Welt möglicherweiſe zu verſumpfen, 
und die in den Colonien mehr als ein Adelsbrief geſchätzte Berechtigung zu verlieren, 
unter die Europäer gezählt zu werden, pflegen fie eifrigſt der Lectiive und erlangen 
dadurch einen Bildungsgrad, der meiſt jenen übertrifft, deſſen ſich die zeitweilig hier 
Aufhaltenden rühmen können. Traurig ijt es jedoch für die Eltern, dass fie mit allen 
möglichen Opfern dahin ſtreben müſſen, einem großen Theil ihrer Kinder im Mutter— 
lande oder ſonſtwo weit entfernt vom väterlichen Hauſe eine Stellung zu ſchaffen, da 
ſie in Cochin keinen Lebensunterhalt finden können. 

Da die Küſte bei Cochin geradlinig in der Richtung Nordnordweſt nach Süd— 
ſüdoſt läuft, herrſcht an derſelben beim ſommerlichen Südweſtmonſun eine äußerſt 
heftige Brandung, welche das Ankern von Schiffen, ſowie den Verkehr mit dem Lande 
unmöglich macht. Infolge einer eigenthümlichen Naturerſcheinung kann aber doch 
ſelbſt während dieſer Jahreszeit die Verſchiffung der Waren aus Cochin ungeſtört 
vor ſich gehen. In dem etwa zwei Meilen nördlich von Cochin gelegenen Narakel, 
ſowie auch in dem ſüdlich davon befindlichen Alipi bricht ſich die mächtige, über den 
ganzen Ocean kommende See auf zwei bis drei Meilen Entfernung vom Lande; inner— 
halb der Brecher iſt jedoch die Waſſeroberfläche vollkommen glatt. Schiffe können 
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dort wie im ſicherſten Hafen ruhig vor Anker gehen und die aus dem Backwater 
dahin gebrachten Waren an Bord nehmen. Weder die Tiefenverhältniſſe, noch die 
Beſchaffenheit des Grundes — man glaubte, dafs vielleicht ein Erdöl demſelben ent- 
quelle und die See glätte — geben einen Schlüſſel zur Erklärung dieſer außerordent— 
lichen Erſcheinung. Es bleibt nur noch die Vermuthung übrig, dafs die zu dieſer 
Zeit hoch aufgeſtauten Waſſermaſſen des Backwaters ſich an dieſen beiden Orten 
einen unterirdiſchen Ausweg ſuchen und durch den mitgeführten Schlamm die Conſiſtenz 
des Waſſers derart erhöhen, daſs es an der Wellenbewegung nicht theilzunehmen 
vermag. 
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Mi. leichten, veränderlichen Briſen arbeitete ſich die Corvette nach dem Aus— 
laufen von Cochin ſüdwärts. Sehnſuchtsvoll wurde das Inſichtkommen des Cap 
Comorin erwartet. Dort, an der ſüdlichſten Spitze Indiens, musste ja nach den 
Segelhandbüchern der Nordoſtmonſun in voller Friſche fühlbar werden und es war 
ſomit zu rechnen, daſs Colombo in raſcher Fahrt erreicht werden würde. Die Statiſtik 
hat mit ihren außerordentlichen Erfolgen auch eine eigenthümliche Anmaßung beim 
Menſchen hervorgerufen. In der Idee, die Geſetzmäßigkeit von Naturerſcheinungen 
ſchon ganz erfasst zu haben, iſt er ungehalten, wenn die Wirklichkeit nicht den durch 
die Statiſtik berechtigt erſcheinenden Erwartungen entſpricht. Wenn Nervenreiz ſuchende 
Engländer ſich am 31. December auf die Londonbridge begeben, um den auf das 
Jahresmittel fehlenden Selbſtmorden beizuwohnen, findet man dies übertrieben. Und 
doch hat es noch weniger Berechtigung, wenn der moderne Seemann darüber un— 
gehalten iſt, das Wind und Wetter fic) nicht genau jo ergeben, wie es das Segel— 
handbuch auf Grund mehrjähriger Beobachtungen für eine beſtimmte Gegend angibt. 
Bei günſtigen Abweichungen drückt er noch wohlwollend ein Auge zu, allein bei 
ungünſtigen iſt er unerbittlich. So hatte der arme Monſun ſchlechte Zeiten und 
muſste viel Böſes hören, als er zwar nach dem Paſſieren von Cap Comorin ſich 
pünktlichſt einſtellte, ſeine friſchen Böen aber gegen die Regel eine ungünſtige Richtung 
hatten, und wir ſtatt der erhofften directen Fahrt im Angeſichte des Adampeaks 
mühſelig gegen Colombo aufkreuzen mussten. Übrigens dauerte dies nicht zu lange, 
und mit einer kurzen Inanſpruchnahme der Maſchine erreichten wir am 19. des Abends 
den nach Vollendung des langen Wellenbrechers nunmehr ganz ſicheren Hafen von 
Colombo. 
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Wer auf den Umſtand Hin, daſs Colombo der Sitz der Colonialregierung und 
in jeder Richtung die wichtigſte Stadt Ceylons iſt und 120.000 Einwohner zählt, 
ſich darunter eine große Stadt in europäiſchem Sinne vorſtellt, wird enttäuſcht. Schon 
vom Hafen aus zeigen ſich nur wenige einſtöckige Gebäude in italieniſchem Stile, ſonſt 
nur kleine Hütten, deren hohe Ziegeldächer auf eine ausgiebige Regenſaiſon ſchließen 
laſſen. Aber auch bei näherer Beſichtigung findet man, daſs das, was Stadt genannt 
werden kann, eigentlich nur aus drei bis vier Straßen beſteht, in welchen das herr— 
ſchaftliche Gouverneurspalais, die Poſt, das Zollamt, Hotels, Kaſernen, ſowie einige 
Comptoirs und Kaufläden ſich um den gleichzeitig als Uhrthurm dienenden Leucht- 
thurm gruppieren. An dieſes „Fort“ genannte geſchäftliche Centrum ſchließt ſich 
längs der Bucht das Eingeborenenviertel Pettah. Das übrige Colombo beſteht aus 
einem ungeheuren tropiſchen Park mit Teichen und Inſeln, woſelbſt ſich hübſche 
Landhäuſer und Eingeborenenhütten, in endlos langen, ſchattigen Straßen und Alleen 
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zerſtreut, vorfinden. Man kann ſtundenlang in dieſer, durch das häufige Vorkommen 
von Waſſer zwiſchen üppiger Vegetation reizenden Villenſtadt herumfahren, und ſtets 
gelangt man in einen neuen, noch nicht geſehenen Stadttheil. 

Die Bevölkerung Colombos bietet im allgemeinen ein gleiches Bild wie jene 
einer indiſchen Stadt. Doch fehlen hier die grellen Farben; werden überhaupt Gewänder 
getragen, ſo ſind ſie meiſt weiß. Der Hauptſtock der Bevölkerung beſteht aus 
Singaleſen, einer den Südindiern nahverwandten Raſſe mit malaiiſcher Beimiſchung. 
Dieſelben ſind mittelgroß, von lichtbrauner Farbe und haben langes, dunkelſchwarzes 
Haar, das in einem Knoten nach rückwärts gebunden wird. Seltſamerweiſe tragen 
die Männer einen runden oder einen kronenartigen Schildpattkamm, und dies in 
Verbindung mit einem unterrockartigen Lendenſchutz und einer kleinen weißen Jacke, 
ſowie einem Sonnenſchirm, contraſtiert ſehr mit den meiſt ſtarkbärtigen Geſichtern. 
Euraſier, die portugieſiſchen Miſchlinge, ſowie Burgher, Abkömmlinge der Holländer, 
tragen meiſt europäiſche Kleidung. Die aus Indien zur Arbeit herübergekommenen 
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Tamuls halten jedoch an dem paradieſiſchen Charakter Ceylons auch im Punkte der 
Kleidung feſt. Die arabiſchen Abkömmlinge, wie in Süd-Indien der raufluſtigſte 
Theil der Bevölkerung, ſind an einer hohen, koniſchen, gelbrothen Mütze kenntlich. 

Ganz eigenthümlich nehmen ſich die reichen Singaleſen aus den entlegenen 
Theilen der Inſel aus, wenn fie in ihrer Eigenſchaft als Diſtrietsvorſteher oder 
Gemeinderichter in der Stadt erſcheinen. Sie legen dabei einen von der Zeit der 
eingeborenen Könige herrührenden Feſtſtaat an. Ein breitkrämpiger Hut mit einer 
Aigrette aus Goldflitter, eine Jacke mit Puffärmeln und ein außergewöhnlich langes 
Lendentuch aus buntem Seidenſtoffe verleihen ihnen ein Heiterkeit wachrufendes 
Ausſehen. Ihre Frauen dagegen, obwohl auch mit Schmuck überladen, ſind meiſt 
geſchmackvoll und ähnlich wie die Malabarinnen gekleidet. 

Ein Haupttypus in den Straßen des Forts von Colombo ſind jedoch die 
Dampferreiſenden. Die meiſten Chinadampfer berühren auf ihren Fahrten Colombo, 
und begreiflicherweiſe benutzen die Paſſagiere den Aufenthalt, um wieder ein wenig 
Bewegung ſowie Einkäufe am Lande zu machen. Das iſt ſo recht ein Feſt für die 
eingeborenen Händler und die zahlreichen Straßenlungerer. Kaum ſteigt ein ſolches 
meiſt an einen ungeheuerlichen Tropenhut kenntliches Individuum ans Land, ſo wird 
es auf das wärmſte empfangen. Vor allem umringen ihn Geldwechsler, dann fahren 
gleich alle Lohnkutſcher auf ihn zu. Führer aller Art bieten ihre Dienſte an, und 
hat er endlich in einem Gefährte Platz genommen, ſo geben ihm rechts und links 
Straßenjungen das Geleite. Dieſe, theils Lotosblumen anbietend, theils die eingelernte 
Formel von „no father, no mother, have not eaten for two days” (habe weder 
Vater noch Mutter, habe zwei Tage nichts gegeſſen) herplappernd, bringen einiger— 
maßen Schwachnervige zur Verzweiflung. Dies iſt aber erſt die Einleitung, denn der 
Paſſagier wird nicht dorthin gefahren, wohin er will, ſondern zu dem Händler, der 
den Kutſcher für ſich gewonnen hat. Kaum hält der Wagen, ſo iſt er von einer 
Unmenge von Händlern umringt, die ihre Waren, von allen Gattungen Edelſteinen 
angefangen bis zu Stöcken und Zündhölzchen, anbieten. Der derart Angefallene muss 
ein ſehr erfahrener Reiſender ſein und auch ſeinen Stock gut handhaben können, wenn 
er nicht, ohne ſich deſſen zu verſehen, den Inhalt ſeiner Börſe gegen allen möglichen 
„Schund“ eintauſchen ſoll. Übrigens findet man in Colombo auch recht ſchönen 
Schmuck, beſonders Rubine, Saphire, desgleichen eine große Auswahl von Mondſteinen 
und Katzenaugen. Doch wenngleich dies Producte Ceylons ſind, iſt es noch fraglich, 
ob man ſie nicht in Europa billiger kauft; jedenfalls dürfte man dort weniger Gefahr 
laufen, übervortheilt zu werden. 

In Colombo finden ſich die verſchiedenſten Glaubensbekenntniſſe zuſammen. 
Die Singaleſen find Buddhiſten, die Tamuls Brahmanen, die Miſchlinge meiſt Katho— 
liken, weiters iſt eine Unzahl proteſtantiſcher Secten vertreten, beſonders Wesleyaner. 
Selbſt einige männliche und weibliche Officiere der Heilsarmee haben in Colombo 
ihr Hauptquartier aufgeſchlagen. Uns intereſſierte vor allem der Buddhismus. Bei 
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dieſem, obzwar wie bekannt ein reformierter Brahmanismus,') zeigt fi) manche auf- 
fallende Ahnlichkeit mit dem Chriſtenthum. So vor allem die Gleichheit aller Menſchen, 
ohne Unterſchied der Kaſte, Farbe oder der Sprache, vor den religiöſen Geſetzen. 
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Die Fleiſchwerdung, die 
unbefleckte Empfängnis, die 
Himmelfahrt findet man in 
der Buddhalehre ebenfalls, 
desgleichen die Verſuchungen 
ſeitens des Teufels, ſowie 
im Gegenſatz zu letzterem 
auch Engel. Die Grund— 
lehren dieſer Religion zeich— 
nen ſich durch eine edle 
Moral aus; vor allem ſind 
Duldſamkeit und Mildthä— 
tigkeit Hauptkennzeichen der— 
ſelben. Jeder kann in die 
Buddhiſtengemeinde ein— 
treten oder aus derſelben 
austreten, wie es ihm be— 
liebt. Andersgläubige er— 
regen nicht Anſtoß; wo der 
unverfälſchte Buddhismus 
herrſchte, gab es nie reli— 
giöſe Verfolgungen. 

Die große Toleranz 
der Buddhiſten hat, abge 
ſehen davon, Daj jie an 
und für ſich leicht zu einer 
Verſumpfung und zum In— 
differentismus führt, auch 
naturgemäß eine Verände 
rung ihrer Lehre mit der Ent— 


fernung vom Entſtehungsort derſelben mit ſich gebracht. Es zeigt ſich dies deutlich in 
Ceylon, wo durch theilweiſes Aufnehmen des Dämonencultus der Ureinwohner der 


1) Die Buddhiſten ſtreben durch einen moraliſchen Lebenswandel das Aufgehen in Nichts, 
das Nirwana, an; gelingt dies nicht in einem Lebenslauf, ſo muſs die Seele ſo lange wandern, bis 
dieſes Ziel erreicht iſt. Gotama Buddha war eigentlich nur der letzte der Propheten, die nach der 
Buddhalehre — wie bei den Juden und Mohammedanern — in gewiſſen Zeiträumen erſcheinen, 
um den Menſchen ein gutes Beiſpiel zu geben, und zwar der Fünfundvierzigſte. Er wird ſomit 
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Buddhismus ſtark verändert ijt. Dabei äußert ſich hier gegenüber den Bekehrungs— 
verſuchen der Miſſionäre eine Reaction. Es hat ſich ſogar eine buddhiſtiſche Tractätchen— 
geſellſchaft gebildet, die, wahrſcheinlich im Zuſammenhang mit der theoſophiſchen 
Geſellſchaft in Madras, ihrerſeits Proſelyten zu machen ſucht und die Geduld des 


Papieres in Anſpruch 
nimmt. Vom Standpunkte 
der Toleranz und ein wenig 
von dem des allmächtigen 
„Backſchiſch“ gewähren die 
Buddhiſten im Gegenſatz 
zu den Hindus ſehr gerne 
den Zutritt zu ihren 
Tempeln. 

Der Haupt⸗Buddha⸗ 
Tempel in Colombo, ein 
niedriges Gebäude mit 
Bogengängen, bietet äußer— 
lich nichts Bemerkens— 
wertes; das Innere iſt 
jedoch ſehenswert. Das 
vorzüglichſte Heiligthum 
desſelben bildet ein 6 Meter 
langer, ſchlafender Buddha 
aus bemaltem Steine; ihm 
zur Seite ſteht ein blauer 
Wiſchnu, um auch die mehr 
am Brahmanismus hän— 
genden Gläubigen zu be— 
friedigen. Die Wände ſind 
mit den Bildern der 80 
Jünger Buddhas geziert. 
Ein anderes Tempelgemach 
enthält einen hockenden 
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Buddha und iſt ebenfalls gleich der Vorhalle mit Malereien bedeckt. Insgeſammt ſind 
dieſe Wandmalereien als Zeichnungen wenig kunſtvoll, und die Perſonen ſind meiſt 


nicht als Gott verehrt; wie denn eigentlich die Buddhiſten den perſonificierten Begriff Gott nicht kennen. 
Ihre Religion wurde daher von einem geiſtreichen Autor auch als ein „moraliſcher Atheismus“ 
bezeichnet. Freilich iſt deshalb für das große Volk der übergang zum Götzendienſt ſehr nahe 
gelegen, obwohl man anſcheinend gerade durch das Weglaſſen eines individualiſierten Gottes 
dem Polytheismus vorbeugen wollte. 
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fratzenhaft verzerrt dargeſtellt, doch iſt das Colorit der Figuren, ſowie die Farben— 
zuſammenſtellung im allgemeinen keine ſchlechte. Allerdings kann ſich der chriſtliche 
Beſucher kaum eines Lächelns erwehren, wenn er die jämmerlichen Mienen der vierund— 
vierzig Vorgänger Buddhas anblickt, oder die Darſtellung der Verſuchungen Buddhas, 
bei welch letzteren ein durch Arrack angeheiterter Elephant den Verſuchern die wohl— 
verdiente Strafe in Form etwas unzarter Fußtritte zukommen läſst. 

Während unſerer Anweſenheit trat gerade der erſte Vollmond im neuen Jahre 
ein, welches Ereignis von den Buddhiſten gleichwie von den Hindus feſtlich begangen 
wird. Tagsüber zogen Proceſſionen umher, wobei unter hölliſchem Tam-Tam eine 
Abbildung Buddhas oder eine Reliquie, von einer Dagoba (glockenförmiger Deckel) 
und einem Purpurbaldachin überdeckt, auf einem blumengeſchmückten Wagen herum— 
geführt wurde. Des Abends verſammelten ſich die Gläubigen in den Tempeln und 
man jah fie entweder Blumen opfernd vor irgend einem Idol ausgeſtreckt, oder, 
Frauen und Männer getrennt, hockend der Predigt eines Prieſters zuhören. Die 
bunten Fratzen der Wandgemälde nahmen bei der mangelhaften Beleuchtung noch 
groteskere Formen an; dazu bildete das ungewohnte Ausſehen der gläubigen Menge, 
die accentuierte Redeweiſe des glattgejchorenen Prieſters in der gelben Toga, ſowie 
das Rauſchen des nahegelegenen Baches und die wundervolle Vegetation im hellen 
Mondſcheine außerhalb, einen eigenthümlichen Gegenſatz. 

Ganz originell erwieſen ſich jedoch die Teufelstänze, welche bei dieſer Gelegen— 
heit abgehalten wurden. In innigem Zuſammenhange mit der Civiliſationsſtufe eines 
Volkes ſteht wohl der Raum, welcher dem böſen Princip im Cultus eingeräumt 
wird. Bei den Völkern des Alterthumes ſpielten die böſen Geiſter eine größere Rolle 
als heutzutage, auch gewannen ſie, je mehr man gegen Oſten fortſchreitet, an Bedeu— 
tung. In der alten perſiſchen Religion war Ahriman dem Ormuzd ziemlich gleich— 
geſtellt, bei den Indiern erfreute ſich Siwa, der Zerſtörer, ſtets einer ausgebreiteteren 
Verehrung als Wiſchnu, der Erhalter, und in Ceylon, wie noch jetzt bei den meiſten 
Indianer- und Negerſtämmen, beſtand die Religion bei dem Mangel jedweder wohl— 
thuenden Gottheit bloß aus einer Beſchwörung der böſen Dämonen. Wenn nun auch 
die malabariſchen Eroberer dem Buddhismus Eingang verſchafften, konnten ſie doch 
den alten Glauben nicht gänzlich ausrotten. Es entſtand derart, wie bereits erwähnt, 
eine Verquickung beider Culten, die ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

So z. B. ſpielt beim Heilverfahren der Singaleſen noch jetzt das Vertreiben 
des böſen Geiſtes, dem man die Entſtehung der Krankheit zuſchreibt, eine Hauptrolle. 
Zu dieſem Zwecke haben die Beſchwörer ein ganzes Arſenal gräfslicher Masken, von 
denen jede für eine beſtimmte Krankheitsform dient und welche beim Beſchwörungs— 
tanz angelegt werden. Ein Zuſammenhang zwiſchen der Maskenform und der Krank— 
heit iſt wohl ſchwer herauszufinden, höchſtens bei Augenübeln, Ohrenleiden und 
Zahnſchmerzen, bei welchen Krankheiten die entſprechenden Geſichtstheile der Masken 
auffallend hergeſtellt ſind. 


Colombo, 205 


Die Tänze, denen wir beiwohnten, waren allgemeiner Natur; wie es ſcheint, 
handelte es ſich darum, die böſen Geiſter insgeſammt in Schach zu halten. Die 


Stätte dieſer eigenthümlichen Religionsübung war nicht ſchlecht gewählt. In einem 
Cocospalmenhain befand ſich eine aus Bambusrohren und Palmblättern geflochtene 
Hütte; im Hintergrunde derſelben ein Altar aus gleichem Material, wobei die Dreiecks— 
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form eine hervorragende Rolle ſpielte. Vor der Hütte waren ähnliche, kleinere Altäre, 
ſowie ein hohes Bambusrohrgerüſt mit einer Plattform aufgeſtellt. Die Verzierungen 
der Altäre mittels kunſtvoll ausgeſchnittener friſcher Blätter und die aus ausgehöhlten 
Cocosnüſſen und Bambusſtäben erzeugten Candelaber verliehen im Vereine mit dem 
die Hütte überdeckenden Palmengefieder dem Ganzen einen reizenden improviſierten 
Charakter. Als wir uns durch die dichtgedrängte Menge den Weg zur Hütte gebahnt 
hatten, waren die Tänzer gerade im Begriffe Toilette zu machen. Dieſe war aller— 
dings etwas einfach und bezog ſich hauptſächlich auf die Extremitäten. Der Kopf 
wurde mittels Tüchern eigenthümlich grotesk geſchmückt, es wurden mit Schellen 
bedeckte Gamaſchen angelegt und an den Händen Palmenſtiele derart befeſtigt, 8 
ſie den Eindruck von Krallen machten. Nun begann zum Tam-Tam auf hohen 
indiſchen Trommeln und dem eintönigen Geſang mehrerer der Nebenſtehenden der 
Tanz. Vorerſt gieng es langſam und gravitätiſch zu, dann wurde das Tempo immer 
raſcher und endlich rasten ſowohl Trommler als Tänzer. Letztere machten Be— 
wegungen, als ob ſie mit unſichtbaren Weſen im Kampf begriffen ſeien; manchmal 
bewegten ſich auch die Trommler gegen die Tänzer, wie wenn ſie dieſelben herausfordern 
würden. Den Schluss der Raſerei bildeten einige Luftſprünge, wonach die ſchweiß— 
triefenden Tänzer erſchöpft zuſammenſanken. Dies war die Einleitung, wie man uns 
ſagte, eine Huldigung Buddhas, um deſſen Nachſicht dafür zu erlangen, daſs man 
den Dämonen noch Rechnung trage. Hierauf wurde der mit einem Tuche theilweiſe 
bedeckte Altar enthüllt und dadurch eine Darſtellung Buddhas ſichtbar. Dann folgten 
Tänze, ähnlich den früheren, wobei eine oder die andere indiſche Gottheit ſymboliſch 
dargeſtellt wurde. Auch nahmen die Tänzer mitunter Waſſerkrüge oder Schaufeln mit 
glühenden Kohlen in die Hand, ſchließlich auch Fackeln. Der Fackeltanz, bei welchem 
öfters Colophonium auf die Fackeln geſtreut wurde und die Tänzer mitunter in 
Flammen zu ſtehen ſchienen, war höchſt wirkungsvoll. Überhaupt fehlte es den Tänzern 
nicht an Grazie, und vom choreographiſchen Standpunkte waren ihre Leiſtungen 
geradezu außerordentlich. Hier könnten unſere Ballettänzer lernen, daſs das Repertoire 
eines Tänzers gerade jo reichhaltig fein kann wie das einer Tänzerin. Der Haupt: 
glanzpunkt des Teufelstanzes ſoll das Beſteigen des hohen Gerüſtes und eine mit 
Feuerwerk verbundene Tanzgymnaſtik daſelbſt ſein, doch da dies erſt zum Schluſſe, 
gegen Sonnenaufgang, ſtattfindet, konnten wir demſelben nicht mehr beiwohnen. Es 
genügte uns das Geſehene, um uns ſo recht eindringlich vorzuführen, wie ver— 
ſchieden doch die Wege ſind, auf welchen die Menſchen im Gefühle ihrer Nichtigkeit 
ſich mit dem Schöpfer des Weltalls auf guten Fuß zu ſetzen trachten. 

Trotz ihres Aberglaubens kann man den Singaleſen eine gewiſſe Intelligenz, 
ja einen Bildungsdrang nicht abſprechen. Vor allem iſt der Umſtand achtunggebietend, 
dass faſt alle Singaleſen leſen und ſchreiben können. Angeſichts ihrer complicierten 
Schriftzüge bedeutet dies mehr als in Europa. Auch nehmen ſie, wie ihre verbreiteten 
Tagesblätter es bezeugen, Antheil an politiſchen Ereigniſſen. Sodann beſtehen ſinga— 
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leſiſche Überjegungen der meiſten engliſchen claſſiſchen Theaterſtücke, die auch im Volks— 
theater aufgeführt werden. Uns wurde zwar nicht der Gennjs zutheil, den „Kauf— 
mann von Venedig“ oder „Richard III.“ von Singaleſen aufgeführt zu ſehen, doch 
war aus dem chineſiſchen Singſpiel, deſſen Aufführung wir beiwohnten, zu erſehen, 
daſs man ſich redlich bemüht, die Localfarbe der Stücke möglichſt getreu wieder— 
zugeben. Letzteres auch wörtlich bezüglich der Perſonen. Die durch einen Singaleſen 
dargeſtellte chineſiſche Heldin — es erſcheinen nur Männer auf der Bühne — hatte 
ihr Geſicht ganz reizend weiß und roth gemalt. Doch ſtörten leider die ſichtbaren 
weißen Pinſelſtriche auf den züchtig über die Bruſt gekreuzten braunen Armen ein 
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wenig die Illuſion der anſpruchsvolleren Zuhörer, wenn eine ſolche angeſichts des 
Geſanges in der Fiſtel und der eintönig jammernden Melodie überhaupt möglich 
geweſen wäre. 

Mächtig zu dieſem verhältnismäßig hohen Standpunkte der Singaleſen dürfte 
der Umſtand beitragen, daſs manche der wohlhabenderen portugieſiſchen Abkömmlinge, 
obwohl auf ihre Abſtammung ſtolz, ſich doch einigermaßen mit den Singaleſen 
identificieren, ja dies ſelbſt durch die Kleidung hervorheben, indem ſie bei ſonſt voll— 
ſtändig europäiſcher Kleidung den Schurz der Singaleſen tragen. Hervorragend iſt 
ein gewiſſer De Soyza, ein vielfacher Millionär, der nicht nur durch Errichtung 
mehrerer Spitäler, in großem Stile angelegter Schulen u. dgl. direct, ſondern auch 
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durch ſein Anſehen und jeinen Cinflujs indirect die Intereſſen des ſingaleſiſchen Theiles 
der Bevölkerung fördert. a 

Herr de Soyza iſt auch Beſitzer vieler Pflanzungen, und dank ſeiner Liebens⸗ 
würdigkeit war es uns möglich, eine Zimmtpflanzung und die Art und Weiſe der 
Gewinnung dieſes Gewürzes zu ſehen. Der Schnitt der Zimmtſtöcke findet nämlich 
erſt nach der Blüte, in den Monaten April und Mai, ſtatt; allein um uns eine Idee 
zu geben, wurde der Vorgang dabei eigens für uns in kleinem Maßſtabe durchgeführt. 
Derſelbe iſt höchſt einfach. Es werden die entſprechend ſtarken Aſte geſchnitten und 
geſchält. Die derart gewonnene Rinde wird durch Abſchaben äußerlich gereinigt, 
ſodann werden mehrere Stücke jo zuſammengerollt, dass fie getrocknet die bekannten 
ellenlangen Röhrchen geben. Die Abfälle, ſowie die Rinde ſtark knorpeliger Aſte 
werden behufs Gewinnung von Zimmtöl deſtilliert. Durch das beſtändige Beſchneiden 
behält die Pflanze in den Plantagen ſtets die Strauchform. 

Sehr intereſſierte es uns, mehrere Elephanten zu beobachten, welche uns zu 
Ehren pflügten, ſonſt aber meiſt nur zum Tragen ſchwerer Laſten verwendet werden. 
Die ſich beim Ackern kundgebende Intelligenz der Thiere, ſowie deren Gefügigkeit 
gegenüber den Führern übertraf alle unſere Erwartungen, ganz abgeſehen von den 
choreographiſchen Kunſtſtückchen, welche dieſelben leiſteten, indem fie auf Geheiß der 
Führer in allen erdenklichen Weiſen hüpften und derart die gewöhnlichen Circus— 
productionen weitaus in Schatten ſtellten. Einer der Führer ließ ſich vom Elephanten 
mittels des Rüſſels ſchaukeln und ſodann in den Sattel ſetzen, welcher Vorgang uns 
bei allem Vertrauen in die Gutmüthigkeit und Gelehrigkeit des Thieres immerhin 
einige Beſorgnis für den Führer einflößte. Eines der Thiere zählte ſchon über 100 Jahre 
und war auch dementſprechend etwas unbehilflicher; die beiden jüngeren waren im 
Alter von 20 bis 30 Jahren und ſollen ſich beſonders beim Einfangen wilder Elephanten 
äußerſt geſchickt erwieſen haben. 

Bekanntermaßen kommen die Elephanten auf Ceylon wild vor. Allein bei der 
ſtets ſich ausbreitenden Bodencultur haben ſich dieſe ſcheuen Thiere in einige Wild- 
niſſe im Nordweſten Ceylons, ſowie in die Gebirgsgegend in der Nähe des Adam— 
peaks zurückgezogen. Dieſelben werden, mit Ausnahme der wilden Ausgeſtoßenen einer 
Herde, nicht mehr geſchoſſen, ſondern es werden nur von Zeit zu Zeit einige ein- 
gefangen, um ſie zu zähmen. Auch dies darf aber nur mit ausdrücklicher Erlaubnis 
des Gouverneurs geſchehen. Das Einfangen der Elephanten bildet ein höchſt auf- 
regendes Schauſpiel. An einem paſſenden Orte wird mittels eingerammter Pfähle ein 
Raum abgegrenzt, welcher noch von den Holländern her „Kraal“ benannt wird. 
Die Elephanten werden durch eine Unzahl, oft an die tauſend Treiber, welche mit 
Gewehren, Spießen und Stöcken bewaffnet ſind, hauptſächlich durch Trommeln und 
Abſchießen von Gewehren gegen das Thor des Kraals getrieben, was oft Wochen in 
Anſpruch nimmt. Sobald ſich die Thiere innerhalb der Umzäumung befinden, wird 
das Thor geſchloſſen. Dies iſt mitunter eine ſehr ſchwierige Arbeit, da die Elephanten 
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oft gegen das Thor ſtürmen. In ſolchen Fällen verwendet man zahme Elephanten, 
vor denen ſich ſeltſamerweiſe die wilden fürchten, um letztere zurückzutreiben. Nachdem 
die Elephanten durch 24 Stunden, oft auch länger zuſammengeſperrt ſind, wobei ſie 
theils wegen Futtermangel, theils in dem Bewuſstſein ihrer Freiheit beraubt zu ſein, 
Zeichen von großer Unruhe von ſich geben, werden ſie gefeſſelt. Eingeborene, auf 
zahmen Elephanten reitend, begeben ſich in den Kraal, und nun wird ein wilder 
Elephant von je zwei zahmen in die Mitte genommen und in der Nähe eines hinläng— 
lich ſtarken Baumes derart aufgeſtellt, daſs die Hinterfüße demſelben zugekehrt ſind. 
Hierauf wird raſch einer der Füße oder auch beide mittels einer Schlinge aus ſtarkem 
Tau an den Baum gebunden. Sobald das Thier merkt, daſs es gefeſſelt ijt, macht es 
natürlich die größten Anſtrengungen um loszukommen, brüllt jämmerlich und zeigt 
ſich überhaupt ganz verzweifelt, ja manche weinen ſogar. Hierbei kommt es mitunter 
vor, daſs ein Thier aus Herzleid ſtirbt; bei Elephantenweibchen, welche eines ihrer 
Jungen ſo gefangen ſehen, tritt mitunter auch der Tod aus Gram ein. Dies und 
der Anblick, wie die übrigen Thiere einen todten Kameraden wegzutragen trachten, 
ſoll jo rührend und ergreifend ſein, daſs, wie uns Herr de Soyza bemerkte, man 
nicht wünſcht, den Sport mehr als einmal mitzumachen. Hat ſich das gefeſſelte Thier 
einigermaßen beruhigt, ſo wird ihm eine Schlinge um den Hals geworfen, ſodann kettet 
man es an die beiden zahmen Elephanten. Iſt dies gelungen, ſo iſt eigentlich die 
Zähmung vollendet. Oft ſchon nach wenigen Tagen, nachdem der gefangene Elephant 
beſtändig in Geſellſchaft der anderen gelebt und Arbeiten verrichtet hat, iſt ſein 
Widerſtreben geſchwunden, und er kann vom Führer allein weiter abgerichtet werden. 
Nur vereinzelte, beſonders wilde Elephanten, die früher erwähnten, aus ihrer Herde aus— 
geſtoßenen, können auf dieſe Weiſe nicht gefangen werden und ſetzen ſich, wenn ſie über— 
haupt in den Kraal gelangen, derart zur Wehre, daſs von einem Binden keine Rede 
ſein kann. Aus dieſem Grunde, und nachdem in neueſter Zeit wieder eine Vermehrung des 
Elephantenſtandes beobachtet wurde, dürfen ſolche Thiere geſchoſſen werden. Auf Ceylon 
finden die Elephanten verhältnismäßig wenig Verwendung, dagegen werden viele 
derſelben nach Süd-⸗Indien ausgeführt. Intelligente junge Thiere, wie die jüngeren, 
die wir bei Herrn de Soyza ſahen, werden ungefähr mit 1000 fl. das Stück bezahlt. 

Das Muſeum von Colombo, obzwar klein, bietet manches Sehenswerte. So 
vor allem die ethnographiſch und hiſtoriſch intereſſanten Sammlungen betreffend Ceylon 
und die Malediven, ſodann ſehr hübſche Zuſammenſtellungen über die Perlmuſcheln 
und deren Wachsthum, ſowie überhaupt eine vollſtändige Sammlung der Fauna 
Ceylons. Wir fanden daſelbſt auch ein getreues Modell des Dalada, des Zahnes 
Buddhas, deſſen Original, das große Heiligthum der Buddhiſten, im Tempel zu 
Kandy verwahrt wird. Bei allem Reſpecte für Buddha kann man die Ahnlichkeit 
dieſer Reliquie mit einem Alligatorzahn nicht verkennen. In der Münzenſammlung 
fallen hakenförmige Silbermünzen auf, welche, aus Perſien ſtammend, durch die 
Araber in Süd⸗Indien und Ceylon verbreitet wurden. 
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Colombo beherbergt auch cine politische Perſönlichkeit von Jutereſſe, welche ſeiner— 
zeit in dem Streben nach der Herrſchaft in Agypten nicht nur Tauſende ſeiner Lands— 
leute in den Tod geſandt, ſondern faſt auch zwei europäiſche Großmächte in einen 
Krieg verwickelt hätte. Arabi Paſcha hat jetzt Gelegenheit, in ſeinem beſcheidenen 
Bungalow inmitten der duftenden Zimmtgärten über die Vergänglichkeit irdiſcher 
Größe nachzudenken. Auch wird er nun des unerhörten Glückes bewuſst ſein, durch 
welches er, als überwältigter Meuterer und Hochverräther, ſtatt des nach allen 
Geſetzen ihm zukommenden luftigen Aufenthaltsortes, eine engliſche Penſion von 
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12.000 fl. jährlich zu genießen hat. Ob wohl der Schleier über die etwas dunkle 
Geſchichte der engliſchen Occupation Agyptens je gelüftet wird? Denn nach allem 
muſs man doch annehmen, dajs Arabi Paſcha nur eine Puppe in den Händen der 
Engländer geweſen und auch jetzt noch als Schreckmittel für den Vicekönig bereit 
gehalten wird. Die Erſcheinung Arabis, welchen wir gelegentlich ſahen, iſt übrigens 
keine unvortheilhafte. Der kräftige Mann zeigt in ſeinen Zügen nebſt Entſchloſſenheit 
auch eine gewiſſe Gutmüthigkeit. Die gemüthliche Art, wie er mit ſeinen zwei 
jüngſten Kindern ſpielte, paſste ſchlecht zu der Vorſtellung, die wir von dem Manne 
hatten, der aus Ehrgeiz oder ſchmutzigem Intereſſe ſo viel Blut nutzlos vergoſſen hat. 
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Jeder Touriſt, der ſich einige Tage in Ceylon aufhalten kann, beſucht Kandy, 
die alte Hauptſtadt der Inſel. Auch wir thaten das gleiche. 

An einem prachtvollen, wohlthuend kühlen Morgen fuhren wir durch das in 
tiefen Schlaf verſunkene Colombo und längs des reizenden Backwaters t) dem Bahn— 
hofe zu. Bald nahm uns ein bequemer Waggon auf, den ein ſingaleſiſcher Con— 
ducteur, in Uniform und Unterrock und mit einem großen Kamme in dem nach 
rückwärts geknoteten Haare, ſchloß. Die Bahn führt bis Ambepuſſa durch Flachland. 
Reizende Cocoswälder, breite Canäle und Teiche, ſaftig grüne Reisfelder, vereinzelte 
nette Landhäuſer und mehr maleriſche als reinliche, zwiſchen Bananenſtauden verſteckte 
Eingeborenenhütten bildeten die Elemente dieſer entzückenden tropiſchen Landſchaft. 
Von der genannten Station an beginnt die Steigung, und durch zahlreiche Tunnele 
gelangt man in immer höher und höher gelegene Thäler. Durch die ſeltſamen Um— 
riſſe der Berge gewinnt die Landſchaft an Reiz. Auch zeigen ſich nunmehr Laub— 
gewächſe, und die große Ficus elastica, die Brotbäume und Tamarinden treten 
mehr in den Vordergrund; in die Augen fallend iſt die ſchön rothblühende Lager— 
stroemia ſowie der Silkcottontree. Bei Kaduganava hat man ſchon faſt 600 Meter 
Höhe über dem Meere erreicht, und nun geht es wieder ein wenig bergab, beim reizenden 
Peradenia vorbei; endlich ſind wir in dem in einem engen Thale gelegenen Kandy. 

Wenige Schritte über die, wie überhaupt auf ganz Ceylon, ausgezeichnet 
gehaltene Straße bringen uns zum Hotel auf dem Hauptplatze der Stadt. Vor uns 
liegt eine kleine Parkanlage mit der Statue des erſten engliſchen Gouverneurs von 
Ceylon, auf der einen Seite vom berühmten Buddha-Tempel und einigen kleinen Häuſern, 
auf der anderen von einem großen, mit barockem Mauerwerk umrahmten Teich begrenzt. 
Dies iſt der Glanzpunkt Kandys. Denn mit Ausnahme des in einem reizenden Park 
verſteckten Gouverneurpalais, der Poſt und einiger Kirchen und Tempel, beſteht die 
20.000 Einwohner zählende Stadt meiſt nur aus niedrigen Hütten, in breiten, ein— 
ander rechtwinkelig ſchneidenden Gaſſen. Doch überall, wohin ſich das Auge wendet, 
zeigt ſich ein ſchöner Hintergrund von dicht bewachſenen Hügeln. Das reizendſte Bild, 
das man ſich denken kann, bietet aber der Ausblick auf das Thal Kandys vom 
Lady Hortons Walk aus. Letzteres iſt ein Weg, der in Serpentinen um einen das 
Thal begrenzenden Hügel führt, und wo man ſtets im Schatten hoher Bäume wandelnd 
mit jedem Schritte in die Höhe einen immer ſchöneren Rundblick genießt. Einerſeits 
das lachende Kandy-Thal, anderſeits einſame Thaler mit Urwald, in welchen noch 
kürzlich wilde Elephanten hausten. Hier begreift man, dass Ceylon von altersher als 
ein Paradies geſchildert wurde, und daſs die Mohammedaner es direct als Aufent— 
haltsort des erſten Menſchenpaares bezeichnen. 

Die Hauptſehenswürdigkeit Kandys iſt der Tempel, in welchem der angebliche 
Zahn Buddhas, das größte Heiligthum der nahezu 400 Millionen zählenden Buddhiſten, 


) So heißen hier, analog wie in Süd⸗Indien, die großen Teiche längs der Weſtküſte 
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aufbewahrt wird. Die Baulichkeit entſpricht weder in Bezug auf Stil noch betreffs ihrer 
Dimenſionen dieſer hohen Rolle., Ein kleines, einſtöckiges Gebäude mit Säulenhallen 
bildet das eigentliche Sanetuarium, das von ähnlichen Bauten umſchloſſen wird. 
An der Ecke eines dieſer Gebäude ſteht ein Pavillon mit einem chineſiſch geſchweiften 
Ziegeldach. Die Innenwände ſind durchgehends mit Malereien bedeckt, die auf Buddhas 
Leben Bezug haben. Unmittelbar beim Eingange iſt zum Frommen der Gläubigen 
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das himmliſche Strafgeſetzbuch in ſehr draſtiſchen Bildern vorgeführt. Gezwickt und 
gebraten wird da nach Herzensluſt, am ſchlechteſten kommen aber entſchieden die 
reichen Gläubigen weg, welche dem Tempel kein Geld hinterlaſſen; auch jenen, welche 
die heiligen Bücher anzweifeln, iſt kein beneidenswertes Los angekündigt. Bezüglich 
Beſichtigung des Heiligthumes hatte man uns auf den Abendgottesdienſt verwieſen. 

Es war ſchon ziemlich dunkel, als mächtige Gongſchläge, Trommeln und Flöten 
ſpiel die Gebetſtunde anzeigten. Wir paſſieren das greuliche Spalier von Blinden, 
Ausſätzigen und Krüppeln, welche vor dem Eingange des Tempels die Mildthätigkeit 
der Gläubigen in Anſpruch nehmen, und gelangen in die durch Ampeln geheimnisvoll 
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beleuchteten Tempelhallen. Eine große Menge zum Verkauf angebotener Opfer— 
blumen, brennendes Räucherholz und das Cocosnuſsöl der Lampen verbreiten einen 
betäubenden Geruch. Die Trommler und Floͤtenſpieler bearbeiten ihre Inſtrumente 
mit Berſerkerwuth, ſo daſs man kaum das eigene Wort verſteht. Langſam finden ſich 
die Gläubigen ein. Sie ſind meiſt mit Taſſen verſehen, auf welchen ſich die zum 
Opfer beſtimmten Blumen befinden. Endlich verſtummt der Höllenlärm. Es iſt dies 
das Zeichen, dass die Prieſter nahen. In der That wackelt ein kleiner, feiſter, ver— 
ſchmitzt ausſehender Bonze daher. Wir haben den höchſten Buddhiſtenprieſter vor uns. 
Ihm folgen mehrere andere Bonzen, gleich ihrem Chef glatt raſiert und mit der 
gelben Prieſtertoga umhüllt. Die Kirchendiener bringen den großen ſilbernen Schlüſſel 
und öffnen die ſilber- und goldbeſchlagene Thüre des Heiligthumes. Wir werden auf— 
gefordert, einzutreten, und nachdem wir weitere drei Thüren und eine enge Treppe 
paſſiert haben, befinden wir uns in einem kleinen ſchmutzigen Gemach. Ein ſtarkes 
Gitter ſchließt einen ſilbernen Tiſch ab, auf welchem ſich ein hoher glockenförmiger 
Metallſturz befindet, deſſen Erzeugungsmaterial infolge der umgehängten Goldketten 
und Edelſteine gar nicht zu erkennen iſt. Hierin ſoll ſich in mehreren ſilbernen und 
goldenen Umhüllungen der heilige Dalada befinden, d. h. jener Zahn, den die Buddhiſten— 
prieſter in ſo wunderbar ſchneller Weiſe ſtatt der urſprünglichen, von den Portugieſen 
verbrannten Reliquie zu ſubſtituieren wuſsten. Triumphierend jah uns die Bonzen— 
ſchar an, überzeugt, daſs wir von der Pracht des Gejehenen geblendet fein müſſen, 
und hielt den Moment für angezeigt, einen Sammelteller herzureichen, auf welchem 
duftende Opferblumen allein, keine wohlwollende Aufnahme gefunden hätten. Über— 
haupt macht es den Eindruck, als ob dieſes heiligſte aller Heiligthümer ſtark als 
einträgliche Sehenswürdigkeit für Fremde ausgenutzt würde. Denn auch bei den 
anderen Altären, ſowie in der Bibliothek, in welcher neben äußerſt nett ausgeführten 
Olas Gücher aus Talipotpalmblättern) ſich auch engliſche wiſſenſchaftliche Werke 
befinden, wird der Börſe des Beſuchers ſtark zugeſetzt. Wir waren ſchließlich froh, aus 
dieſer moraliſch und phyſiſch verdorbenen Atmoſphäre wieder in die friſche Luft zu 
kommen und genoſſen nun doppelt einen Spaziergang an dem Ufer des Teiches. 
Auf der mit zartgefiedertem Bambus bedeckten Inſel ließen einige Hochländer — auf 
Ceylon iſt ein ſchottiſches Regiment ſtationiert — ihre melancholiſchen heimiſchen Weiſen 
ertönen, ſo recht im Einklange mit dem träumeriſchen Bilde der herrlichen Tropen— 
landſchaft im Mondſcheine. 

Am nächſten Morgen beſuchten wir die katholische Kirche, in welcher wir die 
ziemlich zahlreiche Katholikengemeinde im Feſtſtaate verſammelt ſahen. Beſonders die 
Frauenwelt war ſtark vertreten. Manche der in Andacht verſunkenen Meſtizen, welche 
ein der ſpaniſchen Mantille entſprechendes, buntgefärbtes Kopftuch trugen, hätte durch 
ihre graziöſe Erſcheinung und die regelmäßigen Geſichtszüge einen ſchönen Vorwurf 
für einen Maler geboten. Zwiſchen den Katholiken Kandys und den Buddhiſten wäre 
es anlässlich des Papſtjubiläums faſt zu Feindſeligkeiten gekommen. Einer der buddhi— 
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ſtiſchen Straßenprediger, welche, um den chriſtlichen Miſſionären entgegenzuarbeiten, 
dem Volke die Bibel citieren und fie nach ihrer Weiſe auslegen, hatte ſich nämlich 
zur begreiflichen Entrüſtung der Katholiken den Umſtand zunutze gemacht, dajs 
papah im Singaleſiſchen Sünder heißt, und hatte das santu papa der Portugieſen 
durch die Ausſprache in „heiligen Sünder“ verwandelt. Durch rechtzeitige Beſtrafung 
des Argernis erregenden Fanatikers wurde jedoch Handgreiflichkeiten vorgebeugt. 
Ceylon war noch vor einigen Jahren ein Hauptproductionsort von Kaffee. 
Verſchiedene Krankheiten, hauptſächlich der Bohrwurm und die Blattkrankheit, haben 


Peradenia. Botaniſcher Garten. 


jedoch die meiſten Anpflanzungen verwüſtet. Alle nur denkbaren Gegenmittel wurden 
angewandt, auch Neupflanzungen mit Liberiakaffee verſucht, allein ohne Erfolg. Es 
wurden daher die meiſten Kaffeepflanzungen aufgegeben und im Theebau ein Erſatz 
geſucht. In der That gedeiht der Theeſtrauch auf den höher gelegenen Theilen der Inſel 
ausgezeichnet und liefert ein Product, welches bereits jetzt in England höher geſchätzt 
und gezahlt wird, als der chineſiſche Thee. Die Gewinnung des Thees iſt eine höchſt 
einfache. Das ganze Jahr hindurch werden die eben entſproſſenen kleinen Blätter an 
den Aſtſpitzen des Theeſtrauches geſammelt. Sie werden ausgebreitet und welken gelaſſen, 
hierauf in ſehr ſinnreichen Maſchinen gerollt, ein bis zwei Stunden gähren gelaſſen 
und dann getrocknet, geſiebt und verpackt. Von dem Grade der Gährung hängt das 
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Aroma ab, und es erfordert der Vorgang in dieſer Richtung einige Erfahrung; im 
übrigen iſt das ganze Verfahren, wie uns der Director der von uns beſichtigten 
Pflanzung verſicherte, ſo einfach, daſs es ſelbſt wenig intelligenten Eingeborenen über— 
laſſen werden kann. 

Wir waren von der prachtvollen Vegetation, der wir überall in Ceylon begegneten, 
entzückt; doch das Schönſte, was man ſich in Bezug auf Pflanzenreichthum denken 
kann, wurde uns im botaniſchen Garten von Peradenia geboten. Dieſe parkartige 
Anpflanzung enthält alle in den Tropen vorkommenden Gewächſe, in höchſt geſchmack— 
voller Weiſe gruppiert. Alle Palmgattungen, von der mächtigen Königs- und der 
Talipotpalme bis zur zierlichen bambusartigen Mauritiuspalme, alle Baumrieſen der 
Ficusclaſſe, die für den Nordländer jo intereſſanten Gewürznelken-, Muscatnuſs- und 
Zimmtbäume ſieht man hier in wahren Prachtexemplaren vertreten, dazu eine Menge 
Farren⸗, Croton- und Schlingpflanzen in einer derart herrlichen Entwickelung, dass 
die Verwandtſchaft mit ihren ſchmächtigen Vertretern in unſeren Klimaten gar nicht 
zu erkennen iſt. 

In Peradenia beſtiegen wir wieder die Eiſenbahn. Unſer weiteres Ziel war 
Nuwara Elia, ein in der Nähe des nahezu 2900 Meter hohen Pidurutalagala gelegener 
Erholungsort für die Bewohner des Tieflandes von Ceylon. Die Bahnfahrt dahin 
iſt reizend. In unglaublich erſcheinenden Windungen und mittels zahlreicher Tunnele 
und Viaducte wird, bei ſtets wechſelnder Scenerie, die Reiſe von den Tropen in die 
gemäßigte Zone, wo des Morgens das Thermometer öfters unter O° ſinkt, vollführt. 
Obwohl Thee- und Cinchonapflanzungen die Waldungen immer mehr verdrängen, 
bieten ſich doch hier ſehr ſchöne Landſchaftsbilder dar, wozu der Hauptfluſs Ceylons, 
der Mahaveliganga, dem man bis zur Quelle folgt, durch ſeine Waſſerfälle, ſowie der 
Adamspeak mit ſeinen bizarren Umriſſen viel beiträgt. 

In Nanu Oya, der Endſtation der Bahn, 1800 Meter über dem Meeresſpiegel, 
athmeten wir ſchon friſche Bergluft ein, und auf der weiteren Fahrt mit dem Poſt⸗ 
wagen fühlten wir ſeit langer Zeit das erſtemal das Bedürfnis, uns durch Überröcke 
und Plaids vor der kühlen Luft zu ſchützen. Auch die Vegetation nahm, trotz der 
Cinchona(Chinarinden⸗ bäume, ein unſerer Alpenflora nahekommendes Ausſehen an. 
Mit Freuden begrüßten wir Brombeerſträuche inmitten von Farrenkräutern, ſowie 
das an die Heimat mahnende Rhododendron, welch letzteres allerdings hier als hoher 
Baum auftritt. Nach einer einſtündigen Fahrt waren wir im Hochthale von Nuwara 
Elia, und die Royal⸗Mail (königliche Poſt), welche durch unſeren federloſen Marter⸗ 
karren vertreten war, hielt mit ſchmetternder Fanfare vor dem äußerſt heimlichen, durch 
Holzbau und ſerupulöſe Reinlichkeit an ein Tirolerhaus mahnenden Criterionhotel. 

Die Ortſchaft Nuwara Elia ijt nicht ſehr groß. Sie beſteht aus einer Anzahl netter 
Landhäuſer, welche die Anhöhen um einen See beherrſchen, ſowie aus einigen wenigen 
Eingeborenenhütten. In der warmen Saiſon Colombos — Februar-April — flüchtet 
ſich, wer immer nur kann, hinauf, um die erquickende Gebirgsluft zu genießen. Dann 

Jedina, An Aſiens Küſten ۰ 28 


218 Colombo. 


iſt die hohe Saiſon für das ſonſt einſame Thal hereingebrochen. Elegante Equipagen 
und Spaziergänger beleben die Wege, und Bälle, Wettrennen, Picknicks aller Arten 
jagen einander. Jedenfalls ſcheint der Aufenthalt in Nuwara Elia der Geſundheit ſehr 
zuträglich zu ſein. Die Damen und Kinder, denen wir begegneten, hatten die geſunde 
rothe Geſichtsfaͤrbe, welche man in den Tropen meiſt vergebens ſucht. Auch wir 
glaubten uns mit jedem Athemzug neuverjüngt und genoſſen daher unſeren Abend— 
ſpaziergang inmitten der ſchönen Scenerie umſomehr. Im Hotel wurde uns auch der 
langentbehrte Anblick eines Feuers im Kamine zutheil, an dem ſich die übrigen Gäſte, 
offenbar durch einen langen Aufenthalt in den Tropen ſtark verweichlicht, mit großem 
Behagen wärmten. Bei uns in der Heimat hätten um dieſe Jahreszeit (Ende Jänner) 
wohl eher Anklänge an den Süden Beifall gefunden. 

Am nächſten Morgen vor Sonnenaufgang machten wir uns auf den Weg, um 
den von Nuwara Elia aus als beſcheidenen Hügel erſcheinenden Pidurutalagala 
wenigſtens ſoweit zu beſteigen, um einen hübſchen Rundblick zu genießen. Ein kurzer 
Aufſtieg auf vorzüglich erhaltenen Serpentinen, woſelbſt man zwiſchen Rhododendron 
und den vom weiten Pinien ähnlichen Rubiaceen wandelt, gewährte uns bereits einen 
ſehr lohnenden Ausblick über das Thal von Nuwara Elia und den fernliegenden 
Adamspeak, ſowie anderſeits auf den wegen ſeines gleichmäßigen Klimas äußerſt 
ertragsfähigen Diſtrict von Uwa. 

Die Rückfahrt nach Colombo, welche wir ohne Unterbrechung machten, ließ den 
Reichthum der Tropenflora gegenüber der ſpärlicheren Vegetation des Berglandes 
wohl doppelt hervortreten, dabei aber auch die ſchwüle Hitze, welche uns nun in 
erhöhtem Maße läſtig erſchien. Sehr lieb war es uns, dajs wir die über acht Stunden 
währende Fahrt in recht angenehmer Geſellſchaft verbrachten. Die Theepflanzer Ceylons, 
faſt durchgehends Briten und meiſt Schotten, ſind, ſoweit wir ſie kennen lernten, 
ſehr gebildete Leute, gänzlich frei von jener Steifheit, welche den Verkehr mit ihren 
Landsleuten mitunter erſchwert. Da auch die Kaufherren Colombos ſehr wohlhabend 
und gebildet ſind, wären ſomit die nöthigen Elemente zu einem regen geſelligen Leben 
vorhanden. Allein vielleicht wegen der großen Entfernungen, und theilweiſe auch wegen 
des Klimas, welches jeden Toilettenzwang doppelt empfindlich macht, ſind geſellige 
Zuſammenkünfte in Colombo doch ſelten. Ein paar Soireen im Queen's Houſe 
(Gouverneurpalais) und im Club bilden außer den Meetings beim Wettrennen die 
einzigen Vereinigungsmomente, wenn man nicht den allabendlichen Corſo am Meeres— 
ufer dazurechnet. Heuer hatte die längere Anweſenheit eines franzöſiſchen Kriegs— 
ſchiffes, des Transportſchiffes „Shamrock“, allerdings das geſellſchaftliche Leben 
Colombos etwas höher pulſieren gemacht. Übrigens war der Aufenthalt des „Shamrock“ 
durchaus kein freiwilliger. Das Schiff war in der Nähe von Point de Galle auf den 
Strand gerathen und konnte nur durch Mithilſe eines engliſchen Dampfers los— 
gebracht werden. Beim Loswerden zeigte ſich ein bedeutendes Leck in der Außenwand 
des Schiffes, und die vorderen Räumlichkeiten füllten ſich bis zum waſſerdichten Schott. 
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Erſt durch Unterſchieben eines Segels, nachdem ſich das Lecktuch zu klein erwieſen, 
wurde der Waſſerzufluſs derart vermindert, dafs die Pumpen ihn zu bewältigen 
vermochten und das Schiff mit eigener Maſchinenkraft Zuflucht in Colombo ſuchen 
konnte. Hier wurde der Rijs in den Blechen nach Thunlichkeit durch Auflegen von 
Außenplatten mit Cementeingüſſen ausgebeſſert. Die Colombo-Preſſe, wahrſcheinlich durch 
den Namen „Shamrock“ (Kleeblatt) — bekanntermaßen die Wappenblume Irlands — 
der als Liebäugelei mit Irland aufgefajst wurde, oder möglicherweiſe auch durch 
Zurückweiſung eines interviewluſtigen Reporters gereizt, machte ſich in höchſt ungezie— 
mender Weiſe über dieſen Unfall luſtig. Ob nun überhaupt dem Commandanten des 
Schiffes eine Schuld beizumeſſen war, und wenn, bis zu welchem Grade, iſt ſchwer 
zu ſagen. Doch ſteht feſt, daſs während der Kataſtrophe trotz der 1100 Paſſagiere, 
worunter 500 Anamiten⸗Sträflinge, eine tadelloſe Ordnung an Bord geherrſcht hat, 
was zum mindeſten für eine muſterhafte Disciplin ſpricht. 

Das Auslaufen der „Faſana“ wäre faſt durch einen leidigen Zwiſchenfall 
hinausgeſchoben worden. Einer unſerer Unterofficiere wurde beim Landgang von 
einigen Eingeborenen überfallen und beraubt. Nachdem er durch mehrere Stunden 
bewusstlos gelegen, wurde er erſt um 2 Uhr Morgens aufgeleſen. Da es überhaupt 
mit der öffentlichen Sicherheit in Ceylon nicht zu gut beſtellt iſt, war kaum zu hoffen, 
daſs der Thäter noch vor der feſtgeſetzten Abfahrtszeit zuſtande gebracht würde. 
Anderſeits konnte Colombo nicht verlaſſen werden, ohne daſs vorher durch Beſtrafung 
des Thäters und der läſſigen Polizeiorgane, welche den Beraubten ſo lange liegen 
ließen, Genugthuung gegeben wurde. Glücklicherweiſe fieng man noch am 28. Jänner 
zwei der Strolche ein und überlieferte ſie den Gerichten. Es konnte ſonach die Corvette 
am 29. des Morgens die Hauptſtadt des paradieſiſchen Ceylon, das nach dem Vorher— 
gehenden zu ſchließen, auch manchen gefallenen Engel beherbergt, verlaſſen. Der 
unglückliche Monſun erwies ſich abermals nicht den Erwartungen entſprechend, und es 
mußte anfänglich wieder zur Maſchine Zuflucht genommen werden. Nachdem wir uns 
entſprechend nach Nordoſt aufgearbeitet hatten, wobei die Corvette zufolge des hohen 
Seeganges das erſtemal während der ganzen Reiſe ſehr ſtark ſchlingerte, wurden die 
Segel geſetzt. Es folgten einige Tage ſchöner Segelfahrt, und am 7. Februar des 
Morgens wurde vor Pondicherry geankert. 
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Pondicherry. 

„Vous trouverez un petit Paris dans la capitale de l’Inde française,” 
jo lautete der Ausſpruch eines Franzoſen, den wir in Colombo über Pondicherry 
befragt hatten. Dieſer Ausſpruch gibt trotz ſeiner Übertreibung oder vielmehr gerade 
wegen derſelben, weil ſie der franzöſiſchen Nationaleitelkeit entſpringt, einen guten 
Anhaltspunkt zur Beurtheilung Pondicherrys. Bekanntermaßen beſteht das, was 
pomphaft „Inde française” genannt wird, aus fünf kleinen, auf Hunderte von 
Meilen voneinander entfernten Enclaven, die kaum 8 Quadratmeilen Flächeninhalt und 
285.000 Einwohner zählen. Und offenbar geſchah es nur, um die Illuſion von einem 
ſranzöſiſchen Indien aufrecht erhalten zu können, daſs die franzöſiſchen Staatsmänner 
das ihnen beim Wiener Congreſſe geſtellte, äußerſt vortheilhafte Anerbieten ausſchlugen, 
dieſe verhältnismäßig wertloſen Landſtücke gegen die prachtvolle Inſel Mauritius 
einzutauſchen. Desgleichen verdankt die Stadt Pondicherry viel dem krampfhaften 
Beſtreben, ihr zu einer Wichtigkeit zu verhelfen, obwohl dies weder durch die geo— 
graphiſche Lage noch durch die Handelsverhältniſſe begründet iſt. Trotz dieſer An— 
ſtrengungen, die in hübſchen öffentlichen Gebäuden zum Ausdruck kommen, und von 
denen das Project, einen künſtlichen Hafen zu bauen, Zeugnis gibt, bleibt Pondicherry 
eine todte Stadt, an welcher alle Galvaniſierungsverſuche vergebens ſind. Die Grund— 
bedingungen zum Aufblühen fehlen eben. Die Producte des reichen anglo'indiſchen 
Hinterlandes finden ihren Ausweg in Madras, und die geringfügige Ausfuhr von 
Erdpiſtazien, die über Pondicherry geht, iſt kaum imſtande, durch zwei Monate einige 
Schiffe außer den ſubventionierten Dampfern an dieſe gefährliche Küſte zu locken. 

Außerlich iſt jedoch Pondicherry ein ganz freundliches Städtchen. Der an der 
See gelegene europäiſche Theil hat gerade, einander rechtwinkelig ſchneidende Straßen 
mit freundlichen, meiſt mit einem Vorgarten verſehenen Häuſern. Der große Platz 
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„Napoleon III.“ mit einem hübſchen Brunnen und der Statue des Dupleix, von 
mächtigen Bäumen umrahmt, bildet den Mittelpunkt, zu welchem, wenn man vom 
luftigen Eiſenmolo kommt, einige intereſſante altindiſche Säulen den Eingang bilden. 
Die Kathedrale Notre Dame des Anges mit ihren zwei abgeſtutzten Thürmen, das 
prunkvolle Gouverneurpalais und das Stadthaus verleihen dieſem Stadttheil ein 
würdiges Gepräge. Die hiervon durch einen Waſſergraben getrennte Eingeborenenſtadt 
zeichnet ſich gleich dem europäiſchen Stadttheil durch große Reinlichkeit der Straßen 
aus und gewährt mit ihren netten Häuſern, ſowie durch die vor denſelben gepflanzten 


Pondicherry. Hauptplatz Napoleon III. 


Baumreihen ein anmuthiges Bild, welches äußerſt vortheilhaft von jenem abſticht, das 
die meiſten Native Towns von Britiſch-Indien bieten. Auch thut es wohl, im Gegenſatz 
zur todten Europäerſtadt, in welcher man nur hie und da einem kränklichen Europäer 
oder Miſchlingen begegnet, hier ein äußerſt lebhaftes Volkstreiben zu ſehen, bei welchem 
die kleidſamen, farbenprächtigen indiſchen Volkstrachten recht zur Geltung kommen. 
An und für ſich ſind die Tamuls trotz ihrer ſchwarzbraunen Farbe ein ſchöner Menſchen— 
ſchlag, und nebenbei ſcheint es faſt, als ob ſie von ihren franzöſiſchen Beherrſchern 
etwas Geſchmack und Sorgfalt in der Toilette gelernt hätten. In keinem Orte Indiens 
ſahen wir ſo rein und nett gekleidete Eingeborene wie hier. 

Bei der Fahrt an Land lernten wir die hier ſowie auf der ganzen Coromandel— 
küſte in Gebrauch ſtehenden Maſula-Boote kennen. Es ſind dies große flache, meiſt 
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zehnruderige Boote, deren Planken mittels Cocosnuſsgarn aneinander genäht ۰ 
Infolge des letzteren Umſtandes beſitzen dieſe Fahrzeuge eine ungewöhnliche Elaſticität 
und ſind dadurch beim Landen in der hier faſt beſtändig ſtarken Brandung vor 
bedeutenden Beſchädigungen geſchützt. Die ſtämmigen, nahezu nackten Ruderer pflegen 
meiſt im Takte zu den Ruderſchlägen zu ſingen und gewähren durch ihre grotesken 
Bewegungen einen ſeltſamen Anblick, beſonders wenn ſie in der Nähe des Zieles in 
der Hoffnung auf ein reichliches Backſchiſch ihre Anſtrengungen verdoppeln und ۶ 
tiſche Hurrahs auf die Paſſagiere ausbringen. 

Am Lande erwarteten uns ebenfalls ungewohnte Fortbewegungs mittel. Es ſind 
dies die Pouſſe-Pouſſe, gleich den Puſh-Puſh in Cochin hübſche kleine Zeltwagen, 
welche von Kulis geſchoben werden, und die der Paſſagier mittels der umlegbaren 
Deichſel ſelbſt ſteuert. Allerdings erfordert letzteres einige Geſchicklichkeit, da ſonſt 
leicht die Sicherheit der Fußgeher durch unerwartete Wendungen bedroht wird. Wir 
beſaßen dieſelbe wohl nicht im nöthigen Maße, und ein allgemeines sauve qui peut 
beim Erſcheinen unſerer raſch daherſauſenden Colonne zeigte, daſs die Eingeborenen 
dies im Intereſſe ihrer Zehen rechtzeitig erkannt hatten. 

Einer unſerer erſten Wege gieng nach der Miſſion in der Ville noire — ſo heißt 
die Eingeborenenſtadt — wo wir den von uns gejuchten, deutſch ſprechenden Miſſionär 
in der Perſon eines biederen Elſäſſers fanden. Nachdem wir unſere Angelegenheit mit 
demſelben ins reine gebracht hatten, beſtand er darauf, uns dem Erzbiſchofe vor⸗ 
zuſtellen. Es iſt dies ein würdiger Prieſter, dem ein langer, grauer Bart ein ſehr 
ehrwürdiges Ausſehen verleiht. Bald entſpann ſich ein lebhaftes Geſpräch, welches, 
da wir uns bei der drohenden politiſchen Lage begreiflicherweiſe vorerſt nach den 
neueſten Nachrichten aus Europa erkundigten, bald auf das politiſche Feld übergieng. 
Hier zeigte ſich wieder das ſchon öfters beim franzöſiſchen Clerus beobachtete, ſehr 
ſcharf ausgeprägte Nationalgefühl. Der Hass gegen Deutſchland überwog alles 
andere, und mit großer Bitterkeit erzählte uns der greiſe Prälat, wie „dieſer Bismarck“ 
alle Leute anzuführen verſtehe, und dass unbegreiflicherweiſe ſelbſt der Papſt ihn 
einen großen Mann genannt habe. Allerdings, fügte er mit einer gewiſſen Befriedigung 
hinzu, wolle dies ja doch nicht viel heißen, da man ſchließlich auch unter Räubern 
Männer von Genie antreffen könne. Sonſt entwickelte der deutſchfeindliche Kirchen- 
fürſt eine ſehr objective Anſchauungsweiſe ſowohl bezüglich der Wichtigkeit Pondicherrys, 
als auch betreffs des Erfolges der chriſtlichen Miſſionäre in Indien. Er fand es in 
keiner Richtung gerechtfertigt, dafs man Pondicherry mit großen Opfern künſtlich 
heben möchte und glaubt, dafs es ſich ſelbſt nach der projectierten Fahrbarmachung der 
Palksſtraße !) nicht verlohnen würde, einen künſtlichen Hafen zu bauen. Auch 


) Meerenge zwiſchen Ceylon und Indien, die jetzt nur für kleine Boote befahrbar iſt. 
Durch eine Fahrbarmachung derſelben würde die Route Aden-Pondicherry um 300 Meilen abgekürzt 
werden. 
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bezüglich der Verbreitung des Chriſtenthumes in Süd-Indien warnte er vor zu opti— 
miſtiſchen Erwartungen. Bekehrungen finden ſelten und überhaupt nur unter den Hindus 
ſtatt, unter Mohammedanern aber nie; den einzig nennenswerten Zuwachs der Chriſten— 
gemeinde liefern die Miſſionsſchulen. Doch zeigte er ſich mit ſeiner an 30.000 Seelen 
zählenden Katholikengemeinde ſehr zufrieden und ſchilderte ſie als glaubensfeſt und in 
jeder Richtung der chriſtlichen Lehre würdig. Übrigens ſahen wir in Pondicherry 
zum erſtenmal beturbante Eingeborene und Frauen aus dem Volle in rothen Ge— 
wändern in größerer Anzahl in den Kirchen, während ſonſt in Indien das Haupt— 
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contingent der Kirchenbeſucher durch Miſchlinge in europäiſcher Tracht gebildet wird. 

Dieſer Umſtand, ſowie die Eigenthümlichkeit, dass auch die nicht functionierenden 
Prieſter weißgekleidet ſind, ferner die zur Kühlung angebrachten zahlreichen Punkas 
(Hängefächer), ſtanden im ſeltſamen Gegenſatze zu der ſonſt ganz an die Heimat mahnen— 
den Einrichtung der Gotteshäuſer. 

Durch die vom Erzbiſchof citierten Telegramme über einen öſterreichiſch-ruſſiſchen 
Conflict begreiflicherweiſe höchſt aufgeregt, eilten wir in die Redaction eines der 
zwei politiſchen Blätter Pondicherrys, um etwas Näheres zu erfahren. Wenn wir 
auch hier, nach der Quelle, aus welcher die Nachricht ſtammte, zur Überzeugung kamen, 
Daj? eine Senſations-Ente vorliege, jo konnten wir doch ſonſt nicht viel in Eriabeung 

Jedina, An Aſiens Küſten ꝛc. 
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bringen. Bei der Qualität dieſer Journale muſs dies nicht wundernehmen. Der 
Redacteur war ſeinerſeits beſonders erfreut, in uns Leute zu finden, welche ihm die 
Telegramme der Madraſer Zeitungen wörtlich überſetzen konnten, da er dieſelben in 
der Regel ſeinen Leſern ſehr beiläufig dem Sinne nach zu geben pflegt, weil er der 
Sprache der von ihm mit der Schere bearbeiteten engliſchen Journale nur in ganz 
beſchränktem Maße mächtig iſt. 

Eine der Merkwürdigkeiten Pondicherrys iſt die Maison dorée. Es iſt dies ein 
nun unbewohntes Haus einer reichen Hindufamilie, welches von einem der Vorfahren 
dieſer Familie gebaut wurde, der einige Zeit am franzöſiſchen Hofe gelebt hatte. Die 
Holzſchnitzereien des Säulenganges im Hofe, nach altindiſchen Motiven, find recht 
kunſtvoll; auch zeigt die ganze Anlage des Hauſes, dajs wohlhabende Hindus ſich 
ganz behaglich einzurichten verſtehen. Die Malereien des Paradebettes verrathen 
jedoch, daſs die Gedankenrichtung des Pompadour'ſchen Frankreich mehr als anderes 
ein eingehendes Verſtändnis ſeitens des indiſchen Notablen gefunden hatte. 

Obwohl ganz flach, ijt die Umgebung Pondicherrys doch ſehr lieblich. ۶ 
felder, Cocoshaine, Palmyrapalmengruppen, ſowie Nymbäume mit ihrem verſchiedenen 
Grün zeigen ſich in beſtändigem Wechſel unſerem Auge, und die gut gehaltenen 
Straßen, mit Fahrzeugen und einer bunten Menge erfüllt, geben ſtets ein neues Bild 
indiſchen Lebens und Treibens. Auf dem Wege nach der ungefähr eine deutſche Meile 
von Pondicherry entfernten Pagode von Villenour hatten wir Gelegenheit, in kurzer 
Aufeinanderfolge einen Hochzeitszug und ein Leichenbegängnis zu ſehen. Beide kündigten 
ſich ſchon von weitem durch Muſikproductionen lärmendſter Art an. Das Orcheſter 
beſtand aus ganz eigenthümlichen Inſtrumenten. Außer den hohen indiſchen Trommeln, 
welche mit der Handfläche bearbeitet werden, türkiſchen Tellern und Hirtenpfeifen, wies 
dasſelbe auch klafterlange Tubas und ſolche von einer faſt kreisförmigen Krümmung 
auf, bei welch letzteren ſich der Bläſer, wie es in den Tropen gewiſs jehr angezeigt 
iſt, während der Production gleichzeitig auch den Rücken ventiliert. Die ſich nie auf- 
löſende Diſſonanz war eine jo gleichmäßige, daſs wir keinen Unterſchied zwiſchen dem 
Hochzeitsmarſche und der Trauerhymne wahrnehmen konnten. 

Der Hochzeitszug gieng vom Hauſe der Braut aus, welches mit Blumen, Balte 
blättern und franzöſiſchen Flaggen recht geſchmackvoll geziert war. Eine Reihe ſchön 
bekränzter, zweiräderiger Ochſenkarren nahm die Theilnehmer am Feſte auf. Vorerſt 
den glücklichen Bräutigam mit ſeinen nächſten männlichen Verwandten, alle mit Blumen 
geſchmückt und in neuen Gewändern, dann die kleine hübſche Braut, mit Schmuck 
überladen, die Augenbrauen und Wimpern ſtark geſchwärzt und gleich ihren Freun⸗ 
dinnen im rothſeidenen Feſttagsgewand. In den übrigen Karren folgte die zahlreiche 
Verwandtſchaft. Pöller wurden abgefeuert, die ohrenzerreißende Muſik ſchlug ein, die 
zahlreichen Zuſeher ſchrien um die Wette, jo dajs ſelbſt die friedliebenden Zebus 
wild wurden und raſch ausgreifend die ganze Geſellſchaft in unerwartet ſchnellem 
Tempo zum Hauſe des Bräutigams beförderten. 
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Der in eigenthümlichem Gegenſatz kurz darauf folgende Leichenzug ließ in jeiner 
Mitte den von zwei weißen, bekränzten Ochſen gezogenen Leichenwagen ſehen. Auf 
dieſem, unter einem mit Kränzen und Blumengewinden behängten Zelte, lag der 
Todte, vollkommen bekleidet und mit dem Turban auf dem Kopfe, auf Blättern und 
Blumen gebettet. Den Zug eröffnete die Muſik, und vor derſelben wurde ein langer 
Streifen Calico auf dem Boden ausgebreitet, auf welchen zwei Brahminen Reis 
ſtreuten. Rechts und links geleiteten feſtlich geſchmückte Knaben mit langen Palm⸗ 
blättern den Todtenwagen; demſelben folgte ein Mann mit einer Vaſe, welche Lebens— 
mittel enthielt, ſodann die männlichen Anverwandten, ſämmtlich weiß gekleidet. 
Mehrere Knaben beſorgten das Aufrollen des Calicos nach dem Paſſieren des Zuges 
und das Ausbreiten eines zweiten Streifens vor demſelben. Der Zug bewegte ſich 
dem an der See gelegenen Verbrennungsorte zu. Der Vorgang bei der Verbren— 
nung iſt der gleiche, wie wir ihn in Bombay kennen gelernt hatten, doch darf in 
Pondicherry die Verbrennung erſt 24 Stunden nach dem Tode ſtattfinden. 

Die Pagode von Villenour ijt für ſich genommen architektoniſch recht intereſſant, 
doch obwohl von ganz ähnlicher Bauart, kann ſie ſich mit den Pagoden von 
Condjiveram, deren Beſchreibung ſpäter folgt, ſowie mit den Prachtbauten von Tandjore 
und Madura nicht meſſen. 

Es berührt angeſichts des regen franzöſiſchen Nationalgefühles eigenthümlich, 
auf den Gebäuden der wichtigeren öffentlichen Anſtalten in Pondicherry, beim Poſt— 
amt, bei dem Telegraphenbureau und am Bahnhofe auch engliſche Aufſchriften zu 
finden, ja dieſe Anſtalten ganz in Händen von Engländern zu ſehen. Bei der 
geringen Ausdehnung des franzöſiſchen Beſitzes und der faſt gänzlichen Abhängigkeit 
vom Hinterlande mit Bezug auf das Verkehrsweſen war dies ſchwer zu vermeiden. 
Im Gegenſatze dazu macht ſich die Exterritorialität Pondicherrys gegenüber dem 
britiſchen Indien dadurch geltend, daſs es ein Aſyl für ſolche Bewohner Indiens 
bildet, welche ſich den britiſchen Geſetzen entziehen wollen. Manche politiſche Ver— 
brecher ſuchen Schutz unter der franzöſiſchen Flagge, beſonders häufig aber zahlungs— 
unfähige Schuldner, und in ganz Süd⸗Indien verſteht man unter „nach Pondicherry 
reiſen“, ſich den Verpflichtungen gegenüber ſeinen Gläubigern entziehen. 


Madras. 


Nur 90 Seemeilen trennen Pondicherry von Madras, ſomit genügte eine Fahrt 
mit halber Maſchinenkraft die Nacht hindurch, um uns nach dem letztgenannten Hafen 
zu bringen. Bei Sonnenaufgang des 8. Februar entrollte ſich auf der geradlinigen 
flachen Küſte Madras vor unſeren Augen. Zuerſt St. Thomas, wo der Heilige dieſes 
Namens ſeinen Märtyrertod gefunden haben ſoll, dann das mohammedaniſche Viertel 
Triplicane mit den prunkhaften, aber nicht durchweg geſchmackvollen öffentlichen 
Gebäuden im Vordergrunde, weiters das bloß von Militärs bewohnte Fort mit der 


Signalſtation und dem Leuchtthurm in unmittelbarer Nähe, und endlich die Black 
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Town, das Eingeborenenviertel und Sitz der Handelshäuſer mit dem großen 
Poſtgebäude. Die außerordentlich ausgedehnte Villenftadt, welche landeinwärts die 
vorgenannten Stadttheile umgibt, entzieht ſich von See aus den Blicken. Über 
1½ geographiſche Meilen beträgt die Ausdehnung der Stadt längs der Küſte, und 
da die Häuſerreihen mitunter auch eine Meile weit ins Land reichen, kann man 
ermeſſen, welch große Fläche Madras einnimmt. Eine Überſicht über dieſe Verbindung 
von Ortſchaften, welche theils durch die Windungen des Kumfluſſes, theils durch das 
Glacis des Forts und ausgedehnte Parks getrennt ſind, iſt eben nur, und dies in 
beſchränktem Maße, von See aus möglich. 

Vor der Black Town befindet ſich der künſtliche Hafen, welchem wir zuſteuerten. 
Derſelbe wird durch zwei bogenförmige Wellenbrecher gebildet, die nur eine enge Einfahrt 
freilaſſen. In der Mitte des Hafens befindet ſich der eiſerne Landungsmolo mit ſeinen 


Madras. Die Black Town mit dem Poſtgebäude. 


Laufkrahnen und Eiſenbahnen, eine achtunggebietende Leiſtung der Eiſentechnik. Der 
nördliche Wellenbrecher konnte dem Andrange der Sturmwelle einer Cyklone nicht 
widerſtehen und iſt zum Theil tief unter die Waſſerfläche geſunken. Wenn nun auch 
jetzt mit aller Macht gearbeitet wird, die Dämme zu verſtärken, ſo iſt doch ſchon die 
traurige Thatſache feſtſtehend, daſs der künſtliche Hafen ſeinem Zwecke nicht entſpricht, 
denn bei herannahendem ſchlechten Wetter müſſen alle Schiffe ſchleunigſt den Hafen 
verlaſſen und in See gehen. Aus dieſem Grunde dürfen auch nur Dampfer den 
Hafen benutzen, während Segelſchiffe wie zuvor ſegelklar auf der Rhede bleiben 
müſſen. Dieſer Umſtand verleiht dem Aufenthalt in Madras, für den Seemann 
wenigſtens, etwas äußerſt Ungemüthliches. In See iſt derſelbe gewöhnt, auf alle 
Ereigniſſe gefajst zu ſein; doch ijt einmal der Anker gefallen, jo findet er es hart, 
beſtändig auf dem qui vive ſein zu müſſen, und das Schiff nur mit der Sorge ver- 
laſſen zu können, dass er möglicherweiſe auf Knall und Fall auf dasſelbe zurück— 
zukehren haben wird. 
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Aber auch am Lande empfängt man von Madras vorerſt nur einen ſehr 
unwirtlichen Eindruck. Hat man ſich über die zahlreichen Warenballen und zwiſchen 
den Krahnen und Waggons des Molos bis zum Ufer gearbeitet, ſo gelangt man in 
die Black Town. Durch zahlreiche Fuhrwerke aufgewirbelter rother Staub erfüllt die 
Luft und läſst kaum die mit geringen Ausnahmen niedrigen Häuſer und ſchmutzigen 
Tempel erkennen. Bei den meiſten Gebäuden iſt der Mörtelanwurf zum Theil herunter— 
gefallen, die bloßſtehenden Ziegel ſind verwittert, manche Dächer eingefallen; man 
empfängt den Eindruck, als ob die Stadt kürzlich ein Bombardement beſtanden hätte. 
Offene Unrathcanäle, die einen peſtilentialiſchen Geſtank verbreiten, dazu die Gerüche 
des Lebensmittelbazars und mancher Warenniederlagen, eine dichtgedrängte, ſchweiß— 
triefende Menge Waren transportierender Kulis, nach Schnaps riechende angeheiterte 
Matroſen, Ausſätzige und ſonſt widerlich kranke Bettler vervollſtändigen den nichts- 
weniger als anmuthenden Eindruck der Black Town. Im Fort dagegen hat man eine 
wohl tadellos reine, aber wie ausgeſtorbene Feſtungsſtadt vor ſich, in welcher man 
zwiſchen Kaſernen und Officierpavillons nur Kanonen und Schildwachen gewahrt. 
Triplicane und die übrigen Stadttheile, in denen Eingeborene wohnen, unterſcheiden 
ſich von der Black Town nur dadurch, daſs fie einen mehr dorfartigen Charakter haben. 
Doch kommt hier zwiſchen dem Grün der Bäume das kleine indiſche Haus, aus einem 
Erdgeſchoſſe beſtehend, mit der auf bunt angeſtrichenen, mitunter auf ſchön geſchnitzten 
Säulen ruhenden Veranda beſſer zur Geltung. Auch zeigt ſich hier der an und für 
ſich ſchöne Menſchenſchlag der Tamuls in der kleidſamen vielfarbigen Landestracht viel 
mehr zu ſeinem Vortheil, als in der einfachen Arbeitskleidung des Kulis. Selbſt die 
Alleen und Wieſen, welche die genannten Stadttheile verbinden, gewähren dem Auge 
kein freundliches Bild. Das Gras iſt verbrannt, das Laub der Bäume mit einer 
dichten Schicht rothen Staubes bedeckt, und Staubwolken benehmen auch häufig die 
Ausſicht. 

Dagegen findet man in der von den Europäern bewohnten Villenſtadt zwiſchen 
Gärten mit der üppigſten tropiſchen Vegetation mitunter auch ſehr ſchöne Landhäuſer. 
Der Stolz von Madras iſt jedoch die Beach. Es iſt dies eine breite Straße längs 
des Strandes ſüdlich vom Fort, wo die ſchöne Welt von Madras des Abends 
die kühle Seebriſe genießt. Eine Reihe ſtattlicher öffentlicher Gebäude, verſchiedene 
Collegien und Amter, ſowie das prunkhafte Senatshaus verleihen der Beach einen 
europäiſch großſtädtiſchen Anſtrich. Auch fördern die ſchönen Equipagen und die zahl- 
reichen elegant gekleideten Spaziergänger dieſe Illuſion. Auffallend ijt hier das Auf- 
treten der reicheren Eingeborenen. Man gewahrt bei denſelben bereits eine Annähe— 
rung an die europäiſche Tracht. Nicht ſelten begegnet man eine vollſtändige Hindu— 
familie luſtwandelnd. Der Mann hat durch Anlegen einer weißen Bluſe, die Frau 
durch ein lichtblaues oder ein ſonſtwie von Roth abweichendes Gewand ſich vom alt— 
hergekommenen Gebrauch losgeſagt. Ab und zu ſieht man auch einen jungen Hindu in 
europäiſchem Sportscoſtüm zu Pferde. Dagegen zeigt der überreiche Galawagen des 
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Nawab von Carnatic mit den ſcharlachroth gekleideten Lakaien und Vorreitern noch 
die unverfälſchte indiſche Pracht. 

Es iſt unbeſtreitbar, daſs in Madras viel zur Verſchönerung der Stadt geſchah 
und noch geſchieht; leider aber mit entſchiedenem Miſsgeſchick. Die kürzlich errichtete 
Jubiläumsſtatue der Königin, an ſich ein Werk höchſter Geſchmackloſigkeit und dabei 
noch vom Senatsgebäude förmlich erdrückt, ſowie die neue Town Hall in unqualificier- 
barem Stile, geben den Beweis hiefür. Selbſt der Peoples Garden von Madras, ein 
Thiergarten — in den meiſten indiſchen Städten ein Glanzpunkt — iſt recht verwahrlost; 
doch enthält er eine ziemlich große Anzahl ſchöner Thiere. Allerdings hat dieſe Anſtalt 
eine Eigenthümlichkeit, die der unbewaffnete friedliche Beſucher meiſt nicht recht zu 
würdigen verſtehen dürfte. Frägt man nach der Urſache, warum das Nashorn ſein 
Horn verloren, jo hört man, dafs es fi einmal losgeriſſen habe, in die Stadt geſtürmt 
ſei und, nachdem es einige Menſchen zertreten, in blinder Wuth ſein Horn an einer 
Mauer abgerannt habe. Dann zeigt der Wärter mit Befriedigung ein Loch in der Wand, 
welches von einer Kugel herrührt, mit welcher er einen der beiden losgekommenen Leo- 
parden erlegte, der ſich zuvor an dem Unterſchenkel eines Aufſehers gütlich gethan. Der 
berühmte Löwe, dem ein freundnachbarlicher Tiger mit einem Tatzenſchlag den Schweif 
ausgeriſſen, war leider nicht mehr zu ſehen, aber auch die Erwähnung dieſes Vorfalles 
iſt darnach angethan, den Reiſenden im Glauben zu beſtärken, daſs im Peoples Garden 
die Zuſtände nicht ganz geordnete ſeien. Ein ſehr hübſches und bequem eingerichtetes, 
von einem wohlgepflegten Park umgebenes Gebäude iſt das Gouverneurpalais. Auch 
die Baulichkeiten des Madras Club ſind ebenſo gefällig wie praktiſch angelegt. Alles, 
was man von einem ſolchen Vereinshauſe nur fordern kann, iſt in demſelben geboten. 
Abgeſehen von den ausgedehnten Speiſe- und Leſezimmern iſt auch eine reichhaltige 
Bibliothek zum Gebrauche der Mitglieder vorhanden. Im Parke befinden ſich entſpre— 
chende Plätze für die verſchiedenen Spiele im Freien. Ein ungewöhnlich großes, 
gedecktes Schwimmbad, ſowie zahlreiche Douche- und Wannenbäder ſtehen den Mit⸗ 
gliedern zur Verfügung. Endlich ſind eine große Anzahl Wohnzimmer, ſowie mehrere 
kleine Bungalows zur Unterkunft kürzlich Zugereister bereitgeſtellt. Und für all dieſe 
Annehmlichkeiten entrichtet das Mitglied außer der allerdings beträchtlichen Eintritts- 
gebür von 200 Rupien (180 fl.) bloß einen Monatsbeitrag von 6 Rupien. 

Wir waren ſehr erfreut, in dem öſterreichiſch-ungariſchen Vertreter, Herrn Thümler, 
und deſſen Vetter, Herrn v. Clermont, gemüthliche Deutſche kennen zu lernen, welche 
uns ſehr liebenswürdig entgegenkamen. Im Verkehre mit denſelben lernten wir 
das Leben der Madraſer Kaufherren kennen, welches für Junggeſellen und Stroh— 
witwer wohl etwas einförmig iſt. Der Tag von 10 Uhr morgens bis 5 Uhr nach— 
mittags wird im Comptoir in der Black Town zugebracht. Allerdings iſt auch dort für das 
leibliche Wohlſein gut geſorgt. Nun folgt eine Spazierfahrt an der Beach, und dann 
wird nach dem meilenweit entfernten Bung alow gefahren, wo der Abend, im beſten 
Falle in Geſellſchaft einiger Freunde, zugebracht wird. Ein Tag gleicht dem anderen 
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Condjiveram. Baſſin und Mandapam des Wiſchnu⸗Tempels. 


Pondicherry — Madras. 233 


und daher iſt es begreiflich, daſs die Vertreter der Handlungshäuſer eigentlich nur 
in der Erwartung des Zeitpunktes leben, in welchem ſie zur Führung der Geſchäfte 
des Londoner Hauſes berufen werden. Dies findet regelmäßig in Zeiträumen von 
zwei bis drei Jahren ſtatt, und ſomit machen die meiſten dieſer Kaufherren die Reiſe 
nach Indien und zurück nach Europa verhältnismäßig oft. Ja wir trafen ſogar einen 
Deutſchen, welcher dieſe Reiſe einmal jährlich macht; ein eigenthümliches Wanderleben, 
das bei dem Umſtande, als die Fahrtdauer hin und zurück allein zwei Monate 
beträgt, eine große Vertrautheit mit allen Transportmitteln zu Land und zur See 
hervorbringt. 

In Eales Houſe, dem von den vorgenannten Herren bewohnten Bungalow, 
konnten wir ſehen, wie, dank den wohlabgerichteten indiſchen Dienern, auch ein 
Junggeſellenhaushalt in Indien ſehr bequem und elegant eingerichtet ſein kann. Als 
wir gelegentlich eines Diners die in ganz Indien geſammelten Merkwürdigkeiten des 
Herrn v. Clermont bewunderten, ſahen wir auch eine größere Anzahl Cobras, 
Waſſerſchlangen und krebsgroßer Scorpione in Weingeiſt verwahrt. Auf unſer Be- 
fragen erfuhren wir, daſs dies Trophäen aus dem Hauſe und Garten ſeien, in 
welch letzterem, wie überhaupt in der Umgegend von Madras, ſich viele Schlangen 
vorfinden. Bei dieſer Gelegenheit wurde uns auch verſichert, daſs die Erzählungen 
aus Indien, in welchen die Cobra eine intereſſante Rolle ſpielt, durchaus nicht in 
das Gebiet der Traveller Stories (übertriebene Reiſegeſchichten) gehören. Auch Herr 
v. Clermont theilte uns mit, dajs einer feiner Freunde eines Abends zu ſeiner 
unangenehmen Überraichung im Bette ein derartiges Reptil vorfand. Später wohnten 
wir in Moulmein einem Dejeuner bei, bei welchem die Frau des Hauſes einen 
ähnlichen Fall erzählte. Derſelbe hatte ſie jedoch weniger berührt, als der Umſtand, 
dass ihr Koch kürzlich in einer wenig gebrauchten Caſſerolle ein ſolches Thier gemüthlich 
aufgerollt fand. Auch wir fanden den Gedanken an ein Ragout de Cobra, trotz der 
unbeſtreitbaren Senſation, die ein ſolches Gericht auf der Speiſekarte machen würde, 
nicht gerade verlockend. 

Die in Indien vorkommenden Schlangen fliehen, wenn ſie nicht gereizt werden, 
vor dem Menſchen, und können, wenn man ſie deutlich ſieht, leicht getödtet werden; 
es kommen daher Schlangenbiſſe meiſt nur dann vor, wenn man unverſehens auf 
dieſe Thiere tritt. Bei Europäern, welche vermöge ihrer Fußbekleidung ihre Annäherung 
auf eine gewiſſe Entfernung verrathen, kommen ſolche Unfälle ſelten, meiſt nur in der 
Dunkelheit vor. Anders jedoch bei den meiſt barfuß einherſchleichenden Eingeborenen. 
Von dieſen fanden noch im Jahre 1882 an 20.000 durch Schlangenbiſſe den Tod.!) 
Die indiſche Regierung hat, um dieſer Landplage zu ſteuern, einen Preis, der je 
nach der Provinz zwiſchen 2 und 4 Annas (10 bis 20 Kreuzer) variiert, für jede 
todt eingebrachte Cobra ausgeſetzt. Zuerſt hatte dies theils aus religiöſen Gründen, 


1) Durch Tiger und Leoparden fanden im gleichen Jahre 2600 Perſonen den Tod. 
Jedina, An Aſiens Küfen rc. 30 


234 Pondiderry—Madras, 


theils wegen der Indolenz der Bevölkerung, wenig Erfolg. Nun aber werden jährlich bis 
über 100.000 Rupien an Prämien verdient, und hat ſich auch die Anzahl von Todes⸗ 
fällen infolge von Schlangenbiſſen bedeutend herabgemindert. Anfänglich berührt es 
den Reiſenden äußerſt unangenehm, ſelbſt im Zimmer nicht abſolut ſicher vor ſolchen 
Begegnungen zu fein. Doch gewöhnt man ſich mit der Zeit an dieſe Idee, unterläjst 
es aber nicht, beſonders Zimmer des Erdgeſchoſſes genau zu unterſuchen, bevor man 
ſich zur Ruhe begibt. Übrigens kann man auch mehrere Jahre in Indien geweſen ſein, 
ohne einer Schlange in gefährlicher Nähe zu begegnen. Immerhin laſſen die Engländer 
ihre Kinder nie im hohen Graſe ſpielen, denn in den wenigſten Fällen iſt, ſelbſt 
bei augenblicklicher ärztlicher Hilfe, das Leben eines von einer Cobra Gebiſſenen 
zu retten. Kurz vor unſerer Ankunft in Bombay wurde ein Europäer, der auf eine 
Cobra trat, durch den Schuh gebiſſen. Man ſah es als ein außerordentliches Glück 
an und ſchrieb es nur dem Umſtande zu, dajs das Leder einen großen Theil des 
Giftes auſſog, daſs die Arzte den Gebiſſenen nach vierzehntägigem ſchweren Leiden 
als außer Gefahr erklären konnten. Seltſamerweiſe iſt ein kleiner Ichneumon, hier 
Mungus genannt — der natürliche Feind der Cobra — gegen deren Gift vollkommen 
unempfindlich. 

Madras beſitzt ſehr viele Schulen und Bildungsanſtalten für Eingeborene, ja 
ſogar eine Univerſität, die ziemlich ſtark beſucht wird. Eigenthümlich ijt es, dass die 
Mohammedaner hier, wie überhaupt in ganz Indien, dieſe Bildungsanſtalten nur ſehr 
vereinzelt beſuchen und ſich mit ihren Moſcheeſchulen begnügen, wo ſie Leſen, 
Schreiben und Koranſprüche in dem ihnen ganz unverſtändlichen Arabiſch lernen. 
Wenn auch dadurch das Bildungsniveau der Mohammedaner gegenüber jenem der 
Hindus verhältnismäßig ſinkt, ſo gewinnen erſtere doch durch Bekehrung vieler Hindus 
an Zahl und Bedeutung — eine von den Engländern nicht gern geſehene Erſcheinung. 
Denn der weiche Hindu, welcher, beſonders als Kaufmann, die Wohlthaten der eng— 
liſchen Herrſchaft nicht verkennt, iſt im allgemeinen das leichter zu lenkende Element 
der indischen Bevölkerung, während der Mohammedaner ſchon vermöge des religiöſen 
Fanatismus die Oberhoheit des Ungläubigen nur mit Widerwillen trägt. 

Anderſeits iſt Madras auch der Sitz einer neuen Religionsſecte. Es iſt dies 
die ſogenannte theoſophiſche Geſellſchaft, welche, im Widerſpruche mit ihrem Namen, 
einen reformierten Buddhismus, alſo eine Moralphiloſophie ohne Gott, als ۹ 
religion aufſtellt, und ſeltſamerweiſe nicht bloß in Indien, ſondern angeblich auch 
in Europa, vorzüglich aber in Nordamerika, bereits viele Zweiggeſellſchaften beſitzt. 
In erſter Linie ſoll dieſe Secte ſich zur Aufgabe geſtellt haben, dem immer mehr um 
ſich greifenden Materialismus zu ſteuern und Wahrheit und Humanität zu pflegen. 
Die gebotene gegenſeitige Unterſtützung aller Mitglieder der Secte, ihre Ver— 
ſammlungen auf parlamentariſcher Grundlage, die Publicationen der einzelnen Vereine, 
wie deren myſtiſche Namen, bekunden eine gewiſſe geiſtige Verwandtſchaft mit der Frei— 
maurerei. 
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Eine ganz vorzügliche Unterrichtsanſtalt iſt die School of Arts in Madras. 
Es iſt dies eine Kunſtgewerbeſchule, durch welche in erſter Linie die Hebung der 
nationalen Hausinduſtrie angebahnt werden ſoll. Bei der außergewöhnlichen Begabung 
der Hindus für Arbeiten, welche eine geſchulte Hand verlangen, werden in der 
Töpferei, Modelltiſchlerei, Schnitzerei und Kattundruckerei ganz außerordentliche 
Leiſtungen erzielt. Die bloß mit der Hand bewirkte Kattundruckerei wird in Madras 
beſonders ſchwunghaft betrieben, und dieſe Kattune mit Darſtellungen aus der indiſchen 
Mythologie ſind in ganz Indien berühmt. Uns intereſſierte beſonders die Zeichen— 
ſchule, wo wir mitunter ganz junge Knaben mit den einfachſten Mitteln Ornamenten⸗ 
zeichnungen nach altindiſchen Motiven ausführen ſahen, welche jeder europäiſchen 
Gewerbeſchule zur Ehre gereicht hätten. 

Madras beſitzt keinerlei ſehenswerte Hindutempel, dagegen ſind in dem nahe— 
gelegenen, „Sieben Pagoden“ genannten Orte, beſonders aber in dem 7 bis 8 geo— 
graphiſche Meilen entfernten Condjiveram, ſehr ſchöne Muſter ſüdindiſcher Tempelbauten 
zu ſehen. Da der erſtgenannte Ort nur durch eine mühſelige Bootsfahrt zu erreichen 
iſt, begnügten wir uns mit einem Beſuche Condjiverams. Eine dreiſtündige Eiſenbahn⸗ 
fahrt brachte uns dorthin. Die Gegend, welche wir durchfuhren, war reizend, obwohl 
zumeiſt eben. Zahlreiche Flüſſe und Teiche liefern die nöthige Bewäſſerung für die 
Reiscultur und fördern auch einen üppigen Baumwuchs. Allerdings iſt die oft zu 
ſehende Palmyrapalme hier wegen ihrer Verſtümmelung vielleicht die wenigſt ſchöne 
Baumgattung, dafür aber entſchädigen prachtvolle Banianenbäume, die hier häufiger 
als anderswo in Indien vorkommen. Die Dörfer, welche wir paſſierten, waren reinlich 
und bekunden einen verhältnismäßigen Wohlſtand ihrer Einwohner. Auch ſah man 
häufig große Herden ſchönen Viehes, und das für Indien typiſche Bild badender 
Büffel trat uns öfters entgegen, ſowie das ungewohntere einer größeren Affenherde, 
die ein Reisfeld zu ihrem Spielplatze erkoren hatte. Wahrſcheinlich nicht zur Freude 
des Feldbeſitzers, doch gewiss ungeſtraft, da die Affen für ihre Unterſtützung Ramas 
und vielleicht in unbewuſster Vorahnung der darwiniſchen Theorie in den Hindu-Olymp 
aufgenommen wurden und daſelbſt durch ihren König Hanuman vertreten ſind. Mit 
Neugierde betrachteten wir auch die Bahnwächterhäuschen, welche tigerſicher gebaut 
find. Letzteres dürfte bei dem gegenwärtigen regen Zugsverkehr nicht mehr eine Noth— 
wendigkeit ſein, und das berühmte Telegramm eines eingeborenen Stationschefs, welcher 
kurz nach Eröffnung der Bahn nach Madras um Hilfe telegraphierte, weil Tiger ſich 
auf dem Perron ſeiner Station breit gemacht hatten, wird wahrſcheinlich ein Unicum 
bleiben. 

In Condjiveram erwartete uns bereits der von unſerem Conſul vorausgeſandte 
Führer, und kurz darauf waren wir auf einem landesüblichen zweiräderigen Karren unter- 
gebracht. Dieſes Fuhrwerk, das keine Federn beſitzt, und in welchem ſich der Fahr— 
gaſt, in Ermangelung eines Sitzes unter dem halbkreisförmigen Dache der Länge nach 
ausgeſtreckt, durch krampfhaftes Anklammern vor dem Herausfallen bewahren muss, 
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war jedenfalls ſehr geeignet, uns jede Sehenswürdigkeit, die das Ausſteigen erforderte, 
freudigſt begrüßen zu laſſen. Doch benöthigen die Bauten Condjiverams ein Ders 
artiges Relief nicht. Als wir nach einer halbſtündigen Fahrt durch die reinlichen 
breiten Straßen des über 60.000 Einwohner zählenden Ortes hielten, waren wir vom 
Anblick der vor uns befindlichen, faſt 60 Meter hohen Gopura (Eingangsthurm) des 
großen Siwa⸗Tempels ſehr befriedigt. Es iſt dies ein außerordentlich intereſſantes Bauwerk 
im eigenthümlichen dravidiſchen Stile. Letzterer iſt nur in Südindien und vereinzelt 
in Hinterindien vertreten, ſeltſamerweiſe bekunden jedoch auch die alten aztekiſchen 
Baudenkmäler Mexikos eine gewiſſe Verwandtſchaft mit demſelben. Es ſoll hier in 
kurzem eine Beſchreibung des Tempels folgen, die für alle dravidiſchen Tempel gelten 
kann, da dieſe, nach einem Muſter gebaut, ſich nur durch Einzelheiten in der Aus— 
führung unterſcheiden. 

Eine hohe Mauer, innen mit Säulenhallen verſehen, umſchließt den meiſt nach 
den vier Weltgegenden orientierten, rechteckigen Tempelhof. Der Eingang zu demſelben 
wird durch eine oder mehrere Gopuras, je eine in der Mitte einer Seite gebildet. 
Es ſind dies Thore mit gegen oben zu ſich ſtufenförmig verjüngendem Thurmaufbau 
aus Stein oder Ziegeln, im letzteren Falle mit Mörtelanwurf, deren Außenſeiten 
mit Götterſtatuen und Seulpturen in Relief überdeckt find. Meiſt find fie durch 
einen ſarkophagartigen Aufbau gekrönt, deſſen Stirnſeiten fratzenhafte Geſichter in 
Hautrelief zeigen. So ſcheußlich verzerrt die einzelnen Statuen und Bilder ſind, 
jo macht doch das Ganze einen impoſanten, nicht unſchönen Eindruck. Im ge— 
pflaſterten Hofe befindet ſich der eigentliche Tempel, ein großes mit Stiegen um— 
rahmtes Waſſerbaſſin für die Waſchungen, und verſchiedene Säulenhallen, Mandapams, 
welche zur Ausſtellung der jeweilig anzubetenden Gottheit dienen. Der eigentliche 
Tempel iſt meiſt eine verkleinerte Nachbildung der ganzen Tempelanlage ſammt 
Gopura und Baſſin. In demſelben befinden ſich die Idole, der Tempelſchatz und die 
Tempelglocke; nur Brahminen haben zu demſelben Zutritt. Ferner gehört zu jedem 
Tempel ein Magazin von Fuhrwerken und Götterſymbolen, eventuell eine Aus— 
beſſerungswerkſtätte für dieſelben, und ein großer ſchwerer Wagen für Procejfionen, 
deſſen meiſt ſehr kunſtvoll ausgeführte Schnitzereien durch ein pyramidales Stroh— 
dach vor den Unbilden der Witterung geſchützt werden. Der Stab des Tempels 
beſteht aus einer Anzahl Brahminen, welche gewöhnlich in der zum Tempel führenden 
Straße wohnen, ferner gehören mehrere Match (Bajaderen) ſammt Orcheſter dazu, 
welche die Tänze bei den religiöſen Functionen beſorgen, endlich ein Elephant für 
feierliche Umzüge. 

Beim Eintritt in den Tempel wurden wir von einer Schar Brahminen empfangen, 
welche uns mit Kränzen betäubend riechender Blumen ſchmückten. Sodann wurden 
wir wie zum Triumphe herumgeführt. Allerdings unterließ man nicht, uns durch den 
Führer mittheilen zu laſſen, daſs ſolche Ehren nur Perſonen zutheil werden, welche 
den Tempel durch entſprechende Gaben unterſtützen. Einige der Baſaltmandapams, 
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welche wir ſahen, ſcheinen hohen Alters zu ſein und ſind gleich allen Bauten zwar 
barock, aber nicht unſchön, beſonders in der Detailausführung. Im großen Mandapam, 
welcher über 500 Säulen zählt, befindet ſich das Magazin von Reſervegöttern und 
Götterfuhrwerken. Hier ſahen wir überlebensgroße Darſtellungen einiger Verkörperungen 
Siwas aus lackiertem Holz, ſowie aus gleichem Materiale erzeugte Elephanten, Drachen, 
ja auch ein regelrechtes Schaukelpferd, welche kennzeichnende Beigaben dieſer Gottheit 
bilden. Zahlreiche Fledermäuse verbreiteten einen widerlichen Geſtank, jo daſs wir 
ganz den Eindruck hatten, als ob wir uns in einem Stalle befänden. Bei den 
bezüglichen Feſtlichkeiten werden die Götter auf eines dieſer Attribute geſetzt und in 
einem der kleinen Mandapams oder auf dem Djaganathwagen ausgeſtellt. Umzüge 
mit letzteren find nur ſelten, da fie große Koſten verurſachen; auch kommt es nicht 
mehr vor, dass religiöſe Fanatiker ſich unter die Räder werfen, um fo mit dem Tode 
zugleich das Wohlgefallen der Götter zu erlangen. Schön müſſen die ſogenannten 
Waſſerfeſte ſein, bei welchen man die entſprechenden Götterſtatuen in dem in der 
Mitte des Waſſerbaſſins befindlichen Mandapam aufſtellt und des Abends ſowohl 
dieſen, als den ganzen Tempelhof mit Lampions beleuchtet. Die bunte Menge, 
die zahlreichen im Waſſer ſich tauſendfach wiederſpiegelnden Lichter, ſowie die myſtiſchen 
Formen der Gopuras und Idole mögen wohl ein gläubiges Hindugemüth mit 
heiligem Schauer erfüllen. : 

Condjiveram beſitzt außer dem großen Siwa-Tempel noch zahlreiche andere Tempel, 
darunter auch ſehr alte, welche aus den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeit— 
rechnung ſtammen ſollen. Wir beſuchten nur noch den Wiſchnu-Tempel. Dieſer iſt 
zwar etwas kleiner, doch weitaus beſſer inſtand gehalten als der Siwa-Tempel auch 
beſitzt er einen ſehr reichen Tempelſchatz. Das Intereſſanteſte an demſelben iſt 
jedoch der Hauptmandapam, deſſen Säulen, meiſt aus Reitern mit ſich bäumenden 
Pferden oder Hippogryphen beſtehend, wahre Cabinetſtücke der Bildhauerkunſt ſind, 
und trotz der detaillierten Ausführung ein nicht unharmoniſches Ganze bilden. 
Von der ſtaunenswerten Geſchicklichkeit, mit welcher die Erbauer Steine zu bearbeiten 
wujsten, gibt eine aus einem Stück gemeißelte Kette, welche von der Ecke des 
Daches herunterhängt, das beſte Zeugnis. 

In Condjiveram fiel uns erſt ſo recht auf, welche Wichtigkeit die Hindus ihren 
Kaſten⸗ und Sectenabzeichen beilegen. Die Brahminen des Siwa-Tempels und die 
Bewohner des umliegenden Stadttheiles trugen alle die drei weißen, horizontalen 
Streifen der Siwa⸗Verehrer auf der Stirne, den Armen und wo ſonſt der Körper 
entblößt iſt, zur Schau. Die Wiſchnu⸗Verehrer malen ſich dagegen ſorgſamſt einen 
Dreizack auf die Stirne, deſſen mittlere Zacke roth iſt. Dies beſchränkt ſich jedoch nicht 
bloß auf die Menſchen, ſondern auch Thiere, beſonders viele Zebus, ſahen wir mit 
dem Sectenabzeichen bemalt. Selbſt Häuſer und Bäume waren mit dieſen Merkmalen 
verſehen. Unter den Wiſchnuiten von Condjiveram war vor einigen Jahren eine 
wichtige Streitfrage entſtanden. Die einen behaupteten, der Dreizack habe bei der 
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Naſenwurzel zu enden, die anderen meinten, es müſſe noch ein Strich auf dem oberen 
Theil der Naſe markiert werden. Viel Blut iſt ſchon infolge dieſes Streites gefloſſen, 
und einigemale mujste ſogar mit bewaffneter Macht die Ordnung zwiſchen den 
Streitenden hergeſtellt werden. 

Eine ſtändige 
Plage von Madras 
iſt die Cholera, welche 
in der Black Town 
nie aufhört; doch da 
ſie nur ausnahms⸗ 
weiſe größere Ver⸗ 
heerungen anrichtet, 
und Europäer ihr 
ſelten zum Opfer 
fallen, kaum Beach⸗ 
tung findet. Abgeſehen 
von dieſer Krankheit 
iſt übrigens Madras 
einer der geſundeſten 
Orte Indiens. Eine 
zweite Landplage ſind 
die Cyklonen, welche 
faſt alljährlich ein- 
oder zweimal zur Zeit 
des Monſunwechſels 
über Madras hinweg- 
gehen. Das Weſen 
dieſer Wirbelſtürme iſt 
nunmehr ſchon ſehr 
genau erkannt, und 
in den meiſten Fällen 
kann deren Eintreffen 
ziemlich genau vor- 
ausgeſagt werden. Die 
Schiffe verlaſſen dann in aller Eile den ungaſtlichen Hafen oder die Rhede, um 
den Sturm in See abzureiten. Manche, die bereits abzuſegeln im Begriffe waren, 
machen infolge der genauen Kenntnis des regelmäßigen Verlaufes der Cyklone und 
durch dieſe begünſtigt oft ſehr ſchöne Fahrten. Nichtsdeſtoweniger zeigen einige Wracks 
im Hafen, dajs die Sache nicht immer jo glatt abläuft. Angeſichts des eben ۶ 
geführten wird man es begreiflich finden, daſs wir nach einem fünftägigen Aufenthalte 
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Madras nicht ungerne wieder verließen. Und doch wird den meiſten von uns 
Madras nicht in unfreundlicher Erinnerung bleiben. Abgeſehen von dem herzlichen 
Empfange, welchen uns unſer Conſul und ſeine Freunde zutheil werden ließen, erwieſen 
ſich auch die dort wohnenden Engländer uns gegenüber ſehr entgegenkommend. Unter 
anderen wurden wir auch von den Junggeſellen von Madras zu einem Balle geladen, 
der wie gewöhnlich den Glanzpunkt des Madraſer Carnevals bildete. 

Die große Banketthalle des Gouvernements wurde entſprechend decoriert, und 
im Garten vor demſelben ſtellte man hübſche Zelte für das Souper und Buffet 
bereit. Bei unſerem Erſcheinen fanden wir die Geſellſchaft ſchon vollzählig. In 
Indien lebt man hygieniſcher als in Europa. Man geht gewöhnlich früh zu 
Bette, um früh aufſtehen, und derart den Morgen, in Indien die angenehmſte, weil 
kühlſte Tageszeit, genießen zu können. Deshalb fangen auch Feſtlichkeiten früher als bei 
uns an, dauern aber auch nicht ſo lange. Wir waren angenehm überraſcht, im Kreiſe 
der Damen recht friſche Geſichter zu ſehen; bei manchen war allerdings der längere un— 
ausgeſetzte Aufenthalt in den Tropen durch eine auffallende Blutleere gekennzeichnet. 
Übrigens iſt es dank dem ausgebreiteten Eiſenbahnnetze jetzt möglich, auch in Indien 
regelmäßig Sommerfriſchen aufzuſuchen. Von Madras geht man nach Utakamund in 
den Nilgherri-Bergen oder nach Bangalore, gleichwie man von Bombay nach Puna 
und Mahabelſchwar zieht. Doch wenn dies auch genügt, um die Erwachſenen zu ſtärken, 
ſo erweist es ſich als unzureichend bei Kindern. Niemand, wenn er es vermeiden kann, wagt 
es, ſeine Kinder in Südindien aufzuziehen. Letztere werden meiſt im Alter von 6 bis7 Jahren 
nach Europa geſendet, von wo ſie erſt zurückkehren, nachdem ſie ausgewachſen ſind 
und ihre Erziehung beendet haben. Ein ſchweres Opfer mehr für die muthige engliſche 
Frau, welche alle die Gefahren und Unannehmlichkeiten des Aufenthaltes in Indien 
mit ihrem Manne theilt. Aber die Tropenſonne, ſo verheerend ſie auf den Körper wirkt, 
übt keinen ſchädlichen Einfluſs auf die Herzenseigenſchaften aus; ſo viel wir bemerken 
konnten, fördert ſie ſogar entſchieden die Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit. Herren und 
Damen waren auf die gewinnendſte Weiſe bemüht, uns ihre Gaſtfreundſchaft zu beweiſen. 
Nun, an Empfänglichkeit für ſolches Entgegenkommen fehlt es bei Seeofficieren nie. 
Bald fühlten wir uns in dem Kreiſe unſerer Gaſtgeber ganz heimiſch, und man ſah 
die blauen epaulettierten Uniformen ſowohl auf den zahlreichen Schmachtplätzchen, 
als auch bei den Rundgängen im Garten vertreten. Letzteres mit einer gewiſſen Todes- 
oder vielmehr Rheumatismusverachtung, denn nicht jeder iſt ſo abgehärtet, wie die 
ſchönen Anglo-Indierinnen, die ſcheinbar ungeſtraft nach dem raſendſten Galopp 
ſich gleich in den Luftzug unter der Punka ſtellen, oder die friſche, faſt kalte Nachtluft 
aufſuchen. Aber die magiſche elektriſche Beleuchtung, welche viele der Schönen feenhaft 
erſcheinen ließ, hatte bei manchen von uns ein Flämmchen entzündet, das proſaiſche 
Vorſichtsgedanken nicht aufkommen ließ, umſomehr, als die dieſer Beleuchtungsart 
eigenen Verdunkelungen dem Schwärmen gar ſo förderlich ſind. Und dann die liebens⸗ 
würdigen Herren, welche, als die Damen nach dem Souper ſich zurückgezogen hatten, 
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uns im Chorus ſingend als „Jolly good fellows, which nobody can deny” ) 
erklärten, und die gar ſo gerne ſichergeſtellt hätten, daſs wir uns noch wenigſtens 
tags darauf, wenn auch vielleicht in wehmüthiger Stimmung, lebhaft an ihre Gaftfreund- 
ſchaft erinnern. Im ganzen muſs man bezeugen, dafs die Madraſer Junggeſellen, trotz 
ihrer Verachtung des Ehejoches, Damen ſehr gut zu unterhalten verſtehen, und dajs 
jedenfalls die Erinnerung an ihr Feſt allen Theilnehmern angenehm bleiben wird. 


) „Luſtige, gute Leute, was niemand beſtreiten kann, lautet ein engliſcher Rundgeſang. 
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Moss einer unerwartet raſchen Fahrt — es hatten ſich bereits die ible 
Briſen im weſtlichen Theile des Golfes von Bengalen eingeſtellt — zeigte am 
19. Februar die gelbe Farbe des Waſſers übereinſtimmend mit dem Lothe, dafs fi 
die Corvette in der Nähe der Huglymündung befand. Des Abends gelangte auch 
das Eaſtern Channel-Leuchtfeuer in Sicht, der Lotſe kam an Bord, und wir giengen, 
um die Flut abzuwarten, vor Anker. 

Am 20. vormittags wurde mit eintretender Flut gelichtet und die Fahrt 
ſtromaufwärts begonnen. Mehrere Leuchtſchiffe und zahlreiche Baken bezeichnen das 
Fahrwaſſer zwiſchen den Sandbänken, welche ſich weit vom Lande hinaus erſtrecken. 
Gegen Mittag kam letzteres in Sicht. Zuerſt die flache, mit Djungeln bedeckte, tiger— 
reiche Inſel Saugur, dann das ebenfalls vollkommen platte, jedoch zumeiſt mit Reis 
oder Jute bebaute Feſtland. Bekanntlich ijt der Hugly nur ein kleiner Mündungs— 
arm des Ganges; der Hauptſtrom ergießt ſich nach der Vereinigung mit dem Brahma⸗ 
putra, oſtwärts vom Sunderbund genannten Delta, unter dem Namen Megna ins Meer. 
Trotz ſeiner großen Breite iſt der Megna jedoch bloß für kleine Küſtenfahrer ſchiffbar, 
während der Hugly bei vollem Hochwaſſer — der Unterſchied zwiſchen Ebbe und 
Flut beträgt hier 55 Meter — auch den größten Schiffen Zutritt geſtattet. Immerhin 
paſſierte die „Faſana“ bald nach dem Beginne der Fahrt einige Stellen, wo fie nur 
einige Centimeter Waſſer unter dem Kiele hatte. Auch muſste fie in Diamondharbour, 
einem kleinen Orte 40 Seemeilen unterhalb Caleutta, mehrere Tage warten, bis bei 
zunehmendem Monde die Flut genügend ausgiebig wurde, um die berüchtigte James⸗ 
und Marybarre paſſieren zu können. An dieſer Stelle des Hugly münden in kurzer 
Entfernung voneinander, von Weſten kommend, zwei kleine Flüſſe, welche durch ihre 
Sandablagerungen das Fahrwaſſer ſtark einengen und gefährliche Wirbel erzeugen. 
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Die Tiefe des Fahrwaſſers beträgt bei Ebbe nur 2-4 bis 2°7 Meter, und ſomit müſſen 
große Schiffe ausgiebiges Hochwaſſer abwarten, um die Paſſage wagen zu können. 
Infolge der mächtigen Strömung, die hier herrſcht, iſt ein Schiff, welches den Grund 
berührt, verloren. Die von der Seite kommende Strömung bringt es im Verlaufe 
von wenigen Minuten zum Kentern. Faſt alljährlich gehen an dieſer Stelle Schiffe 
zugrunde; auch wir ſahen die Maſten eines vor drei Monaten geſunkenen Dampfers. 
Derſelbe war infolge des Reißens ſeines Steuerreeps auf den Grund gerathen und legte 
ſich ſo ſchnell auf die Seite, daſs zehn Perſonen ſeiner Bemannung dabei ertranken. 
Von der eigenthümlichen Natur dieſer aus beweglichem Sand gebildeten Barre gibt 
folgender Vorfall den beſten Begriff. Ein großes, 2000 Tonnen haltendes Segelſchiff 
ſtieß unfern dieſer Paſſage mit einem ähnlichen Fahrzeuge zuſammen, worauf beide 
auf den Grund geriethen. Durch die unterwaſchende Arbeit der Strömung ſanken die 
Schiffe ſofort in den Sand ein, und des nächſten Tages wurde nicht nur von ihnen keine 
Spur mehr gefunden, ſondern an derſelben Stelle eine Tiefe von 12˙8 Meter gelothet. 

Angeſichts dieſer Umſtände iſt es begreiflich, daſs die Hugly-Lotſen äußerſt tüchtige 
Leute ſein müſſen. Denn es gehört außer der bei dem ſtets veränderlichen Fahrwaſſer 
ſchwierigen Localkenntnis noch eine große Kaltblütigkeit dazu, um ein Schiff, wie 
z. B. die „Faſana“, mit nur 7 bis 8 Centimeter Waſſer unter dem Kiele über die 
ſo gefährliche Barre zu führen. In der That ergänzt ſich auch das Lotſencorps nur 
aus den beſten Zöglingen der engliſchen Schulſchiffe. Die Lotſen ſind daher fein 
gebildete Leute, welche durch hohe Bezahlungen — bis zu 6000 und 7000 Rupien 
jährlich — auch in der Lage ſind, äußerlich als Gentlemen aufzutreten. 

Da infolge der Verzögerung in Diamondharbour der urſprünglich auf zehn 
Tage feſtgeſetzte Aufenthalt in Calcutta eine Abkürzung erfahren muſste, wurde der 
von dort aus geplante Ausflug in das Innere Indiens bereits vom erſtgenannten 
Orte aus unternommen. 

Es war ein nebeliger, najsfalter Morgen, als wir das Schiff verließen; mit 
Mühe fanden wir die Einbuchtung, an welcher der Bahnhof liegt. Man konnte ſich 
eher auf der Themſe als in der Nähe von Caleutta wähnen. Doch kaum am Lande 
angekommen, ließen die braunen, barhaupten Geſtalten im weißen Überwurf wohl 
keinen Zweifel mehr darüber, daſs wir uns in Bengalen befanden. Während der Bahn⸗ 
fahrt hob ſich der Nebel. Die Gegend zeigte ſich als durchaus flach und hauptſächlich 
mit Reis bebaut, doch ſah man auch hie und da ſchöne Gruppen von Mangobäumen. 
Dorf reiht ſich an Dorf, eine dichte Bevöllerung verrathend. 

Allerdings machten die Lehm- und Palmſtrohhütten, aus welchen dieſe Anſiede⸗ 
lungen zumeiſt beſtehen, einen armſeligen Eindruck. Doch in dem Maße, als wir uns 
Calcutta näherten, zeigten ſich auch Steinhäuſer und hübſche Gärten. Endlich waren 
wir an unſerem vorläufigen Ziele angelangt, und nach einer weiteren kurzen Fahrt 
zwiſchen den niedrigen, ſchmutzigen Häuſern des Eingeborenenviertels befanden wir uns 
vor dem Great Eaſtern Hotel. 
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Die indiſchen Hotels ſtehen im allgemeinen auf feiner ſehr hohen Stufe. Der 
Anglo⸗Indier benutzt dieſelben nur ſehr ſelten. Er findet meiſt Unterkunft bei Freunden 
oder in einem Club. Sonſtige Reiſende kommen zu unregelmäßig, um Etabliſſements 
im großen Stile einträglich zu machen. Das Great Eaſtern Hotel in Calcutta macht 
jedoch eine Ausnahme. Hier findet der Reiſende ausgezeichnete Unterkunft und Ber- 
pflegung. Der elegant eingerichtete Speiſeſaal, in welchem über 100 Perſonen 
bequem Platz finden, bei den Mahlzeiten ebenſoviele Diener in der kleidſamen 
Landestracht ſich geräuſchlos hin und her bewegen, und eine Anzahl ſchwingender Punkas 


Calcutta. Das Great Eaſtern Hotel. 


an ein ſchwankendes Schiff mahnt, iſt für Europäer geradezu eine Sehenswürdigkeit. 
In Indien reist jedermann mit ſeinem Diener, und dieſer beſorgt die Bedienung 
ſeines Herrn bei Tiſche, ſei es im Hotel, in der Eiſenbahnreſtauration, oder im Hauſe 
des Gaſtfreundes. Als ob er im Hauſe ſeines Gebieters wäre, geht der „Boy“ in 
die Küche und holt die Speiſen, wechſelt die Beſtecke, ſorgt für die Getränke und der- 
gleichen, ohne daſs ſich hierbei der geringſte Anſtand ergibt. Es wird eben in ganz Indien 
auf die gleiche Weiſe bedient. Auch die Speiſekarte ift mit geringen Abänderungen beim 
Vicekönig, ſowie beim letzten Beamten und in den Hotels ziemlich die gleiche. 

Die nöthigen Erkundigungen und Vorbereitungen für die Weiterreiſe waren bald 
eingeholt und getroffen, und des Abends verließen wir mit dem Poſtzuge Calcutta. 
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Während der Fahrt bot ſich dem Auge das wenig abwechslungsreiche Bild einer 
fruchtbaren, wohlbebauten Ebene. Auf der ganzen, 160 geographiſche Meilen langen 
Strecke Calcutta —Agra waren nur bei Patna und Chundra einige Hügel ſichtbar. 

Anfänglich zeigte ſich vorherrſchend tropiſche Vegetation, Indigo- und Reisfelder, 
Palmenhaine; ſpäter vorwiegend Weizen- und Hirſefelder, ſowie Mangobäume. Die 
Dörfer beſtehen meiſt aus Lehmhütten; die mageren Geſtalten ihrer Bewohner ſind 
ſpärlich bekleidet, und man vermiſst an den Kleidern mit Bedauern die bunten 
Farben, welche den Schmutz weniger auffällig erſcheinen laſſen. Hie und da wird 
auf mächtigen Eiſenbrücken ein ſchlammiger Flujs überſchritten. Auf den ſchön gehaltenen 
Stationen herrſcht ſtets das regſte Treiben, da die Eingeborenen die Eiſenbahn 
ſtark benutzen. Das hier ſtatt der Glocke aufgehängte Stück Eiſenbahnſchiene, welches 
mit einem Hammer bearbeitet wird, muſste oft erklingen, um die unbehilfliche, 
ſchreiende Menge an die Abfahrt zu mahnen. Urſprünglich war der Zug, welcher 
Anſchluſs an den europäiſchen Poſtdampfer hatte, ziemlich überfüllt; doch von Alla- 
habad an, wo ſich die Linie nach Bombay abzweigt, reisten wir in einem großen Doppel- 
waggon nur mit einem Hindu. Derſelbe war, wie es ſchien, ein bedeutender Mann; 
denn eine zahlreiche Menge von Begleitern hatte ſich von ihm unter tiefen Bücklingen 
verabſchiedet, als er in der genannten Station den Waggon beſtieg. Auch führte er 
nebſt anderer Dienerſchaft einen vornehm gekleideten Babu mit ſich, welcher im Coupe 
das Abendmahl bereitete und dasſelbe gemeinſchaftlich mit ihm auf dem Sopha hockend 
einnahm. i ۱ 

Es war ein eigenthümliches Bild, dieſe beiden braunen Geſtalten im ۶ 
dunkel der Waggonbeleuchtung. Einerſeits bis auf die geſtickte Kaſchmirkappe elegant 
europäiſch gekleidet, ließ anderſeits der Umſtand, daſs fie mit den Fingern dem 
Curry⸗Reis zuſprachen und Vaſen als Trinkgefäße benutzten, ſowie ihre Sitzweiſe nicht 
den geringſten Zweifel über ihren orientaliſchen Urſprung zu. Übrigens erwies ſich 
mein Nachbar, welcher ſehr gut engliſch ſprach, als ein ſehr intelligenter und dabei 
geſprächiger Mann, und es kam mir ſehr erwünſcht, von ſolcher Seite Anſichten über 
die jetzt Indien bewegenden Fragen zu hören. 1 

Eine der wichtigſten darunter iſt jene des indiſchen Nationalcongreſſes. Seit 
einiger Zeit geht von den Bengalis eine Agitation aus, um eine Art Volksvertretung 
von der Regierung Indiens zu erreichen; zu dieſem Behufe wurden ſämmtliche 
Volksſtämme Indiens eingeladen, Vertreter zu einer Verſammlung in Madras zu 
entſenden, wo dieſe Frage beſprochen werden ſoll.“) Es iſt augenſcheinlich, dajs dieſe 
Bewegung den Engländern ſehr ungelegen iſt. Denn ſollte es je dazu kommen, daſs jänmt- 
liche Bewohner Indiens ſich als eine Nation fühlen, dann dürften auch die Tage der 
engliſchen Herrſchaft gezählt ſein. In erſter Linie iſt es den Engländern jedoch darum 


) Die Hauptforderungen der Bengalis find: 1. Theilnahme der Eingeborenen an der 
Regierung durch Einführung parlamentariſcher Inſtitutionen; 2. Erſatz der engliſchen Truppen 
durch eine aus Eingeborenen gebildete Miliz; 3. Reform der Steuergeſetze. 
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zu thun, daſs die Mohammedaner nicht ebenfalls von dieſer Idee ergriffen werden. 
Die Bengalis repräſentieren zwar die Intelligenz unter den Eingeborenen Indiens, 
doch betrachtet man ſie als Schreier, denen es an Muth gebricht, und legt ſomit 
ihrem Thun kein beſonderes Gewicht bei. Ganz anders die Mohammedaner. Dieſe 
repräſentieren die Energie und bilden mit den Sikkhs, Radjputen und Mahraten den 
kriegeriſchen Theil der Bevölkerung; ſie ſind daher auch imſtande, für eine Idee mit 
den Waffen in der Hand einzutreten. Es kam ſomit den Engländern ſehr erwünſcht, 
daſs ein hervorragender Mohammedaner, Sir Sajid Achmed, in einer Verſammlung 
mohammedaniſcher Notabeln, wo berathen wurde, ob der Einladung nach Madras 
Folge zu leiſten ſei, ſich energiſch dagegen ausſprach. 

Vom mohammedaniſch feudalen Standpunkte aus betonte er, daſs ein indiſches 
Parlament, in welchem die überwiegende Anzahl der Hindus gegenüber den Moham— 
medanern erſt recht zur Geltung käme, ) den Intereſſen der letzteren nur ſchädlich fein 
könne. Unter wuchtigen Hieben auf die Bengalis und andere Hindus erklärte er offen, dajs 
er es in jeder Richtung als vortheilhafter und würdiger erachte, ſich von den Engländern 
als von den erſteren beherrſchen zu laſſen. Er warnte ſelbſt vor der bloß moraliſchen 
Unterſtützung dieſer Bewegung, denn, meinte er, wenn die Engländer auch das Treiben 
der feigen Bengalis mit Verachtung ignorieren können, ſo dürfen ſie dies nicht — 
wie er mit charakteriſtiſchem Stolze betonte — gegenüber Männern thun, welche, 
wie die Mohammedaner, durch Jahrhunderte bereits in Indien geherrſcht haben. 

Naturgemäß erregten dieſe Außerungen, denen ſelbſt viele Mohammedaner nicht 
gänzlich zuſtimmten, unter den Hindus große Entrüſtung. Auch mein Reiſegefährte 
ſprach ſich über Sir Sajid Achmed etwas erbittert aus, ſcheint jedoch, wie alle 
wohlhabenderen Hindus, den radicalen Beſtrebungen der Bengalis auch nicht unbedingt 
Beifall zu zollen. Denn dajs die engliſche Herrſchaft Ordnung und geſicherten Beſitz 
verbürgt, darüber ſind ſelbſt die meiſten Feinde der Engländer im klaren. Aber immer— 
hin klang aus ſeinen Reden durch, wie die Eingeborenen, beſonders der höheren Claſſen, 
es ſtark fühlen, dass fie weniger im officiellen als im privaten Verkehr als unter- 
geordnete Weſen behandelt, ja manchmal rückſichtslos vergewaltigt werden. 

Dieſer Meinungsaustauſch koſtete mich die Nachtruhe. Im Monate Februar 
iſt es auch in Indien die Nacht über recht kalt, und mein Gefährte hielt 
auf ſeiner Seite die Fenſter offen. Obzwar er ſcheinbar die Kälte fühlte und ſich 
unter mehreren dicken Kaſchmirdecken verkroch, vermied ich nach dem vorhergehenden 
Geſpräche ein möglicherweiſe als Preſſion aufzufaſſendes Erſuchen, die Fenſter zu 
ſchließen, und fror unter meinem dünnen Plaid ruhig weiter. Als ich dies ſpäter 
einem Engländer erzählte, meinte er lachend, daſs gewiſs umgekehrt der Hindu aus 
Rückſicht für mich ſich nicht getraut habe, das Fenſter zu ſchließen, weil die Engländer 

) Von den 265 Millionen Einwohnern Indiens find 180 Millionen Hindus, 75 Millionen 
Mohammedaner und 2 Millionen Chriſten, der Reſt entfällt auf Fetiſch anbetende Ureinwohner 


(6 Millionen) Djains ꝛc. Die engliſche Bevölkerung zählt 90.000 Seelen, die europäiſche Armee 60.000. 
gedina, An Afiens Küſten ac. 32 
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meiſt bei offenen Fenſtern reiſen. Nachträglich erſchien mir die letztere Auffaſſung, welche 
das Verhältnis der Eingeborenen zu den Engländern kennzeichnet, auch recht wahr⸗ 
scheinlich, umſomehr, als ich erfuhr, zu welch energiſchen und nicht immer rechtlichen 
Mitteln europäiſche Reiſende oft greifen, um ſich der ihnen läſtigen Geſellſchaft Ein— 
geborener von was immer für einem Range zu befreien. Übrigens muſs ich hervorheben, 
daſs fic dieſe Bemerkung durchaus nicht auf die in Indien angeſtellten engliſchen Beamten 
oder Militärs, ſondern auf Touriſten, Kaufleute u. dgl. bezieht. Bei erſteren habe 
ich im Gegentheil ſtets die größte Höflichkeit im Verkehr mit eingeborenen Standes— 
perjonen, ſowie im allgemeinen eine höchſt gewiſſenhafte Rückſichtnahme auf religiöſe 
und nationale Gebräuche beobachtet. Der engliſche Beamte in Indien macht überhaupt 
gleich dem Officier den angenehmſten Eindruck. Er verbindet mit der Pünktlichkeit eines 
Bureaukraten eine diplomatiſche Gewandtheit und die Energie eines Militärs. Als 
unparteiiſcher Richter und unbeſtechlicher Machthaber imponiert er auch dem Ein— 
geborenen in hohem Maße, ja genießt von dieſem Standpunkte aus oft mehr Sym⸗ 
pathien als die eingeborenen Würdenträger. 

Nach 36ſtündiger Fahrt, nur durch die allerdings reichlich bemeſſenen ۶ 
enthalte für die Mahlzeiten unterbrochen, langten wir, die Djumna überſchreitend, in 
Agra an. Hier erwartete uns bereits Herr Weyland, ein in Agra anſäſſiger Deutſcher, 
dem wir anempfohlen waren. Durch ſeine gütige Vermittelung waren wir zu zeit— 
weiligen Mitgliedern des Agra Club ernannt worden und fanden in den bequemen 
Gaſtzimmern desſelben eine ausgezeichnete Unterkunft. 

Agra ijt eine große Stadt von mehr als 160.000 Einwohnern, wovon die 
überwiegende Mehrzahl Hindus, obwohl ſich auch der energiſche Typus des ۷ 
medaners nicht ſelten zeigt. Unter den Mogulen war Agra eine Zeitlang die 
Hauptſtadt Indiens, bis dieſe Ehre wieder, und zwar endgiltig, Delhi zufiel. Aus 
dieſer verhältnismäßig kurzen Zeit politiſcher Wichtigkeit ſtammen jene herrlichen 
Bauten, welche Agra noch heutzutage zu einer der merkwürdigſten, wenn nicht ſogar 
zur ſehenswürdigſten Stadt Indiens machen. Die Stadt liegt am weſtlichen Ufer 
des heiligen Fluſſes Djumna, eines Nebenfluſſes des Ganges, in einer zwar gut 
bebauten, aber höchſt einförmigen Ebene. Wie die meiſten größeren Orte Indiens und 
insbeſondere des nordweſtlichen Theiles davon, beſteht Agra aus einem Fort in der 
Nähe des Fluſſes, der ſich um dasſelbe gruppierenden Eingeborenenſtadt und dem 
Cantonment — von den Europäern bewohnte Villenſtadt — deſſen Element das ۶ 
pound, ein Wohnhaus mit ausgedehntem Garten, bildet. Im Cantonment befinden 
ſich auch die Kaſernen für jenen Theil der engliſchen Garniſon, welcher nicht im 
Fort Unterkunft findet. Aber weder die Stadt mit ihren engen Gaſſen, flachgedeckten 
Häuſern und deren mitunter ſchön durchbrochen gearbeiteten Steinbalkonen und Thoren, 
noch die bequemen Landhäuſer mit den gut gepflegten Gärten und die mit einer bei uns 
unerhörten Raumverſchwendung gebauten Kaſernen fanden unſererſeits viel Beachtung. 
Vor allem war es uns darum zu thun, die Tadj zu ſehen, die den Glanzpunkt Agras 
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bildet, ja allgemein als das ſchönſte Bauwerk Indiens und der ganzen Welt geprieſen 
wird. Und was iſt dieſe Tadj eigentlich? Ein Mauſoleum, welches Schah Jehan 
ſeiner vielgeliebten Gemahlin Arjumund Banu Begum bauen ließ, und wo neben 
deren irdiſchen Reſten auch die ſeinen beigeſetzt wurden. 

Bekanntlich iſt es ein charakteriſtiſcher Zug der Mohammedaner, dajs fie ihren 
Grabſtätten eine ganz beſondere Sorgfalt zuwenden. In der unſicheren Zeit der Mogulen— 
herrſchaft, in welcher die Regenten und Großen des Reiches ſelten eines natürlichen 
Todes ſtarben, ließen die meiſten noch bei Lebenszeit die eigene Grabſtätte bauen. 
Inmitten eines Gartens wurde ein entſprechendes Gebäude aufgeführt, das oft zum 
Aufenthaltsort und zu Familienfeſten diente, und wo ſpäter die Leiche des Beſitzers Deis 
geſetzt wurde. Die Einrichtung dieſer Mauſoleen iſt überall ziemlich die gleiche. Eine 
hohe Mauer umſchließt im Viereck den Garten. In der Mitte der einen Seite befindet 
ſich ein monumentales Thor, an den übrigen Seiten meiſt entſprechende ſymmetriſche 
Bauten. Im Mittelpunkte des Gartens, wo die breiten Wege einander ſenkrecht ſchneiden, 
erhebt ſich auf einer quadratiſchen Plattform das Hauptgebäude von viereckigem oder 
achteckigem Grundriſſe und meiſt von einer birnförmigen Kuppel überdeckt. Im Erd⸗ 
geſchoſſe des Gebäudes befindet ſich ein Kenotaph und darunter in einem unterirdiſchen 
Gewölbe das eigentliche Grab. 

Die Tadj iſt inſoferne abweichend von dieſer Regel gebaut, als das Haupt⸗ 
gebäude nicht im Mittelpunkte des Gartens, ſondern an deſſen Ende, am Ufer der Djumna 
liegt. Schah Jehan beabſichtigte nämlich urſprünglich ſich am entgegengeſetzten Ufer 
des Fluſſes ein ſymmetriſch gelegenes Mauſoleum zu bauen, doch nachdem er frühzeitig 
ſeines Thrones beraubt wurde, kam dieſe Idee nicht zur Ausführung. Das Haupt⸗ 
gebäude der Tadj beſteht aus einem octagonalen Bau mit perſiſchen Bogenportalen 
und ähnlichen Fenſterniſchen, in der Mitte von einer mächtigen Kuppel überragt.“) 
An den vier Ecken der Plattform befinden ſich hohe Minarets. Rechts und 
links vom Hauptgebäude, an die Umfaſſungsmauer angebaut, erheben ſich eben- 
mäßig zwei Kuppelbauten. Die eine derſelben iſt eine Moſchee, die andere eine 
leere Halle; letztere heißt bezeichnend „die Antwort“. Dazwiſchen, ſowie im Centrum 
des Gartens und auf der ganzen Linie vom Portale zum Hauptgebäude ſpielen 
mächtige Springbrunnen. Das Material des Hauptgebäudes iſt durchweg rein 
weißer Marmor. Die übrigen Baulichkeiten find aus rothem Sandſtein aufgeführt. 
Um die Portale und Fenſterniſchen des Mauſoleums, ſowie auf den Wänden 
und in allen Paſſagen ſind Koranſprüche in eingelegten ſchwarzen Marmorlettern 
erſichtlich. Im Erdgeſchoſs befinden ſich in einem Lichte, das durch Polariſation 
an den durchbrochen gearbeiteten Fenſtern myſteriös roſig erſcheint, das Kenotaph 


) Um ſich einen richtigen Begriff von der Größe des Bauwerkes machen zu können, füge 
ich folgende Angaben bei: Die Plattform hat über 95 Meter im Gevierte, der Flächenraum des 
Hauptgebäudes nimmt nahezu 57 Meter im Gevierte ein, und die Höhe der Kuppel über dem Boden 
beträgt 92 Meter; die Kuppel ſelbſt hat 152 Meter Durchmeſſer und iſt 245 Meter hoch. 
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der Banu Begum und jenes des Schah Jehan. Beide, aus tadelloſem weißen Marmor 
erzeugt, mit Blutſtein, Lapis lazuli, und Carneol eingelegt, und von einem acht— 
eckigen, in ſchönſter Ornamentik durchbrochenen Marmorſchirm umgeben, find Meifter- 
ſtücke der Steinſchneidekunſt. Die eigentlichen Gräber im Gewölbe unterhalb ſind 
vollkommen gleich den Kenotaphen; höchſt effectvoll fällt das von der Thüre ein— 
fallende Licht allein auf ſie. 

Wir beſuchten die Tadj dreimal. Zuerſt in der grellen Mittagsſonne, als die 
blendende Weiße des Gebäudes dasſelbe kaum anzublicken geſtattete, dann des Abends 
bei Mondbeleuchtung, endlich des Morgens in den roſigen Strahlen der kaum auf— 
gegangenen Sonne. Unter allen Umſtänden iſt der Eindruck, den das Bauwerk macht, 
ein überwältigender. In demſelben ſind großartige Grundzüge mit außerordentlich 
feiner Detailausführung vereinigt. Der geniale perſiſch-arabiſche Architekt und der 
in der Detailſculptur unübertroffene Hinduarbeiter haben hier zuſammengewirkt. Dies 
kann man nur bei Tage ſo recht würdigen. 

Die Tadj ſteht jedoch höher als ein gewöhnliches Bauwerk, das man nur nach 
den Regeln der Baukunſt beurtheilt. Gleich wahrhaft ſchöner Muſik, gleich einem 
tiefgefühlten Gedichte iſt ſie der Ausdruck eines poetiſchen Gedankens, der zu jeder— 
manns Gemüth ſpricht, auch wenn er nichts von den Geſetzen der Kunſt verſteht. 
Den Beſchauer ergreift unwillkürlich ein Gefühl träumeriſcher Melancholie, wenn er 
im Hintergrunde des üppigen Gartens, am Ende der von hohen Cypreſſen eingerahmten 
Fontänenreihe das ſchneeweiße Gebäude erblickt. Dieſem Charakter entſprechend, iſt 
der Beſuch bei Mondſchein der dankbarſte. Die Umriſſe verſchwimmen, die Niſchen 
und Portale werden dunkler, das ganze Gebäude dadurch ätheriſcher; im bleichen 
Lichte erſcheint es ſo recht wie ein Traumgebilde. Dazu die Ruhe der Nacht, nur 
vom Rauſchen des Fluſſes und dem Murmeln der Springbrunnen unterbrochen, das 
eigenthümliche Echo, mit welchem jeder Ton wiederhallt, die dunklen Schatten der 
mächtigen Bäume; und der Wohlgeruch der Blumen, alles vereint ſich zu einem Eindrucke 
von unſagbarem Reize, welcher jedem unvergeſslich bleibt, der ihn einmal empfunden 
hat. Übrigens ſoll auch die Tadj einem Traume ihre Entſtehung verdanken. Banu 
Begum hatte vor der Geburt ihrer letzten Tochter häufig Todesahnungen, zum großen 
Schmerze ihres fie zärtlich liebenden Gemahls. Da träumte fie einſt, daſs ihr zum 
Aufenthalte nach dem Tode ein wunderbar ſchönes Mauſoleum gebaut werden würde, 
und dieſe Idee gewährte ihr großen Troſt. Schah Jehan, davon unterrichtet, ließ 
alſogleich die berühmteſten Baumeiſter zuſammenkommen und deren Pläne der Begum 
vorlegen. Doch keiner entſprach dem Traumgebilde. Schon verzweifelte man daran, 
das Gewünſchte zuſtande zu bringen, als die Begum eines Tages im Sande des 
Gartenweges die Umriſſe der Tadj gezeichnet fand, welche ſie ſofort als jene 
erkannte, die ihr im Traume vorgeſchwebt. Sie ſtammten von einem jungen perſiſchen 
Architekten, der wegen ſeiner Jugend gar nicht zur Bewerbung zugelaſſen worden 
war, und nun derart ſeinen Plan zur Kenntnis der Kaiſerin bringen wollte. Als Banu 
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Begum wirklich im Wochenbette ſtarb, beeilte ſich Schah Jehan, den Plan zur Ausführung 
bringen zu laſſen. Über 20 Jahre bauten Tauſende von Arbeitern an dem Meiſter⸗ 
werke, und das Material dazu ſoll allein über 20 Millionen Gulden gekoſtet haben. 
Dafür ſind aber auch 250 Jahre — ſo lange ſteht die Tadj — ſpurlos über das 
herrliche Bauwerk hinweggegangen. 

Zwei weitere Mauſoleen erregen die Bewunderung des Beſuchers von Agra. 
Es iſt dies die Grabſtätte des Kaiſers Akbar, des Erbauers von Agra, und jene von 


Agra. Das Kenotaph in der Tadj. 


Etmauddaula, des Großvaters der Banu Begum. Erſteres befindet ſich, 1½ geogra— 
phiſche Meilen von der Stadt entfernt, in Sikundra. In der Anlage, der allgemeinen 
Regel folgend, ziemlich gleich, ſind die beiden Mauſoleen in der Ausführung gründlich 
voneinander verſchieden. Akbars Grab, zu dem gleichwie bei der Tadj ein Thor 
führt, welches für ſich betrachtet, ſchon ein bewundernswerter Bau iſt, beſteht aus 
mehreren Stockwerken von Säulengängen aus rothem Sandſtein. Dieſelben, ſtufenförmig 
gegen oben an Umfang abnehmend, tragen ſchließlich eine Plattform, auf welcher, von 
einem prachtvoll durchbrochenen Schirm aus weißem Marmor umgeben, das Kenotaph 
Akbars unter freiem Himmel ruht. Zahlreiche Kioske zieren die einzelnen Stockwerke; 
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das eigentliche Grab befindet ſich auch hier unterhalb in einem hohen, durch alle 
Stockwerke reichenden Gewölbe. Die Idee, das Kenotaph ſo hoch aufzuſtellen, ganz 
abzuſchließen und nur gegen den Himmel offen zu laſſen, iſt wohl ſehr poetiſch; 
doch macht das ganze Gebäude durchaus nicht den Eindruck eines Grabmals, ſondern 
den eines zu heiterem Lebensgenuſs einladenden großartigen Gartenpavillons. In der 
Mitte jeder der vier Gartenmauern befindet ſich je ein kleines Mauſoleum; in dieſen 
find die vier mohammedaniſchen Frauen Akbars beigeſetzt. Die Grabhalle feiner chriſt— 
lichen Frau liegt abſeits, außerhalb der Umfaſſungsmauer. 

Das Grabmal Etmauddaulas, ganz aus weißem Marmor hergeſtellt, iſt zwar in 
einem barocken Stile gebaut, doch der Detailausführung nach ein wahres Juwel. 
Was da an eingelegter, ſowie an durchbrochener Steinarbeit geleiſtet wurde, iſt ganz 
unglaublich. Die denkbar ſchönſten Ornamente ſind auf das zierlichſte ausgeführt, 
und durch den roſigen Schein, welchen das Licht beim Paſſieren der ſpitzenſchleier— 
artigen Steinſchirme annimmt, entſteht im Innern der Halle eine höchſt wirkungsvolle, 
magiſche Beleuchtung. = 

Doch die Abkömmlinge Djinghiskhans und Tamerlans, welche, trotzdem fie mit 
Feuer und Schwert die friedfertigen Hindus unterjochten, ihnen doch erſt das goldene 
Zeitalter einer herrlichen Kunſtentwickelung brachten, hatten, bei aller Vorſorge für 
ihre Ruheſtätten nach dem Tode, ihre weltlichen Intereſſen nicht vergeſſen und auch 
für eine ſtandesgemäße Behauſung während ihrer irdiſchen Laufbahn geſorgt. Das 
von Akbar gebaute Fort von Agra mit den darin enthaltenen Paläſten und Moſcheen 
gibt ein beredtes Zeugnis hiefür. 2 

Das Fort, aus rothem Sandſtein gebaut, iſt mit feinen Gräben, Baſtionen, 
crenelierten Mauern und Thoren ein ausgezeichnetes Muſter eines ſaraceniſchen Caſtelles 
aus dem Mittelalter. Der kaiſerliche Palaſt beſteht, wie alle ähnlichen mohammedaniſchen 
Bauten in Indien, aus dem Zenana oder Haremsgebäude, den Privatgemächern des 
Großmoguls mit der kleinen Audienzhalle, Divan i Khas, der großen Durbar-(Kron⸗ 
rath-) Halle mit der Thronloge, Divan i Am, den Bädern und der Hausmoſchee. In 
Agra, gleichwie in Delhi, liegen alle dieſe Gebäude auf der längs der Djumna befind- 
lichen, kühlſten und ſicherſten Seite des Forts. Das aus rothem Sandſtein gebaute 
Zenana, obwohl halb verfallen, läſst noch die frühere Pracht errathen. Man ſtaunt 
über die reiche Phantaſie des Baumeiſters. Nirgends wiederholt ſich das Motiv der 
Ornamente, und faſt jeder Raum hat ein anders geformtes Gewölbe. Hier befinden 
fi auch die mehr politiſch als vom Kunſtſtandpunkte bemerkenswerten Gomnaththore. ') 


) Es ſind dies zwei Thorflügel, welche von der alten Hinduſtadt Somnath ſtammen ſollen, 
von wo aus ſie Mahmud Gazi nach Kabul brachte. Am letzteren Orte wurden ſie von den Engländern 
im Jahre 1842 erbeutet und ſind nun in Agra aufgeſtellt. Nach dem Volksglauben iſt der Beſitz 
der Thore ein Beweis der rechtskräftigen Herrſchaft über Indien. Dieſer Glaube wird zwar auf⸗ 
recht erhalten, aber es wurde bereits nachgewieſen, daſs die vorliegenden Trophäen gar nicht die 
Thore von Somnath ſind. Unter anderen Beweisgründen ſpricht auch jener für die letztere Anſicht 


* 
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Die Divan i Khas, eine ſchöne Säulenhalle mit ſaraceniſchen Bögen und gleich 
den übrigen Bauten aus weißem Marmor, gibt mit ihren Intaglien aus koſtbaren 
Steinen und durchbrochenen Steinarbeiten, den zur Kühlung unter dem Boden geführten 
Waſſercanälen und den Fontänen und Gärten im Vorraume, einen ziemlich guten 
Anhaltspunkt zur Beurtheilung der Pracht, welche hier geherrſcht haben mag. 

Mit wahrhaft raffiniertem Luxus ſind die Bäder eingerichtet. Hier ſind die 
Wände des Gewölbes mit Steinarabesken geſchmückt, deren Hintergrund von kleinen 
gewölbten Spiegeln gebildet wird, in denen ſich der Beſucher tauſendfach wieder— 
ſpiegelt. Um ſchöne Lichteffecte zu erzielen, iſt der Zulauf des Waſſers derart ein- 


Sikundra. Das Grabmal Akbars. 


gerichtet, daſs dasſelbe breite Cascaden bildet, hinter welchen Lampions zur Beleuch— 
tung aufgeſtellt werden. Auch der vor den Privatgemächern befindliche Hof, deſſen 
Boden aus einem Damenbrett aus Marmor beſteht, auf welchem ſchöne Sclavinnen 
die Rolle der Figuren übernahmen, bezeugt, daſs am Hofe der Großmogulen wahr— 
haft orientaliſcher Luxus geherrſcht hat. 

Die Divan i Am, zwar ebenfalls eine ſchöne ſaraceniſche Säulenhalle, vermag 
nach Beſichtigung der früher erwähnten Herrlichkeiten, und obwohl die Thronloge 
ſchöne Einlegearbeiten aufweist, den Beſucher nicht zu feſſeln. Dies umſomehr, als 
einen beim Ausblick von der Loge ſtatt einer Verſammlung von Notabeln in prachtvollen 
dass die vorhandenen Stücke aus Deodaraholz find, während die urſprünglichen Thore Somnaths 


aus Sandelholz erzeugt waren. 
Sedina, An Aſiens Küften rc. 35 
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phantaſtiſchen Coſtümen, die langen Reihen von Kanonen und Mörſern des gegenüber— 
liegenden engliſchen Artilleriedepots angähnen. Auch die Hausmoſchee erſcheint trotz des 
prachtvollen Materiales, infolge des beſchränkten Raumes, der ihr zugewieſen wurde, 
plump. Das hervorragendſte Bauwerk des Forts iſt entſchieden die Perlmoſchee (Moti 
Mesdjid). Dieſelbe verdient ihren Namen in vollem Maße. Wenn man durch das 
monumentale Thor in den viereckigen, von Bogenhallen gebildeten Tempelhof gelangt, 
gewahrt man ſich gegenüber das aus einer Halle mit ſaraceniſchen Bogen gebildete 
und von drei kühngeſchwungenen Kuppeln überragte Hauptgebäude. Dasſelbe, durch- 
gehends aus ſchneeweißem Marmor, hebt ſich höchſt wirkungsvoll vom blauen Himmel 
und dem rothen Sandſtein des Bodens ab; unwillkürlich wird der Beſucher feierlich 
geſtimmt. Hier wirkt bloß die Harmonie der Anlage und die Reinheit des Materiales; 
jeder überflüſſige Zierat iſt vermieden. 

Obgleich in Agra mit der Verlegung der Reſidenz der Mogulen nach 
Delhi der Impuls zu großartigen Bauten verloren gegangen iſt, ſo hat ſich doch 
die Kunſt der Bearbeitung von Steinen, welche einſt hier blühte, theilweiſe bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Noch jetzt verfertigt man hier ſehr ſchöne Pietradura⸗ 
gegenſtände, Schüſſeln, Tiſchplatten u. dgl., auch zeigen manch kunſtvolle Balkone in 
der Eingeborenenſtadt, ſowie die Verfertigung ſehr netter Gegenſtände aus Seifenſtein, 
daſs der Sinn für Sculptur noch immer vorhanden iſt. 

Die Betrachtung der architektoniſchen Wunder Agras beſchäftigte uns vollauf 
während unſeres kurzen Aufenthaltes; trotzdem fanden wir doch auch Gelegenheit, 
recht angenehme Stunden im gaſtfreundlichen Hauſe unſeres liebenswürdigen Führers 
zuzubringen. In deſſen Gemahlin begrüßten wir mit Vergnügen eine Sſterreicherin, 
und es war uns doppelt intereſſant, auf Grundlage heimiſcher Anſchauungen Urtheile 
über das geſellige Leben in Agra zu hören. Nach allem ſcheinen hier ähnliche Ver— 
hältniſſe wie unter Gutsnachbarn auf dem Lande zu herrſchen. Angeſichts der 
Abſonderung gegenüber den Eingeborenen ſchließen ſich die Europäer recht enge 
aneinander, und jeder Anlass zu einer geſelligen Zuſammenkunft wird mit Vergnügen 
ergriffen. Und an ſolchen fehlt es nicht. Alle out of doors-Sports werden betrieben, 
desgleichen finden Polotourniere!) und Wettrennen ſtatt, und da in Agra eine 
Regimentsmuſik ſtationiert iſt, wird in der kalten Zeit auch dem Tanzvergnügen ſehr 
fleißig gehuldigt. Tagsüber bleibt man allerdings auch im Winter zu Hauſe; der 
Mann in ſeiner Kanzlei oder auf dem Comptoir, die Frau im Bungalow. Um 5 Uhr 
nachmittags aber beleben ſich die Straßen des Cantonments mit Equipagen, und 
in dem öffentlichen Garten, woſelbſt die Muſik ſpielt, beginnt ein reges Leben und 
Treiben. Unter den Luſtwandelnden herrſcht die europäiſche Kleidung und der Roth— 
rock der engliſchen Soldaten vor, ſo daſs man kaum glauben kann, ſich im Herzen 
Indiens zu befinden. 


5 Ballſpiel zu Pferd, welches eine große Geſchicklichkeit der Reiter und gut folgende, kräftige 
Pferde vorausſetzt. 
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Dajs die Lebensweiſe in den indiſchen Städten nicht unangenehm iſt, erhellt auch 
daraus, dass jo manche alte Junggeſellen und Witwer unter den Officieren und Beamten, 


Agra. Eckpavillon der Privatgemächer im Mogulenpalaſt. 


ſtatt ihren Ruhegehalt in England zu verzehren, es vorziehen, ihre Tage in Indien 

zu beſchließen. Viel dürfte dazu der niedere Cours der Rupien beitragen, durch 

welchen die an ſich eigentlich hohen Bezüge in England geſchmälert erſcheinen. Mehr 
33# 
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aber noch dürfte hier der Umſtand beſtimmend fein, daſs die Betreffenden gewohnt 
ſind, eine hervorragende Rolle zu ſpielen, einen prunkvollen Haushalt zu führen, 
Equipage und Pferde zu halten und den Jagdſport zu betreiben, was alles dem 
„Old Indian“, der in Bayswater (Vorſtadt Londons), ſowie in vielen Clubs von 
London eine häufige und daher wenig beachtete Erſcheinung iſt, im Heimatslande zu 
beſchaffen und zu genießen nicht möglich iſt. Auch dürfte das feuchte Klima Englands 
für jene Junggeſellen, welche ihr Leben in Indien zubrachten, und die während der 
heißen Jahreszeit daſelbſt in der Lage ſind, in die kühlen Bergſtationen zu wandern, 
nicht verlockend ſein. Anders verhält es ſich mit den Verheirateten, beſonders wenn 
ſie Kinder haben. Selbſt von jenen Orten, deren Klima es nicht abſolut nöthig machen 
würde, werden die Kinder nach England geſchickt, obwohl es in den großen Städten 
Indiens ganz gute Schulen gibt. Der Engländer fürchtet eben nichts mehr als die 
Entnationaliſierung. Seine Kinder müſſen Engländer bleiben und nicht etwa anglo— 
indiſche Creolen werden. Er ſelbſt aber muſs dann nach England zurück, um den 
für die Zukunft ſeiner Söhne ſo nöthigen Einfluſs bei den maßgebenden Perſönlich— 
keiten aufrecht zu erhalten. Die Überzeugung, für das Wohl ſeiner Kinder gewirkt 
zu haben, wird ihn ſicherlich tröſten, wenn er von Rheumatismus geplagt an den 
blauen lachenden Himmel Indiens zurückdenkt und beim Anblicke der Equipagen in 
Rottenrow an die ſchönen Tage erinnert wird, in denen er nahezu als Gleich— 
berechtigter mit Herrſchern über Millionen verkehrte, ſeine Staatscaroſſe die allgemeine 
Bewunderung erregte, und ein Dutzend „Boys“ in orientaliſcher Unterwürfigkeit ſeinem 
Rufe folgten. 

Eine achtſtündige Bahnfahrt brachte uns von Agra nach Delhi. Dieſe Stadt 
iſt der erſtgenannten ſehr ähnlich angelegt. Auch hier bietet ſich nach der Überfahrt 
über die Djumnabrücke vor allem das große Fort aus rothem Sandſtein dem Auge 
dar, ſodann die Eingeborenenſtadt und das Cantonment. Doch zeigt ſich auch auf den 
erſten Blick, daſs Delhi nach der Bauart und durch ſeine Bewohner weit mehr einen 
mittelaſiatiſchen Charakter hat als Agra. 

Das Fort, auch dem Stile nach jenem von Agra faſt gleich, enthält den 
berühmten Palaſt der Großmogulen, von welchem aber die Engländer einen großen 
Theil zu Magazinen verwendeten. Nur die Divan i Khas, die Divan i Am, das Bad 
und die Palaſtmoſchee ſind durch eine ſorgfältige Ausbeſſerung dem Außern nach 
beiläufig in dem Zuſtande, wie ſie zur Zeit geweſen ſein mögen, wo Aurengzeb von 
hier aus ganz Indien beherrſchte. Obwohl im großen und ganzen von den analogen 
Gebäuden in Agra wenig verſchieden, übertrifft doch noch beſonders die mächtige, 
wenn auch vielleicht etwas gedrückte Säulenhalle der Divan i Khas jene Agras 
an Pracht. Zu den ſchönen ſculpturalen Verzierungen der Pilaſter, welche die fein— 
geſchweiften mauriſchen Bogen tragen, ſowie den Intaglio-Zieraten der Wände 
geſellen ſich noch überaus reich und geſchmackvoll gemalte Ornamente auf der Decke. 
In der Divan i Khas ſtand jeinerzeit der berühmte Pfauenthron. Zwei Pfaue, aus ein⸗ 
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gelegten Edelſteinen dargeſtellt, bildeten den Hintergrund des aus maſſivem Golde 
geſchmiedeten Thrones, welcher von einem gleich koſtbaren, mit Edelſteinen und Perlen 
beſäeten Baldachin überragt war. Nadir Schah ſchleppte denſelben mit anderen Koſt— 
barkeiten — man ſchätzte ſeine Beute aus Delhi auf 800 Millionen Gulden — 
im vorigen Jahrhunderte nach Perſien. Ein prachtvoll durchbrochener Marmorſchirm 
trennt einen Theil der Halle ab; von dieſem aus konnte die Kaiſerin ungeſehen den 
Empfängen beiwohnen. 

Man ſchreibt die wundervollen Pietradura-Arbeiten des Palaſtes einem franzöſiſchen 
Goldſchmiede, Antoine de Bordeaux, zu, obwohl neuere Forſchungen dafür ſprechen 
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ſollen, dafs die Steineinlegekunſt in Indien zu Haufe iſt, und wir fie von dort nach 
Europa bekamen. 

Ein wahres architektoniſches Juwel iſt die Palaſtmoſchee, ebenfalls Perlmoſchee 
genannt. Gleich jener in Agra iſt ſie aus dem reinſten weißen Marmor erzeugt, doch 
hat ſie bedeutend kleinere Dimenſionen als jene. Ihre Thore aus getriebenem Metall 
ſind für ſich wahre Kunſtwerke. Die große Durbarhalle, Divan i Am, aus rothem 
Sandſtein, zeigt noch in ihren geſchmackvollen Ornamenten Spuren alter Herrlichkeit. 

Stellt man ſich nun vor, wie dieſe Gebäude in ihrer Glanzperiode ausgeſehen 
haben mögen, und daſs bei der Einrichtung des Palaſtes die ſchönſten indiſchen Stoffe 
Verwendung fanden, hält man ſich ferner den Reichthum und die Farbenpracht in 
der Kleidung der Palaſtbewohner vor Auge, ſo begreift man wohl, wie die wenigen 
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Reiſenden, denen es vergönnt war, an den Hof der Großmogule zu kommen, ganz 
geblendet wurden und ſeiner Pracht zu einem ſprichwörtlichen Ruf verhalfen. Betrachtet 
man aber die Beſtimmung der einzelnen Bauten näher, jo zeigt ſich, dajs die eigent- 
lichen Wohnräume des Beherrſchers ſo vieler Millionen ſich nur auf wenige kleine 
Gemächer und Pavillons beſchränkten. Überhaupt war das Glück dieſer Machthaber, 
unter denen ſich wenigſtens anfänglich außerſt marfige und geniale Männer befanden, 
wohl nur meiſt ein äußerliches und häufig geſtörtes. Die Aufſchrift auf der Divan 
i Khas: „Wenn es auf Erden gibt ein Paradies, ſo iſt es dies, iſt es dies!“ klingt 
faſt ironiſch, wenn man bedenkt, welche Schauderſcenen ſich im Fort von Delhi 
abſpielten. Abgeſehen davon, dass infolge von Palaſtrevolutionen die wenigſten 
Mogulen eines natürlichen Todes ſtarben, plünderten auch der Reihe nach Nadir 
Schah, die Afghanen, die Djats (jetzigen Sikkhs), und Mahräten unter haarſträubenden 
Greuelthaten den Palaſt. Im Jahre 1857 wurde hier eine große Anzahl engliſcher 
Frauen und Kinder unter Zuſtimmung des letzten Schattenkaiſers Bahadur Schah 
hingeſchlachtet; dafür muſste dieſer die Leichen ſeiner beiden, von den Engländern 
erſchoſſenen Söhne in Delhi ausgeſtellt ſehen, und er ſelbſt wurde in der Divan i Khas 
feierlich zum Tode verurtheilt. Letzteres Urtheil wurde allerdings nicht vollzogen, ſondern 
in lebenslängliche Gefängnishaft zu Rangun umgewandelt. 

Überhaupt iſt die Gegend um Delhi eigentlich ein großes Schlachtfeld. Das 
gegenwärtige Delhi iſt von der erſten ariſchen Niederlaſſung an gerechnet die neunte 
Stadt in dieſer Gegend. Jeder Eroberer zerſtörte die vorgefundene Stadt und baute 
eine neue in ihrer Nähe. Noch jetzt ſieht man die mächtigen Überreſte ihrer Vor— 
gängerinnen als Feſten an der Djumna. Dies ſpricht für die Wichtigkeit der Lage 
des Ortes, und wenn auch die Engländer die Stadt officiell ihrer politiſchen Rolle 
entkleidet haben, indem ſie dieſelbe dem Pendjab, deſſen Hauptſtadt Lahore iſt, zu— 
ſchlugen, ſo betrachtet doch das Volk noch immer Delhi als die Hauptſtadt Indiens. 
Die Engländer ſelbſt haben dieſem Umſtande Rechnung getragen, indem ſie hier die 
feierliche Ausrufung der Königin Victoria zur Kaiſerin von Indien vornehmen ließen. 

Die in der Nähe des Forts befindliche große Moſchee von Delhi, Djama 
Mesdjid, wird allgemein als das ſchönſte Bauwerk dieſer Art in Indien bezeichnet. 
Großartig iſt ſie jedenfalls. Breite Freitreppen führen von drei Seiten zu der hohen 
viereckigen Plattform, von welcher man durch monumentale Thore in den von 
ſaraceniſchen Bogengängen umrahmten Vorhof gelangt. Auf der Weſtſeite befindet 
ſich die Tempelhalle, von drei hohen Kuppeln gekrönt und mit je einem hohen 
Minaret auf jeder Seite verſehen. Das Material des Gebäudes iſt vorzugsweiſe 
rother Sandſtein, nur ein Theil der Facade, die Kuppeln und der Boden des Tempels 
ſind aus weißem Marmor. Der Eindruck, welchen das Gebäude macht, iſt, wie 
erwähnt, gewaltig, doch trotz ſchöner Verhältniſſe läſst es eher kalt. Hier ſieht 
man deutlich den Einfluſs des Materiales und der Farbe bei einem Bauwerke. 
Hätte beim Bau der Djama Mesdjid durchgehends dieſelbe Steingattung, beſonders 
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aber weißer Marmor Anwendung gefunden, jo würde fie gleich der Perlmoſchee 
hinreißen. Die Zuſammenſtellung von rothen und weißen Steinen iſt aber entſchieden 
für den Geſammteindruck ungünſtig. 

Einen prachtvollen Rundblick genießt man von der Spitze der Minarets. Doch 
begegnet man allerſeits Anklängen an Kampf und Streit, Spuren von Willkür und 
Tyrannei. Im Oſten das Fort mit ſeinen Zinnen und Pavillons und dem mächtigen 
Lahorethor, das bei dem großen Aufſtande den Engländern fo viel Blut gekoſtet; 
längs der Djumna das Ruinenſeld der früheren Niederlaſſungen, wo beſonders 
Tamerlan wüthete, und als Markſtein im Südweſten davon die Siegesſäule, Kutub 
Minar; im Weſten die flachen Dächer der Stadt, durch Wälle abgegrenzt, die noch 
heute Spuren der Belagerung zeigen. Und gegen Norden, hinter den Überbleibſeln 
des Arſenales, wo ſich heldenmüthige Engländer in die Luft ſprengten, um dasſelbe 
nicht in Feindeshand gerathen zu laſſen, liegen die Bungalows und die ſchönen 
Gärten, welche ſich gegen die Anhöhe des Ridge hinziehen, vom Denkmal der im 
Jahre 1857 gefallenen Engländer gekrönt. Ja ſelbſt das uns zu Füßen liegende 
Gotteshaus mit dem erhabenen Yufern ift in erſter Linie die Brutſtätte eines fana- 
tiſchen Glaubenshaſſes, der mitunter noch jetzt in blutigen Schlägereien ſeinen Aus— 
druck findet, und entſtand unter Flüchen und Seufzern Frohndienſte leiſtender Hindus. 
In Delhi iſt die ſo blutige Geſchichte des herrlichen Indiens verkörpert. Es ſind 
eben die ſchönſten und fruchtbarſten Länder der Erde gewöhnlich auch die am meiſten 
mit Blut getränkten, und außergewöhnliche Pracht und Herrlichkeit, ſowie viele der 
ſo bewunderten Monumentalbauten, bilden oft nur Wahrzeichen der tyranniſchen Unter— 
jochung eines Volles. 

Unter ſolchen Eindrücken verließen wir die Djama Mesdjid, ohne uns bei den 
jo hochverehrten Reliquien — darunter Barthaare des Propheten, denen wir übrigens 
in Indien ſchon mehreremale begegnet — aufzuhalten. Eine Fahrt durch die Stadt 
verſetzte uns raſch in eine andere Welt. Die Stadt hat trotz vieler mit breiten, kunſtvoll 
geſchnitzten Balkonen gezierten Häuſer im Hinduſtile jenen unverkennbaren und doch ſchwer 
zu beſchreibenden Charakter mohammedaniſcher Städte, welcher alle einander ähnlich 
macht, ob ſie nun im fernen Magreb (Marokko) oder in Centralaſien liegen. Doch 
zeichnet ſich Delhi durch zumeiſt breite, lange und gerade Straßen aus. Ganz beſonders 
gewährt die Chandni Chowk, in welcher ſich die meiſten Kaufläden befinden, mit der 
Allee von Banianenbäumen in der Mitte und dem regen Treiben auf den Gehwegen 
einen intereſſanten Anblick. Hier ſieht man wieder die Vielfarbigkeit und Mannig— 
faltigkeit in den Trachten und Typen, welche man in Bengalen ſo ungern vermiſst. 
Neben dem weißgekleideten Hindu mit der goldgeſtickten Mütze zeigen ſich die ener— 
giſchen Geſtalten der Mohammedaner im Kaftan und grellfarbigen Turban. Da reitet 
ſelbſtbewuſst auf einem prachtvollen Roſſe ein Pathan (Afghane) im ſchwarzen, geſtickten 
Oberrocke und in Pumphoſe, und wirft dem ihn begegnenden Europäer einen Blick 
tieſer Verachtung zu. Er findet ſein Gegengewicht in den baumlangen, kriegeriſchen 
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Geſtalten der Sikkhs, die ihre langen Haare unter einem ungeheuren weißen Turban 
verbergen, und als beurlaubte Soldaten jeden Europäer rejpectvoll grüßen. Dazu 
Fahrzeuge aller Art: zierlich bemalte Palanquins, zweiräderige, indiſche Zeltwagen, in 
denen die Inſaſſen Steigbügel benutzen müſſen, und die meiſt mit Zebus beſpannt 
find, große Karren von Kameelen gezogen, ſowie die modernen, engliſchen Kutſchier⸗ 
wagen der europäiſchen Geſchäftsleute. Selbſt Elephanten fehlen nicht. 

Dazu welcher Lärm, welches Geſchrei! In den verſchiedenſten Sprachen preiſen 
die unter kleinen Zelten befindlichen Verkäufer ihre Waren an; hier producieren ſich 
in Mitte der Straße mehr ungezwungene als ſchöne Bajaderen zu den Klängen des ohren— 
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zerreißenden indiſchen Orcheſters, da feilſchen zwei Hindus mit einem Gezeter und mit 
Geſten, als ob ſie ſich in die Haare fallen wollten. Und gar erſt die Agenten der größeren 
Raritätenläden, die neben den Wagen herlaufen und faſt mit Gewalt ihre Adreſskarten 
aufdrängen. Dem beſonders Wiſsbegierigen kann ich mittheilen, daſs die Firma mit 
dem im Deutſchen etwas bedenklich klingenden Namen „Tſchund“ offenbar die beſte ſein 
muss, denn die meiſten Händler nennen fic) jo und erklären alle anderen als Uſur— 
patoren dieſes Namens. Doch zu ergründen, wer der richtige iſt, lohnt ſich wohl nicht der 
Mühe. Da in Delhi alles Proviſion verlangt, der Agent, der Führer, der Hotel- 
beſitzer und ſelbſt der Kutſcher, wodurch die Waren ſehr vertheuert werden, iſt 
es am beſten, niemanden zu fragen und allein in den erſten beſten Laden zu treten. 
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Um ein Drittel des urſprünglichen Anbotes dürfte man, allerdings nach langem 
Feilſchen, ohne welches es in Indien überhaupt nicht geht, die gewünſchten Gegen— 
ſtände preiswürdig erſtehen. Übrigens findet man in Delhi wirklich ſehr ſchöne Artikel, 
beſonders Goldſtickereien, Kaſchmirſtoffe, Schmuck und Elfenbeinmalereien. Die Miniatur- 
malerei auf Elfenbein hat ſich von der Mogulenzeit her vom Vater auf den Sohn ver— 
erbt, und wahre Meiſterſtücke, auch nach Photographien, ſind um einen verhältnismäßig 
billigen Preis zu erlangen. Nach den Porträten, die man bei dem traditionellen Urſprung 
und der vollſtändigen Übereinſtimmung in der Darſtellung einer und derſelben Perſon 
als dem Original ähnlich vermuthen darf, muſs Banu Begum, die in der Tadj 
beigeſetzte Gemahlin Schah Jehans, wirklich bezaubernd ſchön geweſen ſein. Doch iſt 
ihr auffallend weißer Teint einigermaßen verdächtig, und es ſcheint faſt, als ob die 
Künſtler damit den Geſchmack ihrer europäiſchen Kunden berückſichtigen würden. Mög— 
licherweiſe liegt aber der Grund auch darin, daſsaim Orient die lichte Farbe als 
Zeichen der Vornehmheit, in Indien insbeſondere als Beweis der hochgeſchätzten 
reinen ariſchen Abſtammung gilt. 

Wir beſuchten noch den im Mittelpunkt der Stadt gelegenen hübſchen Queens 
Garden mit ſeiner Menagerie und dem großen Elephanten aus Stein, das unbedeu— 
tende Muſeum, ferner die kleine goldene Moſchee. Letztere iſt ſo genannt nach ihren 
vergoldeten Kuppeln, und hiſtoriſch intereſſant, weil auf den Bäumen vor derſelben 
durch Wochen hindurch Tag für Tag der Henker an jenen Meuterern ſein Handwerk 
übte, die während des großen Aufſtandes ſich an der Niedermetzelung der engliſchen 
Frauen und Kinder betheiligt hatten. 

Schließlich beſichtigten wir noch den in einem ſchmutzigen Gäßchen verſteckten 
Djaintempel,') welcher prachtvolle feine Marmorſculpturen aufweist, und mit einem 
erneuten Rundgang durch das Fort, bei welchem ſich die Perlmoſchee und die Divan 
i Khas im Vollmondſcheine wahrhaft feenhaft ausnahmen, beſchloſſen wir den an Ein— 
drücken überreichen Tag. 

Der nächſte Tag war der Beſichtigung der Ruinen von Delhi gewidmet. Dieſelben 
find eine wahre Fundgrube für den Archäologen und Architekten. Über 2½ gev- 
graphiſche Quadratmeilen ſind mit den Überreſten früherer Niederlaſſungen bedeckt. 
Alt⸗Delhi mit Seeri, Ferozabad und Toghluckabad find durch ihre Befeſtigungen noch 
gut zu unterſcheiden. Manche Gebäude, hauptſächlich aber viele Mauſoleen, ſind noch 
ausgezeichnet erhalten; Kaiſer Humayuns Grab, in den Umriſſen ſtark an die Tadj 
mahnend, doch an Schönheit ihr nachſtehend, und das Mauſoleum der Könige von 


) Die Djains bekennen fic) zu einer Abart des Brahmanismus, die durch manche Grund⸗ 
ſätze an den Buddhismus mahnt, jedenfalls aber an Reinheit den gegenwärtigen Fetiſchdienſt der 
Hindus weit übertrifft. Urſprünglich gehörten die Djains zur Kriegerkaſte der Radiputen. Jetzt find 
ſie meiſt Kaufleute, die eine ähnliche Stelle in Indien einnehmen, wie die Juden bei uns. Infolge 
ihrer Wohlhabenheit und als getreue Anhänger des engliſchen Regimes genießen ſie ähnliches 
Anſehen uad haben gleichen Einfluſs wie die Parſis. 
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Oudh ragen unter den vielen hervor. Ganz reizende Seulpturen, meiſt in feinſt 
durchbrochenem Marmor, zieren die vielen Gräber, welche die Ruheſtätte Nizamuddins 
— für ſich gleich der nebenſtehenden Moſchee ein ſehr ſchönes Bauwerk kleineren 
Umfanges — umgeben. 

Unter dieſen Gräbern verdient jenes der Jehanara, der würdigen Tochter Schah 
Jehans und der oft genannten Banu Begum, beſondere Erwähnung. Schon wegen 
des hervorleuchtenden Charakters der Jehanara. Dieſelbe, gleich ihrer Mutter eine 
vielumworbene Schönheit, entſagte, als ihr Vater durch ſeinen grauſamen Sohn 
Aurengzeb des Thrones beraubt und geblendet wurde, freiwillig der Welt, um ſich 
ausſchließlich der Pflege ihres Vaters widmen zu können. Auf ihrem Grabmal, dem 
die Deckplatte fehlt und das mit Raſen bedeckt ijt, verkündet eine Aufſchrift ihren 
Wunſch, dass nur grünes Gras ihre Überrefte decken ſolle, ſowie daſs Gott vor allem 
ihren Vater wohlgefällig aufnehmen möge, den ſie allein als ihren weltlichen Herrn, 
gleichwie Chriſtus als ihren Heiligen anerkenne. Ob nun letzteres bedeuten ſoll, dass fie 
Chriſtin war, oder ob ſie zu einer Secte der Mohammedaner gehörte, die Chriſtus 
als Propheten Mohammed gleichgeſtellt hatte, ſcheint nicht feſtgeſtellt, obgleich letzteres 
wahrſcheinlicher iſt. Seltſam iſt es jedoch, dass ſich ein jo edles, hingebungsvolles 
Herz bei der Schweſter des Wütherichs Aurengzeb zeigte, welch letzterer, wie bekannt, 
ſeinem unerſättlichen Ehrgeize alles opferte. 

Der Hauptanziehungspunkt der Ruinen Delhis, wenigſtens von Reiſehandbüchern 
und Führern als ſolcher bezeichnet, und unbeſtreitbar das eigenthümlichſte und ۶ 
fallendſte Bauwerk dieſer Gegend, iſt das Kutub Minar. Es iſt dies eine große 
70 Meter hohe, thurmartige Säule, vorwiegend aus rothem Sandſtein, in der 
Nähe einer Moſchee, welche man mit den wunderbar ſchönen Überreſten eines Hindu— 
tempels zu bauen anfieng, aber nie vollendete. Die Gelehrten ſind über den Urſprung 
und die Beſtimmung des Minars im unklaren. Die meiſten neigen der Anſicht zu, dass 
es urſprünglich eine indiſche Siegesſäule war, die Kutub bei der Einnahme von Delhi 
im 13. Jahrhundert umbaute und erhöhte. Dem Laien will es beinahe ſcheinen, als 
ob es das Minaret zu einer großartigen Moſchee ſei, deren Bau beabſichtigt war, aber 
nicht zur Ausführung gelangte. Der vorhandene Anſatz zu einer gleichen ſolchen 
Säule, ſowie zu einem monumentalen Thore würde vielleicht hiefür ſprechen. Ver⸗ 
einzelt, wie er gegenwärtig ſteht, iſt dieſer an ſich ſchöne und kunſtvolle Bau ein 
Räthſel; man frägt unwillkürlich, warum und wozu? In der Nähe des Kutub 
Minars befindet ſich eine ungefähr 8 Meter hohe, eiſerne Säule, welche inſoferne 
merkwürdig iſt, als dieſes gewaltige Stück zu einer Zeit geſchmiedet wurde — ungefähr 
im 3. Jahrhundert — als ſich die Eiſentechnik auf der halben Welt noch in der 
vollſten Kindheit befand. 

Die nächſte Nacht über rollten wir wieder gegen Oſten, und am folgenden Tage 
mittags befanden wir uns in Benares. Auf die Tage ungetrübten Kunſtgenuſſes und 
ſtaunender Bewunderung in Agra und theilweiſe auch in Delhi, in welch letzterem 
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uns jedoch mehr das hiſtoriſche Intereſſe feſſelte, folgte die Ernüchterung und gründ— 
liche Enttäuſchung in Benares. 

Der Lefer hat gewiss ſchon eine Abbildung von Benares geſehen. Faſt in einer 
jeden illuſtrierten Geographie iſt eine ſolche enthalten. Man ſieht den Ganges im 
Vordergrunde und charakteriſtiſch — in der heiligen Hinduſtadt — als Hauptſache 
über einigen kleinen Hindutempeln thronend die Moſchee Aurengzebs mit ihren zwei 
ſchlanken Minarets. Das Ganze macht einen recht guten, intereſſant orientaliſchen 
Eindruck. 

Zieht man in Betracht, daſs die Stadt der gefeiertſte Wallfahrtsort Indiens, 
des Landes der Prachtbauten iſt, daſfs man dort über 1500, nach einigen ſogar 
2000 Tempel zählt, dajs jeder indiſche Fürſt daſelbſt einen Palaſt hat, jo erwartet 
man unwillkürlich, ſelbſt wenn man weiß, daſs Indien feine ſchönſten Bauwerke den 
Mohammedanern verdankt, in Benares ein indiſches Rom zu finden, wo der Be— 
ſucher aus der Bewunderung nicht herauskommt. Dazu noch die hohe Vorſtellung 
von den ſprichwörtlich weiſen Brahminen, von den an Perlen und Diamanten 
ſtrotzenden Prachtcoſtümen der Radjas und Nawabs, ein leichtes Schaudern über das 
Verbrennen der Witwen, und Benares ſteht in der Phantaſie als eine märchenhafte 
Wunderſtadt feſt. 

Lieber Leſer, verſuche nicht die Wirklichkeit zu ſchauen, denn dein Traumgebilde 
wird unzart zerriſſen werden, und nach dem Zertheilen des Nebels bleibt oft bloß 
der Straßenkoth als einzige Spur davon zurück. Doch ich will nicht vorgreifen, 
ſondern vorerſt zur Orientierung einige Anhaltspunkte über die Stadt geben und 
dann unſere perſönlichen Eindrücke zu ſchildern trachten. 

Benares liegt in einer Ausdehnung von nahezu einer halben geographiſchen Meile 
am linken Ufer des Ganges, der hier, nicht viel breiter als die Donau bei Wien, in 
einem Bogen von Südſüdweſt kommend, nordöſtlich fließt. Während das gegenüber— 
liegende Ufer ganz flach iſt, erhebt ſich das Stadtufer in einer ziemlich ſteilen 
Böſchung ungefähr 10 Meter über den mittleren Waſſerſtand. Das Ufer wird durch- 
gehends von Tempeln und den Paläſten indiſcher Fürſten eingenommen, welche im 
Welten mit dem Affentempel beginnen und im Often mit der auf dem höͤchſten Punkte 
der Lände befindlichen Moſchee Aurengzebs enden. Die Uferböſchung ſelbſt iſt meiſt 
mit Treppen belegt, wodurch man von den einzelnen Theilen der Stadt leicht zum 
Ganges gelangen kann. Dies ſind die berühmten Ghats (Treppen), die meiſt nach 
den in ihrer Nähe gelegenen Tempeln benannt ſind. Vom Ufer landeinwärts gegen 
Norden befindet ſich vorerſt die eigentliche Stadt mit hohen, flachgedeckten Häuſern 
und äußerſt ſchmalen Gaſſen. Dieſelbe geht, nach allen Seiten ſich ausdehnend, in 
die dorfartigen Vorſtädte über, und weit gegen Nord ſchließt das ausgedehnte 
Cantonment mit den Military und Civil Lines den Stadtrayon ab. 

Kaum, dajs wir den Reiſeſtaub abgeſchüttelt und uns eines Führers verſichert 
hatten, verließen wir Clarkes Hotel und fuhren zur Beſichtigung der Stadt. Der 
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Weg führte uns vorerſt zwiſchen den, wie überall in Indien, ſchönen Gärten des 
Cantonments, beim prunkvollen Benares College vorbei, dann durch die endloſen 
Gaſſen der Vorſtadt, zwiſchen Häuſern, deren Wände mit dem landesüblichen Brenn- 
material (getrockneter Kuhdünger) bedeckt find, zum Affentempel. Hier muſs ich 
erwähnen, daſs, wenn man in Benares von Tempeln ſpricht, darunter der Mehrzahl 
nach nur Heiligenſchreine und Altäre verſtanden ſind. Selbſt der Affentempel, welcher 
einer der größten iſt, aus dem Umfaſſungsgebäude mit Bogengängen und viereckigen 
Fenſtern, und dem im Mittelpunkte des Hofes befindlichen eigentlichen Tempel 
mit dem Heiligthum beſteht, hat nicht 30 Meter im Gevierte. Die einzelnen Details, 
Säulen, Bögen, Thore u. dgl., weiſen oft wundervoll fein und zierlich ausgeführte 
Sculpturen auf, doch das Ganze, ſowie die zuckerhutförmigen niedrigen Thürme 
machen meiſt den Eindruck der Plumpheit. 

Im Affentempel, welcher der Durga, der indiſchen Rache- und Vernichtungs⸗ 
göttin gewidmet iſt, deren in Silber ausgeführte Fratze aus dem Heiligthum heraus» 
leuchtet, gieng es verhältnismäßig ruhig her. Höchſtens 20 bis 30 Affen umringten 
uns und erwarteten von uns, wie von den Gläubigen, ein Opfer an Bäckereien, welche 
ein berechnender Brahmine zu dieſem Zwecke am Tempelthore feilbietet. 

Noch vor kurzem befanden ſich Hunderte dieſer Thiere im Tempel. Doch da ſie 
die Umgebung durch ihre Raubzüge unſicher machten, wurde es ſelbſt ihren gläubigſten 
Verehrern zu viel, und man brachte die Mehrzahl über den Ganges in ein eigens 
hierzu gebautes Affenhaus. Auch der Opfertiſch vor dem Tempeleingang, wo der 
blutdürſtigen Göttin und den nach einem Braten lüſternen Brahminen oft Ziegen 
geopfert werden, ſchien ein wenig vernachläſſigt. Zur nicht geringen Enttäuſchung 
des habgierigen Tempelwächters lehnten wir ebenfalls die Zumuthung ab, unſer— 
ſeits ein derartiges Opfer zu bringen. 

Mit den Affen war der Reigen der göttlichen Menagerien eröffnet. Wir gelangten 
zum Schlangentempel, einem Gerümpel, wo zum Glück nur in Stein gehauene Cobras 
mit allen möglichen Salben beſchmiert und bekränzt werden. Hier gab es auch ſchon 
mehr Gläubige. Dann folgten wir dem immer mehr anſchwellenden Strome derſelben über 
den Hunde- und Blatterntempel in das Labyrinth der engen Gaſſen und gelangten 
auf einen Platz, auf welchem dicht neben einer den Hindus zum Trotz gebauten Moſchee 
ſich das größte Heiligthum von Benares befindet. Es iſt dies der Biſcheſchwar, auch 
goldener Tempel genannt, nach dem vergoldeten Blech, mit welchem die ſpitzen Dächer 
ſeiner drei Thürme belegt ſind. Hier iſt man im Mittelpunkte der Pilgerbewegung, 
denn wer immer nach Benares kommt, eilt vor allem, um den Biſcheſchwar, ſowie die 
vor demſelben befindlichen Verehrungsobjecte zu beſuchen. Ein tolles Treiben, das 
jeder Beſchreibung ſpottet, bot ſich uns dar. 

Von allen Seiten drängten abgehärmte Pilger und Goſſeins (Fakire) heran. 
Letztere, meiſt nur mit einem Blumenhalsband bekleidet und den Körper mit Aſche 
beſchmiert, ſehen mit ihren glotzenden, dummen Augen wie berauſcht aus. Alles 
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murmelte Gebete und jchleppte Gefäße mit Gangeswaſſer, ſowie Blumenkränze 
herbei. Vorerſt gieng es zum Nandi, einem Stier aus Stein, welcher Siwa 
vorſtellt. Er wurde geherzt, begoſſen und bekränzt. Dann kam der Brunnen der 
„Erkenntnis“ an die Reihe. Es iſt dies ein Brunnen, angeblich entſtanden durch 
Vergießen einiger Tropfen Ambroſia bei einer kleinen handgreiflichen Meinungs- 
verſchiedenheit im Hindu⸗Olymp; in Wirklichkeit ein Schacht mit Waſſer, welch letzteres 
ſich infolge fortwährenden Hineinwerfens von Blumen und Reisopfern trotz einer 
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Schutzdecke in einem halbfaulen Zuſtand befindet. Ein alter Brahmine reicht mit einer 
Hand den Silberlöffel mit dieſer Jauche hin, mit der anderen empfängt er vom 
andächtig ſchlürfenden Pilger die entſprechende Münze. Je näher wir zu dem Biſcheſchwar 
gelangen, umſomehr ſteigert ſich der Lärm. Man hört Glocken und Gongs ſchlagen. 
Durch ein Loch in der Tempelmauer ſehen wir im dunklen Innern Goſſeins eine Art 
Rundtanz um das Idol ausführen; dabei ſtoßen ſie ein thieriſches Geheul aus. 
Plötzlich ſtiebt alles auseinander, und wir werden in der kaum meterbreiten Paſſage 
an die Wand gedrückt. Eine weiße Kuh mit vergoldeten Hörnerſpitzen ſtürmt daher, 
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ihr nach eine Rotte Fakire mit Flöten und Poſaunen. Die Pilger machen achtungs- 
vollſt Platz und bekränzen beim Vorbeigehen das dumme Thier. Endlich ſind wir am 
Eingange des Tempels. In einer dunklen Zelle zeigt ſich ein ungeheueres ۶ 
Symbol in einem förmlichen Meer von Opferwaſſer und zerlaſſener Butter ſchwimmend. 
Überhaupt iſt alles nafs und ſchlüpfrig, man watet zwiſchen zertretenen Blumen und 
Unrath. Obwohl wir die Schwelle des Heiligthumes nicht überſchreiten dürfen, wonach 
wir übrigens nicht das geringſte Verlangen haben, werden wir gleich von backſchiſch— 
lüſternen Brahminen umringt, die uns Blumenkränze umhängen. Doch finden wir 
im gegenüberliegenden Kuhtempel ſofort eine paſſende Gelegenheit, uns dieſes Schmuckes 
durch ein Opfer an die dort befindlichen Wiederkäuer zu entledigen. 

Der Kuhtempel ſteigerte unſeren Ekel auf das höchſte. In den Marmorbogen⸗ 
gängen der Umfaſſungsmauer befinden ſich die Zellen, in denen die heiligen Rinder 
untergebracht find. Doch Reinlichkeit ſcheint kein Merkmal der Hindu-Gottheiten zu 
ſein. Überall Unrath und Schmutz, und die Thiere ſelbſt ſind mit allerlei Salben 
beſchmiert. Am widerlichſten aber war es, zu ſehen, wie Menſchen, vor dieſen Thieren 
kniend, die Hände falten, wie vom Fieber des Glaubenswahnes ergriffene Goſſeins 
jih mit deren Schwänzen das Geſicht einreiben und wie man ſorgſamſt deren flüſſige 
Excremente ſammelt, um ſie den Gläubigen als heilbringenden Trank theuer zu ver⸗ 
kaufen. Vom Kuhtempel bis zu den nächſtgelegenen Ghats reiht ſich ein ۱ 
ſchrein an den anderen. Das menſchliche Selbſtbewuſstſein erhält hier Fauſtſchlag um 
Fauſtſchlag ins Geſicht. In dem einen Tempel ſieht man eine würdige alte Frau vor 
Darſtellungen erotiſcher Natur in Andacht verſunken, die einen Wüſtling erröthen 
machen würden. Dort kommt eine Rotte Pilger triefend aus dem Baſſin, deſſen 
Waſſer dem Schweiße Wiſchnus entſtammt und von allen Sünden befreit. Letzteres 
ſehr wahrſcheinlich, da in dieſem Spülicht mancher Cholerakeim enthalten ſein mag. 
Weiter oben ſieht man wieder zwei junge, hübſche Frauen ein ungeheures Siwa-Symbol 
umkreiſen. Sie murmeln inbrünſtig Gebete, und von Zeit zu Zeit herzen ſie das wider⸗ 
liche Idol und begießen es mit dem heiligen Gangeswaſſer. Doch genug von dieſem 
Treiben; man glaubt ſich in einem Narrenhauſe und möchte faſt darüber erröthen, 
Menſch zu fein. Und dies in der Stadt, deren einſtige Beherrſcher“) den Wahlſpruch 
führen: „Es gibt keine höhere Religion als die Wahrheit!“ 

An der gegenwärtigen Hindureligion erſieht man die Gefahren der weitgehenden 
Symbolik. Durch dieſe iſt aus der einſt ſo reinen Brahmalehre mit der Zeit — wohl 
mag die Einverleibung der Culten der Ureinwohner Indiens auch dazu beigetragen 
haben — der widerlichſte Fetiſchdienſt geworden. Angeſichts deſſen begreift man erſt, 
warum Mohammed ſo ſtrenge jedes Symbol in den Gotteshäuſern verbot. Er erkannte, 
welche Gefahren von dieſer Seite der Lehre von einem allmächtigen Gotte bei den 
mit einer glühenden Einbildungskraft ausgeſtatteten Orientalen drohten. 
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Anderſeits läſst ſich nun die gründliche Spaltung zwiſchen den Mohammedanern 
und den Hindus, ſelbſt bei jenen von gleicher Abſtammung, ſowie deren verſchiedene 
Stellung in Indien leicht erklären. Der erſtere hasst den letzteren nicht nur als 
Ungläubigen, ſondern er verachtet ihn auch als Götzendiener. Ferner hat der mächtige 
Einfluſs der Religion eine große Verſchiedenheit im Charakter der Anhänger der beiden 
Glaubensrichtungen hervorgerufen. Der Islam — es läſst ſich dies nicht leugnen — 
verleiht ſeinen Bekennern meiſt einen männlichen, energiſchen Charakter, dafür macht 
er dieſelben jedoch unduldſam und vermöge des von ihm großgezogenen Fatalismus 


Goſſeins. 


zu culturellen Fortſchritten minder geeignet. Die Brahmabekenner dagegen gleichen im 
allgemeinen ihren Tempeln. Durch zu ſtarkes Hervortreten der Einzelheiten geht der Haupt— 
grundzug verloren. Ihre natürliche Intelligenz, durch die von der Religion begünſtigte 
Grübelei geſchärft, macht ſie ſtrebſam, aber ſie verlieren ſich in Kleinigkeiten, während 
die leitende Idee, der feſte Grundzug meiſt fehlt. Sie ſind daher ſchmiegſam und 
unſelbſtändig, und doch wieder in Hunderte von Secten geſchieden. Charakter geht aber 
vor Wiſſen, wie bei dem Einzelnen, ſo auch bei Nationen, und Einigkeit iſt Macht. 
Derart hat die Minderheit von Mohammedanern faſt ganz Indien durch Jahrhunderte 
beherrſcht, obwohl es den ihnen dreifach an Zahl überlegenen Hindus im allgemeinen 
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und bejonders den Mahräten und Radjputen durchaus nicht an hohem phyſiſchen 
Muthe fehlt. Dass Aurengzebs Moſchee, obwohl für fic) genommen kein beſonderes 
Bauwerk, noch heutzutage das ſchönſte und größte Gotteshaus in Benares, dem Rom 
der Hindus, iſt, wo unter 250.000 Einwohnern kaum 10.000 Mohammedaner gezählt 
werden, iſt in dieſer Beziehung bezeichnend. 

Auch von den Ghats waren wir enttäuſcht, wenn auch nicht ſo ſehr, als von 
den Heiligthümern von Benares. Eine Bootsfahrt längs derſelben ijt recht intereſſant; 
doch ſchön präſentiert ſich die Stadt auch von hier nicht. Die vielgerühmten Paläſte 
der indiſchen Fürſten ſind vielfenſterige Häuſer ohne ausgeprägten Stil und ſtark 
vernachläſſigt; die kleinen Tempel verſchwinden neben denſelben, und ſelbſt das 
berühmte Obſervatorium von Djai⸗Singh, gleich jenem in Delhi urſprünglich ein 
Prachtbau, ſieht, wenigſtens vom Ganges aus, ſchon ſehr ruinenhaft aus. Zwiſchen 
den Gebäuden findet ſich manche Lücke, theils durch Einſtürze infolge der unter— 
waſchenden Arbeit des Fluſſes, theils weil ſchon von Haus aus gewiſſe Theile des 
Ufers zu Stein- und Brennholzniederlagen beſtimmt wurden. Die Treppen ſind eben⸗ 
falls ungleich und häufig unterbrochen, durchgehends aber verwahrlost und ſchmutzig. 
Wir ſahen ſie noch unter günſtigen Umſtänden, bei Abendbeleuchtung und von einer 
Menſchenmenge überſäet. Es war nämlich der letzte Tag des Holifeſtes, ein unſeren 
letzten Faſchingstagen entſprechendes Feſt. In endloſen Scharen ſtrömte das 
weißgekleidete Volk zu den Ghats, um einander zu necken und mit rother Farbe 
zu beſpritzen. Muſik, Gaukler, Bajaderen, Ringelſpiele und Schaukeln förderten 
die allgemeine Unterhaltung. Die Wohlhabenderen fuhren mit großen Booten ſpazieren, 
und der rege belebte Ganges mit dem bunten Volksgetümmel am Ufer im Hinter⸗ 
grunde bot, beſonders als die einbrechende Dunkelheit den Verfall der Gebäude und 
den allgemeinen Schmutz nicht mehr erkennen ließ, ein Bild, das eines gewiſſen Reizes 
nicht entbehrte. 

Unſtreitig intereſſanter zeigten ſich jedoch die Ghats am nächſten Morgen 
beim allgemeinen Bade. Alles eilt zum Fluſſe, zu den Badeſtellen, welche von den 
Brahminen vermiethet werden. Hier ſieht man einen kränklichen Greis nach inbrünſtigem 
Gebete ſich den Fluten anvertrauen, dort übergießt eine Mutter mit liebevoller 
Vorſicht ihr Kind. Schweigſam und ernſt läſst ſich eine Gruppe wohlgenährter Brahminen 
in den Fluſs gleiten. Dann ſieht man wieder eine Schar junger Mädchen unter⸗ 
tauchen, die trotz des heiligen Ortes einen regen Gedankenaustauſch nicht unterlaſſen 
können. Doch herrſcht durchgehends der größte Anſtand, man ſieht, daſs die Leute 
einer religibſen Pflicht nachkommen. Die weißen Gewänder der Männer und die 
rothen Überwürfe der Frauen, welche auch im Waſſer nicht abgelegt werden, ſowie 
die zahlreichen in der Sonne glitzernden Metallvaſen, die man zum Übergießen gebraucht, 
verleihen dem an und für ſich lebhaften Bilde auch einen Farbenreiz. Am Ufer, über 
dem Gewimmel der Badenden, ſieht man die Brahminen unter großen Sonnenſchirmen 
heilige Bücher leſen und Farbſtoff zum Malen der Kaſtenzeichen verkaufen. In der 
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Nähe der Manikarnika Ghats steigen dichte Rauchwolken auf. Ein alter Mann auf 
einer Plattform hütet hier ein ſtets erhaltenes Feuer, das zum Anzünden der Scheiter— 
haufen dient, auf welchen die Leichen verbrannt werden. Wir ſehen gerade, wie ein 
Leichnam in den Ganges getaucht wird, der vorbereitende Schritt zur Verbrennung; 
ein anderer befindet ſich bereits halbverkohlt auf dem wüſten Strande. Obwohl Tauſende 
und darunter zumeiſt Wohlhabende hier verbrannt werden, iſt der Platz in keiner 
Weiſe ſeiner Beſtimmung entſprechend hergerichtet. Nur eine dichte Schicht von Aſche 


Benares. Badeſtellen an den Ghats. 


und Kohle und zahlreiche herumſchnuppernde Hunde kennzeichnen denſelben. Etwas 
oberhalb dieſes Platzes ſieht man die Gedenkſteine jener Witwen, welche ſeinerzeit, als 
dies noch erlaubt war, das Sati vollzogen, d. h. auf dem Scheiterhaufen, wo ſich 
die Leiche ihres Mannes befand, den Verbrennungstod ſuchten. 

Auch auf den Ghats macht ſich eine widerliche Aſceſe bemerkbar. Jeden Augen— 
blick begegnet man einem jfeletmageren Goſſein mit dem charakteriſtiſchen ſtieren Blick. 
Der eine kauert bei der plumpen liegenden Bhimſtatue; er hat das Gelübde gemacht, 
deren Antlitz mit ſeinem Leib vor den Sonnenſtrahlen zu ſchützen. Andere hocken 
halbeingegraben in elenden Erdlöchern, Gebete murmelnd; ihre eingefallenen Wangen 
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bekunden, dass fie, ihrem Gelöbnis getreu, ſich ſchon mehrere Tage jeder Nahrung 
enthalten haben. Wieder andere winden ſich unter Schmerzen infolge der widerlichen 
Verſtümmelungen, welche fie ſich ſelbſt beigebracht haben. Und dafs gerade dieſe Wahn— 
witzigen, wegen der ſie bedeckenden Schicht von weißer Aſche, die ariſche Verwandt— 
ſchaft der Indier mit den Europäern am deutlichſten veranſchaulichen, und zwar in 
einer Weiſe, daſs man manche entſchieden für Europäer halten möchte! 

Mit einem Beſuche der Moſchee Aurengzebs, die, wie erwähnt, als Gebäude, 
abgeſehen von ihrer ſchönen Lage, nichts beſonderes bietet, von deren Minarets man 
jedoch eine ſchöne Rundſchau über Benares genießt, beendeten wir unſeren Aufenthalt. 
Am nächſten Morgen ſahen wir die Sonne bereits über Caleutta, der mächtigen Stadt 
der Paläſte, aufgehen. 

Calcutta. 

Der Anblick Calcuttas von Haurah, der am weſtlichen Ufer des Hugly liegenden 
Schweſterſtadt aus, iſt großartig. Längs des gegenüberliegenden Fluſsufers eine Reihe 
monumentaler europäiſcher Gebäude, von Kuppeln und Thürmen überragt, ſodann 
von Grün umgeben das Fort William mit den mit Kanonen beſpickten Baſtionen, 
endlich die Villenſtadt des Garden Reach, mit den barocken Paläſten des Königs von 
Oudh abſchließend. Vor den Gebäuden ein Wald von Maſten, deſſen hauptſächlichſtes 
Element der ſprichwörtlich ſchöne Oſtindienfahrer bildet, einer der wenigen Segler, 
welche die Einführung der Dampfkraft im Seeweſen überdauert haben. Auch in der 
Mitte des Fluſſes das regſte Leben. Schleppdampfer mit Warenbooten und Dampffähren 
ſchwirren auf und ab, zahlreiche Gangesfahrzeuge mit dem hohen Hintertheile und 
oft einer ſchwimmenden Scheune gleich mit Stroh beladen, ſowie gondelartige Paſſagier⸗ 
boote kreuzen den Fluss oder laſſen ſich von der ſtarken Strömung treiben. 

Gelangt man über die ſchöne Pontonbrücke — angeſichts der ſchwierigen Strom— 
verhältniſſe ein Meiſterwerk moderner Technik — in' die Stadt, ſo kann man ſich 
bezüglich der Gebäude in einem der ſchönſten Theile Londons wähnen. Das in einem 
großen von Bäumen umrahmten Waſſerbaſſin ſich ſpiegelnde Poſtgebäude — bezeich⸗ 
nend, wie überall in Indien, eines der ſchönſten Gebäude der Stadt — das Regierungs- 
palais und der in einem ſchönen Garten gelegene Palaſt des Vicekönigs würden 
zweifellos jeder europäiſchen Hauptſtadt zur Zierde gereichen. An Raumverſchwendung 
übertrifft der europäiſche Theil Calcuttas noch die meiſten anglo-indifchen Nieder- 
laſſungen. Der ziemlich im Mittelpunkte der Stadt befindliche, Meidan genannte Platz, 
eine Erweiterung des Glacis des Fort William, iſt nahezu eine halbe geographiſche 
Meile lang. Er wird von der ſchönſten Häuſerreihe Calcuttas, der Chowringhi, 
begrenzt und enthält den Edengarten — ein prachtvoller Park am Huglyufer — den 
Wettrennplatz und zwiſchen ſchattigen Alleen eine Menge Statuen. Es iſt dies ein 
wahres Pantheon der Anglo-Indier. Man ſieht da alle die großen Männer, welche 
dem ungeheuern anglo-indiſchen Reich zu ſeiner gegenwärtigen Blüte und Größe ver⸗ 
halfen, in Stein oder Erz abgebildet, zu Pferde, ſtehend oder ſitzend. Die koloſſale, 
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wenn auch nicht gerade ſchön zu nennende Säule, welche dem General Ochterlony 
geſetzt wurde, überragt, dem London Monument ähnlich, die ganze Stadt. 

Am Meidan, ſowie in den umliegenden Stadttheilen herrſcht der regſte Verkehr. 
Zahlreiche Equipagen, Miethfuhrwerke aller Art und infolge der großen Entfer— 
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nungen überfüllte Pferde- und Dampftramways durchziehen die Straßen. Das zahlreiche 
europäiſche Publicum in tadelloſer Toilette kennzeichnet den ariſtokratiſchen Charakter 
der Stadt. In Calcutta kleidet man ſich, wenigſtens in der kalten Saiſon, wie in 
London. Cylinder und ſchwarzer Gehrock, denen man ſonſt in Indien ſehr ſelten 
begegnet, kommen hier wieder zur Geltung. Der unter der Tropenſonne ſo praktiſche 


Korkhelm iſt förmlich geächtet. Ganz beſonders iſt dies des Abends der Fall, wo ſich 
35 * 
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die ſchöne Welt bei der Corſofahrt längs des Edengarten begegnet und bei einer 
reichen elektriſchen Beleuchtung den Klängen der Militärmuſik lauſcht. Da gibt es 
entſchieden Anklänge an Rotten-row und den Prater, wenn auch ab und zu ein 
indiſcher Radja in ſeiner Staatscaroſſe und mit grellgekleideter Dienerſchaft, oder 
ein reicher Bengali, deſſen einfache weiße Toga und das entblößte glattgeſchorene 
Haupt ſeltſam mit ſeiner eleganten engliſchen Equipage contraſtiert, nicht vergeſſen 
laſſen, daſs man ſich in der officiellen Hauptſtadt Indiens befindet. 

Ein ganz anderes Bild gewährt die Eingeborenenſtadt. Enge, ſchmutzige Straßen, 
niedrige Häuſer, meiſt nur ein Erdgeſchoſs enthaltend, ja mitunter ſelbſt Strohhütten. 
Hie und da wohl das Palais irgend eines indiſchen Notabeln, allein auch dieſes 
halb verfallen und meiſt des Anwurfes bar, ſchmutzige Läden und ein Gewühl von 
Menſchen, deren lichtbraune Hautfarbe nur wenig von den weiß ſein ſollenden Über— 
würfen abſticht. Wenn man bezüglich des europäiſchen Stadttheiles im Zweifel ſein 
kann, ob Calcutta oder Bombay die ſchönſte Stadt Indiens ſei, ſo entſcheidet man 
ſich augenblicklich für die letztgenannte Stadt, wenn man die Eingeborenenſtadt mit in 
Betracht zieht. Auffallend iſt, daſs in ganz Calcutta bei einer Unzahl von Kirchen 
und einigen recht hübſchen Moſcheen eigentlich kein Hindutempel zu finden iſt, wenn 
man nicht den Tempel der reformierten Hindus ') hinzuzählt. 

Von den zahlloſen öffentlichen Anſtalten Caleuttas iſt das äußerſt reichhaltige 
Indian Muſeum ganz beſonders hervorzuheben. Im ethnographiſchen und induſtriellen 
Theil desſelben lernt man erſt ſo recht kennen, welch verſchiedenartige Völker, welch 
mannigfaltige Gewerbszweige in dem indiſchen Rieſenreiche zu finden ſind. Eine weitere 
Zierde Calcuttas iſt der botaniſche Garten. Derſelbe umfaſst ein Grundſtück von 
mehr als einem Quadratkilometer auf dem weſtlichen Ufer des Hugly und enthält 
alle tropiſchen Gewächſe in geſchmackvoller Weiſe angeordnet. Obwohl er dem wunder— 
vollen Garten von Peradenia auf Ceylon nicht gleichkommt, ſo dürfte er doch eine 
der ſchönſten Anlagen dieſer Art ſein. Impoſant iſt ein Banianenbaum daſelbſt, welcher 
mit ſeinen Nebenſtämmen eine ungeheure Laube von mehr als 300 Meter im Umfange 
bildet. Auch der zoologiſche Garten Calcuttas zeichnet ſich durch eine große Reich— 
haltigkeit und ſchöne Exemplare aus. Kaum anderswo dürfte eine gleich große Menge 
von Schlangen zu finden ſein, welche auf einem gemauerten Hügel, zwar von einem 
Graben und einem feinen Gitter eingeſchloſſen, aber doch ſozuſagen im Freien gehalten 
werden. Calcutta iſt nicht bloß als Reſidenz des Vicekönigs, ſondern auch vom intel— 
lectuellen Standpunkte aus die Hauptſtadt Indiens. Letzteres ganz beſonders in Bezug 
auf die Eingeborenen. Hier iſt der Hauptſitz der {hon öfters genannten Babus. 


) Der Radja Ram Mohun Rai gründete im Jahre 1830 eine religidfe Secte, welche die 
Tendenz hat, die Hindureligion zum reinen Theismus zurückzuführen, und die eine allgemeine 
Duldſamkeit gegen Andersgläubige zum Dogma erhob. Dieſe Secte fand hauptſächlich unter den 
Bengalis, welche die Hochſchulen abſolviert hatten, Anhang. Sie wird mit dem Namen Sram 
Somaj bezeichnet. 


Calcutta. Der Meidan. 
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d. i. der gebildeten Eingeborenen des Mittelſtandes, welche in Indien, manche auch 
in England die Hochſchule abſolviert haben und nun als die Träger fortſchrittlicher 
Ideen eine Reform des indiſchen Volkes und ſeiner Regierung anſtreben. Es iſt nicht 
zu leugnen, daſs fie dem Hinducharakter entſprechend ihre hohe Intelligenz mehr in 
dialektiſcher, ſowie philoſophiſch grübelnder Weiſe bethätigen, dagegen im praktiſchen 
Leben, trotz ihres Wiſſens und ihrer Geſchicklichkeit, infolge ihres weichen, un— 
ſelbſtändigen Charakters doch nur meiſt unter europäiſcher, d. i. energiſcher, ziel— 
bewusster Leitung Erſprießliches leiſten. Den Engländern werden fie aber durch eine 
ſcharfe Kritik ihrer Maßnahmen, die in den Blättern der Eingeborenen oft einen maßloſen 
Ausdruck findet, ſowie durch das in letzter Linie der engliſchen Herrſchaft gefährliche 
Beſtreben, eine Einigung ſämmtlicher Stämme Indiens, ſowie eine conftitutionelle 
Regierung herbeizuführen, unbequem. Daher wird in neuerer Zeit das ganze Arjenal 
des Spottes über die „feigen“ Babus ausgegoſſen, Mohammedaner, ſowie die con— 
ſervativen Mahräten und Radjputen werden gegen ſie gehetzt, und manches andere 
Rüſtzeug aus dem feudalen Mittelalter ihnen gegenüber in Anwendung gebracht. 
Vom ſpecifiſch engliſchen Standpunkte wohl erklärlich. Auch läſst ſich kaum zweifeln, 
2018 die Indier bei einem self-government nie jenen bewundernswerten materiellen 
Aufſchwung des Landes, die ſo ausgezeichneten Verkehrsmittel, jene ſtaunenswerte 
Sicherheit des Eigenthumes und Verkehres erreicht hätten, welche Indien jetzt vor 
manchem europäiſchen Lande voraus hat. Allein wenn man unparteiiſch urtheilt und 
es den Indiern nicht verargt, dass fie in erſter Linie auf die Intereſſen der eigenen 
Nation bedacht ſind, ſo kann man nicht beſtreiten, daſs die Babus ſchon manches 
Anerkennenswerte geleiſtet haben. Von dem richtigen Standpunkte ausgehend, dajs 
die gegenwärtige Hindu-Religion mit ihrem grotesken Olymp in erſter Linie jedem Fort: 
ſchritte hinderlich iſt, haben ſie eine religiöfe Reform in monotheiſtiſcher Richtung 
angebahnt. Ferner haben fie ſchon manchem nationalen Vorurtheile ſtark zugeſetzt. 
Sie ſetzen ſich über den Kaſtenunterſchied, über das Verbot, Reiſen außer Landes zu 
machen, und ähnliches praktiſch genommen hinaus. Sie ſind der widerſinnigen Behand— 
lung der Witwen, welche, wennzwar auch das Sati verboten iſt, doch vom orthodoxen 
Hindu als moraliſch todt betrachtet werden, dadurch wirkſam entgegengetreten, dass 
ſie gelegentlich nicht Anſtand nahmen, ſolche zu heiraten. Auch der altherkömmlichen 
frühzeitigen Verlobung — oft mit 8 Jahren — ſowie der Abgeſchloſſenheit der Frauen 
wirken fie entgegen, um deren Stellung zu heben. Wenn man bedenkt, dass fie mit 
dieſen Neuerungen ſich ihrem eigenen Volke entfremden, ja die eingeborenen Fürſten, 
die Zemindars (Großgrundbeſitzer), ſowie die mächtige Brahminenſchar, welche ſich 
durch dieſes Streben in ihren Intereſſen bedroht ſehen, zu Feinden machen und ins 
Lager der Engländer treiben, welche von jeher die Gebräuche und Religionsübung der 
Eingeborenen auf das gewiſſenhafteſte geduldet haben, ſo kann man den Babus ein 
gewiſſes Maß moraliſchen Muthes und der Ausdauer nicht abſprechen. Daſs fie mit 
dem Einberufen eines indiſchen Nationalcongreſſes, welcher über die Schritte zur Er- 
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langung einer Volksvertretung zu berathen hatte, etwas verfrüht waren, unterliegt 
keinem Zweifel. Allein die, trotz aller moraliſchen Gegenarbeit der Engländer und der 
hervorragenden Mohammedaner ziemlich rege Betheiligung an dem Congreſſe, und zwar 
aus allen Theilen Indiens und ſelbſt ſeitens eines Theiles der Mohammedaner, zeigt 
doch, daſs die Babus nicht ganz auf der unrichtigen Fährte ſind und ſchon einen nicht 
unbedeutenden Einfluſs unter den gebildeteren Claſſen Indiens erlangt haben. Jeden⸗ 
falls dürfte die Bewegung, wenn ſie auch momentan gehemmt wird, auf die Dauer 
doch nicht mehr aufzuhalten fein. D Gleichwie Napoleon III. mit ſeinem Nationalitäten⸗ 
princip, dürften die Engländer mit ihrem gewiſs edlen, aber für ihre Sonderintereſſen 
vielleicht nicht praktiſchen Princip, die Volksbildung in Indien radical zu heben, die 
Moral des Goethe'ſchen Zauberlehrlinges an ſich in unangenehmer Weiſe als richtig 
erkennen lernen. Eine gründliche Umkehr auf dem einmal eingeſchlagenen Wege dürfte 
nicht mehr möglich ſein. Da aber die Indier keine energiſchen Anglo-Sachſen ſind, und 
die Einigung von 270 Millionen, ſelbſt wenn ſie nur momentan zu einem beſonderen 
Zweck geſchehen ſoll, ein bis jetzt noch nie gelöstes Problem iſt, ſo dürften noch einige 
Generationen vergehen und mag noch viel Waſſer den Ganges herunterfließen, bevor 
die indiſche Goldquelle für die Kröſuſſe an der Themſe verſiegt. 

Wie immer ſich auch die Zukunft Indiens geſtalten möge, eines wird unver⸗ 
gänglich bleiben: der Ruhm, welchen ſich die Engländer als Soldaten und Civiliſatoren 
hier erworben. Wenn man das Rieſenreich auch nur gleich uns im Fluge bereist, jo 
kann man ſchon ermeſſen, welch ungeheure Schwierigkeiten bei deſſen Coloniſation zu 
überwinden waren, und weiß nicht was man mehr bewundern ſoll, die Handvoll Soldaten, 
von welchen die 270 Millionen unterworfen wurden, oder die Verwaltung, welche 
aus dem durch beſtändige Fehden verwüſteten und trotz ſeiner Naturreichthümer infolge 
der theilweiſen Indolenz ſeiner Bewohner faſt verarmten Lande einen in jeder Richtung 
blühenden, modernen Staat gebildet haben. Es läſst ſich nicht beſtreiten, dafs der 
„allmighty coin“ (allmächtige Goldmünze) die Engländer in erſter Linie bei der 
Erwerbung Indiens leitete, wie dies ja für jeden Staat der Hauptbeweggrund bei 
Coloniſationsbeſtrebungen iſt; doch in der Art, wie die Engländer Indien regieren, 
zeigt ſich, daſs fie neben ihren Intereſſen auch edle humanitäre Geſichtspunkte nicht 
außeracht laſſen. Wie bereits erwähnt, iſt die ganze jetzige Bewegung nur eine Folge 
der hohen Auffaſſung der Engländer bezüglich der moraliſchen Pflichten gegenüber dem 
von ihnen beherrſchten Volke. Hätten ſie, gleich den Holländern auf Java, ausſchließ⸗ 
lich nur ihre Geldintereſſen vor Auge gehabt, und ſtatt die Hebung des geiſtigen 
Niveaus der Indier mit allen Kräften einzuleiten, dieſelben ſich ſelbſt überlaſſen, 
oder höchſtens nur in agricoler und induſtriell-techniſcher Beziehung die Volksbildung 


* In der That fanden erneut in Allahabad und Bombay Congreſſe ſtatt, welchen nun auch 
ſchon Engländer, darunter Sir William Wedderburn als Vorſitzender, beiwohnten. Letzteres zeigt 
offenbar das Beſtreben der Regierung, die nicht mehr aufzuhaltende Bewegung wenigſtens in ihrem 
Sinne zu leiten. 
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gehoben, jo würden fie wahrſcheinlich nicht auf dem Standpunkte ſtehen, dajs die 
Fortdauer ihres Regimes eine faſt offen beſprochene Frage in der Eingeborenen-Preſſe 
und, was mehr jagen will, in den anglo-indiſchen Kreiſen ſelbſt ۰ 

Trotz der Größe Caleuttas — mit Haurah zuſammen zählt es nahezu eine 
Million Einwohner — und trotz des bedeutenden Schiffsverkehres daſelbſt, erregte die 
Ankunft der „Faſana“ ein gewiſſes Aufſehen. Kriegsſchiffe ſind äußerſt ſeltene Er— 
ſcheinungen im Hugly, beſonders aber öſterreichiſch-ungariſche. Die „Faſana“ war 
das zweite vaterländiſche Kriegsſchiff, welches dort Anker warf. Überdies erhielten 
wir einen ſehr günſtigen Vertäuungsplatz ganz nahe am Ufer in der Nähe des 
Edengarten. Eine große Menſchenmenge betrachtete dieſen ſeltenen Gaft, und wenn 
des Abends die Schiffsmuſik ſpielte, hielt auch manche Equipage mit ſchönen Frauen, 
um die im Auslande ſtets 
ſehr gewürdigten Leiſtungen 
öſterreichiſcher Tonkunſt aus 
nächſter Nähe zu genießen. 

Auch das Schiff ſelbſt 
war ſtets von Beſuchern 
überfüllt. Bei der anglo- 
indiſchen Gaſtfreundſchaft 
fehlte es auch nicht an 
Einladungen, und zwar in J 
einer ſolchen Anzahl, dajs 8 8 
es abſolut unmöglich war, 
denſelben nur einigermaßen 
nachzukommen, obwohl uns 
die Ausfüllung des Datums 
auf den Einladungskarten 
überlaſſen war. Beſonders unſer liebenswürdiger Conſul, Herr Heilgers, ſowie ſeine 
reizende Gemahlin waren auf das eifrigſte beftrebt, uns den Aufenthalt in Calcutta 
ſo angenehm wie möglich zu machen. In derſelben Weiſe bemühten ſich die Mitglieder 
der öſterreichiſchen und der deutſchen Colonie, welche, in beſter Eintracht lebend, in 
Calcutta eine ſehr angeſehene Stellung einnehmen. Schon hier beginnt jene hervor— 
ragende Rolle der Deutſchen im Handel, die ſich in Oſtaſien faſt zur ausgeſprochenen 
Suprematie über die Kaufherren aller Nationen, mit Ausnahme der Engländer, 
ſteigert. 

Um nur einen Begriff zu geben, von welcher Bedeutung ſolche Firmen ſind, ſei 
hier angeführt, dafs die Firma Heilgers in Calcutta, deren Chef unſer Conſul iſt, allein 
an 120 Beamte in den Comptoirs beſchäftigt, einen Warenumſatz im Werte von 
vielen Millionen jährlich vermittelt und in einem Jahre nur allein für Telegraphen- 
ſpeſen das runde Sümmchen von 150.000 fl. ausgibt. 

Jedina, An Aſiens Küſten ꝛc. 36 
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Selbſt ſeitens Eingeborener wurden uns Aufmerkſamkeiten zutheil. Der Radja 
Sir Sourindro Mohun Tagore ſtattete dem Schiffscommandanten einen Beſuch ab, 
und als er zufällig erfuhr, daſs ſich ein Prinz an Bord befinde, beeilte er ſich, eine 
Audienz bei Sr. k. u. k. Hoheit zu erbitten. Dieſe konnte ihm des Incognitos wegen 
nicht gewährt werden, doch ſagte der Herr Erzherzog zu, an der Soiree theilzunehmen, 
welche Radja Tagore zu Ehren des Stabes der „Faſana“ veranſtaltete. 

Radja Tagore, ein ſehr gelehrter und ſteinreicher Bengali, iſt Muſikliebhaber, 
ſpricht ſehr gut engliſch und hat auch in dieſer Sprache ſchon viele Werke veröffentlicht. 
Obwohl der Brahminenkaſte angehörend, huldigt er den fortſchrittlichen Ideen der 
Babus, ſoweit dies mit einer ausgeſprochenen Loyalität gegenüber den Engländern 
vereinbar iſt, und verkehrt ſehr gerne mit Fremden. 

Als wir nach langen Irrfahrten — die Kutſcher Calcuttas haben die etwas 
unangenehme Eigenſchaft, zu jeder Ortsangabe „very well, I know“ zu ſagen 
und dann irgendwohin, aber gewiſs nicht nach dem bezeichneten Ort zu fahren — 
endlich das Palais des Radja erreichten, wurden wir feierlich empfangen. 

Die zahlreiche Leibwache mit ihren ſcharlachrothen Uniformen und den mit 
dem Hauswappen verſehenen Czakos präſentierte peinlich genau; der Officier ſenkte 
den Säbel, der Nadja, von Edelſteinen ſtrotzend und mit dem Comthurkreuz des 
Franz Joſef-Ordens geſchmückt, umgeben von einer großen Suite in tadellos weißer 
Toga, empfieng ſeine k. u. k. Hoheit auf der Treppe und geleitete höchſtdenſelben in die 
Appartements, wohin auch wir folgten. Letztere, beſonders geräumig und luftig, ſind 
elegant europäiſch eingerichtet, doch findet ſich daſelbſt auch manches höchſt wert- 
volle Muſterſtück indiſcher Textil⸗ und Goldſchmiedekunſt. Die Wände ſind mit 
theilweiſe recht guten Gemälden bedeckt, doch ſtört eine etwas bunte Zuſammenſtellung — 
zwiſchen der Leda und der Jo wird man plötzlich einer Madonna anſichtig — das Auge 
Intereſſant iſt die Sammlung der Orden des Radja, welche in einem Glaskaſten 
ausgeſtellt iſt. 

Es dürfte kaum ein Staat beſtehen, von welchem kein Ehrenzeichen daſelbſt 
vorhanden iſt, ſelbſt Liberia und Guatemala ſind vertreten, wie ja auch die 
gelehrten Geſellſchaften zu Dutzenden zu zählen find, welche den literariſch jo frucht- 
baren Radja zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt haben. 

Die größte Merkwürdigkeit in dem Palais des Radja iſt jedoch eine Sammlung 
der muſikaliſchen Inſtrumente Indiens. Hier findet man all die zahlreichen Gongs 
und türkiſchen Teller, die guitarreartigen Inſtrumente mit der Vina als Haupt⸗ 
repräſentantin, die verſchiedenen Trompeten, von der langen Poſaune bis zu der ſo 
häufig zu ſehenden Tempelmuſchel herab, Hörner und Pfeifen aller Art, die Pfeife des 
Schlangenbändigers inbegriffen, und endlich die zahlreichen Trommelarten, welchen 
man in verſchiedenen Combinationen bei den indiſchen Orcheſtern begegnet. Doch nicht 
bloß die Beſichtigung der Inſtrumente war uns ermöglicht, ſondern unſer muſikaliſcher 
Hausherr gewährte uns auch das ſeltene Vergnügen, auf mehreren dieſer Inſtrumente 
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theils indiſche Nationallieder, theils von ihm ſelbſt componierte Weiſen, von ein- 
geborenen Künſtlern vorgetragen, hören zu können. Ja, auf dem vollkommenſten der 
indiſchen Inſtrumente, der Vina — unſerer Guitarre ſehr ähnlich, doch mit ſieben 
Metallſaiten verſehen — ließ ſich Radja Tagore ſelbſt hören, um uns von der 
Zartheit der indiſchen Muſik zu überzeugen. Die Hindus ſind nämlich ſehr ſtolz auf 
ihre Muſik und behaupten, dieſelbe ſei weit ausgebildeter als die europäiſche. Als 
Beweis dafür geben fie an, dafs fie, ſtatt wie die Europäer die ganzen Töne in 
halbe zu theilen, ſogar Vierteltöne unterſcheiden. Eine Octave zählt bei ihnen in der 
chromatiſchen Scala 22 Töne oder Srutis. Die Kaſteneintheilung findet auch bei 
den Tönen Anwendung, indem die Töne der natürlichen Scala, welche drei Unter- 
abtheilungen zulaſſen, zu den Brahminen, jene mit zwei unter die Kſchatrias u. ſ. w. 
des Tonreiches gehören.!) 

Auch ſonſt ſcheint das muſikaliſche Syſtem der Hindus etwas compliciert zu 
ſein, denn infolge der vielen Zwiſchentöne ſind zahlloſe Tonarten vorhanden, und 
da dieſe wieder mit der Tageszeit der Production übereinſtimmen müſſen, ſo gehört 
ein gründliches Studium dazu, um nach indiſchen Begriffen correct zu ſpielen. 

Bei aller Achtung vor dieſem Jahrtauſende alten Syſtem, welches möglicher— 
weiſe auch die Grundlage der muſikaliſchen Leiſtungen der alten Griechen und Agypter 
gebildet haben mag, und vollkommen zugegeben, daſs auch mancher unſerer Kunſt— 
genüſſe bloß dem Eingeweihten verſtändlich iſt, konnten wir doch nur in den wenigſten 
Vorträgen eine Melodie nach unſeren Begriffen herausfinden, während die Mehrzahl 
derſelben unſeren ungebildeten Ohren den Eindruck einer höchſt künſtlichen, aber nichts— 
deſtoweniger ſehr grellen Diſſonanz machten. Alſo auch in der Hindu-Muſik findet 
man das Indien kennzeichnende Gepräge, nach welchem über kunſtvolle Nuancierungen 
der Einzelheiten die Grundzüge und die Harmonie des Ganzen außeracht gelaſſen 
werden. ， 


1) O—Sa, Geblöke des Kalbes (3 Srutis); D—ri, Gebrüll des Ochſen (2 Sr.); E ga, 
Meckern der Ziege (1 Sr.); F—ma, Geheul des Schakals (3 Sr.); G pa, Gezwitſcher der 
Vögel (3 Sr.); X — da, Gequake des Froſches (2 Sr.); H— ni, Stimmlaut des Elephanten 
(1 Sr.). Die Hindus haben drei Octaven: die erſte und höchſte vom Kopfe, tara grama — voce 
di testa, die zweite vom Hals, madhia grama — falsetto, die dritte von der Lunge, mandra grama 
= ۲۵6۵ di petto, ausgehend. 

Die Noten werden geſchrieben, indem man die Anfangsſilbe anſetzt und durch einen Punkt 
oben oder unten die höchſte oder tieffte Octave bezeichnet. Begleitung gibt es keine. 
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Sitas Klage.!) 
TE TN ۱ 
ساوسو یی و و دز ی‎ 
ar ar Fino) Te eae 
1 REE 


bm‏ بو رز 
oo vow e‏ و „ 3 wm ha wwe‏ & چ 
FF‏ 


el at dar ithe ee ee 


fa 5 可 n ه چ‎ ۲۲ 2 
EE. وک‎ 


اهب و وب وه بو 


a fa fa aro 


SS 


Ar yya ta na ya bri di ta ba ki mi dan sthi ta ma ha ha ka 


== 
— > کم 


da pi na ja — ne krachi di — ba ja ga ti na kha lu bha ba 


da — pri ya ma ha ma ka 


Freie Überſetzung des ganzen Liedes. 


„Als Sita, die Tochter des Janakas, von den 
Lippen Lakſchmans die furchtbare Nachricht von 
ihrer lebenslänglichen Verbannung hörte, neigte 
ſie ihr Haupt und brach in folgende Klage aus: 
Gatte! Daſs es zu dem kommen ſollte! Wehe mir! 
Ich träumte nicht von ſolch einem Ereignis. Ich 
gab dir nie eine Urſache, warum mujs ich fo 
leiden? Beſter aller Männer, o Stolz der Sonnen⸗ 
linie, o Freund der Elenden, exſcheine noch ein⸗ 
mal vor mir. Ich will noch diefe Augen mit deinem 
Anblick ſegnen und dann dir für immer den Scheides 
gruß geben.“ 

Es iſt dies eine Epiſode aus dem berühmten 
indiſchen Epos „Ramayana“, welches bezüglich 
ee ؟‎ Ahnlichkeit mit der Genoveſa-Sage 
aufweis 


) Von Radja Sir Sourindro Tagore als Muſter der Karuna Naja (Drama der ۳۳ notiert und 
mit deſſen Erlaubnis reproduciert. Der obere Abſatz find die Hindu⸗Noten und der dazugehörige Text in Sanſkrit von 
der erſten Strophe dieſes Liedes. Das Bild ſtellt Sita und Lalſchman nach einer indiſchen Belang Dar. 
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Der europäiſche Theil der Geſellſchaft — außer den Officieren der „Faſana“ 
waren auch noch mehrere Herren und Damen aus der hohen Geſellſchaft Calcuttas 
zugegen — ſchien ziemlich der gleichen Meinung über die muſikaliſchen Vorträge zu 
ſein. Denn man löste ſich ſozuſagen im Anhören derſelben ab, und unverkennbar 
war mehr Neigung vorhanden, den im centralen Hofe des Gebäudes ſich producierenden 
Gauklern und Nätch (Bajaderen) zuzuſehen. Die Gaukler boten uns zwar nichts 
Neues, allein wir konnten nicht genug ihre außerordentliche Geſchicklichkeit bewundern. 
Das Kunſtſtück, dajs drei verſchiedenfarbige Pulver in Waſſer gelöst und gemiſcht in 
den Mund genommen werden und 
aus demſelben wieder getrennt der 
Reihe nach zum Vorſchein kommen, 
verblüffte uns auch hier wieder auf 
das höchſte. An der Bajadere, welche 
eine Koryphäe ſein ſoll und die, 
wie man uns verſicherte, zum min— 
deſten 1000 Rupien für den Abend 
erhielt, erregte jedoch mehr die reiche 
Kleidung und die Fülle an wert— 
vollem Schmuck, als der einförmige 
Tanz und noch einförmigere Geſang, 
wenngleich derſelbe ein ganzes Liebes⸗ 
drama in allen ſeinen Phaſen zum 
Ausdrucke brachte, unſere Aufmerk— 
ſamkeit. Trotz des Hinausſetzens über 
nationale Vorurtheile, welches ſich 
auch in einem reichen europäiſchen 
Buffet bekundete, nahmen doch ſeitens 
der Hindus nur Männer an der Unters 
haltung theil, während die Frau 
und die Töchter des Hausherrn von Indiſche Bajadere 
einer vergitterten Gallerie aus das Treiben betrachteten. Die öſterreichiſch-ungariſche 
Volkshymne, von Radja ſelbſt ins Sanjfrit überſetzt und von einigen Eingeborenen 
nicht ſchlecht geſungen, bildete den Schluſs des Feſtes. Beim Abſchiede mit Blumen— 
ſträußen und Betelpriemchen beſchenkt, verließen wir, von dem intereſſanten Abend 
höchſt befriedigt, das Palais des gaſtfreundlichen Radja. 

Unſer Erkenntlichkeitsbeſuch bei Radja Tagore war inſofern nicht unintereſſant, 
als beim Empfange, unter Wiederholung des ganzen Pompes vom vorhergehenden 
Tage, auch noch der Hausbrahmine mit einem feierlichen Segensſpruche mitwirkte. 
Hierbei überreichte er uns Cocosnüſſe und Reis und malte jedem von uns ein Zeichen 
auf die Stirne. Letzteres ſcheint jedenfalls ein Abzeichen der höchſten Kaſte geweſen 
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zu fein, denn bei unſerer Rückfahrt an Bord waren wir Gegenſtand des Staunens, 
aber auch zugleich der ehrerbietigſten Begrüßung ſeitens der Eingeborenen, denen 
wir begegneten. Wahrſcheinlich dürften Marine-Brahminen, trotz der Mannigfaltigkeit 
der indiſchen Typen, doch keine ganz gewöhnlichen Erſcheinungen in Calcutta ſein. 

Ein Diner bei dem Vicekönig, Earl of Dufferin, gab uns Gelegenheit, das 
prunkvolle Innere des viceköniglichen Palais kennen zu lernen. Die Tafel — es wurde 
nur auf Silber ſerviert — bot eine höchſt intereſſante Ausſtellung von kunſtvollen 
Erzeugniſſen der indiſchen Silber- und Goldſchmiedekunſt. Leider beſtand jedoch die 
Geſellſchaft nur aus Europäern, und es fehlten die Radjas und Nawabs, für welche im 
allgemeinen dieſer kaiſerliche Prunk berechnet ſein dürfte, und deren ſo reiche und 
unbeſtreitbar meiſt auch geſchmackvolle Coſtüme das Bild orientaliſcher Pracht und 
Herrlichkeit vervollſtändigt hätten. Hingegen konnten wir, abgeſehen von der um 
eine leichte Schattierung geringeren Steifheit, wieder die Beobachtung machen, daſs 
die Engländer, ſei es am Nordpol oder unter den Tropen, es ſtets verſtehen, die 
Atmoſphäre des Mutterlandes um ſich zu ſchaffen. Man hätte ſich mit Bezug auf 
Toiletten, auf Muſik und Converſation ebenſogut in einem Drawing Room von Bel⸗ 
gravia wähnen können. Auffallend war hier, wie überhaupt in Calcutta, das aufer- 
ordentlich gute Ausſehen der Damen, welches bedeutend von dem ſonſt in Indien 
häufig beobachteten blaſſen Tropenteint abſtach. Allerdings befanden wir uns noch 
in der kalten Saiſon Calcuttas, wo die Temperatur, wenn auch um die Mittagszeit 
ganz reſpectabel, doch im ganzen recht erträglich iſt, ja des Morgens als kühl 
bezeichnet werden kann. Der Hauptgrund des ſo guten Geſundheitszuſtandes der 
Damenwelt Calcuttas iſt jedoch darin zu ſuchen, dass fie fi) den — wie ein neidiſcher 
Bewohner Bombays erklärte 一 Hauptvorzug von Calcutta, nämlich daſs man ſich 
raſch von dort entfernen könne, zunutze macht. Ende März verläſst, wer nur 
immer kann, Calcutta, um bis October in einer Sommerfriſche am Himalaya zu ver— 
weilen. Früher folgte man zumeiſt dem Vicekönig in ſeine officielle Sommerreſidenz nach 
Simla, welches beiläufig auf dem Meridian von Delhi im Gebirge liegt. Heutzutage, 
nachdem mittels einer kunſtvollen Bergbahn das an der tibetaniſchen Grenze gelegene 
Dardjiling in 24 Stunden von Calcutta aus zu erreichen iſt, ſtrömt die Mehrzahl 
dorthin. Auch der Lieutenantgovernor von Bengalen bringt dort den Sommer zu. 
In Dardjiling, welches 2100 Meter über dem Meere liegt, kann man oft im März 
das Vergnügen haben, einen Schneefall zu erleben; auch kalte Gebirgsnebel ſind zu 
dieſer Zeit noch häufig. Dafür hat man im Sommer durchgehends eine ſehr angenehme 
Temperatur und eine herrliche Ausſicht auf die Höhenkette des Himalaya mit dem 
Kundjindjinga (8500 Meter). Ob ſich das Panorama daſelbſt mit jenem in den höher 
gelegenen Theilen der Schweiz an Großartigkeit und Schönheit meſſen kann, darüber 
wird viel geſtritten. Daſs man aber in dieſem abgelegenen Winkel, wo man 
den auf primitivſter Stufe ſtehenden Leptſchas und Butias, tibetaniſch-mongoliſchen 
Völkerſchaften, begegnet, einen Comfort findet, welcher ſich mit jenem der europäiſchen 
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Touriſtenpilgerorte in jeder Richtung meſſen kann, darüber befteht kein Zweifel. Es 
ſind eben vorwiegend Engländer, und dabei wohlhabende, welche dort ihren Auf— 
enthalt nehmen. 

Am zweiten März des Morgens verließ die Corvette, von dem Hafenlotſen 一 
einem Sſterreicher — bewundernswert geſteuert, das Schiffsgewirr vor Calcutta. 
Die Stadt war noch in Nebel gehüllt, dagegen zeigte ſich das vorwiegend grüne 
Gardenreach mit dem Palaſt des Königs von Oudh, ſowie der gegenüberliegende 
botaniſche Garten bei der milden Beleuchtung in vollſter Farbenpracht. Bald war 
die gefährliche James and Mary-Barre, ſowie Diamondharbour paſſiert, die Ufer 
traten immer mehr und mehr zurück, und am 4. März gelangten wir wieder in blaues 
Waſſer und ſetzten bei günſtigem Winde mit allen Segeln in den Curs nach Rangun. 


Capitel XII. 


Birma. 


Eine auffallende Ungleichheit äußert ſich beim Studium der Geographie. Auch 
dort werden Licht und Schatten nicht gleich vertheilt. Über manche Länder der Welt 
herrſcht ein gewiſſes Dunkel, welches nur ausnahmsweiſe gelichtet wird, und welches 
weder durch ihre ungenügende Erforſchung noch durch geringe Wichtigkeit begründet 
iſt. Über Indien iſt jeder Gebildete wohl unterrichtet, doch bezüglich des am Wege 
dahin liegenden Perſien und Arabien dürften genauere Kenntniſſe ſelten anzutreffen 
ſein. Die Vorgänge in China und Japan werden bei uns mit Intereſſe verfolgt, auch 
die Geſchichte und Geographie dieſer Länder iſt allgemein geläufig; dagegen dürfte 
das näher liegende Hinterindien wohl manchem eine terra incognita ſein. Man 
weiß zwar, daſs Frankreich kürzlich Anam und Tonking eroberte, doch von der 
Bedeutung und Größe dieſer Länder, ſowie des nachbarlichen Siam machen ſich viele 
keinen richtigen Begriff. Desgleichen iſt allgemein bekannt, daſs England im Jahre 
1886 einen Krieg mit Birma führte, welcher mit der gänzlichen Unterwerfung dieſes 
Landes endete. Aber England führt ſo häufig Kriege mit wilden und unbekannten 
Völkern und annectiert jo oft, daſs dies in Europa im großen Publicum gar keine 
Beachtung findet. Und doch hat England in dieſem Falle ſeinem indiſchen Reiche ein 
Land einverleibt, das an Größe faſt Frankreich gleichkommt, mit dem bereits früher 
eroberten Unter-Birma einen Flächeninhalt von über 13.000 Quadratmeilen hat, 
8 bis 9 Millionen Einwohner zählt und an Fruchtbarkeit und natürlichem Reichthum 
ſogar viele Theile Vorderindiens übertrifft. Es wird daher vielleicht nicht unerwünſcht 
ſein, wenn ich der Beſchreibung der von uns beſuchten Häfen Birmas einen kleinen 
Auszug aus den letzten officiellen Publicationen über dieſes Land vorausſende. 

Das jetzige, nun gänzlich britiſche Birma nimmt bekanntlich den Nordweſten 
Hinterindiens ein und erſtreckt ſich vom Patkoigebirge auf 27° nördl. Breite, wo es 
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an die indiſche Provinz Aſſam und das chineſiſche Yiinnan grenzt, bis auf 10° nördl. 
Breite, und anderſeits vom Golf von Bengalen bis an den Salwinflujs, welcher die 
Grenze mit Siam bildet. Im Nordoſten, wo es nominell an Anam grenzt, dürfte 
wahrſcheinlich der Kiulongfluſs bis zu feinem Eintritte in das ſiameſiſche Gebiet als 
Grenze feſtgeſetzt werden, da die Abſicht vorliegt, zwiſchen dem engliſchen und franzö— 
ſiſchen Gebiete einen kleinen unabhängigen Staat beſtehen zu laſſen. 

Der nördliche und nordöſtliche Theil Birmas ijt wildes Gebirgsland, das ſich 
gegen Süden allmählich verflacht und in reiche, fruchtbare Ebenen übergeht. Zahlreiche 
mächtige Flüſſe durchziehen meiſt in nordſüdlicher Richtung das Land; deren Gebiete 
werden durch parallel laufende Höhenzüge getrennt. Der Irrawady, Sittang, Salwin 
und der bei Akyab mündende Koladain find die wichtigſten dieſer Ströme. Das Klima 
gleicht dem von Vorderindien; doch iſt es im allgemeinen feuchter und gleichmäßiger, 
und an der Küſte nicht ungeſund. Die Vegetation iſt im ganzen Lande, mit Ausnahme 
der höchſten Gebirgsregionen, eine tropiſche. In den gebirgigen Theilen findet man 
ſchöne Wälder, welche ausgezeichnetes Nutzholz, vorzüglich Teak und Ebenholz liefern. 
In den Niederungen gedeiht infolge des Waſſerreichthumes beſonders der Reis ſehr 
gut, übrigens wird auch Zuckerrohr, Baumwolle, Tabak und Pfeffer mit beſtem 
Erfolge gebaut. 

Das Thierreich iſt nahezu gleich wie in Vorderindien vertreten, doch ſind Ele— 
phanten, Nashorne und Krokodile hier häufiger anzutreffen als dort. In Bezug 
auf das Mineralreich iſt Birma ſehr günſtig bedacht. Zinn, Blei, Kupfer, Platin, 
Steinöle, ferner Edelſteine, beſonders Rubine find in großen Mengen vorhanden. Auch 
Gold und Silber wäre bei entſprechendem Vorgange in bedeutender Menge zu gewinnen; 
desgleichen harren Steinkohlenlager der Verwertung. 

Die Bevölkerung zerfällt in die eigentlichen Birmanen (Mramau) und in Talains, 
Karens, Kakyen und Schan. Alle dieſe Stämme gehören mehr oder minder zur 
mongoliſchen Raſſe, doch im Weſten und im Süden des Landes haben ſie theils 
indiſche, theils malaiiſche Beimiſchung, während man die Schan für die Miſchlings— 
raſſe hält, welche aus der Vermengung der Ureinwohner mit den mongoliſchen Cin- 
wanderern entſtanden iſt. 

Die Birmanen ſind meiſt unter der Mittelgröße, jedoch kräftig und gut propor— 
tioniert gebaut, je nach der Kreuzung verſchieden braun, jedoch manche auch ganz 
licht gefärbt, haben ſchwarzes ſteifes Haupthaar und ſpärlichen Bartwuchs, und 
mahnen im ganzen viel an die Chineſen. Sowohl Männer als Frauen, mit Ausnahme 
der Mönche und Nonnen, welche ſtets glattgeſchoren ſind, tragen das Haar lang, 
gegen den Scheitel gekämmt und geknotet. Die Frauen ſtecken gerne Blumen in ۶ 
ſelbe. Die Kleidung iſt bei beiden Geſchlechtern ziemlich ähnlich und beſteht aus einem 
unterrodartig geſchürzten, meiſt rothgefärbten Lendentuch, und bei den Frauen, ſowie 
auch bei den wohlhabenden Männern aus einer weißen Jacke mit engen Armeln. 
Hierzu kommt noch ein leichtes gelbes oder rothes Seidentuch, welches die aad 

Jedina, Un Afiens Küſten ۰ 
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turbanartig um den Kopf ſchlingen, wobei aber der Scheitel frei bleibt, die Frauen 
dagegen über die Schultern werfen. Bei den Männern iſt das Tätowieren in Ge- 
brauch, und zwar wird der Unterkörper von den Hüften bis zu den Knien meiſt dicht 
ſchwarz tätowiert, während auf der Bruſt und um den Hals vereinzelte Ornamente 
mit rother Farbe eingeritzt werden. Die Karens ſind vollſtändiger gekleidet und tragen 
außer einem Hemd noch eine chineſiſche Jacke mit Schnüren und die Frauen Über: 
würfe. Lederſandalen find durchgehends gebräuchlich. Im allgemeinen find die ۶ 
manen, beſonders die Frauen, betreffs der Körperpflege reinlich und nett. 

Die Birmanen werden als indolent, doch nicht unfleißig, höflich und gut⸗ 
müthig, aber auch als lügneriſch und voll 
Verſtellung geſchildert. Obwohl nicht feige, 
ſind ſie als Soldaten doch nur hinter 
Deckungen gut zu gebrauchen. Mäßigkeit 
zeichnet den Birmanen aus. Der Reiche lebt 
und kleidet ſich für gewöhnlich faſt ganz ſo 
wie der Arme, höchſtens dafs ſich die Frau 
des erſteren durch reichen Schmuck hervor⸗ 
thut. Die Nahrung beſteht meiſt aus Reis, 
getrockneten Fiſchen und eingemachtem Ge— 
müſe, mitunter auch aus Fleiſch. Geiſtige 
Getränke werden nur ausnahmsweiſe ge: 
noſſen, dagegen iſt das Rauchen der großen, 
ſelbſtgerollten Cigarren allgemein, auch bei 
Frauen und kleinen Kindern; desgleichen 
das Betelkauen. Auch das Opiumrauchen 
hat durch die Chineſen in Birma Eingang 
gefunden. 

Die meiſten Bewohner Birmas bes 
kennen ſich zum Buddhismus.!) 

Obzwar nicht fanatiſch, iſt der Birmane doch ſehr religiös, wozu der Umſtand, 
daſs die meiſten Schulen von Mönchen geleitet werden, ſowie dajs jeder Birmane 
wenigſtens ſieben Tage ſelbſt Mönch geweſen ſein muſs, viel beiträgt. Ihre Prieſter 
oder Mönche, gemeinhin Hpungjis genannt, an den kahlgeſchorenen Köpfen und gelben 
überwürfen kenntlich, erfreuen ſich allgemeiner Achtung. Manche Stämme des Nord- 
oſtens bekennen ſich zu einer monotheiſtiſchen Religion mit Traditionen, die ſtark an 
das Judenthum, ja mitunter auch an das Chriſtenthum erinnern. Im Nordweſten, in 
den an Aſſam grenzenden Wildniſſen, iſt der Dämonencultus noch im Schwunge. 
Das Chriſtenthum macht im allgemeinen langſame, aber immerhin merkbare Fort⸗ 
. 1). Unter den 3,700.000 Bewohnern Unter⸗Virmas zählte man 70.000 Chriſten, 80.000 Brahma⸗ 
befeuner, 170.000 Mohammedaner; der Reſt waren Buddhiſten. . 


Birmanenpaar aus wohlhabender Familie. 
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ſchritte, beſonders im Wege der Miſſionsſchulen. Verhältnismäßig raſch geht die 
Bekehrung bei den über ganz Birma zerſtreuten Karens vor ſich. Während der langen 
Jahrhunderte ihrer Unterjochung durch die Birmanen haben dieſelben chriſtliche 
Traditionen bewahrt, ſowie den Glauben, daſs ihre Nation mit der Rückkehr zum 
Gott ihrer Väter mit Hilfe der Weißen zu Freiheit und Wohlſtand gelangen wird. 
In der That bilden nun die Karens den loyalſten und mit Bezug auf Geſittung 
und Fortſchrittsgeiſt den verſprechendſten Theil der birmaniſchen Bevölkerung. In 
den Küſtenſtädten, wo Indier, meiſt Bengali und Madraſi, als Handwerker, Arbeiter 
und Diener häufig vertreten find, finden ſich ziemlich oft Mohammedaner und Brahma- 
bekenner. 

Die birmaniſche Sprache iſt einſilbig 
und lehnt ſich dem Klange nach an die - 
chineſiſche. Die Schriftzüge ſind durchgehends 
aus Kreisbögen gebildet und den Bali: 
charakteren ſehr ähnlich. Die heiligen Bücher 
werden wie jene der Singaleſen mittels eines 
Stichels auf Palmblättern geſchrieben. Doch 
findet bereits der Buchdruck zur Vervielfälti⸗ 
gung von Büchern und birmaniſchen Zeit⸗ 
ſchriften Anwendung. Die Kenntnis des 
Leſens und Schreibens iſt ſehr verbreitet, 
wie überhaupt die Volksbildung, dank den 
energiſchen Beſtrebungen der Engländer, auf 
einer höheren Stufe ſteht, als man glauben 
ſollte.) Auch die Kenntnis der engliſchen 
Sprache verbreitet ſich raſch. In vielen 
Regierungskanzleien, ſowie bei Handelshäuſern 
ſtehen Birmanen als Beamte oder Dolmetſche Bornehme Birmanin und Kind. 
in Verwendung. 

Die Birmanen rechnen nach Mondmonaten; das gewöhnliche Jahr hat 12, 
jedes dritte Jahr 13 Monate. Vollmond, Neumond und die beiden Viertel ſcheiden 
den Monat in 4 Wochen und beſtimmen die religiöſen Pflichttage. 

Die Birmanen haben eine große Vorliebe für Muſik; doch iſt ihre Muſik, 
wenigſtens im Orcheſter, wo Trommeln, Gongs und Bambuscaftagnetten die Hörner 
und Flöten übertönen, ſehr lärmend, immerhin aber für europäiſche Ohren melodiſcher 


) In Unter⸗Birma allein beſtehen 5200 Volksſchulen mit 98.000 Schülern und 13.000 Schüle⸗ 
rinnen; 71 höhere Schulen mit 8500 Schülern, ſodann das Rangun College (Univerſität) mit 
21 Hörern, eine Geometers und zwei Ingenieurſchulen, ſowie mehrere Gewerbeſchulen. Mehrere Birmanen 
haben ſchon in Madras und Calcutta die medieiniſche Facultät mit Erfolg beſucht. Im neueinver⸗ 
leibten Theile Birmas wird das Volksſchulweſen in gleicher Weiſe organiſiert. 
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als die indiſche Muſik. Auch Theatervorſtellungen, Bootswettfahrten, Hahnenkämpfe, 
Boxkämpfe und Büffelgefechte find ſehr beliebt. Bei der Neigung zum Wetten, wie 
überhaupt zu jeder Art Hazardſpiel bieten die meiſten dieſer Spiele oft Anläſſe zu 
blutigen Raufhändeln, und werden daher von den Engländern nur ausnahmsweiſe 
erlaubt. : 

Die gewerbliche Thätigkeit der Birmanen beſchränkt ſich zumeiſt auf Seiden- 
weberei, Lackarbeiten ordinärer Art und Metallarbeiten. Auch werden in Birma 
ſchöne Holz- und Elfenbeinſchnitzereien verfertigt. An der Küſte, ſowie in den größeren 
Städten iſt das Handwerk zum Theile, der Handel aber vorwiegend in den Händen 
von Chineſen und Indiern. Auch bezüglich des Ackerbaues zeigt ſich die Indolenz 
der Birmanen. Den meiſten iſt nur darum zu thun, das zum Leben abſolut Nöthige 
zu gewinnen, der Reichthum wird wenig angeſtrebt, und fo kommt es, daſs kaum 
ein Zehntel des cultivierbaren Grundes bebaut iſt. Bis jetzt waren auch die Ackergeräthe 
ſehr urwüchſig, doch iſt die engliſche Regierung bemüht, durch Einführung moderner 
Geräthe, ſowie durch Errichtung von Muſterfarmen auch in dieſer Richtung einen 
Aufſchwung zu erzielen. 

Birma hat bereits jetzt einen bedeutenden Handel, der zur See über Rangun, 
Baſſein und Moulmein und zu Lande mittels Laſtthierkarawanen über die chineſiſche 
Grenze ſeinen Weg nimmt. Die Hauptausfuhrsproducte ſind: Reis, Teakholz, Baum⸗ 
wolle, Katechu, Erdöl, Tabak; dagegen werden europäiſche Induſtrie-Erzeugniſſe, Zucker, 
Rohſeide, Ol eingeführt.!) 

An Verkehrsmitteln beſitzt Birma bereits zwei Eiſenbahnen: eine von Rangun 
nach Prome (ungefähr 33 geographiſche Meilen), und eine zweite vom gleichen Orte 
ausgehend über Pegu nach Mandaleh (nahezu 70 Meilen). Sonſt findet der meiſte 
Verkehr auf den Flüſſen ſtatt. Straßen gibt es nur wenige. Der Irrawady wird bis 
Bhamo, einige 40 Meilen nördlich von Mandaleh, mittels Dampfern regelmäßig 
befahren. 

Von Bhamo trachtet man nun eine entſprechend leichte Verbindung mit China 
herzuſtellen, und wenn es gelingt, einen beträchtlichen Theil der Ausfuhr des Reiches 
der Mitte in dieſe Bahn zu lenken, ſo iſt ein Factor mehr zum Aufblühen Birmas 
und feiner commerciellen Hauptſtadt Rangun vorhanden. Mehr als 100 Poſt- und 
Telegraphenämter ſind über ganz Birma verbreitet; die Länge der Telegraphen— 
leitung beträgt bereits 1200 geographiſche Meilen. 

Die Sitten und Gebräuche variieren natürlich bei den verſchiedenen Stämmen. 
Im allgemeinen halten ſelbſt die feſtanſäſſigen Birmanen, die ſchon lange unter 
engliſcher Herrſchaft ſtehen und bereits viel mit Fremden in Berührung kamen, zäh 
an ihren althergekommenen Gebräuchen. 

1) Der Geſammtwert der Aus- und Einfuhr betrug inbegriffen Regierungseigenthum im 


Jahre 1887 300 Millionen fl.; darunter zählt Reis mit 55 Millionen fl. ungefähr 1 Million 
Tonnen], und Teakholz mit 14 Millionen fl. [beiläufig 180.000 Tonnen]. 
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Wird ein Kind geboren, jo hält man die Mutter möglichſt warm und reibt 
ſie mit Safran ein. Nach dem ſiebenten Tage nimmt ſie ein Dampfbad mit darauf— 
folgender Abkühlung, wonach das Wochenbett beendet iſt. Beiläufig zwei Wochen 
nach der Geburt erhält das Kind unter großen Feſtlichkeiten einen Namen, und 
zwar wird dieſer meiſt vom Hpungji ausgewählt, zu deſſen Sprengel die Familie 
gehört. Die Wahl des Namens iſt nicht ganz willkürlich, indem derſelbe mit einem 
der auf den Geburtstag fallenden Conſonanten beginnen muſs. Das Alphabet iſt 
nämlich auf die ſieben Wochentage gleichmäßig vertheilt, und ſomit gehören zu jedem 
Tage beſtimmte Buchſtaben. Bei der erſten Namensvertheilung wird vom Hpungji 
der Geburtsſchein ausgeſtellt. Doch iſt es geſtattet, bei Veranſtaltung einer Feſtlichkeit 
und entſprechender 
Bekanntgabe an 
alle Verwandten, 
ſpäterhin den Na⸗ 
men zu wechſeln. 

Mit acht bis 
neun Jahren be⸗ 
ginnt der Schul⸗ 
beſuch, und wenn 
Knaben die ent⸗ 
ſprechende Ausbil⸗ 
dung erlangt haben 
— im Alter von 
12 bis 15 Jahren 
— treten ſie als 
Novizen (Scheng) 
in ein Kloſter (Rab Birmaniſche Familie auf der Reiſe. 
ung) ein. Es iſt 
dies ein großer Feiertag. In Feſttagskleidung und mit einem Schirm verſehen, wird der 
Knabe auf einem Pony reitend durch den Ort geführt, um allerſeits dieſes wichtige Ereignis 
bekannt zu machen. Im väterlichen Hauſe verſammeln ſich alle Familienmitglieder und die 
Mönche des betreffenden Kloſters, letztere mit großen Fächern verſehen, um den Anblick 
der weiblichen Familienmitglieder vermeiden zu können. Nun wird dem Novizen das 
Haar abgeſchnitten. Dasſelbe ſoll dem Kloſter als Opfer gewidmet werden, doch in 
neuerer Zeit erhält es auch oft eine Schweſter zur Ausfüllung der Thurmfriſur. 
Sodann wird der Kopf glatt geſchoren, mit Safran eingerieben, der Scheng nimmt 
ein Bad, und nachdem er vor ſeinem zukünftigen Prior kniend das Gelöbnis abgelegt, 
überreicht ihm dieſer den gelben Überwurf und den irdenen Topf zum Sammeln 
der milden Gaben. Die buddhiſtiſchen Prieſter oder Mönche ſollen nämlich nur von 
Almoſen leben und dürfen nichts zu eigen haben. Das Sammeln wird wohl auch 
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gegenwärtig als Act der Demuth ausgeübt, doch die derart erhaltenen Lebensmittel 
werden zumeiſt armen Kloſterſchülern geſchenkt, während die Schengs und Hpungjis 
aus reicheren Familien von ihren Freunden und Anverwandten direct die beſten 
Speiſen zugeſandt erhalten. Jeder Birmane, der Anſpruch auf die Achtung ſeiner 
Mitbürger macht, muſs zum mindeſten ſieben Tage Scheng geweſen ſein. Die meiſten 
bleiben es jedoch ſo lange, bis ſie eine entſprechende Lebensſtellung gefunden haben. 
Der Scheng hält jedoch den Verkehr mit der Familie aufrecht, nur die Nacht über 
darf er das Kloſter nicht verlaſſen. Nach dem Austritt aus dem Kloſter findet die 
Tätowierung ſtatt, welche gradatim und wegen der großen Schmerzen unter Anwen⸗ 
dung von Opiumnarkoſe ſtattfindet. Für Mädchen bildet das feierliche Bohren der 
Ohren behufs Aufnahme der Ringe das Zeichen der eingetretenen Reife. 

Die Verehelichung findet bei Männern meiſt im 
Alter zwiſchen 19 und 24, bei Mädchen vom 14. Jahre 
aufwärts ſtatt. Die Bewilligung der Eltern iſt eine 
Grundbedingung dazu, und auf deren Verlangen kann 
eine gegen ihren Willen geſchloſſene Ehe ſelbſt dann 
noch getrennt werden, wenn derſelben ſchon mehrere 
Kinder entſproſſen find. Im allgemeinen wird jedoch die 
Neigung der Mädchen entſprechend berückſichtigt, und 
um Übereilungen vorzubeugen, muſste früher der Bräuti⸗ 
gam drei Probejahre durchmachen, bevor er in den Beſitz 
ſeiner Auserwählten gelangte. Die Hochzeit findet, wie 
alle wichtigen Handlungen, an einem vom Sterndeuter 
als günſtig bezeichneten Tage ſtatt. Die Ceremonie be— 
ſteht im weſentlichen darin, daſs unter Segnung des 
Hpungjis die Brautleute einander die rechte Hand 
geben, und aus einer und derſelben Schüſſel einander 
gegenſeitig Biſſen reichen, ferner, dafs der Braut Juwelen und Kleider feierlich 
überbracht werden. Hierauf folgt ein Feſtmahl, und unter allſeitigem Bewerfen 
mit Safranreis wird das Paar in das Brautgemach geleitet. Seinerzeit durfte dies 
durch volle ſieben Tage nicht verlaſſen werden, doch die gegenwärtige Generation 
ſcheint nicht mehr zu dieſer „Honigwoche“ verurtheilt zu werden. Obwohl eine 
Scheidung keinen Schwierigkeiten unterliegt, ſo kommt ſie doch ſelten vor. Einerſeits 
iſt das Familienleben der Birmanen meiſt ein ſehr herzliches, und anderſeits iſt 
auch die Frau der rührige und fleißigere Theil des Haushaltes und beſtreitet den- 
ſelben nicht ſelten allein durch ihre Arbeit. 

Stirbt ein Birmane, ſo wird der Leichnam gewaſchen und mit den beſten 
Kleidern angethan. Die großen Zehen werden zuſammengebunden, ein Gold- oder Silber⸗ 
ſtück zwiſchen die Zähne geſteckt, und nachdem der Hpungji ein Gebet geſprochen, 
wird der Leichnam in den einfachen Holzſarg eingeſchloſſen. Der Leichenzug wird von 
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zwei Hpungjis und der Muſik eröffnet, dann folgt der Sarg, je nach dem Reichthume 
des Verſtorbenen auf einem mehr oder minder prachtvollen Geſtelle getragen, endlich 
kommen ſämmtliche Anverwandten. Beim Friedhofe angelangt, ſegnen die Hpungjis 
nochmals den Sarg ein, dieſer wird ein paarmal hin und her geſchwungen, um den Geiſt 
des Ortes zu begrüßen, ſodann in das Grab geſenkt. Nachdem jeder Theilnehmer ſeine 
Scholle geworfen, findet noch eine 
Art Beſchwörung für den Fall ſtatt, 
dass der Verſtorbene unter die böſen 
Geiſter eingereiht worden wäre. 
Grabſteine ſind nicht gebräuchlich. 

Bei Hpungjis und ſehr vor⸗ 
nehmen, reichen Leuten wird der 
Leichnam vorerſt einbalſamiert, um 
die nöthigen Vorkehrungen zu dem 
mit großem Pompe ſtattfindenden 
Leichenzuge treffen zu können. Bei 
dieſem kommt ein prunkvoll ge— 
zierter, thurmartiger Trauerwagen 
in Anwendung, ſodann findet die 
Verbrennung auf einem großen 
Scheiterhaufen ſtatt, der mittels 
Raketen angezündet wird. Die Aſche 
und die Knochenüberreſte werden in 
Vaſen aufbewahrt. ۱ 

Die Geſchichte Birmas bietet 
wenig Intereſſe. Fortwährende 
Kämpfe mit den Nachbarländern 
und im Innern füllen die Zeit von 
Chriſti Geburt bis zum Momente 
der Einverleibung in das britiſch⸗ 
indiſche Reich aus. In der Mitte 
des vorigen Jahrhundertes erreichte 
Birma unter dem vom gemeinen 
Soldaten zum Kaiſer emporgekom⸗ Trauerwagen eines Hpungfi. 
menen Alaung Burra die größte Ausdehnung und Macht. Pegu und Martaban 
waren vollſtändig unterworfen, ja vorübergehend auch Siam und Theile von Ben— 
galen; ſelbſt mit China wurde erfolgreich Krieg geführt. Den Europäern gegenüber 
erwieſen ſich die Birmanen ſtets wenig entgegenkommend. Die Portugieſen hatten 
ſchon im 16. Jahrhundert Handelsbeziehungen mit Birma angeknüpft, auch in Pegu 
Factoreien errichtet; doch wurden ſie gleich den Engländern und Franzoſen, die ſpäter 
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kamen, wiederholt verjagt. Viel zu dieſem feindſeligen Verhalten trug das ſchmähliche 
Benehmen der Europäer ſelbſt bei, indem die Angehörigen der einzelnen Nationen 
einander bekriegten und bei Gewaltthaten, die gegen eine andere Nation gerichtet 
waren, ſich ſtets mit Eifer betheiligten, ja dieſe oft veranlaſsten. Kein Wunder, dajs 
die Birmanen dadurch gegen alle Europäer ohne Unterſchied äußerſt übermüthig 
wurden; die Engländer, welche wegen des nahen Indiens ſtets wieder von neuem 
Fuß zu faſſen trachteten, muſsten dies am meiſten fühlen. Wenn man dieſe Beſtrebungen 
der Engländer verfolgt, muſs man ſtaunen, welche Demüthigungen ſich dieſe ſonſt 
ſo ſtolze Nation in Birma gefallen ließ. Im Jahre 1824, als die Birmanen ſogar 
in Aſſam eingefallen waren, riſs den Engländern doch die Geduld. Nicht ohne 
anfänglich ernſte Schlappen zu erleiden, führten ſie einen Krieg, welcher mit der 
Einverleibung Arracans und Tenaſſerims mit Moulmein endete. Der gleichzeitig 
abgeſchloſſene Handelsvertrag wurde zwar bald wieder von den Birmanen gebrochen, 
doch erſt im Jahre 1852 ſchritt England neuerdings zum Kriege, wonach ganz 
Unter-Birma mit Rangun und Pegu dem indiſchen Reiche einverleibt wurde. Doch 
auch dieſe bittere Lection genügte den Birmanen nicht; mit einer beiſpielloſen Über- 
hebung ſetzten ſie ſich über alle Vereinbarungen hinaus und wieſen alle Beſchwerden 
hochmüthig zurück. Im Jahre 1886 kam es nun zum dritten Kriege, der mit 
der gänzlichen Unterwerfung Birmas endete. König Thibaw wurde abgeſetzt und mit 
einer entſprechenden Penſion in Süd-⸗Indien interniert. 

Birma bildet nun eine Provinz Indiens, welcher in Vertretung des Vicekönigs 
ein Chief Commiſſioner vorſteht. Die politiſche Eintheilung des Landes iſt noch nicht 
endgiltig feſtgeſetzt, auch iſt es zweifelhaft, ob Mandaleh, die frühere Hauptſtadt des 
Reiches, oder Rangun Sitz der Centralgewalt ſein wird. Die Unterabtheilung in 
Diſtricte, ſowie das allgemeine Princip der Verwaltung iſt ganz das gleiche wie in 
Indien; auch haben die für Indien erlaſſenen Geſetze hier Geltung. In Unter-Birma 
hat ſich dies alles bereits eingelebt; im kaum annectierten Theil geht es mit der 
Organiſation der Verwaltung verhältnismäßig raſch vor ſich. Die Bevölkerung zeigt 
ſich, mit Ausnahme der Karens, den Engländern feindſelig und widerſpenſtig. Bei 
der beiſpielloſen Willkür und Erpreſſung, die unter den eingeborenen Königen herrſchte, 
wo der Gouverneur einer Provinz, der bezeichnend den Namen „Eſſer der Einkünfte“ 
führte, alles thun konnte, was ihm beliebte, vorausgeſetzt, daſs er die geforderte 
Steuerſumme nach Mandaleh abführte, iſt dies nur durch national-religidje Motive 
zu erklären. Wenn auch die Engländer hier wie in Indien mit einer gewiſſenhaften 
Schonung der nationalen und religiöfen Gebräuche und Eigenthümlichkeiten vorgehen, 
können ihnen die Birmanen die Abſetzung ihres Königs doch nicht verzeihen, welchen ſie 
trotz aller Erpreſſungen als ihr nationales Oberhaupt und als Schirmherrn des 
buddhiſtiſchen Glaubens verehrten. Ferner waren früher die meiſt gewaltſamen Thron⸗ 
wechſel ſtets mit einem mächtigen Blutbade und einer gründlichen Stellenſäuberung 
behufs Verſorgung der neuen Günſtlinge verbunden. Mit dem Zeitpunkte, in welchem 
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König Thibaw durch die Engländer der Regierungsſorgen enthoben wurde, iſt dieſe 
den Abenteurern günſtige Gelegenheit zur Bereicherung für immer dahin. Derlei 
Enttäuſchte, verbunden mit den von Hpungjis aufgehetzten Fanatikern, bilden eine 
Art Brigantaggio und geben der Polizei und den Truppen viel zu ſchaffen. Nach 
kühnen Raubzügen verſchwinden ſie in den Djungeln, wo ihnen ſchwer beizukommen 
iſt. Wenn auch bereits viele ſolcher „Dacoits“ (Räuber) eingefangen und juſtificiert 
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wurden, oder zu den 8000 Sträflingen der Gefängniſſe Birmas zählen, ſo bleibt 
doch noch viel zu thun übrig. Es dürfte ſomit die jetzt in Birma ſtationierte Truppen- 
macht von ungefähr 50.000 Mann, wovon über die Hälfte Indier, abgeſehen von 
der an 9000 Köpfe zählenden militäriſch organiſierten Polizeimannſchaft, nicht ſo bald 
vermindert werden können. Übrigens finden die Engländer bei Bekämpfung dieſer ۰ 
plage eine nicht zu unterſchätzende Unterſtützung ſeitens des beſonneneren Theiles der 
Bevölkerung, beſonders aber durch die lange verkannten Karens, welche die Birmanen 


als ihre früheren Unterdrücker haſſen. In den einzelnen Orten werden freiwillige 
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Schutzwachen gebildet, und dieſe, ſowie die von den Miſſionären organiſierte freiwillige 
Polizei der Karens, haben ſich mitunter recht gut bewährt. Gründlich wird der Übel: 
ſtand jedoch erſt dann beſeitigt werden können, wenn die unter den einheimiſchen 
Herrſchern ganz vernachläſſigten Verkehrsmittel, ſpeciell die Straßen, auf einen beſſeren 
Standpunkt gebracht ſein werden. Bei der Energie, mit welcher die engliſche Regierung 
dieſe Angelegenheit in die Hand genommen, dürfte das Ziel bald erreicht werden. 
Gelingt es endlich, jene öffentliche Sicherheit und Ordnung zu erzielen, welche in 
Indien die Bewunderung des Reiſenden erweckt, ſo wird auch bald ein materieller 
Aufſchwung des Landes, ähnlich wie jener Unter-Birmas, welches trotz aller 
Neuanlagen bereits finanziell activ iſt, nicht ausbleiben. Bezeichnend für die Hoff— 
nungen in dieſer Richtung iſt das ſchon jetzt in der birmaniſchen Preſſe!) zum 
Ausdruck gelangende Streben nach einer ſelbſtändigen, von Indien unabhängigen 
Stellung als Kroncolonie. 
Rangun. 

Die Fahrt vom Hugly nach Rangun gieng bei günſtigen nördlichen Winden 
anſtandslos von ſtatten. Am 9. März des Morgens wurde das auf einer flachen, 
kleinen Inſel befindliche Leuchtfeuer von Aguada geſichtet; auch verkündete die gelb— 
liche Färbung des Waſſers bereits die Nähe der Irrawady-Mündung. Wir paſſierten 
der Reihe nach den Baſſeinfluſs, ſowie die übrigen Mündungsarme des großen hinter— 
indiſchen Stromes und erreichten am 10. März nachmittags den öſtlichen Arm, den 
Rangunfluſs. Ein Lotſe wurde an Bord genommen, und unterſtützt von der mitunter 
5 Seemeilen ſtarken Flutſtrömung, wurden die 25 Meilen bis nach der Stadt Rangun 
in kurzer Zeit zurückgelegt. Um 6 Uhr warf die „Faſana“ vor derſelben die Anker. 

Die Fahrt auf dem Fluſſe bot nichts beſonders Intereſſantes. Die Ufer ſind, 
wie überhaupt das ganze Irrawady-Delta, vollkommen flach und nur zum Theile bebaut; 
meiſt iſt die weite Fläche mit dichten Djungeln bedeckt. In der Nähe von Rangun, 
woſelbſt ein Verbindungscanal des öſtlichen mit dem weſtlichen Arme des Irrawady 
einmündet, iſt der Strom ziemlich belebt. Große Heckraddampfer mit ſeitlich angehängten 
Warenſchlepps, kleine Dampfbarkaſſen und die eigenthümlich geformten, vielruderigen 
birmaniſchen Fluſsboote zeigen ſich in den verſchiedenſten Modellen. An den Ufern 
bekunden in Bau befindliche Batterien und Minenſtationen, welche die Engländer 
wie in ganz Indien auch hier mit großer Haſt anlegen, die Nähe einer wichtigen 
Stadt. Nach einer weſtlichen Wendung des Fluſſes, welcher ſich hier bis auf / See 
meilen verengt, gelangten wir endlich, uns durch eine Menge von Dampfern und 
Segelſchiffen hindurchwindend, unter welchen die deutſche Flagge ſtark vertreten war, 
auf den uns zugewieſenen Ankerplatz. 

Rangun verräth beim erſten Anblick ſeine Geſchichte. Aus einem im Halbſchlaf 
verſunkenen birmaniſchen Wallfahrtsort iſt eine amerikaniſch fieberhaft thätige Handels⸗ 


) In Birma erſcheinen 17 Zeitſchriften, davon vier Tagesblätter, drei in engliſcher und eines 
in birmaniſcher Sprache. 
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ftadt geworden. Unmittelbar am Fluſſe fieht man zu beiden Seiten inmitten einer 
reichen Vegetation noch die alten birmaniſchen Holzhäuſer; doch die davor befindlichen 
modernen Landungsplätze mit ihrem regen Waren- und Bootsverkehr und die zahl— 
reichen dampfenden Schlote ſtrafen das idylliſche Ausſehen derſelben Lügen. Im 
Centrum der Stadt, die ſich hauptſächlich am nördlichen Ufer ausbreitet, zeigen ſich 
auch ſchon einige ſchöne Steinbauten im anglo-indiſchen Stile und ragt der in 
engliſchen Niederlaſſungen unvermeidliche, pyramidale Sandſteinthurm einer Kirche 
empor, während hinter der Kirche, wo das Terrain ſanft anſteigt, zwiſchen reicher 
Vegetation die immenſe glockenartig geformte Schwai Dagon-Pagode mit der im 
Sonnenſchein glitzernden reichvergoldeten Spitze ſichtbar iſt. 

Auch bei näherer Betrachtung Ranguns empfängt man den gleichen Eindruck 
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einer raſch aufblühenden Handelsſtadt. Lange, gerade und breite Straßen, rechtwinkelig 
von engeren Gäſschen durchſchnitten, für die man noch keine Namen gefunden, ſondern 
die durch Nummern bezeichnet ſind; in überwiegender Mehrzahl einſtöckige Holzgebäude 
mit Ziegeln oder gewelltem Bleche gedeckt, denen man es anſieht, dajs fie in Eile 
entſtanden. Europäiſche Kaufhallen und Warenniederlagen, Eingeborenenbazars, chine⸗ 
ſiſche Läden überall; eine Dampfſtraßenbahn, Fuhrwerke aller Art und eine dicht 
gedrängte, geſchäftige Menge vervollſtändigen den Eindruck reger Handelsthätigkeit. 
Doch vor allem feſſeln den vom Weſten kommenden Touriſten die Trachten und der 
Typus der Bevölkerung. Kein Zweifel, daſs man ſich in Hinter-Aſien befindet. Vor 
allem zeigt dies der mandeläugige, gebräunte Birmane und die kleine, faſt weiße 
Birmanin mit dem rothen, unterrockartigen Lendentuch, der blendend weißen Jacke, 
und den Blumen im kokett hinaufgekämmten Haar. Sodann Chineſen in ſchwarzer 
Bluſe und kurzen, weiten Beinkleidern gleicher Farbe; ſie tragen mit Vorliebe, trotz 
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des Zopfes, einen grauen europäischen Filzhut. Alles ohne Unterſchied mit dem 
obligaten Papierſonnenſchirm. Allerdings miſchen ſich unter Birmanen und Chineſen 
auch viele ſchwarzbraune Indier, zumeiſt Tamuls aus Madras, in den bunten Trachten 
ihrer Heimat, einige Araber, europäiſche Matroſen und engliſche Soldaten, doch die 
mongoliſche Raſſe herrſcht entſchieden vor. Dies iſt in noch erhöhtem Maße 
der Fall, wenn man in den weſtlichen Theil der Stadt gelangt. Hier wohnen faſt 
ausſchließlich Chineſen. Da dieſelben meiſt Birmaninnen zur Frau haben, trifft man 
hier unter der Jugend einen Volksſchlag, welcher rückſichtlich der Nationalität ſchwer 
zu claſſificieren iſt, der aber kein unvortheilhaftes Muſter der mongoliſchen Raſſe 
bildet. Mit Bezug auf das Ausſehen der Häuſer und Läden, die ſich beſonders des 
Abends mit ihren Lampions und hellbeleuchteten Hausaltären ſehr gut ausnehmen, 
glaubt man ſich ganz nach China verſetzt. Es fehlen weder die grotesk ausſtaffierten 
Tempel, noch die charakteriſtiſchen Garküchen mit den unzähligen undefinierbaren 
Gerichten, noch die Träger mit der an den beiden Enden eines Bambusſtabes ver⸗ 
theilten Laſt; ja ſelbſt Opium- und Waſſerpfeifenraucher ſind hier zahlreich vertreten. 

Im Nordweſten der Stadt befindet ſich mit der gewöhnlichen Raumverſchwen⸗ 
dung das Cantonment, die Wohnhäuſer der Europäer und die Kaſernen enthaltend. 
An letztere reihen ſich, den Pagodenhügel umſchließend, prachtvolle Parkanlagen an, 
welche nach ihren ſchönen Teichen „Royal Lakes“ genannt werden. 

Im ganzen den analogen Stadttheilen der indiſchen Städte ähnlich, haben doch die 
Häuſer der verſchiedenen Viertel Ranguns, beſonders die aus Holz erbauten, den 
ſpeciell birmaniſch-malaiiſchen Charakter. Sie ſtehen nämlich auf Pfählen, jo dajs 
der Fußboden des einzigen Geſchoſſes meiſt mehr als klafterhoch über das Terrain 
erhöht iſt. Oft dienen die derart entſtehenden Räumlichkeiten als Remiſen u. dgl., 
meiſtens ſind ſie aber leer und geſtatten der Luft den freien Durchzug, was, ver— 
bunden mit den jalouſieartigen Wänden der Wohnräumlichkeiten, dieſe zu einem VEL 
hältnismäßig kühlen, jedenfalls aber luftigen Aufenthaltsort macht. 

Der Glanzpunkt Ranguns iſt die Schwai Dagon-Pagode. Dieſelbe iſt das 
größte Gotteshaus in Birma und einer der beſuchteſten Wallfahrtsorte der Bud— 
dhiſten, welche ihr ein hohes Alter zuſchreiben. Dieſelbe bietet zugleich ein gutes 
Muſter aller birmaniſchen Pagoden, welche mit geringen Abweichungen in gleichem 
Stile gebaut ſind. 

Die Dampfſtraßenbahn führt unmittelbar zum Fuße des Tempelhügels, deſſen 
Abhänge mit reichem Baumwuchſe bedeckt ſind. Zwei 12 Meter hohe Ungethüme in 
ſitzender Stellung, aus Mörtelwerk, ſtehen zu beiden Seiten des gedeckten Stiegenauf- 
ganges. Dieſelben ſollen wohl Löwen vorſtellen, können aber ebenſogut für Hunde 
gehalten werden. Rechts und links von der Treppe befinden ſich Verkaufsläden und Hütten 
zur Unterkunft von Pilgern. In den erſteren werden die verſchiedenſten Gegenſtände 
feilgeboten. Räucherkerzen, Opferblumen, bunte Zettel mit darauf gedruckten Gebeten, 
welche die Gläubigen der Mühe des Betens entheben, wenn ſie auf dem Altare 
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niedergelegt werden, Früchte und Lebensmittel aller Art, heilige Bücher und Kinder— 
ſpielzeuge harren hier im bunten Durcheinander der Käufer. Auf den Wänden des 
Treppenhauſes haben ſich birmaniſche Frescomaler verewigt. Erbauliche Scenen aus 
dem Leben Buddhas und die höchſt draſtiſchen Höllenſtrafen ſind hier erſichtlich 
gemacht. 

Hat man endlich die durch häufige Benutzung gefährlich glatten Treppen 
erklommen und die ausgedehnte viereckige Tempelplattform erreicht, ſo zeigt ſich vor 


Rangun. Aufgang zur Schwai Dagon-Pagode. 


allem die impoſante Stupa. Mit dieſem Namen bezeichnet man in Birma die über 
Reliquienſchreinen ) aufgeführten thurmartigen Bauten, deren Form am beſten mit 
jener einer Handglocke zu vergleichen iſt, bei welcher der Griff in eine unendlich feine 
Spitze ausläuft. Die Stupa der Schwai Dagon-Pagode iſt ein weißgetünchter Ziegel— 
bau von achtunggebietenden Dimenſionen. Von einer 350 Meter im Umfang meſſenden 
Grundlage ausgehend, erhebt ſich der Bau bis auf 100 Meter Höhe. Der obere 
Theil der Stupa iſt ſolid vergoldet; auf der Spitze iſt eine birmaniſche Krone, Htih, 


) Dieſelben enthalten ſtets die „ſieben koſtbaren Dinge“: Gold, Silber, Korallen, Laſurſtein, 
Bergkryſtall, Achat und Perlen, ſodann mitunter eine eigentliche Reliquie. 
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aufgeſetzt, an deren Reifen kleine Glöckchen mit blätterartigen Klöppeln !) hängen, 
die ſich beim leiſeſten Luftzug bewegen. Gold und Edelſteine find reichlich zur Aus— 
ſchmückung der Htih verwendet, und dieſelbe — ein Geſchenk des früheren Königs von 
Birma — ſoll über 600.000 fl. gekoſtet haben. 

Rund um die große Stupa ſind zwei Reihen ähnlicher Stupas in kleinem 
Maßſtabe, ſowie Opferbäume aus ſtark vergoldetem Silberblech gruppiert. Ferner 
lehnen ſich, den Hauptweltgegenden entſprechend, ſymmetriſch vertheilt, vier reich aus- 
geſchmückte Tempel an die große Stupa. In dieſen ſind meiſt aus Metallblech aus— 
geführte, ſtark vergoldete Buddha-Figuren in zwei- bis dreifacher Lebensgröße enthalten. 
Gegen die Ränder der ſorgſam gepflaſterten Tempelplattform zu befinden ſich 
zwiſchen den geheiligten Ficusbäumen und Palmen kleinere Kapellen mit Buddha-Figuren 
und Ruhehäuſer für die Gläubigen. Letztere weiſen im Gegenſatz zu der Einfachheit 
der Stupas, deren Haupteffect in dem kühnen Schwung der Umriſſe liegt, auf 
ihren übereinander gethürmten Dächern prachtvolle Details von Holzſchnitzereien auf. 
Große Flaggenſtangen mit allerlei Tand behangen, niedrig gehängte Glocken, oft von 
ſehr bedeutenden Dimenſionen, die ſtatt durch Klöppel mit einem darunter liegenden 
Hirſchgeweih geläutet werden — ein ſehr gottgefälliges Werk —, Statuen von 
Elephanten und betenden Prieſtern füllen die Zwiſchenräume aus. Überall blinkt und 
glitzert es, die einzelnen Objecte find an ſich oft wahre Prachtſtücke, doch bleibt der 
Blick nicht an ihnen haften, ſondern richtet ſich unwillkürlich nach der in den blauen 
Lüften ſich verlierenden Spitze der Stupa. Eine Mahnung an etwas Höheres als 
der uns umgebende irdiſche Flitter durchſchauert uns, ein Gefühl der Andacht 
bemächtigt ſich unſer mit unwiderſtehlicher Gewalt. Ob dies von dem Architekten bei 
der Wahl der eigenthümlichen Stupaform beabſichtigt wurde, iſt fraglich; ſicherlich 
dürfte jedoch nicht bald ein Andachtsort ſo geeignet ſein, den Gläubigen weihevoll 
zu ſtimmen, als dieſe mächtigen, nach oben weiſenden Kegel, welche überdies ſich meiſt 
auf alleinſtehenden, die Umgebung beherrſchenden Hügeln befinden. In dieſer Richtung 
ſtehen die birmaniſchen Tempel unſeren Meiſterwerken der Gothik nicht nach. 

Wir fanden die Plattform des Tempels ſehr belebt. Es war gerade Neu— 
mond, ſomit religiöſer Pflichttag, und eine Menge von Gläubigen wogte hin und her, 
um in den einzelnen Tempel ihre Andacht zu verrichten. Zahlloſe Räucherkerzen und 
Gebetzettel, ſowie duftenden Blumen, allerlei Statuetten, Puppen, Wägelchen, Kinder⸗ 
bettchen u. dgl. vor den Altären hinterlegt, bezeugten die Opferwilligkeit der Menge. 

Doch nicht alle Gläubigen knieten mit gefalteten Händen, mit der Stirne den Boden 
berührend, vor einer Verehrungsſtätte, viele pauſierten offenbar und ſammelten durch 
leibliche Stärkung und Zerſtreuung Kräfte zu erneuerter Andacht. Für Hungerige und 
Durſtige war genügend geſorgt. Früchte, Reis, eingemachte Gemüſe und Thee wurden 
allerſeits feilgeboten. Die hockende kleine Birmanin, mit einer ungeheueren Cigarre im 
9 Den Blättern des Boͤbaumes (ficus religiosa), des heiligen Baumes der Buddhiſten nach⸗ 
gebildet, welche auch ungemein leicht beweglich ſind. 
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Munde, hinter einem mit Eſswaren bedeckten Tiſchchen, von einer Menge Käufer 


Rangun. Ruhehaus auf der Tempelplattform. 


umringt, die vielleicht auch durch die neckiſche, hübſche Geſtalt angezogen werden, iſt 
eine typiſche Figur auf der Pagodeplattform. Eine andere Gruppe umringt einen 
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Wahrſager. Alle, Birmanen find ſehr abergläubiſch und befragen gerne das ۰ 
Ein Quadrat iſt durch vier Linien in neun kleinere Felder getheilt. Auf acht derſelben 
werden, bei ſtets wechſelnder Einſchaltung des freien Feldes, die verſchiedenen Wochen⸗ 
tage mit den regierenden Planeten verzeichnet. Das Alter des Fragenden, in Jahren 
ausgedrückt, wird durch 8 dividiert; geht dies gerade aus, ſo iſt der Planet des 
Geburtstages maßgebend. Bleibt ein Reſt, ſo wird dieſer vom Wochentage der Geburt 
ausgehend abgezählt. Wehe, wenn man dabei auf den böſen Mittwoch trifft, dies 
bedeutet ſchweres Unglück. Offenbar mujs ähnliches den Frageſteller getroffen haben. 
Denn er findet es nicht nöthig, für ſo ſchlechte Kunde auch noch ein Honorar zu 
entrichten, und will ſich unter dem Gelächter der Umſtehenden trotz der von heftigen 
Geberden begleiteten Rede des Wahrſagers nicht von ſeinem Unrecht überzeugen laſſen. 

Die Jugend wieder benutzt den glatten Steinboden der Plattform, um ſich dem 
beliebten Ballſpiele hinzugeben. Von der Kleidung wird möglichſt viel abgelegt, jo dajs 
nur mehr ein kleiner Gürtel übrig bleibt, wenn man nicht die Tätowierung, welche, 
von ferne geſehen, kurzen, ſchwarzen Beinkleidern gleicht, zur Kleidung zählen will. Nun 
wird der große elaſtiſche Ball geworfen und darf nicht den Boden berühren, wobei 
jedoch die Hände außer Spiel bleiben müſſen. Es ijt erſtaunlich, mit welcher Geſchick⸗ 
lichkeit, allerdings bei oft höchſt poſſierlichen Sprüngen, der Ball mittels der Knie, 
Zehen, Fußballen oder Schultern aufgefangen und weitergeſchleudert wird. 

Geſetztere Leute, welche den heiligen Charakter des Ortes mehr vor Auge haben, 
lauſchen den melancholiſchen Weiſen eines alten blinden Mannes, der die Tung 一 
birmaniſche Harfe mit Seidenſaiten — erklingen läſst. Andere lagern in einem der 
Zayats (Ruhehäuſer), wo ein Hpungji mit monotoner Stimme aus einem Palm— 
blattbuche heilige Geſchichte vorliest. 

Lange konnten wir uns von dieſem uns ſo fremden, aber doch mächtig an⸗ 
ziehenden Treiben nicht trennen. Und wenn wir die Blicke momentan vom Tempel 
abwandten, ſo glitten ſie über das zu unſeren Füßen liegende, von reicher Vegetation 
durchſchoſſene Rangun, mit dem einem Silberband gleich ſich durch das Grün windenden 
Fluſſe — im roſigen Abendſonnenſchein ein doppelt herrliches, tropiſches Landſchaftsbild. 

Mit dem Eintritt der Dunkelheit lichteten ſich raſch die Reihen der Gläubigen. 
Ehe wir uns deſſen verſahen, war die Plattform faſt leer. Auch wir wandten uns 
zur Heimkehr. Vor der großen Stupa ſahen wir noch eine Frau mit zwei kleinen, 
drei⸗ bis vierjährigen Knaben knien. Die beiden Kleinen hatten weiße Blumen zwiſchen 
den gefalteten Händchen, beugten ſich, etwas murmelnd, in den Staub, ſo oft ſie dies 
die inbrünſtig betende Mutter thun ſahen, und blickten dann wieder ehrfurchtsvoll die 
Stupa hinan, wo die zahlreichen Glöckchen, durch die Abendluft bewegt, leiſe, aber 
wundervoll harmoniſch erklangen. Nun kam ein Mann, offenbar der Vater, welcher an 
einem nahen Altare ſeine Andacht verrichtet hatte, und mahnte, das kleinere Kind auf 
den Arm nehmend, zur Heimkehr. Der ältere Knabe legte andächtig ſeine Opferblume 
auf die Stufen und eilte dann zur nächſtſtehenden Glocke. Mit aller Anſtrengung 
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das Hirſchgeweih hebend, gelang es ihm nach einigen Verſuchen, endlich der Glocke 
einen lauten Ton zu entlocken. Stolz lief er dann zu den ihn mit Wohlwollen 
beobachtenden Eltern, und die ganze Familie begab ſich heimwärts. Für jene, die da 
hochmüthig meinen, daſs alle, welche nicht ihres Glaubens und ihrer Hautfarbe 
ſind, ſich wenig vom Thiere unterſcheiden, wäre es vielleicht nicht unerſprießlich geweſen, 
dieſer unbedeutenden, aber charakteriſtiſchen Epiſode beizuwohnen. 

Überhaupt zeigt ſich der Buddhismus, welcher, wie wir bereits in Ceylon ſahen, 
was moraliſche Principien betrifft, von allen anderen Religionen der Chriſtenlehre 
am nächſten kommt, in Birma in keinem unvortheilhaften Lichte. Welch gewaltiger 
Unterſchied aber zwiſchen dieſer Religionsausübung und dem vom Brahmafetiſchismus 
und Dämonencultus durchtränkten Cultus in Ceylon oder gar dem widerlichen Götzen— 
dienſt in Benares! Seltſamerweiſe ſtand gerade nahe der letztgenannten Stadt die 
Wiege des Buddhismus, und dieſer, welcher bereits in ganz Indien herrſchend 
war, wurde dort wieder von der entarteten Brahmalehre gänzlich verdrängt. Den 
Brahminen behagte eben die Stellung des Buddhaprieſters oder vielmehr Mönches 
nicht, dem Entſagung aller irdiſchen Genüſſe und Fernhalten von jedem Eingriffe in 
weltliche Verhältniſſe geboten iſt. Sie arbeiteten daher mit der ganzen Macht ihres 
durch Jahrhunderte feſtgewurzelten Einfluſſes, um die alte Lehre mit der ihnen dabei 
zufallenden maßgebenden Stellung und Epikuräerrolle wieder zur Herrſchaft zu bringen. 
Und ſie wendeten ſich nicht umſonſt an die Maſſe des Volkes, welchem der Hindu— 
olymp mit den durch Opfer leicht zu befriedigenden, zahlreichen Gottheiten verſtändlicher 
und bequemer erſchien, als die Buddhalehre, laut welcher die große Weltkraft anzubeten 
iſt und die befiehlt, in Buddha eigentlich nur den erleuchteten und muſtergiltigen 
Propheten zu verehren und deſſen ſtrengen, ſittenreinen Lebenswandel nachzuahmen. 
Bei den Buddhiſten entfällt auch der Myſticismus, mit welchem die Brahmabekenner 
ihren Cultus umgeben, damit ja nicht der dürftige Schleier, welcher unter der Flagge 
der Symbolik den Fetiſchismus hie und da noch verdeckt, gänzlich zerriſſen werde. Erſtere 
ſehen es gar nicht ungern, wenn man ihre Andachtsſtätten beſucht, und geben bereit— 
willig auf Fragen, die ſich auf ihre Religion beziehen, Aufſchluſs. 

Wie in allen orientaliſchen Städten, ijt auch in Rangun der Abend die 
geeignetſte Zeit, um das Volkstreiben zu beobachten. Sämmtliche Kaufläden der 
Eingeborenen bleiben bis tief in die Nacht offen, und eine Menge von Leuten, deren 
Beſchäftigung mit Sonnenuntergang zu Ende geht, füllt die Straßen. Die einen 
ſtrömen den Gotteshäuſern zu; die Pagoden und Tempel beleben ſich. Auch die 
verhältnismäßig zahlreichen Moſcheen ſind beleuchtet, und man ſieht darin die Gläubigen 
ihr Abendgebet verrichten. Andere laſſen ſich vor den zahlreichen Garküchen nieder 
und nehmen meiſt in Form von Reis und Curry, ſowie von Fiſchen ihr Abendbrot 
ein. Auch in den Läden herrſcht reges Leben und bei der guten Beleuchtung derſelben 
läſst ſich dieſes Treiben gut überblicken. Man bemerkt hier deutlich die ordnende Hand 


der Engländer. Abgeſehen von der großen Markthalle, welche, wie in jeder anglo— 3 
Jedina, An Afiens Küſten rc. 
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Stadt, ein wahrer Muſterbazar iſt, ſind auch in der übrigen Stadt die Läden mit 
gleichen Verkaufsgegenſtänden aneinandergereiht. Ganze Gaſſen enthalten bloß Porzellan⸗ 
und Glaswarenhandlungen, andere nur Niederlagen von Metallwaren, weitere bloß 
Läden, in denen Kleidungsſtücke feilgeboten werden. Uns intereſſierten hauptſächlich 
die Läden, wo birmaniſche Erzeugniſſe aufgeſtapelt waren. Dort nehmen Lackwaren 
einen hervorragenden Raum ein. Schüſſeln aller Art, die großen Ogs — Vaſen, um 
Speiſen warm zu halten — ſowie die verſchiedenſten Büchſen, bis zur kleinen zierlichen 
Betelbüchſe, ſind da vertreten. Und wenn auch dieſelben der Ausführung nach ſich nicht 
mit chineſiſchen Erzeugniſſen dieſer Art vergleichen laſſen und deren eintönige rothe 
Färbung dem europäiſchen Geſchmacke wenig zuſagt, ſo erweiſen ſie ſich doch recht 
zweckentſprechend. Schirme, ähnlich den chineſiſchen, ſind auch ein häufig geſehener 
Artikel, da der 
Birmane, beſonders 
aber die Birmanin, 
nie ohne einen jol- 
chen das Haus Ders 
läjst. Je nachdem 
ſie für den Regen 
oder für die Sonne 
zu dienen haben, 
ſind die Schirme ein⸗ 
farbig ſchwarz oder 
gelb; auch ſtark ver- 
goldete, vermuthlich 
für Hpungjis, ſieht 
man viele. Die 
Seiden- und Baum⸗ 

Schwai Dagon⸗Pagode. Einzelheiten von der Plattform. wolltücher, welche 
zur einfachen birmaniſchen Toilette nöthig ſind, trifft man in großer Auswahl, doch 
find dies nur noch ausnahmsweiſe die dauerhaften Erzeugniſſe der birmaniſchen Haus- 
induſtrie, während die meiſten ſchon eine verdächtige Schutzmarke tragen. Die allgemein 
gebräuchlichen Sandalen haben auch den Stempel fabriksmäßiger Herſtellung. Dagegen 
ſieht man in den dreieckig geſchweiften, ſilbertönigen Gongs und in ſehr hübſchen 
Palmſtrohmatten eigenthümlich birmaniſche Erzeugniſſe. Auffallend für den aus Indien 
kommenden Reiſenden ijt der Umſtand, dajs die Verkäufer, meiſt Frauen, wenig 
überhalten, ja oft feſte Preiſe haben. 

Doch auch in Rangun iſt, wie überall, der Abend hauptſächlich der Erholung 
und den Vergnügungen gewidmet. Indiſche Gaukler finden ein dankbares Publicum. 
Das Kartenſpiel war eine der erſten Errungenſchaften der Civiliſation, welche die 
Birmanen von den Europäern übernahmen und mit Leidenſchaft betreiben. ۶ 
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geheim wird wohl auch ein Boxkampf veranſtaltet, welcher weniger der Kämpfenden 
halber — ſie kämpfen bloß auf das erſte Blut, und der geringſte Kratzer beendet den 
Gang — als wegen der Wetten und der daraus oft entſpringenden Raufereien der 
Zuſeher verboten iſt. Ein Hauptvergnügen der Birmanen iſt jedoch das Theater. 
Wir verabſäumten nicht ein ſolches zu beſuchen. Schon von weitem wurden wir 
durch zahlreiche Eſswarenverkäufer, welche ſich vor einer hellbeleuchteten Hütte nieder— 
gelaſſen hatten, und durch die Klänge einer ungemein lärmenden Muſik aufmerkſam 
gemacht, daſs wir uns in der Nähe eines öffentlichen Vergnügungsortes befinden 
müſſen. Eine Silbermünze verſchaffte uns das Recht zum Eintritt in den zwar aus— 
gedehnten, aber niedrigen Raum, der ſich durch eine ebenſo niedrige, lange, ſchmale 
Bühne und den davor befindlichen Orcheſterplatz als Theater kennzeichnete. 

Sonſt hätte man ſich wohl ebenſogut in einem Maſſenquartier wähnen können. 
Für die Fremden 
ſind allerdings ei— 
nige Stühle an der 
Seitenwand vor⸗ 
handen; das übrige 
Publicum, wenn 
auch durch Schran— 
ken in verſchiedene 
Abtheilungen ge— 
theilt, lagert jedoch 
durchgehends am 
Boden, und da die 
Theatervorſtellung 
die ganze Nacht 
währt, richtet man 5 
fich dort ganz häus⸗ Schwai Dagon⸗Pagode. Einzelheiten von der Plattform. 
lich ein. Jeder Beſucher bringt eine Matte oder einen Teppich mit, die Frauen auch 
die vierkantigen birmaniſchen Polſter; überdies wird für einen entſprechenden Vorrath 
an Lebensmitteln und Rauchmaterial, ſowie für Beleuchtung vorgeſorgt. Die einen 
eſſen, die anderen rauchen, manche, beſonders die mitgenommenen kleinen Kinder, 
ſchlafen. Letzteres ſpricht jedenfalls für Geſundheit und ſtarke Nerven, denn von 
dem Lärm, welchen ein birmaniſches Orcheſter entwickelt, kann man ſich keinen Begriff 
machen. Deſſen Zuſammenſetzung macht dies jedoch erklärlich. Die zwei Haupt— 
inſtrumente, welche von den Dirigenten bearbeitet werden, ſind das Tſchaing und 
das Kywaing. Erſteres beſteht aus einer Anzahl verſchieden geſtimmter Trommeln, 
welche an der inneren Wand eines kreisförmigen Geſtelles angebracht ſind, in deſſen 
Mittelpunkt ſich der Spielende befindet. Das Kywaing iſt dem Tſchaing ähnlich, 
doch ſind die Trommeln durch Gongs erſetzt. Denlt man ſich hierzu ſchmetternde 
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Kuhhörner, Hirtenpfeifen, große indische Trommeln, türkiſche Teller und die klappernden 
Caſtagnetten aus geſpaltenem Bambus, ſo wird man begreifen, daſs wenn auch nicht 
eine Wagner'ſche Götterdämmerung, ſo doch ein Höllenlärm hervorgebracht wird. 
Nichtsdeſtoweniger konnte man nicht verkennen, dafs der muſikaliſchen Aufführung 
doch eine gewiſſe Melodie zugrunde lag, und dajs dieſelbe unſeren Begriffen von 
Muſik — Sir Sourindro Tagore möge dies verzeihen — mehr entſprach, als die 
indiſchen Muſikproductionen mit all ihren feinen Nuancierungen. 

Die theatraliſche Aufführung war eine höchſt einfache und geſchah mittels 
Marionetten. Ein Teppich mit dem in Gold geſtickten birmaniſchen Pfau und ein 
kleines Tiſchchen mit Früchten und Gemüſen bildete die ganze Scenerie. Zwei Damen 
in einer Art Hofcoſtüm waren während des Actes, dem wir beiwohnten, die einzigen 
Perſonen, welche auf der Bühne erſchienen. Was dieſe beiden zu verhandeln hatten, 
war uns bei der gänzlichen Unkenntnis der Sprache ſchwer zu errathen. Jedenfalls 
hegten ſie, nach der ausgezeichneten Mimik der ſehr kunſtvoll erzeugten und geſchickt 
bewegten Puppen zu ſchließen, keine freundlichen Gefühle für einander. Ob es ſich 
aber um den Beſitz der verlockend ſchönen Früchte oder eines nicht ſichtbaren Herzens 
handelte, konnte uns ſelbſt unſer birmaniſcher Begleiter in ſeinem gebrochenen 
Engliſch nicht erklären. Jedenfalls gieng der einen die Sache ſehr zu Herzen und 
ſie fiel, wie es — zum Troſte der Leſerinnen ſei es geſagt — auch im fernen Birma 
Mode zu ſein ſcheint, bei dieſer paſſenden Gelegenheit in Ohnmacht. Dies ſchien 
das ganze Publicum, beſonders aber das Orcheſter ſehr zu rühren, und es war 
gewiſs nicht Schuld des Gongſchlägers, daſs die Dame nicht alſogleich erwachte, 
ſelbſt wenn ſie in einen Todesſchlaf verfallen geweſen wäre. In der Regel ſollen die 
Stücke des birmaniſchen Theaters Scenen aus dem Leben der Könige und Köni— 
ginnen, oder Epiſoden aus dem Leben Buddhas zum Gegenſtande haben. Letztere 
werden jedoch meiſt nur durch Schauſpieler und nicht durch Marionetten dargeſtellt, 
und es befinden ſich im Gegenſatz zu den indiſchen Bühnen hier auch Frauen unter 
den Darſtellern. 

Das Theater in Rangun, welches wir beſuchten, war ein öffentliches. Bei der 
großen Vorliebe der Birmanen für derlei Aufführungen werden jedoch auch oft 
Privatvorſtellungen veranſtaltet. Ja dieſe bilden oft das Mittel, um einem in Geld» 
nöthen befindlichen Individuum wieder auf die Beine zu helfen. Dasſelbe läjst durch 
Überſendung einer kleinen Büchſe mit Thee ſeine Bekannten zu einer ſolchen Abend— 
unterhaltung einladen, wonach dieſe durch Geldſpenden einen Beitrag zu den Koſten 
liefern. Da die Geſammtſumme der Beiträge die beſcheidenen Theaterauslagen meiſt 
bedeutend übertrifft; jo bleibt ein Überſchuſs, der dem Gaſtgeber zugute kommt. 
Alſo auch das Princip der Wohlthätigkeitsvorſtellungen, wenn auch in etwas anderer 
Art als bei uns, iſt an den Ufern des Irrawady nichts Neues. 

Als Muſter birmaniſcher Muſik füge ich hier das Kayah Than bei, welches ich 
der gütigen Vermittelung des Colonial-Secretirs von Birma, Mr. Smeaton, verdanke. 
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Kayah Than 
(der Trompetenſchalh. 
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Sön myäing gyé 
we dwe lë kyä sin: 
Hmön ngwé hnin : 
Ton chide thin: 
Hnyin pyän kywé. 


Unget maung mé 
Pyawbwé le p’antha 
Ma po kyme: 

Ya so ye: 

Swe lu hwe. 


Macha: ta nê 

Kaya: sa be 

Myaing lè hewändwin: hmä. 
Ingyin le pin mijin. 

Piu: pwin si a yi. 


Patabyä pata'vi 

Matra nadi. 

Paikli saikki than: de 
Dating. dan: le k wegyo. 
Yitso. byangé byi. 


Medani ngé 

Swemyi le kayan sä 
Yaik chön: than tha 
Shit kwin lön; 

Yit sin hmöu: 
Kyön: hau chi. 


Myaing nan 

Kyaing lan 

Kaing pan: ngön dausi. 
Saw’ le byi thwin: thwin: 
Yanan hlaiksit hnyin: hnyin. 


Myaing min: le: hnaw ’kive thi dé pon 


zeyön 
Ngwe hmön 
Shwe bön 
Myan, taing: thein ta gön. 


Text des Liedes.!) 


Ein dichter Wald. 

Silberner Dunſt fällt in weiten Kränzen, 
Ruft die Blumen hervor 

Und verurſacht deren Wohlgeruch, 
Welcher den ganzen Wald erfüllt. 


Ein Vogel und ſein Genoſſe 
Erſcheinen und beleben die Scenerie, 
Sie ſingen ſich gegenſeitig 

Traurige Lieder vor, 

Welche zum Herzen ſprechen. 


Minuſop und Jasmin 
Ranken zuſammen; 

Und im dichten kühlen Wald 
Erhebt der Sugibaum 

Sein blumengekröntes Haupt. 


Dieſes herrliche Waldland 

Iſt umſchlungen 

Von einem ſchönen Fluſſe, 
Welcher durch ſeinen Mäanderlauf 
Endlos zu ſein ſcheint. 


Der Himmel iſt mit Regenwolken bedeckt, 
Donner und Blitz folgen einander, 

Die Regentropfen rauſchen darnieder, 
Mit harmoniſchem Klang 

Erfüllen ſie die Welt. 

Doch kommen noch weitere Wolken. 


Der erhabene Wald iſt 

Mit wunderbarem Duft erfüllt, 

Welcher den Reihen von Knoſpen 

Und Blüten entſpringt. Der Zephyr, 
Derüber fie ſtreift, jaugt ſich an mit Wohlgeruch. 


Dies iſt das Bild der herrlichen Gegend, 
Des Landes der Eroberer, 

Des Landes des Silberdunſtes, 

Des Landes des Goldes, 

Derart iſt das Heim des Birmanenvolkes. 


1) Der einfache Punkt nach einem Worte bezeichnet das kurze Abbrechen des Lautes; der 
Doppelpunkt zeigt an, daſs der Laut guttural austönen gelaſſen werden ſoll. 
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Unter den öffentlichen Anſtalten Ranguns, welche, wie bei dem raſchen Anwachſen 
der verhältnismäßig jungen Stadt begreiflich, vorwiegend praktiſchen Bedürfniſſen 
Rechnung tragen, iſt, wie in ſo mancher indiſchen Stadt, das Gefängnis von ganz 
beſonderer Bedeutung und zufolge ſeiner Größe und praktiſchen Einrichtung eine Sehens— 
würdigkeit. Wir beſichtigten dasſelbe unter der Führung des liebenswürdigen Directors, 
eines engliſchen Arztes, der mehrere Jahre in Wien verweilt hatte und auch recht 
gut deutſch ſpricht. Der ſehr ausgedehnte Complex iſt von einer hohen Mauer 
umgeben, über welche hie und da Wachtthürme hervorragen. Im Mittelpunkte befindet 
ſich ebenfalls ein Pavillon mit einem Wartthurm, von welchem aus die Unter— 
kunftsräumlichkeiten der Häftlinge radial auslaufen, und daher ſehr gut überſehen 
werden können. Jede einzelne der zehn Parcellen enthält die Schlafräume, ſowie 
einen kleinen Spielraum für 300 Gefangene. Außerhalb dieſes Kreiſes befinden ſich 
die Werkſtätten. Schöner und zweckmäßiger angelegte Tiſchlereien, Holzſchnitzereien, 
Zimmermanns-, Wagner- und Schmiedewerkſtätten, ſowie Webereien trifft man nicht 
ſo leicht anderswo an. Die neueſten Werkzeuge und Hilfsmaſchinen ſtehen dort in 
Verwendung und werden durch eine große Tretmühle in Bewegung geſetzt. Den Stolz 
der Anſtalt bildet jedoch die Druckerei, welche ſowohl engliſche als birmaniſche Druck— 
werke liefert und mit Ausnahme einiger Setzer von Beruf nur durch die als ſehr gelehrig 
geſchilderten birmaniſchen Sträflinge bedient wird. Für europäiſche Soldatenſträflinge 
iſt ein abgeſondertes Haus vorhanden, desgleichen ein Zellengefängnis für Straf— 
verſchärfungen und beſonders gefährliche Verbrecher. Ferner befindet ſich auch ein 
luftiges Spital in einem freundlichen Gärtchen innerhalb der Umfaſſungsmauern. 
Mehrere Galgen mit Fallbrettern auf einem von jedem Theile der Anſtalt leicht aus— 
zunehmenden Orte fehlen nicht. Daſs im Gefangenhaus eine eiſerne Disciplin 
gehandhabt wird, iſt bei dem Umſtande, als die Mehrzahl der Inhaftierten zu mehr 
als fünf Jahre Kerker verurtheilt ift, begreiflich. Sämmtliche Sträflinge find an den 
Füßen gefeſſelt und dürſen nur paarweiſe gehen; auch ſonſt find ſtrenge Überwachungs— 
maßregeln in Anwendung. So ſahen wir eine ganze Abtheilung paarweiſe längs der 
Mauer ihrer Parcelle hocken. Es war dies die für die Ruhepauſe nach dem Früh— 
mahle vorgeſchriebene Stellung. Damit die Zellenſträflinge ſich während des Tages 
nicht dem Schlaſe hingeben, müſſen ſie die Kurbel eines Zählwerkes drehen, deſſen außen 
befindlicher Zeiger der Reihe nach auf Frühſtück und Mittagsmahl zeigt; erſt wenn 
der Zeiger an dem bezüglichen Punkte angelangt iſt, wird die Mahlzeit verabfolgt. 
Einen peinlichen Eindruck machte auf uns der Gebrauch, dass die Sträflinge beim 
Paſſieren des Auſſichtsperſonales, wahrſcheinlich birmaniſchen Nejpectsbegriffen ent— 
ſprechend, auf die Knie fallen und die Hände vor der Stirne falten müſſen. Hieraus 
zu ſchließen, daſs die Sträflinge unnöthig hart oder brutal behandelt werden, wäre 
jedoch ein Irrthum. Im Gegentheile wird angeſtrebt, das Ehrgefühl der Leute möglichſt 
zu wecken. Marken für gute Aufführung, die gewiſſe Erleichterungen mit ſich bringen, 
ſind im Gebrauch, ja Sträflinge von entſprechender Aufführung werden zur Beauf— 
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ſichtigung anderer mit gutem Erfolg verwendet. Dass bei manchem Sträfling ein 
reges Ehrgefühl vorhanden iſt, konnten wir ſelbſt bemerken. Als während unſerer 
Anwejenheit in der Druckerei ein Sträfling in der flehendſten Weiſe dem Director 
eine Bitte vortrug, handelte es fic) darum, dajs er von der Correctionsſtrafe, 
einen leichten, ſackartigen Kittel zu tragen, befreit werde. Das ſtändige Aufſichts⸗ 
perſonale, welches faſt durchgehends aus Indiern und Goa-Miſchlingen beſteht und 
100 Perſonen zählt, iſt angeſichts der zahlreichen Werkſtätten und des Spitals 
ein verhältnismäßig geringes zu nennen. Erwähnenswert iſt noch, daſs wir im Spital 
zwei in Calcutta promovierte Hinduärzte ordinieren ſahen, welche, allerdings unter der 
Oberaufſicht des Directors, gute Dienſte leiſten ſollen. 

Das geſellige Leben in der europäiſchen Colonie von Rangun — außer Engländern 
ſind auch mehrere Deutſche dort anſäſſig — iſt weniger rege, als in den gleich großen 
indiſchen Städten. Man hat zu wenig Zeit, um dem Vergnügen nachzugehen. Von 
10 Uhr morgens bis 5 bis 6 Uhr abends wird im Bureau oder im Comptoir gearbeitet; 
erſt mit dem Diner um 8 Uhr abends beginnt die Erholungszeit. Nichtsdeſtoweniger 
beſteht ein hübſcher Club, wo hie und da ein Tänzchen Abwechslung unter die 
„Dinnerparties“ bringt. Die Deutſchen beſitzen ebenfalls ein ganz nettes kleines 
Vereinshaus. Der tägliche Corſo in Halpins Road oder bei den Royal Lakes, wo 
zeitweiſe die Militärmuſik concertiert, iſt vorwiegend nur von Damen beſucht. Überhaupt 
ſind Strohwitwen keine ſeltene Erſcheinung in Rangun. Der Officier oder Beamte, 
welchen fein Beruf in das noch unſichere Ober-Birma führt, läſst gerne feine Familie 
in Rangun zurück. Wie auch in Indien, nimmt dieſe nicht Aufenthalt in einem Hotel, 
ſondern bei irgend einem Freunde des Mannes, ſelbſt wenn dieſer Junggeſelle oder 
Witwer iſt. Doch wenn man auch mit Erſtaunen hört, wie dieſe oder jene junge, ſchöne 
Dame erzählt: „als ich beim Oberſten X. wohnte“ und „während ich bei Mr. T. 
die Honneurs machte“, jo wird man doch gut thun, ſelbſt wenn man weiß, dajs die 
beiden Genannten unverheiratet find, den engliſchen Wappenſpruch!) nicht zu vergeſſen. 
Daſs die Berufsgeſchäfte, welche die Herrenwelt ganz erfüllen, auch bei den Diners, 
beſonders unter Herren, häufig den Geſprächsſtoff bilden, iſt natürlich und für den 
Fremden, der ſich zu orientieren wünſcht, auch recht lehrreich. Bei den Beamten ſind 
die Feſtſetzung der Grenze, die Organiſation der Verwaltung in Ober-Birma, die 
häufigen Raubzüge der Dacoits, Punkte, auf welche ſtets gerne eingegangen wird. 
Beſonders im Hauſe des gaſtfreundlichen Mr. D. M. Smeaton, eines gründlichen 
Kenners von Land und Leuten, fanden wir ſtets die anregendſte und lehrreichſte Unter: 
haltung. Bei der Handelswelt ſind Reis und Teakholz, ſowie die zu bauenden Eiſen— 
bahnen und Straßen nie verſiegende Geſprächsſtoffe. Übrigens handelt es ſich beim 
Reis um keine Kleinigkeit, denn wie bereits erwähnt, beträgt der Wert der ۶ 
ausfuhr Birmas, die hauptſächlich über Rangun geht, im Durchſchnitte jährlich 
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50 bis 60 Millionen Gulden. Bis jest wurde der nach Italien, Ofterreich-Ungarn 
und Deutſchland beſtimmte Reis meiſt ungehülst verſandt, und nur jener, welcher 
nach Süd-Amerika und China beſtimmt war, und in jüngſter Zeit auch jener für 
England und Holland, vorher in den Reismühlen von Rangun theilwpeiſe geſchält. 
Letzteres erwies ſich natürlich den in Europa befindlichen Reisſchälfabriken ſehr 
unangenehm, und dieſelben vereinigten ſich in der Drohung, falls dies nicht abgeſtellt 
würde, ihren Reis nicht mehr aus Rangun zu beziehen. Doch in Rangun, wo man 
ſich mit Recht auf die ausgezeichnete Qualität der Ware ſtützt, wird man wahr— 
ſcheinlich antworten, daſs man nur mehr geſchälten Reis verſendet, und ſomit dürften 
die europäiſchen Reismühlen bei dem Streite den kürzeren ziehen. 

Leider geſtatteten die Verhältniſſe es nicht, die Hauptſtadt Birmas, Mandaleh, 
zu beſuchen, welche, nach der bald zu gewärtigenden Vollendung der Bahn 
von Rangun in 
24 Stunden zu er⸗ 
reichen ſein wird. 
Um aber doch 
einen Begriff von 
einer mehr unver⸗ 
fälſchtbirmaniſchen 
Stadt, als Rangun 
es iſt, zu erhalten, 
ſuchten wir das 
nur 10 geographi⸗ 
ſche Meilen ent— 
jernte Pegu auf. 
Seinerzeit die 
glänzende Haupt⸗ Birmaniſcher Bauernwagen. 
ſtadt des unabhängigen Talain-Königreiches gleichen Namens, iſt es gegenwärtig ein 
kleiner Ort von 6000 Einwohnern, von denen aber die Hälfte Chineſen find, jo dafs, 
obzwar nur zehn bis zwölf Europäer dort wohnen, auch ſchon viel von der Eigen— 
thümlichkeit als birmaniſche Stadt verloren gegangen iſt. Eine verwahrloste Pagode 
von ganz gleicher Anlage wie die Schwai Dagon-Pagode in Rangun, aber mit einer 
Stupa, die noch höher als jene der erſtgenannten Pagode ſein ſoll, ferner Theile 
der ſtarken Umfaſſungsmauer, und eine außerhalb der Stadt befindliche koloſſale 
Buddha⸗Figur ſind die einzigen Überreſte der früheren Herrlichkeit. 

Die erwähnte, aus Ziegelſtein gebaute Figur, welche den Propheten liegend 
darſtellt, iſt wahrhaft achtunggebietend. Die Arbeiter, die gerade mit der Ausbeſſerung 
des Geſichtes beſchäftigt waren, nahmen ſich wie Fliegen aus; eine Schätzung, 
wonach die Figur 70 Meter lang und 30 Meter hoch fein ſoll, iſt gewijs nicht 
übertrieben. 
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Die Eiſenbahnfahrt zwiſchen Rangun und Pegu bietet wenig Intereſſe. In der 
unabſehbaren Ebene wechſeln Reisfelder mit undurchdringlichen Djungeln. Die Ort⸗ 
ſchaften beſtehen aus elenden Holzhütten mit Palmmattenwänden und machen nicht 
den Eindruck der Wohlhabenheit. Dagegen ſahen wir Herden ſehr ſchönen Viehes und 
beſonders Büffel von ſeltener Größe. Auf den Landſtraßen fiel uns ein Umſtand 
auf, der auf einen gewiſſen Gemeingeiſt unter der Bevölkerung ſchließen läſst. Bei 
den Brunnen findet man Trinkvaſen und Schöpflöffel zur allgemeinen Benutzung, 
und wo fließendes Waſſer fehlt, find auch Behälter mit Trinkwaſſer aufgeſtellt. 
Nicht ſelten ſind letztere in einer Halle mit Ruhebänken untergebracht, auch eigene 
Raſthäuſer zur Unterkunft müder Wanderer trifft man mitunter. Dieſe wohlthätige 
Einrichtung ſoll den Stiftungen wohlhabender Menſchenfreunde zu verdanken ſein 
und wird — trotz der ſonſtigen Unſicherheit im Lande — von jedermann reſpectiert 
und thunlichſt gefördert. 

Am 15. März des Morgens verließ die „Faſana“ Rangun. Vor der ۶ 
mündung wurde abermals geankert, um die günſtige Strömung abzuwarten, und nächſten 
Tags nachmittags lief die Corvette in den Salwinfluſs ein und warf die Anker vor 
der Stadt Moulmein. 

Moulmein. 

Die Fahrt auf dem Salwinfluſſe iſt ſehr anſprechend. Hat man das an der 
Mündung liegende, zwiſchen üppigem Baumwuchs kokett hervorlugende Amherſt paſſiert, 
ſo verengt ſich der Fluſs, und man fährt oft nur auf wenige Meter Entfernung von 
den reichbewaldeten Ufern und Auen. Hie und da belebt eines der charakteriſtiſchen 
birmaniſchen Holzhäuſer, eine Holzſäge, eine weiße Stupa auf einem Hügel, ſowie 
ab und zu ein Floß oder eines der plumpen ſiameſiſchen Fluſsboote das Bild. 

Ganz beſonders reizend geſtaltet ſich der Rundblick, wenn man auf dem nur 
von wenigen Segelſchiffen und vereinzelten Dampfern beſuchten Ankerplatz vor 
Moulmein angelangt iſt. 

In unmittelbarer Nähe ergießen ſich von Oſten kommend zwei Flüſſe in den 
Salwin, während dieſer ſelbſt ſich in zwei Arme theilt, welche die große Inſel Bilugywon 
bilden. An der Lehne am ſüdöſtlichen Theile des Feſtlandes liegt die Stadt; eine 
Reihe von Holzhäuſern mit vereinzelten Ziegelbauten, dicht mit Grün verſetzt und 
von blendend weißen Stupas mit ſchlanken, vergoldeten Spitzen gekrönt. Am entgegen— 
geſetzten Ufer des Salwin zeigen fic) am Fuße eines Hügels die Uberrefte des einſt 
ſo mächtigen Martaban. Dazwiſchen befindet ſich die reizende kleine Inſel Gungtſai 
Kaiwin, ganz mit Tempeln und Klöſtern bedeckt, von welchen einſt die birmaniſchen 
Könige das Waſſer zur Krönungswaſchung bezogen. Wohin man blickt, üppiger 
Baumwuchs in allen Schattierungen von Grün, bizarre Bauten und von eigenthüm— 
lichen Fahrzeugen belebte Waſſerſtraßen. Mit Ausnahme des modernen Landungs- 
platzes, der in unmittelbarer Nähe davon befindlichen Backſteinhäuſer und der 
wenigen europäiſchen Schiffe, trägt alles hinterindiſches Gepräge. 
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In der That hat Moulmein, obwohl bereits jeit dem Jahre 1825 im Beſitze 
der Briten, weit mehr ſeinen urſprünglichen Charakter bewahrt als Rangun. Seine 
Handelsthätigkeit, welche ſich auf die Ausfuhr von Teakholz und Reis, zum Theile aus 
dem benachbarten Siam ſtammend, beſchränkt, hat mit dem Aufſchwunge Ranguns 
jede weitere Anregung verloren. Es herrſcht daher eine Atmoſphäre der Stagnation 
über dem Orte, die ſich mit dem birmaniſchen Charakter beſſer verträgt als der fieber— 
hafte Verkehr Ranguns. 

Demungeachtet entbehrt die Stadt nicht jedes Lebens. Die Hauptſtraße, welche, 
vielleicht eine halbe geographiſche Meile lang, ſich längs des Ufers hinzieht, ſowie 
zwei weitere gleichlaufende Straßen und die kleinen ſenkrecht darauf gegen die Pagoden— 
hügel aufſteigenden Gäſschen ſind ſogar bis ſpät in die Nacht mit Menſchen gefüllt; 
doch iſt dies nur eine Folge des Straßenlebens der Orientalen und nicht ein reger 
geſchäftlicher Verkehr. Auch ſieht man faſt nur Chineſen, Birmanen und Indier, 
ſelten Miſchlinge und ganz ausnahmsweiſe Europäer in den Straßen. Die Häuſer 
ſind, mit Ausnahme weniger Kirchen und öffentlicher Gebäude, der ſehr beſcheidenen 
Hotels und einiger Bungalows der Europäer, durchgehends aus Holz. In den Haupt: 
verkehrsadern, wo die Chineſen und Indier hauſen und ihre Bazars und unzähligen 
Läden haben, ſind die Gebäude dem betreffenden Heimatlande entſprechend gebaut; 
längs des Ufers aber und in dem öſtlich vom Pagodenhügel befindlichen Stadtviertel 
Dingwankweng findet ſich ausſchließlich das birmaniſche Haus vor. Dasſelbe ruht 
meiſt auf Holzpfählen, welche 2 bis 3 Meter über das Terrainniveau hervorragen, 
doch in den Hauptſtraßen befinden ſich auch viele Häuſer, bei denen durch Ein— 
ſchließung dieſer Pfähle ein Erdgeſchoſs gebildet wird, das man nur als Arbeits— 
raum, nie aber zum Schlafen benutzt. Das zeltartig hohe Dach iſt mit Ziegeln, 
geſpaltenem Bambus oder mit Palmblattmatten gedeckt. Bei ärmlicheren Behauſungen 
werden auch die Wände des Hauſes durch Matten gebildet. 

Beſichtigen wir das Innere eines Hauſes. Wir betreten die Eſtrade, woſelbſt 
ſich die männlichen Mitglieder der Familie ihrer Beſchäftigung hingeben, und der 
kleine Laden oder die mit einfachen Werkzeugen ausgeſtattete Werkſtätte ſich befindet, 
wo aber auch oft der Herr des Hauſes auf einer Matte ausgeſtreckt ſeine Sieſta hält. 
Obwohl wir nur durch Zeichen unſeren Wunſch zum Ausdruck bringen können, hat 
man ſichtlich nichts dagegen, dafs wir ins Innere des Hauſes vordringen. Im großen 
Raume des Erdgeſchoſſes finden wir den weiblichen Theil der Familie in reger 
Beſchäftigung. Da wird auf dem Boden hockend genäht — in den Städten hat ſich 
bei den fleißigen Birmanenfrauen, die oft den Lebensunterhalt der ganzen Familie 
beftreiten, ſogar hie und da die Nähmaſchine Eingang verſchafft — und gewebt, oder es 
werden Cigarren gerollt, in welch letzterer Beſchäftigung die Birmaninnen eine beſondere 
Geſchicklichkeit befunden. Dazu wird die unvermeidliche, große Cigarre geraucht oder Betel 
gekaut. Die Hausfrau iſt in der Küche beſchäftigt. Ein großer, viereckiger Holzkaſten, mit 
Erde oder Aſche gefüllt, bildet den Herd, einige irdene Gefäße und Löffel aus Cocosnujs- 
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ſchale machen das einfache Kochgeſchirr aus, mittels deſſen die Fiſchſuppe und der 
Curry bereitet, ſowie der Reis gekocht wird. Ein mit Kohlen bedecktes Blech, welches 
auf eine Pfanne paſst, dient zur Bereitung des beliebten, unſeren Pfannekuchen 
ähnlichen Gebäckes. Einige faſt meterhohe Waſſergefäße und der Reismörſer mit dem 
langen Hebelſtößel vervollſtändigen das Küchengeräth. In den aus lackiertem Holz 
erzeugten Ogs, vaſenförmigen Büchſen, werden die bereiteten Gerichte warm gehalten, 
während kleine Schalen die Stelle unſerer Teller bei der Mahlzeit vertreten. 
Ein junges, hübſches Mädchen, vermuthlich die älteſte Tochter des Hauſes, beſchäftigt 
ſich mit der Toilette der jüngſten Geſchwiſter, welche in adamitiſchem Coſtüm, oder 
manche wohl auch mit einer Art Feigenblatt aus Silberblech bekleidet, einer Waſchung 
unterzogen werden. Eine zweite mandeläugige Schöne wiegt das jüngſte Glied der 
Familie in den Schlaf. Wie allgemein gebräuchlich, iſt 
das Kind in mehr einfacher als kühler Weiſe in einem 
mit den vier Enden an einem Tragbalken befeſtigten 
Leintuch untergebracht. Überall herrſcht die größte Nein- 
lichkeit und Nettigkeit. Die Jacken der Frauen und 
Mädchen ſind blendend weiß und heben ſich gut vom 
rothen Kampoy (unterrockartiges Lendentuch) ab, und 
bei keiner der jüngeren Frauen fehlt die Blume im Haar. 
Kichernd betrachtet man den neugierigen Fremden, doch 
man begreift, was er wünſcht, und deutet gutmüthig 
auf die Stiege, welche zum eigentlichen Wohn- und 
Schlafgemach führt. Dieſes nimmt das ganze erſte Stock— 
werk ein. Mit Recht ſind die Bewohner auf dasſelbe 
ſtolz. Es hat entſchieden einen Anſtrich von Gemächlich— 
keit. Hier findet man Käſten und Truhen, manche gar 
۲ nicht übel geſchnitzt; da befinden ſich die als Schlaf: 
Birmaniſches Mädchen. ſtätten dienenden hübſchen Matten mit den ſchlummer⸗ 
rollenartigen, vierkantigen Pölſtern, deren Kopfenden oft ſehr ſchöne, bunte Stickereien 
aufweiſen. Hie und da trifft man auch Mosquitonetze, ja bei Reicheren ſogar europäiſche 
Eiſenbettſtätten. Nirgends fehlt jedoch ein kleiner Hausaltar, wo vor einer kleinen Buddha- 
Figur Lampen, allerlei Flitterkram und Opfergaben aufgeſtellt ſind. Auch liebt man 
die Ausſchmückung der Wohnräumlichkeiten mit Bildern. Dies offenbar ohne Rückſicht 
auf den Gegenſtand der Darſtellung; wir fanden zu unſerem freudigen Erſtaunen in 
einer Hütte die Bildniſſe unſerer Majeſtäten. Auch iſt man bezüglich der Ausführung 
nicht wähleriſch, und meiſt ſind es nur ſchlechte Holzſchnitte oder Bilder aus illuſtrierten 
Zeitſchriften, welche die Wände bedecken. Im ganzen herrſcht im Hauſe eine wohl⸗ 
thuende Atmoſphäre von Anſpruchsloſigkeit. 

Letztere Eigenſchaft erſtreckt ſich auf alle Claſſen der Bevölkerung, und mit kleinen 
Unterſchieden im Hausrath, dem ſelten getragenen Schmuck und den Feſttagsgewändern 
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der Frauen, lebt der Arme und der Reiche gleich. Den Überſchuſs ſeines Einkommens 
verwendet der letztere, ohne viel der Zukunft ſeiner Familie Rechnung zu tragen, zum 
Bau eines Tempels oder zur Dotirung eines Kloſters. Mitunter findet man allerdings 


einen moderniſierten 
Birmanen, der ſich 
eine Equipage hält 
und auch ſein Menu, 
beſonders mit Bezug 
auf geiſtige Getränke, 
reichhaltiger geſtaltet, 
doch dies ſind ſeltene 
Ausnahmen. Dieſe 
Anſchauungsweiſe hat 
zur natürlichen Folge, 
dass der Birmane ich 
meiſtens darauf be— 
ſchränkt, gerade ſoviel 
zu verdienen, als er 
zur Beſtreitung ſeiner 
beſcheidenen Lebens— 
weiſe bedarf, daher 
Ackerbau und Indus 
ſtrie nur läſſig be— 
treibt und den Handel 
und die ſchweren Ar— 
beiten, wenigſtens in 
den Küſtenſtädten, den 
emſigen Chineſen und 
den arbeitsgewohnten 
Indiern überläſst. 
Dieſe, durch den 
verhältnismäßig ſehr 
hohen Taglohn von 
1 bis 2 Rupien 
angezogen, ſtrömen 
maſſenweiſe zu. 


Birmaniſcher Hausaltar. 
(Die unteren Figuren ſtellen betende Schengs dar.) 


Trotz der geringen Rührigkeit gebricht es dem Birmanen doch nicht an Geſchick— 
lichkeit. So z. B. werden in Moulmein ſehr hübſche Gegenſtände, wie Statuetten, Griffe 
zu Meſſern und Dolchen u. dgl., aus Elfenbein geſchnitzt. Dieſe Schnitzereien zeigen 
oft innerhalb einer kunſtvoll durchbrochenen Elfenbeinhülle vollkommen plaſtiſch 
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geformte Figuren. Desgleichen erzeugt man in Moulmein, weniger im Detail als dem 
Geſammteindruck nach, ſchöne Holzſchnitzereien, Möbel, Conſolen u. ſ. w. Einen be- 
ſonderen Geſchmack entwickeln jedoch die Birmanen beim Bau ihrer Tempel, bei deren 
Ausſchmückung Schnitzwerk aus Holz, ſowie Moſaiken aus farbigem Spiegelglas eine 
große Rolle ſpielen. 

Die zwei großen Pagoden Moulmeins, welche mit den zwiſchenliegenden älteren 
Stupas ſich auf der Hügelkette zwiſchen der eigentlichen Stadt und Dingwankweng 
befinden, ſind zwar bedeutend kleiner und nicht ſo reich, wie die große Pagode von 
Rangun, unterſcheiden ſich aber im Weſen wenig von derſelben. Die Ausſicht von 
dort auf die Stadt und das herrlich grüne, von fünf Waſſerſtraßen durchzogene 
Flachland, durch grotesk geformte Berge begrenzt, iſt wohl von unübertroffener 
Schönheit. Außer dieſen Gotteshäuſern fehlt es auch nicht an zahlreichen Pagoden 
und Kayungs (Klöſter) inmitten der Stadt, von denen unſtreitig die Kayung Thanlan⸗ 
Pagode die ſchönſte iſt. Deren Stupas, ſowie die umliegenden ſchönen Tempel zeigen 
durch die reichen Opfergaben, welche ſich vor den einzelnen Altären befinden, dajs 
ſie ſich einer beſonderen Verehrung ſeitens der Gläubigen erfreuen. Die übrigen zur 
Pagode gehörenden Baulichkeiten ſcheiden ſich in das eigentliche Kloſter, wo die 
Puitſchengs und Schengs!) wohnen, und in die Kloſterſchule. Erſteres beſteht aus 
einem geſchmackvollen Pavillon, in deſſen Centrum ſich ein Heiligenſchrein und rund 
herum die Wohnräumlichkeiten der Mönche befinden. Obgleich dieſe ausſchließlich von 
öffentlicher Mildthätigkeit leben ſollen, ſcheint es ihnen durchaus nicht ſchlecht zu 
gehen, wie wir aus ihren ſchönen, mit Mosquitonetzen verſehenen Betten und der 
gut ausgeſtatteten Küche ſchließen konnten. Allerdings dürfte ihre Hauptbeſchäfti⸗ 
gung, das Leſen und Copieren der heiligen Ola(Palmblatt)bücher, etwas eintönig 
ſein. Die Kloſterſchule iſt minder anſpruchsvoll in Holzhütten untergebracht. Hier 
ſahen wir die kleinen Zöglinge, mit ſchwarzen Tafeln und Kreide verſehen, die 
Schwierigkeiten der birmaniſchen Schriftzeichen überwinden, während die größeren ſich 
gedruckter Bücher bedienten und außer dem Religionsunterricht noch eine Unter- 
weiſung in Arithmetik und Geographie genoſſen. Auch die engliſche Sprache wird 
den weiter Fortgeſchrittenen gelehrt. Auffallend iſt die Ehrerbietung, welche die 
Zöglinge den Hpungjis zollen. Auch ſeitens der Bevölkerung erfreuen ſich, wie uns 
von einem katholiſchen Miſſionär beſtätigt wurde, die Hpungjis in Birma im all— 
gemeinen der größten Hochachtung, was eine Folge ihres meiſt untadelhaften Wandels 
und ihres nützlichen Wirkens als Lehrer iſt. Mächtig dürfte zu dieſer Sachlage, 
welche den großen Einfluſs der Hpungjis auf das Volk erklärt, der Umſtand bei- 
tragen, daſs eben nur derjenige Hpungji wird, der in ſich den Beruf hierzu fühlt; 
während anderſeits ein Prieſter, welcher den ſchweren, durch den heiligen Stand auf— 


) Schengs find, wie erwähnt, die Novizen, welche nur zur Vornahme ihrer Studien in ein 
Kloſter getreten find, während die Puitſchengs angehende Prieſter find, welche die niederen Mönche: 
gelübde abgelegt haben. 
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erlegten Entſagungen nicht gewachſen ijt, jederzeit in den Laienſtand zurücktreten 
kann. Dafür iſt man aber auch in der Beurtheilung eines groben Fehltrittes ſeitens 
eines Hpungjis unerbittlich. Er kann in einem ſolchen Falle vom Volke die härteſte 
Behandlung, wenn nicht den Tod gewärtigen. In Bezug auf den moraliſchen Stand- 
punkt, ſowie auf die Rolle, welche fie ſpielen, ſtehen ſomit dieſe buddhiſtiſchen Prieſter 
dem chriftlichen Clerus wenig nach. Doch iſt zwiſchen beiden der große principielle 
Unterſchied vorhanden, daſs jene in erſter Linie beſtrebt find, ſich ſelbſt durch einen 
frommen Lebenswandel ein Anrecht auf das Nickban (Nirvana, Aufgehen in nichts) 
zu erwerben, während der chriſtliche Prieſter die Aufgabe hat, nicht nur ſich, ſondern 
auch anderen zum Seelenheil zu verhelfen. Auch kennt die Buddhalehre, mit ۶ 
nahme kurzer Gebete, im Tempel keinen beſonderen Gottesdienſt, da das Vorleſen 
aus den heiligen Büchern ſeitens der Hpungjis doch nicht als ein ſolcher betrachtet 
werden kann. : 

Ein Zeugnis von der Verehrung, welche die Birmanen für ihre Hpungjis 
haben, geben die feierlichen Beſtattungen derſelben. Der Leichenzug, ſowie die Bors 
bereitung zur Verbrennung eines kurz vor unſerer Ankunft in Moulmein geſtorbenen 
Hpungji koſtete über 30.000 Rupien, welche durch freiwillige Beiträge beſchafft 
wurden. 

Die tiefe Religioſität der Birmanen hindert nicht, dass fie trotzdem oft von 
dem ärgſten Aberglauben erfüllt ſind. Dies äußert ſich ganz beſonders bei der 
Behandlung Kranker. Ein ſolcher gilt ſtets als von einem böſen Geiſt beſeſſen. Nur 
ſelten wird die Hilfe eines europäiſchen Arztes in Anſpruch genommen. Gewöhnlich 
greift man zu allerlei Geheimmitteln, und wenn dieſe nicht helfen, ſo kommt die 
Reihe an den Hexendoctor. Deſſen Mittel find außerordentlich energiſch, und es dürften 
ſomit eingebildete oder ſimulierte Krankheiten in Birma ſelten vorkommen. Dem Patienten 
wird ein Strick um den Hals gelegt und derart zuſammengezogen, daſs er ganz 
blau wird. Nun wird der böſe Geiſt befragt, was für ein Mittel er zu ſeinem Ent— 
weichen benöthige. Gibt der Kranke keine befriedigende Antwort, ſo werden die ver— 
ſchiedenſten Torturen angewandt, um eine ſolche zu erzielen. Es wird ihm Chillywaſſer 
in die Augen geträufelt, er wird mit Nadeln geſtochen u. dgl., was natürlich nur 
den böſen Geiſt angeht, bis dieſer endlich ein Mittel angibt, welches ſich immerhin 
manchmal durch das paſſive Moment des Aufhörens der Tortur wirkſam erweist. 
Sollte auch dies nicht die Heilung bewirken, dann bleibt nur übrig, dafs eine geſunde 
Perſon den Geiſt zu ſich zu locken trachtet, was beſonders bei kranken Kindern ſeitens 
der Mütter öfters geſchieht. Die arme Frau wird auf das wunderlichſte gekleidet und 
hat nun ſo lange zu tanzen, bis der Kranke geſund wird oder ſie ſelbſt ſich unwohl 
fühlt. Tritt letzteres ohne das erſtere ein, was wohl häufig ſtattfinden dürfte, ſo 
wird jede Hoffnung aufgegeben. 

Auf dem gegen die Stadt Re Abhange des Pagodenhügels, welchen 
die Seebriſe beſtreicht und der ſomit kühler als die Niederung iſt, befinden is die 
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öffentlichen Gebäude und die Wohnungen der Europäer von Moulmein. Von der 
ſeinerzeit zur Beherrſchung von Martaban angelegten Batterie, den Kaſernen, dem 
Gefängnis, dem Hoſpital und dem Gerichtshofe — letztere beide große, aus Holz erzeugte 
und auf Pfählen ruhende Gebäude, welche Bauart in ſeltſamem Gegenſatz zu ihrer 
Ausdehnung ſteht — ziehen ſich die, ebenfalls dem Klima entſprechend, möglichſt luftig 
gebauten Bungalows hin, zumeiſt von gut gepflegten Gärten umgeben. Wenn auch 
Moulmein vermöge feiner Abgelegenheit und bei dem Umſtande, ۵018 trotz der 50.000 
Einwohner kein einziger europäiſcher Kaufladen vorhanden iſt, ſeinen europäiſchen 
Bewohnern wenig bietet, ſo haben dieſe dafür die Annehmlichkeit, Wohnungen zu 
beſitzen, die an reizender Lage, ſchöner Ausſicht und bequemer Einrichtung meiſt 
nichts zu wünſchen laſſen. Hier ſieht man, wie ſich die Erzeugniſſe Indiens, im Vereine 
mit denen Chinas und Japans, wenn eine entſprechende Auswahl zu Gebote ſteht, 
ſehr vortheilhaft zu einer geſchmackvollen Ausſchmückung der Wohnräumlichkeiten, 
bei vollſter Wahrung der Bequemlichkeit, verwenden laſſen. Manche Interieurs der 
Landhäuſer Moulmeins find in dieſer Richtung Sehenswürdigkeiten, ohne dajs dabei 
die jetzt in Europa beliebte Überladung zu Tage tritt. Dagegen iſt das geſellige 
Leben in Moulmein nicht recht entwickelt. Die rein europäiſche Colonie iſt ſo 
klein, ۵۵18 ſogar — was bei Engländern ſehr viel bedeutet — einige Miſchlinge 
Zutritt in deren Salons erhalten. Allerdings geſchieht dies mit einer auffallenden, 
den geſellſchaftlichen Ton ſtörenden Duldung. Die Gleichheit der menſchlichen Natur 
unter allen Verhältniſſen bekundet ſich auch in Moulmein. Es herrſchen hier unter 
der Tropenſonne ebenſolche geſellſchaftliche Eiferſüchteleien wie in irgend einer nordi— 
ſchen Kleinſtadt. Uns gegenüber kam dies allerdings nur dadurch zum Ausdruck, dass 
man ſich gegenſeitig an Liebenswürdigkeit überbot. In Rangun waren uns bereits 
telegraphiſch Einladungen zugekommen, und in Moulmein angekommen, konnten wir 
kaum all den an uns ergehenden freundlichen Aufforderungen entſprechen. Am heim— 
lichſten fand ſich jedoch der Stab der „Faſana“ unter dem gaſtlichen Dache der 
Mrs. Ferrars, einer Nürnbergerin, die lange in Sſterreich gelebt hat, Frau eines 
ebenfalls in Deutſchland erzogenen engliſchen Forſtbeamten. An ihr ſahen wir, daſs eine 
deutſche Frau ebenſogut wie eine Engländerin imſtande iſt, ihrem Manne in die ent— 
legenſten Gegenden, wohin ihn ſein Beruf führt, zu folgen und dabei doch einen feinen 
Ton und Sinn für gemüthliche Häuslichkeit zu bewahren. Mrs. Ferrars begleitete 
ſeinerzeit ihren Mann auf ſeinen dienſtlichen Reiſen im Innern Birmas. Dabei hatte 
fie mit ihren zwei älteſten Töchtern ein volles Jahr auf einem birmaniſchen Fluſsboote 
ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Dieſes an Strapazen gewiſs ſehr reiche Leben, ſowie 
überhaupt ein Aufenthalt von vielen Jahren im entnervenden Tropenklima hat Mrs. 
Ferrars nicht gehindert, ihren Töchtern eine ausgezeichnete Erziehung zu geben, ſowie 
ihr Hausweſen auf einem Standpunkte zu erhalten, der uns von dem entlegenen 
Birma ganz und gar in die Heimat verſetzte. Die trauten Stunden, welche wir im 
anregenden Gedankenaustauſch auf der luftigen Veranda oder um den Kamin — welcher 
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jedoch ftatt einer Feuerſtelle die Offnung eines Ventilators enthielt, dem ein äußerſt 
angenehmer, kühler Luftſtrom entquoll — zubrachten, werden gewiſs nicht jo bald 
unſerem Gedächtniſſe entſchwinden. Wie wiederholt in entlegenen Orten fiel uns auch in 
Moulmein bei den gebildeten Europäern eine ganz außerordentliche Vertrautheit mit 
europäiſchen Verhältniſſen und mit den neueſten Errungenſchaften auf allen Gebieten 
des Wiſſens und der Künſte auf. Man hält ſich durch eine fleißige, faſt ängſtlich 
gepflegte Lectüre von Zeitſchriften und neu erſchienenen Büchern ſtets im Laufenden 
über das, was in Europa vorgeht. Umgekehrt muſsten wir oft ſtaunen, bei den 
Europäern in den Colonien, allerdings vorwiegend in den commerciellen Kreiſen, eine 
ſehr geringe Vertrautheit mit den ethnographiſchen und hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten 
ihres Aufenthaltsortes und des betreffenden Landes zu finden. Was nicht unmittelbar 
in den Kreis der Berufsgeſchäfte fällt, wird gar keiner Beachtung gewürdigt, und nur 
ſelten weiß man über Sehenswürdigkeiten des Ortes, über das Leben und die Eigen— 
thümlichkeiten der Eingeborenen, ſoweit es nicht den geſchäftlichen Verkehr berührt, 
Aufſchluſs zu geben. 

Wie erwähnt, bildet Teakholz, das mittels großer Boote oder Flöße auf dem 
Salwin heruntergebracht wird, den Hauptausfuhrsartikel Moulmeins. Hier geſchieht 
die Sortierung und Zubereitung desſelben zu Balken, Bohlen und Brettern, je 
nachdem es für den Schiff- und Häuſerbau oder zu Tiſchlerzwecken Verwendung 
finden fol. Beim Transport der Stämme ans Land, zur Säge und zum Rück— 
transport der zum Verſenden bereiten Stücke in die Laſtboote ſind meiſt Elephanten 
in Verwendung. Wir konnten nicht genug die Geſchicklichkeit und Folgſamkeit be- 
wundern, mit welcher dieſe Thiere die ihnen bezeichneten Stämme oder Bretterlagen 
zwiſchen die Stoßzähne und den Rüſſel nahmen und mit dieſer Laſt ziemlich große Ent- 
fernungen zurücklegten. Faſt bei jedem Landgang war der Beſuch einer größeren 
Säge im Programm, um die Elephanten bei der Arbeit zu ſehen. Beſonders pojfier- 
lich war ein kleiner vier Monate alter Elephant, welcher ſeine Mutter bei ihren Gängen 
begleitete und hierbei ſeinen jugendlichen Übermuth zum Ausdruck brachte. Den bei 
der Einſchiffung beſchäftigten Kulis die abgelegten Kleider wegzuſchleudern, ſie mit 
Waſſer zu beſpritzen oder irgend ein leerſtehendes Boot mittels ſeines Taues ans 
Land zu ziehen, war dem kaum 1 Meter hohen Thiere ein ſichtliches Vergnügen. 
Eigenthümlich iſt es jedoch, daſs ſelbſt im Heimatslande die von gefangenen 
Elephanten geborenen Jungen nicht alt werden, ſondern meiſt im Alter von drei 
oder vier Jahren zugrunde gehen ſollen. 

Man hatte uns in Rangun in Ausſicht geſtellt, daſs in Moulmein oder in 
dem wenig davon entfernten Amherſt birmaniſche Volksvergnügungen, beziehungs— 
weiſe Hahnenkämpfe, Stiergefechte oder Bootsregatten zu ſehen fein werden. Die um 
Moulmein anſäſſigen Talains lieben nämlich derartige Zerſtreuungen ſehr, und die 
Regierung gewährt ihnen öfters die Erlaubnis hierzu, da bei ihnen weniger als bei den 
übrigen Birmanen zu befürchten ijt, daſs Händel daraus entſtehen. Leider wurden 
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wir in dieſem Punkte enttäuſcht. Ein unter der Hand vorgenommenes Hahnen— 
gefecht, welches wir von weitem ſahen, wurde bei unſerem Herannahen ſchleunigſt 
abgebrochen. Vermuthlich glaubte man einen Wächter des Geſetzes unter uns. Bezüglich 
der übrigen Sports waren wir gerade in der todten Saiſon. Die Büffelgefechte 
ſchilderte man uns als höchſt drollig. Es handelt ſich nämlich bei dieſen nicht wie 
bei den ſpaniſchen Toros um einen Kampf zwiſchen Menſchen und Büffel, ſondern 
es werden zwei Büffel durch ihre Reiter, ſowie durch Flaggen und andere Reizmittel 
aufeinander gehetzt. In vielen Fällen lauft ein Thier direct davon und iſt nicht zum 
ſtandhalten zu bringen; dabei, ſowie wenn die zwei Thiere doch zu kämpfen beginnen, 
müſſen die Reiter ſchleunigſt abſpringen, was meiſt in ſehr poſſierlicher Weiſe 
geſchehen ſoll. An dem edleren und nützlicheren Sport des Wettruderns betheiligt 
ſich das ganze Volk mit leidenſchaftlichem Intereſſe. Meiſt rüſtet je ein Dorf oder 
eine Gemeinde eine der langen, mit 16 bis 20 Mann bemannten ſcharfgebauten 
Praos aus und ſetzt alles daran, um derſelben den Sieg zu ſichern. Die tüchtigſten 
Bootsleute werden ausgeſucht, und ſchon Wochen vorher wird fleißig geübt. Die 
Regatta erſtreckt ſich in der Regel auf ziemlich große Diſtanzen, 6 bis 8 Seemeilen, 
und die Kampfrichter, aus den Notabilitäten der daran betheiligten Orte gewählt, 
erkennen die vorwiegend aus Seidentüchern oder Geld beſtehenden Preiſe zu. Außerdem 
werden die Sieger bekränzt und von ihren Gemeindeangehörigen im Triumph herum⸗ 
geführt; auch ſind ſie die Helden der darauffolgenden Schmauſereien und Feſtlichkeiten. 

Die herzliche Aufnahme, welche wir in Moulmein gefunden, und die große 
Gaſtfreundſchaft, welche der Stab der „Faſana“ allerſeits genoſſen, ließ eine Auf- 
merkſamkeit unſererſeits gegenüber der dortigen Geſellſchaft geboten erſcheinen. Es 
wurde beſchloſſen, eine kleine Unterhaltung an Bord zu geben. 

Eine ſolche Feſtlichkeit, ſelbſt wenn in beſcheidenem Maßſtabe, bringt an Bord 
immer eine kleine Aufregung hervor. Vor allem iſt die Feſtſtellung der Einladungen 
und die Art und Weiſe des Arrangements nicht ſo leicht. Die Auffaſſungen bezüglich 
würdiger Vertretung ſind auch ſehr verſchiedene. Sind dieſe Klippen überwunden, ſo 
kommt die ſchwierige Vertheilung der Reſſorts. Sobald jedoch alle dieſe Fragen 
entſchieden ſind und jeder ſeine Rolle zugewieſen hat, geht es flugs an die Arbeit. 
Das Achterdeck wird mittels Zelten, Flaggen, tropiſchen Pflanzen und Blumen in 
einen Salon umgewandelt. Die unvermeidlichen Kronleuchter aus Bajonetten werden 
erzeugt, die blanken Geſchütze und vor allem die Landungskanonen in herkömmlicher 
Weiſe zur Ausſchmückung herangezogen. Auf dem Hüttendeck wird das Buffet ein⸗ 
gerichtet und in der Officiersmeſſe die Flaſchenbatterie bereitgeſtellt. Doch das ganze 
Schiff muſs in einen beſonders glänzenden Zuſtand verſetzt werden, denn jede derlei 
Zuſammenkunft an Bord wird, wenn nicht aus einem anderen Grunde, ſo um das 
peinliche Abwarten, bis die Geſellſchaft vollzählig iſt, zu verkürzen, mit einer Schiffs⸗ 
beſichtigung eingeleitet. Das Deck wird derart geſcheuert, dass ſelbſt die ſtrengſte 
Hausfrau nicht ein Fleckchen darauf finden kann, die Metallbeſtandtheile funkeln wie 


Birma. 327 


ebenſoviele Spiegel, und in dem Aufſchießen (Zuſammenlegen) des Tauwerkes bekundet 
ſich oft ein, beim Stolpern über dieſes nicht recht gewürdigter Sinn für Ornamentik. 

Auch in den Cabinen herrſcht große Rührigkeit. Iſt es doch bekannt, dass 
Damen bezüglich derſelben einen beſonderen Wiſſensdrang entwickeln und gar ſo gerne 
ehen wollen, wie es in den Zellen des ſchwimmenden Kloſters ausſehen mag, welche 
ſelbſtverſtändlich gänzlich einer weiblichen Oberauſſicht entbehren. Da kommen nun 
all die perſiſchen Teppiche und indiſchen Stoffe zur Verwendung. Im Handumdrehen 
wird aus der ſonſt meiſt nüchternen Cabine eines viel in See befindlichen Schiffes 


Moulmein. Elephant bei der Arbeit. 


ein blendendes Raritätencabinet gemacht, in welchem es nicht an dieſer oder jener 
ſchönen Photographie fehlt, und wo gewiſs die ſchönſt eingebundenen Bücher im 
Vordergrunde ſtehen. Langſam nähert ſich dies alles der Vollendung; nun heißt es 
noch ſelbſt ſorgſam Toilette machen, denn heute muſs man ja — immer nur zu Ehren 
der Flagge — unwiderſtehlich ſein. 

Endlich iſt Material und Perſonal im höchſten Glanze. Die bezeichnete Anfangs— 
ſtunde iſt nahe gerückt, die Boote gehen an Land. Beſonders liebenswürdige, zur 
Kategorie der „Salonmaier“ gehörige Mitglieder des Stabes beeilen ſich, beim 
Empfange am Lande mitzuwirken. 
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Der Reihe nach werden nun von den Booten die Gäſte gebracht, wobei vorerſt 
das ſchöne Geſchlecht vorherrſchend iſt; die geſetzteren Familienväter, die ſchon oft 
derlei Schiffsbeſuche mitgemacht, kommen in der Regel erſt ſpäter, nach Beendigung 
ihrer Geſchäfte. 

Mit dem unvermeidlichen Proteſt, nicht auf ein ſo großartiges Feſt gerechnet und 
dementſprechend nicht genügend glänzende Toilette gemacht zu haben, beginnt die 
Schiffsbeſichtigung. Alles wird natürlich ſehr ſchön gefunden, viel ſchöner als auf 
irgend einem der bisher beſuchten Kriegsſchiffe. Alles erregt mehr oder minder 
Intereſſe, vor allem aber die Schiffsküche. Dieſe wird mit ſtrenger Kennermiene 
geprüft. Doch hiefür iſt bereits vorgeſehen. Heute blinkt und glänzt alles noch heller 
als ſonſt. Selbſt der etwas beleibte Koch und ſeine Gehilfen erfreuen ſich eines 
vollkommen tadelloſen weißen Anzuges, wie derſelbe angeſichts der Bordverhältniſſe 
nicht immer zu verlangen iſt. Nun kommt die nie fehlende Vorſtellung mit einer 
Hängematte, bei welcher ein flinker Matroſe mit raſchem Schwung deren Benutzung 
zeigt. Auch für einen Kleiderſack, der keine ſchmutzige Wäſche enthält, iſt bei der 
Neugierde, welche dieſes eigenthümliche Ausrüſtungsſtück ſtets erregt, bereits vorgeſorgt. 
Nun noch ein biſschen Gruſeln, dies darf des Gegenſatzes halber bei einer Unterhaltung 
nicht fehlen, ja es gibt derſelben eine gewiſſe Würze. Der Netzarreſt und die Eiſenbarren — 
beide natürlich leer — werden gezeigt und erregen leichte Gefühle des Schauderns und 
mehr ſcheinbar menſchenfreundliche als disciplinfördernde Betrachtungen. Hierbei wird 
offenkundig, daſs die militäriſchen Geſetzgeber auf ein höchſt wirkſames Corrections⸗ 
mittel vergaßen, indem fie ſtrafende Blicke aus ſchönen Augen nicht darunter auf- 
genommen haben. 

The great attraction find aber die Cabinen. Im Nu iſt alles gemuſtert, von 
den Büchern am Schranke bis zum Eau de Cologne-Fläſchchen am Toilettetiſche. 
Doch von neuem kehren die Blicke ſtets wieder auf einen Gegenſtand zurück, ja darauf 
concentrieren ſich alle. Da hängt das Bildnis einer jungen Dame. Wer das wohl 
ſein mag? iſt auf allen Mienen zu leſen. Endlich wagt eine verheiratete Frau die 
Frage: „I suppose your wife?“ Die jungen Damen halten — hoffentlich vor Span- 
nung — den Athem ein, ſicherlich aber die Dame mit den drei heiratsfähigen Töchtern. 
Erfolgt das „Ves, to be sure!” dann triumphierendes: „I thought so at once!“ der 
verheirateten und ein gedehntes „Oh!“ der jüngeren Damen. Lautet aber die Antwort: 
„My cousin!” oder gar „My sister!” jo find die Rollen umgekehrt. Alſo noch ledig, 
denkt die Dame mit den drei Töchtern, und beſieht gleich eines der in Evidenz geſtellten 
Bücher in rothem Einband. Doch wohl nicht ein böſer Roman? Oh, gewijs nicht! 
ſondern das „Handbuch der Seemannſchaft“ oder ein „Franzöſiſches Taſchenlexikon“, 
ſicher recht nützliche, aber auch ſehr unſchuldige Bücher. Doch wenn ſich neben der 
bewussten Photographie noch vielleicht die Bildniſſe von Babies befinden, dann wird 
es Ernſt. Im beſten Falle ſind die jungverheirateten Damen neutral, die übrigen 
nehmen ſtrenge Richtermienen an. Wehe, wenn der Betreffende nicht Aufſchluſs geben 
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kann, wann das Baby die erſten Zähne bekommen hat, ob es zuerſt „Papa“ oder 
„Mama“ gelallt u. dgl.; er iſt dann ein Ungeheuer, das viel beſſer gethan hätte, 
nicht — wenigſtens nicht ſo früh, zu heiraten; übrigens bei der Marine iſt dies über— 
haupt miſslich ... 

Zum Glück beginnt oben die alles übertäubende Muſik, welche jede weitere 
Frage unmöglich macht. Der bedrängte Cabineninhaber beeilt ſich galanterweiſe durch 
eine Aufforderung zum Tanze die Aufmerkſamkeit auf ein anderes Thema zu lenken. 
Man begibt ſich auf Deck, wo ſich mittlerweile die noch fehlenden Gäſte eingefunden 
haben. Vorerſt wird eine Erfriſchung eingenommen, und dann gibt man ſich trotz der 


Achterdeck als Damenſalon. 


Hitze dem Tanzvergnügen hin. Doch dies iſt nur ein Mittel, um dem Bordquartett 
Zeit zu geben, zum hundertſtenmale den Anſchlag zu probieren. Endlich wird das 
„Annchen von Tharau“ oder „Im ſchönen Monat Mai“ angeſtimmt und das „German 
Lied“ verfehlt ſeine Wirkung auf die ſentimentalen Saiten der engliſchen Damen nicht, 
während es bei den hartgeſottenen Bordinſaſſen eher die Erinnerung an die europäiſche 
Maientemperatur iſt, welche angeſichts der herrſchenden Hitze angenehm berührt. Doch das 
Quartett iſt nur das Entree zur muſikaliſchen piece de resistance, einem Chorgeſang 
der Mannſchaft unter Leitung des vom Amte eines Schiffszimmermannes unzertrenn— 
lichen Bordtenors. Dieſer Geſang entſpricht vermöge der Tonſtärke, und da er in 
italieniſcher Sprache vorgetragen wird, den Grundbedingungen, die ein engliſches 
Publicum an den Geſang ſtellt, im vollſten Maße. Die nun folgende ی‎ 
Jedina, An Afiens Küſten rc. 
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findet ſchon ein entſprechend vorbereitetes Terrain und vollendet die muſikaliſche 
Eroberung. ۱ 

Mittlerweile haben ſich die betreffenden Ehegemahle beim Buffet gütlich gethan. 
Mit einem Glaſe Champagner oder Ungarwein in der Hand wird die Gefährlichkeit 
des Genuſſes von Spirituoſen in den Tropen ſehr ausführlich beſprochen. Die 
Verſicherung: „J never take any spirits” wechſelt in regelmäßiger Folge mit: „T11 
thank you, for another drop of this stuff, which is really very nice indeed”. 
Dabei kommt glücklicherweiſe in Vergeſſenheit, daſs, wie bei der mangelnden Vertraut- 
heit mit den Familienverhältniſſen erklärlich, mitunter mancher für den Vater ſeiner 
jungen Frau gehalten wurde, während die ältliche unverheiratete Schweſter eines 
Anderen für die Mutter einer jugendlichen Freundin in ihrer Begleitung gegolten. 
Unter wiederholten diätetiſchen Betrachtungen über das Trinken in den Tropen kommt 
jedoch auch dieſer Theil der Geſellſchaft, zu welchem von Bord aus meiſt die damen⸗ 
ſcheuen Cadetten das Contingent ſtellen, in die richtige Stimmung, und wie es nun 
erneut zum Tanzen kommt, iſt die Theilnahme eine allgemeine. 

Doch auch Bordvergnügungen haben ihr Ende, ja angeſichts der bezüglich der 
Mannſchaft aufrecht zu erhaltenden Stundeneintheilung treten bei denſelben meiſt 
früher als anderswo zwingende Umſtände ein, die einer geſellſchaftlichen Überſättigung 
vorbeugen. Da gibt es nun ein nie endenwollendes Händeſchütteln, und manch zärtlicher 
Blick wird ausgetauſcht, beſonders unter dem jüngeren Theil der Geſellſchaft. Im 
Bewuſstſein, daſs man ſich im Leben wahrſcheinlich nicht mehr wiederſehen dürfte, 
braucht man ja ſeinen Gefühlen keinen zu großen Zwang anzuthun und die Worte 
nicht gar ſo gewiſſenhaft abzuwägen. Übrigens ſind die Verſicherungen, daſs man 
ſich ſtets des jo angenehmen Feſtes erinnern werde, gewiss ſehr aufrichtige und tief— 
gefühlte und bewähren ſich auch erfahrungsgemäß — bis zur Ankunft des nächſten 
Kriegsſchiffes, beziehungsweiſe bis zum Anlangen im nächſten Hafen. 
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Mist jobald dürfte irgend ein Ort des Oſtens den europäiſchen Touriſten fo 
entzücken, wie Pulo Penang. Die kleine, kaum 5 Quadratmeilen umfaſſende Inſel, deren 
höchſte Spitzen bis nahezu 1000 Meter über der Meeresfläche aufſteigen, bietet, dank 
ihrer reichen Vegetation und der gebirgigen Geſtaltung, die reizendſten tropiſchen 
Landſchaftsbilder. Unmittelbar an der blauen See erheben ſich mit dem üppigſten 
Grün bedeckte Hügel, und der öſtliche flachere, eine Meile von der Halbinſel von 
Malacca entfernte Theil der Inſel iſt ein wundervoller tropiſcher Park, deſſen jasmin— 
artiger Duft ſich ſelbſt bis an Bord der vor Anker liegenden Schiffe verbreitet. 
Vom Hafen von George Town, welcher durch den ſchmalen, ſeichten Canal zwiſchen der 
Inſel und dem ebenfalls dicht bewachſenen, doch niederen Feſtlande gebildet wird, 
genießt man einen ganz beſonders freundlichen Ausblick. Im Vordergrunde ein ſehr 
lebhaftes maritimes Treiben; zwiſchen Dampfern und größeren Segelſchiffen feſſeln 
hauptſächlich Djunken mit ihren bizarr geformten, buntgefärbten Segeln, ſowie die 
malaiiſchen Fiicherpraos die Aufmerkſamkeit. Über der weißen Strandlinie ſehen wir 
die niederen, ſaftiggrünen Wälle des Fort Cornwallis mit dem auf hohem Signal— 
maſte inſtallierten Leuchtfeuer; freundliche Landhäuſer blicken zwiſchen dunklen Gebüſchen 
und ſchlanken Palmen hervor, endlich zeigt ſich die lange Reihe weißer Häuſer des 
Chineſenviertels. Letzteres iſt durch eine Unzahl von Warenbooten, die vor demſelben 
ſchwärmen, und durch zierliche Sampans (chineſiſche Paſſagierboote) an den Landungs— 
treppen als Mittelpunkt der Handelsthätigkeit gekennzeichnet. Im Hintergrunde dieſes 
Bildes erhebt ſich Hügel über Hügel, mit dichtem Baumwuchs bedeckt und bis zur 
luftigen Höhe des Gouvernment Hill aufſteigend. Ein anmuthiges, lachendes Bild, wie 


es ſelbſt in den Tropen nicht allzuhäufig iſt. 
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George Town ſelbſt iſt ebenfalls eine recht intereſſante Stadt, die Niederlaſſung 
eines Völkergemiſches, wie man es in dieſer Mannigfaltigkeit nicht ſobald wiederfindet. 
Der Oſten und der Weſten Aſiens vereinigen ſich hier, faſt alle Stämme des 
ungeheuren Continentes haben hier ihre Vertreter. Araber, Perſer, Indier, von den 
baumlangen Sikkhs des Nordens in allen Variationen bis zu den dunkelfarbigen 
Tamuls des Südens — hier Klings genannt —, Birmanen, Malaien, Buggys (Bewohner 
des Sunda⸗Archipels), Chineſen und Japaner, alle in der betreffenden Landestracht, alle 


George Town. Straße im Europäerviertel. 


ſich hier zu Hauſe fühlend. Die eigentlichen Hausherren ſind allerdings die Malaien, 
doch der Zahl nach überwiegen, beſonders in der Stadt, die Chineſen. 

Die Europäercolonie wird durch Engländer, Deutſche, Schweizer, und Holländer 
gebildet. Doch da in George Town die meiſten Paſſagierdampfer anhalten, ſo ergießt 
ſich oft ein ganz internationaler Touriſtenſtrom über deſſen Gaſſen. 

Wie aus der ethnographiſchen Zuſammenſetzung der Bewohner erklärlich, hat 
auch die Stadt einen ſtets wechſelnden Charakter. An einen kleinen Kern von Geſchäfts⸗ 
und Warenhäuſern, welcher beim Landungsplatze liegt, ſchließt ſich gegen Nordweſten 
die endloſe Straße des Europäerviertels, wenn man die mit weiten Zwiſchenräumen 
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aneinandergereihten Hotels und Landhäuſer ſo nennen kann. Jedes Gebäude ſteht in 
einem mehr oder minder großen Garten. Sogar Kirchen und öffentliche Gebäude ſind 
von hübſchen Raſenplätzen, Blumenbeeten und Baumgruppen umgeben; bei den letzteren 
feſſelt der hier ſo häufige „Baum des Wanderers“ das europäiſche Auge. Equipagen, 
von hübſchen auſtraliſchen Pferden gezogen, oder nette, mit ausdauernden Gumatra- 
ponies beſpannte Miethwagen bergen meiſt ſichtlich unter dem Tropenklima leidende 
europäiſche Damen der Colonie oder Touriſten in phantaſtiſchen Tropencoſtümen. Der 
ſüdliche Theil der Stadt hat dagegen vorwiegend chineſiſches Gepräge. Einige 
palaſtartige Häuſer wohlhabender Chineſen mit reich vergoldeten, kunſtvoll geſchnitzten 
Thoren und reizenden Verzierungen von Porzellanblumen oberhalb der Eingänge 
bilden den Übergang zu breiten Straßen von unverfälſcht chineſiſchem Charakter. 
Von den buntbehangenen, mit allerlei Flitterkram, doch im ganzen nicht ohne Geſchmack 
ausſtaffierten Tempeln bis zu den durch ihre beſonders pompöſen Hausaltäre kennt— 
lichen verrufenen Reſtaurants zeigt ſich alles genau ſo, wie im Reiche der Mitte. 
Hier iſt der ſchwarze Chineſenanzug, der beliebte graue Filzhut und der obligate 
Sonnenſchirm vorherrſchend, und die von ſpärlich bekleideten Kulis gezogenen 
Djinrikſchas find das faſt ausſchließliche Gefährte. Im Kling-Viertel dagegen findet 
man wieder ein Spiegelbild der indiſchen Eingeborenenſtädte mit all dem maleriſchen 
Schmutz, der dieſen Niederlaſſungen eigen iſt. 

Wenn auch einige reichere Malaien Häuſer in der Stadt beſitzen, ſo wohnt 
doch die Mehrzahl der Angehörigen dieſer Nation, gleich den Birmanen, in den ihnen 
eigenthümlichen Pfahlbauten außerhalb der Stadt, in der Nähe der See oder in der 
Mitte von Palmenhainen, und dieſe idylliſchen Behauſungen mit ihren zwar trägen, 
aber gutmüthigen Bewohnern verſetzen uns wieder in das nachbarliche Birma. Die 
meiſt von Wäſchern bewohnte Vorſtadt in der Nähe der katholiſchen Miſſion iſt ein 
reizendes Muſter ſolcher Anſiedelungen. 

Auch die Tracht, aus dem bunten Sarong (Lendentuche) beſtehend, zu welchem 
die Frauen meiſt eine weiße, die Männer eine dunkle Jacke tragen, weicht wenig von 
der birmaniſchen ab; nur die goldgeſtickte eylindriſche Sammtkappe der reichen 
Malaien iſt dem von Birma Kommenden neu. 

Einer der ſchönſten Punkte Penangs, wohin auch jeder Touriſt, er mag wollen 
oder nicht, von den eigenſinnigen Roſſelenkern geführt wird, iſt der „Waſſerfall“. 
Derart wird kurzweg ein großer, in einem Thale zwiſchen ſchön bewachſenen Hügeln 
befindlicher Park bezeichnet, in deſſen Hintergrunde das Bächlein von den Bergen 
ſtürzt, welches George Town mit Waſſer verſorgt. Wenn auch der Waſſerfall an ſich 
weder durch ſeine Höhe noch durch ſeine Waſſermenge bemerkenswert iſt, ſo bleibt 
immerhin der Anblick der weißen Waſſerſtrahlen zwiſchen den ſchwarzen Granitfelſen 
und dem dunklen Grün recht hübſch. Auch ladet die angenehme Kühle, welche das 
Waſſer verbreitet, zum Ausruhen auf den in der Nähe befindlichen Ruheplätzen ein, 
von welchen man auch das in ſeiner Art an die grüne Steiermark mahnende Thal 
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gut überblickt. Vom Waſſerfall führt der Weg nach dem Gouverneursgebäude, welches 
nahezu 800 Meter über der See liegt. Dasſelbe bietet außer einer hübſchen Umgebung 
noch die große Annehmlichkeit einer kühleren Temperatur. Das Thermometer ſteht 
daſelbſt ſtets um 5bis6 Grad niedriger als in George Town, und die Nächte find mitunter 
ſogar recht kühl. Dieſe Verhältniſſe führten zu dem Unternehmen, hier ein Sanatorium 
für die umliegenden tropiſchen Stationen einzurichten. In der That wird das hier 
befindliche Hotel häufig von den Pflanzerfamilien des nahegelegenen Sumatra beſucht. 
Doch die große Feuchtigkeit, die oben herrſcht — faſt täglich geht ein Gewitter daſelbſt 
nieder — hat auch ihre Nachtheile, und böswillige Leute behaupten, daſs man dort 
vielleicht von Blutarmut und Nerven- 
ſchwäche geheilt wird, dafür aber häufig 
Rheumatismus eintauſcht. 

Pulo Penang produciert gegenwärtig 
wenig. Unter den Muscatnuſsbäumen und 
Gewürznelken hat eine Krankheit große 
Verheerungen angerichtet, und ſomit be- 
ſchränken ſich die Bodenerzeugniſſe auf 
etwas Zuckerrohr, Betelnuſs und Cocos- 
nüſſe. Dagegen iſt Pulo Penang in poli— 
tiſcher und commercieller Beziehung von 
großer Bedeutung.!) 

Es iſt der zeitweilige Sitz des 
Gouverneurs der Straits-Settlements, ) 
unter welch beſcheidenem Namen bald eine 
ſehr ausgedehnte Colonie zu verſtehen 
ſein wird. Gegenwärtig gehört allerdings 
nur die Inſel Penang, ein Streifen der 
gegenüberliegenden Küſte des Feſtlandes — 
die Provinz Wellesley — das Gebiet von 
Malacca, ſowie die Inſel und Stadt Singapore, insgeſammt ungefähr 180 Quadrat⸗ 
meilen und 500.000 Einwohner, dazu. Allein es unterliegt keinem Zweifel, daſs bald der 
ganze ſüdliche Theil der Halbinſel von Malacca dazu geſchlagen werden wird. Auf deme 
ſelben befinden jih nämlich, wie bekannt, mehrere malaiiſche Fürſtenthümer, von denen 
Keda und Sigor in einem Vaſallenverhältnis zu Siam ſtehen, während die ſüdlicher 
gelegenen bis vor kurzem unabhängig waren. Bei dem ſteten Verfalle dieſer Staaten, die 
ſich langſam in immer kleinere Einheiten auflöſen, find aber die Zuſtände derartig, 8 
jeder Handel, jede zweckmäßige Ausbeutung der natürlichen Reichthümer unmöglich iſt. 

1) 1886: Import 33,000,000; Export 37,000.000 Dollars (der Dollar ungefähr 2 fl. B.⸗N.). 

2) Zu deutſch: „Straßen-Niederlaſſungen“, jo benannt nach der Lage in der Nähe der Malacca⸗ 
ſtraße. 
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Beſonders die Rechtspflege befindet ſich dort auf der primitivſten Stufe. Was man 
uns von dem Gerichtsverfahren der malaiiſchen Sultane erzählte — wenngleich dort 
vor dem ganzen verſammelten Volke Recht geſprochen wird — war allerdings zu einer 
Niederlaſſung in dieſen Gegenden nicht verlockend. Daher ſieht ſich die engliſche 
Regierung veranlasst, der Reihe nach ſämmtliche Staaten der Malacca-Halbinſel unter 
ihre Botmäßigkejt zu bringen, wobei fie ganz methodiſch vorgeht. Dem betreffenden 
Herrſcher wird eine Penſion angeboten, wenn er geſtattet, daſs unter feiner nominellen 
Regierung engliſche Beamte die Verwaltung ſeines Gebietes übernehmen. ) Geht er 
auf dieſen Antrag nicht ein, jo verlangt man, daſs er einem engliſchen Agenten den 
Aufenthalt geſtatte. Dieſer arbeitet nun entſprechend vor, und wenn der gegenwärtige 
Herrſcher ſich in irgend einem Punkte nicht willfährig zeigt, ſo knüpft der engliſche 
Agent Beziehungen mit dem nie fehlenden Thronprätendenten an. Kommt es dann 
zum Bruche, ſo wird der alte Sultan entthront und dem neuen nur unter der 
Bedingung zum Throne verholfen, daſs er das engliſche Protectorat annimmt. Derart 
find im Laufe der letzten Jahre Perak, Selangor und Sungei Udjong unter das 
engliſche Protectorat gelangt, während Djohore, Rambau und Singi ſchon unter 
einem Einfluſſe ſtehen, der, praktiſch genommen, dem Protectorate ziemlich gleich 
kommt. In der That plant man ſchon eine Eiſenbahn, welche von Singapore aus 
längs der Weſtküſte der Halbinſel laufen und die beſonders an Werkholz und Zinn 
ſehr reichen Diftricte devjelben dem Handel aufſchließen ſoll. Unternehmungsluſtige 
Engländer ſprechen ſogar ſchon von einer Schienenverbindung Singapores mit Europa; 
doch dürfte bis zur Ausführung einer ſolchen noch einige Zeit verfließen. 

Wie elektriſierend die mit dem engliſchen Protectorate eintretende Sicherheit 
des Lebens und des Eigenthumes auf den Unternehmungsgeiſt wirkt, kann man übrigens 
deutlich an dem raſchen Aufblühen von Perak beobachten. Binnen der kürzeſten Zeit 
haben ſich 60.000 bis 80.000 Chineſen bei Taipeng angeſiedelt, um Zinn zu 
fördern, und die kurze, kaum vier geographiſche Meilen lange Eiſenbahn, welche von 
dieſem Orte zur See führt, weist ein Reinerträgnis von mehr als 200.000 Dollars 
jährlich aus. Desgleichen hat jetzt auch ein franzöſiſcher Ingenieur im Kuka⸗ 
dijtricte eine Zinngrube in Ausbeutung, welche einen Reinertrag von über 350 Dollars 
täglich liefert. 

Die commercielle Bedeutung Pulo Penangs liegt darin, daſs es das Entrepot 
für den Warenverkehr zwiſchen der Malacca-Halbinſel und den reichen Tabakdiſtricten 
Sumatras mit Europa bildet. Faſt täglich kommen Dampfer von den genannten 
Productionsgebieten nach Pulo Penang, bringen die Landeserzeugniſſe dahin und holen 
dafür europäiſche Induſtrieartikel ab. Ferner geht die ſo wichtige Kuli-Emigration 
nach dem Feſtlande und nach Sumatra zum großen Theile über Pulo Penang. 


) Pulo Penang und die Provinz Wellesley wurden vom Sultan von Keda um eine 
Penſion von je 10.000 Dollars jährlich direct abgekauft (1780 und 1800). 
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Bei der dünngeſäeten Bevölkerung, ſowie bei der Trägheit der Malaien fehlt 
es nämlich in dieſen Gegenden an Arbeitskräften. Es wurde daher unter der Aufſicht 
der Colonialregierung eine regelrechte Einwanderung von Kulis aus China und Indien 
organiſiert, und außerdem ſtrömen noch maſſenhaft auf eigene Rechnung Arbeit— 
ſuchende aus dieſen Gegenden herbei. Von welcher Bedeutung dieſe Einwanderung 
iſt, kann man daraus entnehmen, daſs im Jahre 1887 an 170.000 Chineſen und 
17.000 Indier, meiſt Tamuls, in der Colonie ankamen. Wenn nun auch eine gewiſſe 
Anzahl derſelben heimkehrte, jo bleibt doch ein ganz bedeutender Überſchuſs zurück. 
Dies gilt beſonders von den Chineſen, daher zu gewärtigen iſt, daſs die Malacca— 
Halbinſel in abſehbarer Zeit vorwiegend von Chineſen bevölkert fein wird. Der Fort- 
ſchritt, den das chineſiſche Element in dieſen Gegenden macht, iſt unglaublich. Vermöge 
ihres ausgezeichneten Handelsgeiſtes, ihrer Emſigkeit und ihres zähen Zuſammen— 
haltens machen ſie jede Concurrenz unmöglich. Ja die europäiſchen Kaufherren können 
ſie als Zwiſchenhändler gar nicht mehr entbehren. In den Zinngruben von Perak 
kann ſich nur ein einziger Auſtralier mit Mühe neben all den chineſiſchen Unternehmern 
behaupten, und ſelbſt auf Pulo Penang ſind faſt alle Häuſer der Stadt, ſowie viele 
Grundſtücke chineſiſches Eigenthum. 

Urſprünglich gründeten die Chineſen am Einwanderungsorte meiſt eine zweite 
Familie, indem fie eine Malaiin zur Frau nahmen. Sie beſuchten dabei in regel— 
mäßigen Zwiſchenräumen ihre Familie im Heimatsorte, und kehrten nach erlangtem 
Wohlſtande wieder endgiltig nach China zurück. Mitunter vereinigten fie ihre ſämmt⸗ 
lichen Kinder bei der einen oder bei der anderen Frau, und die Kinder waren dabei 
gut aufgehoben; doch ein Zuſammenleben beider Frauen in einem Orte war aus— 
geſchloſſen. Da jedoch zeitweilige Anſiedler die traurige Erfahrung machten, 8 
ſie nach der Heimkehr das Ausbeutungsobject habſüchtiger Mandarine bilden, ſo 
ſiedeln ſich jetzt viele Chineſen gänzlich in den Straits-Settlements an und bringen 
ihre Familien von China herüber. Im Jahre 1887 wuchſen in dieſer Weiſe über 
6000 chineſiſche Frauen in der Colonie zu. Dieſe Gattung Einwanderer erweist ſich 
auch den Bekehrungsverſuchen der Miſſionäre ſehr zugänglich, und wieder ſind es 
hier die franzöſiſchen, katholiſchen Miſſionäre, welche die proteſtantiſchen weit über⸗ 
flügeln. Die Katholifengemeinde in Penang beträgt mehr als 5000 Seelen, und die 
von den Miſſionären und Schweſtern geleiteten Schulen erfreuen ſich des regſten 
Zuſpruches und erzielen ſehr gute Erfolge. 

Gelegentlich eines Kirchenbeſuches wurde uns der ungewohnte Anblick zutheil, 
eine große Anzahl chineſiſcher und indiſcher Mädchen, ſowie auch einige Malaiinnen, 
theils in der Landestracht, theils europäiſch gekleidet, die Meſſe anhören zu ſehen. 
Das geſittete Benehmen derſelben hätte den Zöglingen eines europäiſchen Mädchen- 
penſionates zur Ehre gereicht, wenngleich augenſcheinlich auch dieſen braunen Töchtern 
Evas eine gewiſſe Quantität Neugierde — deren Hervortreten übrigens angeſichts 
des ihnen ſeltenen Anblickes eines Schiffsſtabes begreiflich war — als Erbtheil zufiel. 
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Die Thätigkeit der franzöſiſchen Miſſionäre erſtreckt ſich über die ganze Halb⸗ 
inſel Malacca. Wenn ſie auch unter den Malaien, welche ſich durchgehends 
zum Mohammedanismus bekennen, wenig Erfolge erzielen, ſo finden ſie dafür bei 
den Ureinwohnern, den Orang Outangs, Orang Bukit, den Mantras, Karkus 2C. 
ſchon ein vorbereitetes Terrain, beziehungsweiſe Spuren früheren Chriſtenthumes. 
Dieſe Eingeborenen, obwohl ſie gegenwärtig äußerſt primitiv in Pfahlbauten, ja auf 
Bäumen in den Wäldern haufen und ſich zumeiſt von den Erträgniſſen der Jagd 
nähren, bei welcher ſie ſich des Sampitan (Blasrohr mit vergifteten Pfeilen) bedienen, 
ſcheinen vor der malaiiſchen Invaſion beſſere Zeiten geſehen zu haben. Von dieſem 
Zeitpunkte her bewahren fie Traditionen der chriftlichen Religion, welch letztere ihnen 
wahrſcheinlich durch den heiligen Thomas gebracht wurde. So glauben ſie an einen 
allmächtigen Gott, an Nabi Iſſa (Jeſus Chriſtus), und erzählen die Schöpfungs— 
geſchichte annähernd ſo, wie ſie in der Bibel dargeſtellt iſt. Trotz alles ſonſtigen Aber— 
glaubens wird bei einer ernſtlichen Krankheit zu Jeſus gebetet, und in den letzten 
Augenblicken eines Sterbenden wird ihm deſſen Seele anempfohlen. Dieſer Umſtand, 
ſowie die Spuren alten Chriſtenthumes in Aſſam, wo manche Stämme das Kreuz als 
Abzeichen auf der Stirne tragen, in Yiinnan (ſüdweſtlichem China) unter den Miautje 
und unter den birmaniſchen Karens, laſſen darauf ſchließen, daſs das Chriſtenthum 
im öſtlichen Aſien in den erſten Jahrhunderten ſeines Beſtandes bedeutende Verbrei— 
tung hatte, jedoch theils durch die Verfolgungen ſeitens der Chineſen, theils durch 
die Anſtürme der fanatiſchen Mohammedaner ſeither wieder faſt verſchwunden iſt. 

Obwohl die Malaien vermöge ihrer Indolenz keine hervorragende Rolle auf 
Penang ſpielen und ſelbſt numeriſch den Chineſen nachſtehen, ſo iſt doch ihre 
leichte, wohlklingende Sprache, hier wie im ganzen Sunda-Archipel, die allgemein 
angenommene Verkehrsſprache. Sowohl Europäer, als die übrigen Anſiedler müſſen 
derſelben kundig ſein, um ſich in dem Völkergewirre dieſer Gegenden verſtändigen zu 
können. Allerdings beſchränkt man ſich auf das zum mündlichen Verkehre Nöthige, da 
die von den Malaien angenommenen arabiſchen Schriftzeichen das Schreiben ihrer 
Sprache ſehr erſchweren. 

Bei dem regen Verkehre mit Sumatra iſt man auf Pulo Penang über alle Bore 
fallenheiten daſelbſt beſtens unterrichtet. In Atſchin ſind die Verhältniſſe für die 
Holländer recht ungünſtige. Sie können gegenüber den Atſchineſen kein Terrain 
gewinnen, ja ſie haben ſich ſogar auf die befeſtigten Grenzforts zurückziehen müſſen. 
Das ſchwierige Djungelterrain, das ungeſunde Klima — die Beri Beri-⸗Krankheit graſſiert 
unter den holländischen Soldaten —, vielleicht auch die Beſchaffenheit der holländiſchen 
Truppen, welche zum Theil aus Europäern, zum Theil aus Javanen beſtehen, endlich 
der Umſtand, daſs den Atſchineſen, trotz der holländiſchen Kreuzer, ſtets Kriegsbedarf 
zugeſchmuggelt wird, find die Haupturſachen davon. Wäre es nicht wegen des nach- 
theiligen Eindruckes, welchen das Aufgeben des Feldzuges auf die Javanen und 


die übrigen Eingeborenen Niederländiſch-Indiens machen müſste, ſo hätte man dasſelbe 
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wohl längſt ſchon beſchloſſen. Denn die beſcheidene Machtentfaltung — es find in 
Atſchin vielleicht 10.000 Mann im Felde — hat bereits Millionen und Millionen ver⸗ 
ſchlungen. Dagegen blüht Dehli mit dem ſo außerordentlich einträglichen Tabakbau 
immer mehr auf. Hier ſehen wir noch ein Land, für welches die alten Begriffe der 
Einträglichkeit von Pflanzungen am Platze ſind. Wenn auch mit dem Tabakbaue manche 
Schwierigkeiten verbunden ſind, und in erſter Linie die Kulifrage den Beſitzern viele 
Sorgen verurſacht, ſo iſt dafür bei guter Ernte das Erträgnis ein derart reiches, 
daſs mit einem Schlage faſt das Schäfchen ins Trockene gebracht werden kann. Es 
werden Fälle angeführt, in denen kleinere Geſellſchaften Dividenden bis zu 300 Procent 
auszahlten, und ſelbſt bei den zwei größten Actiengeſellſchaften ergab fi heuer eine 
Dividende von über 100 Procent. 

Wie uns ein Pflanzer erzählte, iſt das Anlegen einer Tabakpflanzung auf 
Sumatra zwar mühſelig, doch wenn man methodiſch dabei zuwerke geht, verhältnis— 
mäßig raſch zu bewerkſtelligen. 

Das Wichtigſte iſt naturgemäß die Wahl des Terrains, da der Tabak ſelbſt in 
der gleichen Gegend, je nach der Lage der Pflanzung, verſchiedene Güte erreicht. 
Iſt man über das Terrain im klaren, und hat man auch eine paſſende Stelle für 
das Wohnhaus gefunden, ſo wird das Grundſtück mit der Bouſſole viereckig aus— 
geſteckt und wieder in vier gleiche Vierecke getheilt. Wo dieſe zuſammenſtoßen, iſt 
der Platz für die Arbeiterhäuſer. Einige Kulis, meiſt Chineſen, werden aufgenommen 
und lagern vorderhand in flüchtig aufgerichteten Strohhütten. Nun werden vor allem 
Wege kreuzweiſe über das Grundſtück geführt, und die dadurch geſonderten Parcellen 
meiſt im Contractwege von Eingeborenen durch Fällen der Bäume und Abbrennen aus— 
gerodet. Chineſiſche Zimmerleute aus Penang bauen das Wohnhaus des Pflanzers und 
das ſeiner Gehilſen, während die Kulis ihre endgiltige Behauſung aufrichten. Notang- 
geflecht ſpielt dabei die Hauptrolle, und kein Nagel kommt bei dieſen Bauten in Ver— 
wendung. Das Dach wird mittels Pandang- und Bambusblättern hergeſtellt. Jede 
Genoſſenſchaft der Kulis hat eine abgeſonderte Gruppe von Hütten und ſteht unter den 
Befehlen eines Führers aus ihrer Mitte; für je hundert Kulis wird ein europäiſcher 
Aufſeher gehalten. Sind die Kulis unter Dach, ſo wird mit dem Bau der Wirtſchafts— 
gebäude begonnen, welche im Mittelpunkte eines jeden Plantagenviertels ihren Platz 
zugewieſen erhalten. Nun reinigt man das Terrain, läſst jedoch die Baumwurzeln ſtehen. 
Im Februar wird der Tabak geſäet, vierzig Tage nachher verſetzt man die Pflanzen, 
und im Juni findet in mehreren Leſen der Schnitt ſtatt. Nach zwei- bis dreiwöchent⸗ 
lichem Trocknen werden die Blätter mit Waſſer befeuchtet in Körben zuſammengelegt 
und behufs Gährung einer Temperatur von 50° C. ausgeſetzt. Sodann findet die 
Sortierung nach der Farbe ſtatt, hierauf wird der Tabak erneut einer Gährung unter- 
worfen und ſchließlich gepreſst. Der erſte Schnitt ijt zumeiſt der beſte. Der Sumatra- 
tabak iſt zwar ſtark, hat aber ein angenehmes Aroma und eignet ſich beſonders für 
Cigarrendeckblätter. 


Malaiiſcher Sultan zu Gericht ۰ 
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Die unruhige und manchmal gefährliche Nachbarſchaft der Battas ſoll für bahn— 
brechende Pflanzer auf Sumatra die Quelle mancher Schwierigkeiten ſein. In Pflanzer— 
kreiſen findet daher das Intereſſe, welches dieſer Volksſtamm vom culturhiſtoriſchen 
Standpunkte verdient, nur eine mäßige Würdigung. Aber ſelbſt nach den Schilde— 
rungen dieſer vorwiegend praktiſch denkenden Leute muſs eine nähere Kenntnis der 
Battas, wie ſie Baron Brenner durch ſeine Reiſen auf Sumatra erlangt haben 
dürfte, außergewöhnlich Intereſſantes zu Tage fördern. Es ſollen unter dieſem Volle, 
welches durch manche Sitten und Gebräuche, ſowie durch die Bauart der Häuſer, 
die malaliſche Verwandtſchaft mit den Hovas auf Madagaskar darthut, ganz geregelte 
Zuſtände herrſchen. Auch ſpricht der Umſtand, dafs faſt jeder Batta leſen und ſchreiben 
kann, für eine gewiſſe Cultur derſelben. Dagegen iſt die Zeitrechnung der Battas, 
nach Nächten und den bei ihnen häufigen Blatternepide- 
mien, noch ſehr urwüchſig; auch huldigen ſie noch der 
Menſchenſreſſerei. Letztere ſoll allerdings nur zum Tode 
verurtheilte Gefangene treffen, um die ſolidariſche 
Verantwortlichkeit des geſammten Gerichtshofes herbei— 
zuführen. 

Auch die Raubthiere geben den Pflanzern dieſer 
Gegenden viel zu ſchaffen. Beſonders über Tiger und 
Tigerjagden wuſste man uns viel zu erzählen. Vielleicht 
war bei manchen dieſer Schilderungen auch ein wenig 
das unter den Tropen herrlich gedeihende Jägerlatein 
in Rechnung zu ziehen. Unter den Jagdabenteuern, die 
man uns zum beſten gab, und welche zumeiſt die that— 
ſächlich ſehr tigerreiche Malacca-Halbinſel als Schauplatz 
gehabt haben ſollen, gab es allerdings einige, die den 
Neid Tartarins de Tarascon erregt hätten. Eine Epiſode, 
welche ſich in Perak abgeſpielt haben ſoll, indem ein Nimrod vor ſein Haus tritt, 
plötzlich einen Tiger vor ſich gewahrt, vor Schreck zurückſpringt, wobei mit dem 
zufällig losgehenden Gewehr das Raubthier niedergeſtreckt wird, erfordert zwar auch 
eine ſtarke Beherzigung des Sprichwortes: „Le vrai n'est pas toujours vraisem- 
blable“, wurde uns jedoch allerſeits als wahrheitsgetreu beſtätigt. 

Trotz der paradieſiſchen Schönheit von Pulo Penang, und obwohl die Inſel 
als recht geſund gilt, die hier herrſchende Temperatur, welche zwiſchen 28 und 32° C. 
variiert, für die Tropen eine relativ mäßige iſt, überdies ja auch ein ſtärkender Auf- 
enthalt auf dem Gouvernments Hill leicht gewonnen werden kann, ſiedelt ſich doch 
kein Europäer hier an, ſondern jeder verweilt nur ſo lange, als er nöthig hat, um 
ſich ein Vermögen zu erwerben. Dieſe den meiſten Tropenſtationen gemeinſame Eigen— 
thümlichkeit erweist ſich im allgemeinen der Geſelligkeit wenig förderlich, da natur— 
gemäß das ganze Sinnen und Trachten der Herrenwelt in erſter Linie auf den Geld— 
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erwerb gerichtet iſt. Nichtsdeſtoweniger findet man ſich des Abends häufig im hübſchen 
Penang Club, und beſonders der deutſche Theil der Geſellſchaft vereinigt ſich oft zu 
einer Kegelpartie daſelbſt. Auch zeigt man ſich Fremden gegenüber, welche eine kleine 
Abwechslung in das eintönige Alltagsleben bringen, beſonders freundlich. 
Doch der Stab der „Faſana“ war diesmal nicht in der Gemüthsſtimmung, an 
Feſtlichkeiten theilzunehmen. Eine traurige Pflicht nahm uns vor allem in Anſpruch. 
Vor anderthalb Jahren muſste Schiffslieutenant Edmund Hermann, welcher an 
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einem bösartigen Darmleiden erkrankt war, von der Corvette „Aurora“ hier aus— 
geſchifft werden und verſchied nach dreiwöchentlichem ſchweren Todeskampfe. Seit dieſer 
Zeit hatte kein k. u. k. Kriegsſchiff Penang beſucht, und es handelte ſich jetzt darum, 
all den Perſonen, welche mit aufopfernder Herzlichkeit ſich des Leidenden angenommen 
und ihm die letzten Ehren erwieſen hatten, zu danken, ſowie das Andenken des 
allgemein beliebten Kameraden, der ſelbſt in ſeinen letzten Momenten durch ſein 
tiefes Gemüth und eine heroiſche Reſignation noch Freunde gewonnen hatte, 
zu ehren. Stab und Mannſchaft nahmen an einer feierlichen Todtenmeſſe in der 
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katholiſchen Hauptkirche theil, ſodann wurde auf den Gottesacker hinausgefahren, um das 
Grab zu beſuchen und daſelbſt Kränze niederzulegen. Man kann ſich kaum eine ſchönere 
Lage als jene des katholiſchen Friedhofes von Penang denken, wo zwiſchen einer 
üppigen tropiſchen Vegetation unter dem Schatten von Palmen die irdiſchen Überreſte 
der Gläubigen ruhen. Wohl kein Auge blieb trocken, als wir die Steinpyramide 
umſtanden, welche den Ort bezeichnet, wo der hochgeachtete und geliebte Freund und 
Kamerad, der mit uns Freud und Leid von der Jugendzeit bis zum Mannesalter 
getheilt, fern von der gemeinſamen Heimat, fern von den Lieben, ſeine letzte Stätte 
gefunden. Er ruhe ſanft in fremder Erde! 
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As die Engländer nach dem Wiener Congreſſe 1814 die Sunda-Inſeln den 
Holländern zurückgaben, war ihr Beſtreben dahin gerichtet, ſich in dieſer für den 
Verkehr zwiſchen Indien und China ſo wichtigen Gegend einen Stützpunkt zu ſichern. 
Dem als ſeinerzeitigen Gouverneur von Java mit den Verhältniſſen wohlvertrauten 
Sir Stamford Raffles entgieng es nicht, dafs die Inſel Singapore des damals noch 
unabhängigen malaiiſchen Sultanates von Djohore hierzu das geeignetſte Object wäre. 

Mit der den Engländern in ſolchen Angelegenheiten eigenen Energie wurden 
ſofort die Verhandlungen begonnen und mit großem Nachdruck geführt; dieſelben 
führten um ſo raſcher zum Ziele, als gerade damals das legitime Herrſcherhaus in 
Djohore ausgeſtorben war, und zwei Miniſter ſich in das Reich getheilt hatten. 
Im Jahre 1819 wurde der Kaufvertrag abgeſchloſſen. Damals zählte die kaum 
10 Quadratmeilen große Inſel, die zumeiſt mit Djungeln bedeckt war, nur wenige 
ſtändig anſäſſige Einwohner. Hier war ein berüchtigtes Stelldichein von Piraten, 
welche auf der Inſel die Beutetheilung vornahmen, und zahlreiche herumliegende 
Menſchenſchädel waren die erſten Objecte, welche dem Beſucher beim Landgange 
auffielen. 

Mit dem Hiſſen des britiſchen Unionjacks änderte ſich dies im Handumdrehen. 
In Kürze entſtand hier eine blühende Handelsſtadt, ein Entrepot für die Sunda— 
Inſeln, und ſeit der Eröffnung des Suezeanales ein Knotenpunkt des Seeverkehres 
zwiſchen Europa und Oſtaſien, ſowie Auſtralien, von einer Wichtigkeit, die ſelbſt jene 
des alten Emporiums dieſer Gegend, Batavia, in Schatten ſtellt. Über 100.000 Ein- 
wohner zählt jetzt das ehemalige Piratenneſt, und wo einſtens nur verdächtige Djunken 
und Praos einliefen, verkehren jetzt ebenſoviele mächtige Dampfer. 
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Dennoch iſt der erſte Anblick der Stadt, wenn man gegen die offene, aber 
ſichere Rhede ſteuert, weniger impoſant, als man nach der Wichtigkeit des Ortes 
vermuthen ſollte. Die großen Poſtdampfer befinden ſich in den Baſſins des neuen 
Hafens, welche von der Rhede aus kaum ſichtbar ſind, während die kleineren Dampfer 
und Küſtenfahrer ſich in der ausgedehnten Bucht verlieren. Der große Segler, die 
einſt ſo belebende Staffage der Handelshäfen, iſt auch hier nur mehr ſchwach vertreten. 
Die Inſel Singapore, ſowie die vorliegenden kleineren grünen Eilande bieten zwar 
ein freundliches Bild, vermögen aber nach Pulo Penang und den hübſchen Länden 
der Malaccaſtraße keinen beſonderen Eindruck hervorzurufen. Die Stadt ſelbſt zieht 
ſich als eine lange niedere Reihe von meiſt einſtöckigen Gebäuden hin, die im Nord- 
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often in ein malaiiſches Pfahldorf übergeht. Dagegen verräth das höher liegende 
Fort Canning und die von ſchönem Grün umgebene, mächtige Kathedrale, daſs man 
eine nicht unbedeutende Anſiedelung vor ſich habe. Das Ausſehen der Schiffe 
auf der Rhede belehrt uns zugleich, daſs wir uns hier an der Eingangspforte nach 
Oſtaſien befinden. Dampfer mit chineſiſchen Aufſchriften, wohl auch mit Chinejen- 
kulis beladen, desgleichen ſolche mit der bei uns unbekannten Borneoflagge, Djunken 
aller denkbaren Größen und Formen, ſowie zahlreiche Sampans, vom zierlichen 
Paſſagierboot bis zum ſchweren Warenlichter, und die langen, ſcharfgebauten malaiiſchen 
Praos mit runden Dächern, endlich kleinere Fahrzeuge, meiſtentheils von Chineſen 
bemannt, intereſſieren den europäiſchen Reiſenden als ungewohnte Erſcheinungen aus 
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Tritt man am Johnſon Pier ans Land und begibt ſich, um eine Überficht zu 
gewinnen, auf das Fort Canning, ſo bekommt man ſogleich den richtigen Eindruck 
von der Größe Singapores. Gegen Südweſten auf dem entgegengeſetzten Ufer des zu 
Füßen des Forts ſich hinziehenden Singapore River zeigt ſich das weite Chinejen- 
viertel mit ſeinen meiſt blaugetünchten Häuſern. Nahe am Landungsplatze liegen das 
Poſtgebäude und der Club, ſowie die Geſchäftshäuſer der Europäer. Daran ſchließt 
ſich das europäiſche Viertel mit feinen ſchönen Gärten, zahlreichen Hotels und Vers 
schiedenen Kirchen, das indiſche und malaiiſche Viertel und ſchließlich im Nordoſten 
das ſchon erwähnte malaiiſche Kampong. Richtet man den Blick gegen das Innere, 
ſo gewahrt man einen großen reizenden Park mit zahlloſen zerſtreuten Bungalows, unter 
welchen das auf dem Gipfel eines hervorragenden Hügels befindliche hübſche Gou- 
verneurspalais beſonders auffällt. Dieſe Eintheilung der Stadt in verſchiedene Viertel 
verwiſcht ſich jedoch mit jedem Tage mehr, indem die chineſiſche Bevölkerung beſtändig 
zunimmt und langſam in allen Quartieren Fuß faſst. 

In den Straßen Singapores herrſcht das regſte Leben, beſonders aber im 
Chineſenviertel und in den nächſt dem Landungsplatze befindlichen Theilen, woſelbſt 
ſich die großen europäiſchen Kaufläden befinden. Ein Gemiſch aller Völker des ſüdlichen 
Aſien, darunter aber vorherrſchend die Söhne des Reiches der Mitte, wogt durch— 
einander, zwiſchen welchen die mit Vorliebe ganz weiß gekleideten Europäer, mit dem 
Helm als Kopfbedeckung, vereinzelt auftauchen. Jeder, der es nur einigermaßen zu 
erſchwingen imſtande iſt, fährt; die Reicheren in den netten mit Ponies beſpannten, 
kaſtenartigen Miethwagen, die Minderbemittelten in den Djinrikſchas oder mit der 
ausgedehnten Dampftramway. Von welcher Bedeutung der Wagenverkehr iſt, kann 
man daraus entnehmen, daſs man in Singapore über 1000 Miethwägen und 
2200 Djinrikſchas zählt. Letztere zweiräderige Wagen, ſtets mit rothem Tuch aus- 
geſchlagen und an der Rückſeite oft mit originellen, geſchmackvollen Goldlackverzierungen 
verſehen, bieten mit dem ſie ziehenden Kuli, deſſen Bekleidung faſt nur in einem koniſchen 
Strohhute beſteht, immer einen für den Abendländer ſeltſamen Anblick. Sie ſind eigentlich 
das für den Touriſten bequemſte Gefährte, indem man wie zu Fuß vollkommen freie 
Ausſicht hat und jeden Augenblick anhalten kann. Auch ſind dieſe Fahrzeuge ſo gut 
ausbalanciert, daſs der Führer weniger Arbeit hat, als man nach ſeiner ſtark auf⸗ 
fallenden Transſpiration glauben ſollte. In der That legen dieſe Führer bei einer 
Temperatur von mehr als 30° erſtaunlich große Entfernungen zurück, ohne zu 
ermüden. Wir vertrauten uns einem ſolchen Fuhrwerk an, und wenngleich eine münd⸗ 
liche Verſtändigung mit dem nur chineſiſch und malaiiſch ſprechenden Kuli unmöglich 
war, ſo genügte doch ein Wink, um die gewünſchte Richtung zu erzielen. 

Vorerſt gieng es durch das Chineſenviertel, welches wegen ſeiner offenen Werf- 
ſtätten, der großen Bazare mit allen Erzeugniſſen Chinas, der vielen Tempel und der 
fremdartigen Reſtaurants ein ſehr intereſſantes Bild gewährt. Auffallend erſchien uns 
die große Menge blaugekleideter Policemen — faſt ausſchließlich Indier und Malaien — 
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denen wir hier begegneten, und welche die geringſte Menſchenanſammlung gleich energiſch 
hintertrieben. Der Grund zu dieſer ſtrengen Handhabung der Straßenordnung lag in 
einer kurz vor unſerer Ankunft ſtattgehabten Auflehnung der Chineſen, welche nahe 
daran war, einen ſehr ernſten Charakter anzunehmen. Die meiſten Häuſer des 
Geſchäftsviertels von Singapore haben nämlich Bogengänge, deren urſprüngliche 
Beſtimmung es war, den Fußgängern den Verkehr im Schatten zu ermöglichen. Die 
zahlreichen ambulanten chineſiſchen Verkäufer hatten ſich aber dieſen Umſtand zunutze 
gemacht und dort ihr Standquartier aufgeſchlagen. Als die Hausbeſitzer dies ge— 
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wahrten, vermietheten fie dieſe Plätze, was wieder zur Folge hatte, dajs die Verkäufer 
ſich nun ganz häuslich niederließen und die Paſſage vollends ſperrten. Jahre 
hindurch war dies von Seite der Behörde geduldet und ſomit zum Gewohnheits— 
recht geworden. Kürzlich nun ſah ſich die Colonialregierung auf wiederholte Klagen 
des Publicums hin veranlasst, die Räumung der Arcaden anzuordnen. Die Chineſen 
lehnten ſich dagegen auf, und als man mit Gewalt die Räumung vornahm, ſetzten 
ſie ſich zur Wehr, indem ſie die Polizei mit Steinwürfen empfiengen. Es wäre ein 
leichtes geweſen, mit Gewalt den Willen der Regierung durchzuſetzen. Denn abgeſehen 
von der in Singapore befindlichen Garniſon, wurden auf die erſte Nachricht von 
den Unordnungen hin auch das engliſche Caſemattſchiff „Orion“ und das Kanonen— 
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boot „Firebrand“ nach Singapore beordert, deren Landungsdetachements vor Begierde 
brannten, ihre militäriſche Leiſtungsfähigkeit zu erproben. Im letzten Momente ſchreckte 
jedoch die Colonialregierung vor der Anwendung zu energiſcher Maßregeln zurück, 
die wegen Betheiligung einiger kriegeriſcher Brüderſchaften der Chineſen an der 
Auflehnung ohne einiges Blutvergießen nicht durchführbar geweſen wären. Man 
widerrief den mijsliebigen Befehl und begnügte ſich damit, die Rädelsführer der 
Bewegung feſtzunehmen. Wenn auch dadurch momentan der Emeute der Boden 
entzogen war, dauerte doch eine ſtarke Gährung unter den Chineſen fort. Da 
begreiflicherweiſe der Vorgang der Regierung bloß auf deren Schwäche zurückgeführt 
wurde, die Chineſen ſich daher ſtark fühlten, erforderte dies eine erhöhte Vorſicht 
ſeitens der Polizei. 

Bei den Chineſen ſieht man ſo recht, welche Macht im Vereinsweſen liegt. Der 
einzelne Chineſe ift eher ſcheu und furchtſam und läſst ſich leicht imponieren. Dies fühlt 
er, und daher iſt das erſte, was er bei der Anſiedelung in einem fremden Lande thut, 
fic) einer Geſellſchaft anzuſchließen. Abgeſehen von den geheimen Geſellſchaften, meiſt 
mit politiſcher oder wenigſtens ſocialpolitiſcher Tendenz, den Hueis — Singapore 
beſitzt deren einige, wie die „weiße Lilie“, das „Trias“ ꝛc. — deren ſehr gefährliche 
Thätigkeit den Behörden in chineſiſchen Niederlaſſungen große Sorge bereitet, beſtehen 
auch die erwähnten Brüderſchaften oder Gilden (Khonſi). Dieſelben haben Verſamm— 
lungsorte, Clubs, wo ſich meiſt Leute gleichen Berufes und gleicher Lebensſtellung, 
und dann wieder jene gleicher Landsmannſchaft zuſammenfinden. 

Jedes Mitglied zahlt dem Vereine einen Theil ſeines Lohnes und wird dafür 
in Fällen von Krankheit und Noth unterſtützt, oder auch in die Heimat zurückbefördert. 
Stirbt ein Mitglied, ſo wird ſein Leichnam zur Beerdigung an die Gemeinde ſeines 
Geburtsortes geſandt. Überhaupt herrſcht die größte Solidarität zwiſchen den einzelnen 
Mitgliedern und es kommt nie vor, dass im Falle eines Verbrechens ſich Angeber 
oder Zeugen aus dem Khonſi finden, dem der Thäter angehört. Wird nun von einem 
Khonſi irgend ein gemeinſchaftlicher Schritt beſchloſſen, jo ſteht einer für alle und 
alle für einen ein, und jeder einzelne opfert dann Leben und Habe, um feinen Berz 
pflichtungen gegenüber der Bruderſchaft nachzukommen. Begreiflicherweiſe iſt unter 
ſolchen Umſtänden die Aufgabe der Sicherheitspolizei eine ungemein ſchwierige. 

Trotz der unſere Geruchsnerven nicht gerade angenehm berührenden Atmoſphäre 
im chineſiſchen Viertel, deren Grund in den zahlreichen Eſswarenbuden zu ſuchen 
war, wo bekanntermaßen faule Eier, gedörrtes Obſt, welkes Gemüſe und getrocknete 
Fiſche eine hervorragende Rolle ſpielen, fanden wir dasſelbe doch ganz reinlich. Der 
bewundernswerte Fleiß und Ordnungsſinn der Chineſen und ihre wenn auch berechnete 
Höflichkeit gegenüber dem Fremden machen ebenfalls einen angenehmen Eindruck. 

Wir überſetzten nun den Singapore River, welcher buchſtäblich von Djunken 
und Laſtbooten, erſtere zugleich ambulante Verkaufsläden, bedeckt war, und gelangten 
auf die Esplanade, den an der See gelegenen Hauptplatz des europäiſchen Viertels. 
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Hier iſt man, bis auf das Straßenpublicum, ganz in Europa. Der Gymkhana Club, 
von deſſen Terraſſe man den davor liegenden ſchönen, mit einem Muſikpavillon und 
der Statue Raffles gezierten Raſenplatz überblickt, war mit einer großen Anzahl 
elegant gekleideter Damen und Herren gefüllt, deren Equipagen — es war gegen 
Abend — in langen Reihen den Platz umſtanden. Die zahlreichen, munteren Lawn— 
tennis⸗Geſellſchaften auf dem ſaftigen, kühlen Raſen, das ausgedehnte Hotel Europa und 
die gothiſche Kathedrale im Hintergrunde ließen ganz vergeſſen, daſs man ſich am 
ſüdlichſten Punkte Aſiens befand. An der franzöſiſchen Miſſion und der portugieſiſchen 
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Kirche vorbei, gieng es nun durch die endloſen, einander ſenkrecht ſchneidenden Gaſſen 
des von allerlei Meſtizen, Indiern, Malaien und Javanen bewohnten Stadttheiles, 
bis wir am nördlichen Ende desſelben zum Rohore River gelangten. Auf dem entgegen— 
geſetzten Ufer desſelben befindet jih das malaiiſche Dorf, welches ſchon vom Fort 
Canning unſere Aufmerkſamkeit erregt hatte. 

Trotz der Nähe der Stadt findet man in demſelben ein unverfälſchtes Muſter 
einer malaiiſchen Anſiedelung, wie ſie auf Sumatra nicht anders fein könnte. Auf 
dem bei Flut gänzlich überſchwemmten Ufer erheben ſich auf hohen Holzpfählen 
Taubenſchlägen gleich die kleinen, mit hohen Giebeldächern aus Pandangblättern 
gedeckten Hütten. Steile Stiegen führen zu einer Plattform oder Veranda, wo ſich 
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der Eingang zur Hütte befindet. Es war gerade Ebbe, und dadurch gewannen die 
ſcheinbar dem Schlamme entſprießenden Häuſer noch an Seltſamkeit. Eine der zahl⸗ 
reichen Piroguen führte uns hinüber. Hier wartete bereits die ganze männliche Dorf— 
bevölkerung, ungeachtet des Schlammes, in welchem man knöcheltief verſank, um den 
Orang Putih (weißen Mann) anzuſtaunen. Die Frauen lugten dagegen ſcheu aus 
den kleinen Fenſtern der Hütten, um möglichſt viel zu ſehen, ohne ſich ſelbſt den 
Blicken preiszugeben. Einen ſchönen Anblick boten dieſe Leute gerade nicht. Die mittel⸗ 
großen, aber musculöſen Geſtalten mit den durch einen breiten Mund entſtellten 
Geſichtern, waren meiſt nur mit einem kurzen Sarong von ſchwer erkennbarer Farbe 
bekleidet, die Jugend aber war ganz nackt und theilweiſe von Natur aus, theils 
wegen einer gewiſſen Waſſerſcheu, in der Farbe vom Schlamme wenig Det 
ſchieden. 

Neugierig folgten die Malaien jeder unſerer Bewegungen und konnten lange 
nicht unſer Verlangen, ein Haus zu beſichtigen, verſtehen. Endlich fand ſich ein 
Mann, welchen das um den Kopf gebundene Tuch als wohlhabend kennzeichnete, 
und der etwas engliſch ſprach. Bereitwillig bot er ſich an, uns ſein Heim zu zeigen. 
Wir erklettern die hohe Stiege und gelangen in den Wohnraum, der durch die kleinen 
Fenſter nur mäßig erleuchtet iſt. Doch herrſcht Reinlichkeit und Nettigkeit in dem 
ziemlich geräumigen Gemach. Eine Erhöhung theilt dasſelbe in zwei Theile. In einer 
Ecke befindet ſich eine kleine, durch Vorhänge abgeſchloſſene Kammer, durch Matten 
und die uns ſchon aus Birma bekannten ſchöngeſtickten viereckigen Pölſter als Schlaf— 
gemach der Eltern kenntlich. Auf dem erhöhten Theil, welcher des Nachts den jungen 
männlichen Mitgliedern der Familie als Ruheſtätte dient, ſahen wir einen primitiven 
Webeſtuhl, an welchem die Töchter des Hauſes gerade mit dem Weben eines Seiden 
ſarongs beſchäftigt waren. Leider ergriffen dieſelben, wahrſcheinlich wegen ihrer einfachen 
Toilette, die Flucht, ſo daſs wir den Vorgang bei der Arbeit nicht ſehen konnten. 
Die ſonſtige Einrichtung des Gemaches iſt wohl die denkbarſt einfache. Der Herd 
beſteht aus einem Kaſten mit Lehm, ähnlich wie man ihn in Birma findet, auf 
demſelben ſtehen einfache irdene Töpfe. Auf einem Brette befindet ſich das primitive 
Eſszeug, darunter der ſtereotype Schöpflöffel aus Cocosnuſßsſchale. Waſſergefäße aus 
Palmblättern zeigen die den Malaien eigene Geſchicklichkeit in Flechtarbeiten. 

Einige Münzen, welche wir an die kleinen Kinder vertheilten, gewannen uns 
raſch das Zutrauen der gutmüthigen Leute. Nach und nach fanden ſich alle Familien⸗ 
mitglieder ein; ſelbſt die Mädchen, nun wenigſtens mit Sarongs bekleidet, kamen 
aus ihren Dachkammern herunter. Man bot uns Bananen und Cocosnüſſe, ſowie die 
landesüblichen, in Lotosblätter gewickelten Cigaretten an, und wenn uns nicht die 
Kenntnis des Malaiiſchen gefehlt hätte, jo wäre es gewiſs zu einer gemüthlichen 
Plauderei gekommen. Wir ſchieden mit einigen beilä, beila! (ſchön!) und hatten jetzt 
Mühe, uns der Leute zu erwehren, die nun alle ihre Häuſer zur Beſichtigung anboten. 
Angeſichts der früher erwähnten urwüchſigen Reinlichkeitsbegriffe benutzten wir nicht 


Singapore. Malaiendorf am Canale von Djohore. 


+ 


— وکت س‎ a ا و سے س ود‎ 和 


— 2 


Singapore, 355 


ohne Bedenken die Rücken einiger kräftiger Jungen, um trockenen Fußes wieder zur 
Pirogue zu gelangen. 

Sind die Straßen des Malaien- und Chineſenviertels bei Tag ſchon lebhaft, 
ſo gibt dies doch nur einen ſchwachen Begriff von dem Gewühle, das, beſonders im 
letzteren, des Abends herrſcht. Obwohl man in den Werkſtätten und Kaufläden faſt 
die gleiche Thätigkeit wie bei Tage ſieht, ſo ſind die Straßen dennoch voll von Luſt— 
wandelnden. All die Straßenreſtaurants find beſetzt, man drängt fic) zu den Opium 
läden, die Früchtenverkäufer und Theehäuſer ſind belagert, überall hängen vielfarbige 
Lampions, die Fenſter der Wohnräume im erſten Stock ſind feſtlich erleuchtet, lärmende 
Muſik auf allen Seiten, dazu das Geſchrei der Verkäufer, die Rufe der unzähligen 
Djinrikſchaführer; mit einem Worte, ein ebenſo feſſelndes als ſinnverwirrendes Treiben. 

So ſparſam John Chinaman iſt, ſo liebt er doch ſehr die Vergnügungen, und 
Buden mit allerlei Merkwürdigkeiten, Panoramen und Theater finden ſtets ſehr 
zahlreichen Zuſpruch. In letzterer Beziehung ſteht auch die malaiiſche Bevölkerung 
nicht zurück. Die zwei ziemlich großen Theater Singapores ſind faſt jeden Abend 
ausverkauft. Mit Mühe und Noth erhielten wir noch Plätze in einem derſelben. 

Das Gebäude iſt eine nicht ſehr anſpruchsvolle Bretterbude, in welcher das 
Publicum, nach Geſchlechtern geſchieden, die amphitheatraliſchen Sitze einnahm; die 
Bühne, auch höchſt einfach, beſteht aus einer Plattform, zu welcher zwei Thüren aus 
der Garderobe führen. Unſer Erſcheinen erregte nicht geringes Erſtaunen, ja bei 
dem weiblichen Publicum eine unverhohlene Heiterkeit. Letzteres beſtand theils aus 
Malaiinnen in Sarong und lichter Jacke, viele mit Blumen im Haare, theils aus 
Chineſinnen im Feſtſtaate, eine lange Bluſe aus buntem Seidenzeug und Pump- 
hoſen, Schmuck und große Nadeln im ſteifgekämmten Haar. Das Orcheſter, welches 
auf der Bühne ſelbſt inſtalliert war, beſtand aus Trommeln, Gongs und guitarre- 
artigen Inſtrumenten. Über das Sujet des Stückes, ſcheinbar ein Luſtſpiel, da 
beſonders ein Individuum durch ſeine Außerungen und ſeine etwas derben Geſten 
unfehlbar das Gelächter des Publicums hervorrief, konnten wir nicht recht ins klare 
kommen, umſomehr, als die Perſonen ſelten zuſammenwirkten, ſondern ſich meiſt auf 
der Bühne ablösten. Doch war ihr Auftreten, da ſie bei der einen Thüre mit großen 
Schritten hereinmarſchierten, ihre Rolle herſagten und ſodann ebenſo gravitätiſch bei 
der anderen Thüre verſchwanden, äußerſt drollig. Das Coſtüm des in orientalijchen 
Theaterſtücken ſelten fehlenden Königs, ſowie die Kleidung der Hofperſonen und 
Frauen waren beſonders reich und geſchmackvoll zu nennen. Staunenswert war es, 
wie beim Mangel eines Souffleurs die mitunter ſehr langen Rollen ohne Stocken 
hergeſagt wurden. Das Publicum war auch jehr zufriedengeſtellt, und häufiger 
Applaus unterbrach oft die bis ſpät in die Nacht währende Vorſtellung. 

Die rege Betheiligung der Bevölkerung an öffentlichen Vergnügungen, welche 
uns in Singapore auffiel, war eine außergewöhnliche und durch religiöſe Feſte der 
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ſprechend auch ſehr lärmend zu. Bei den Chineſen fiel dies beſonders des Abends 
auf, zu welcher Zeit ihre Tempel durch bengaliſche Beleuchtung und lärmendes 
Feuerwerk ſchon von weitem bemerkbar waren. Die Klings dagegen machten tags⸗ 
über Umzüge mit Tempelmodellen, bei einem betäubenden Lärmen mit Trommeln 
und Bambusſtäbchen; oft waren es bloß Knaben, welche dieſe Ceremonie vollführten. 

Zwei Objecte ſoll kein Beſucher Singapores verſäumen zu beſichtigen: es iſt 
dies der ſchön gepflegte botaniſche Garten und das Landhaus, welches ſeiner— 
zeit dem chineſiſchen Großhändler Whampoa gehörte. Beſonders letzteres mit ſeinem 
recht geſchmackvoll eingerichteten, an chineſiſchen Curioſitäten reichen Interieur und 
einem in chineſiſchem Geſchmacke gehaltenen Park iſt eine Sehenswürdigkeit. Im 
Park fallen die durch zugeſchnittenen Buchsbaum und Porzellanköpfe gebildeten 
Thierſtatuen dem Europäer als ganz ungewohnt auf. Schöne Exemplare der Victoria 
regia findet man ſowohl dort, als im botaniſchen Garten. Auch das Muſeum und 
die Bibliothek von Singapore ſind ſehenswert. 

Mit der Geſellſchaft Singapores kamen wir wenig in Berührung. Der Hafen 
iſt zu häufig von Kriegsſchiffen und Touriſten beſucht, als daſs die ohnedies durch 
ihre Beſchäftigung ganz in Anſpruch genommenen Coloniſten die Officiere eines 
Kriegsſchiffes eigens auſſuchen würden, wie dies in weniger beſuchten Orten häufig 
geſchieht. Und unſererſeits war angeſichts des kurzen Aufenthaltes in Singapore auch 
kein Beſtreben vorhanden, uns durch Etikettebeſuche erſt Eintritt in Familien zu 
verschaffen. 

Dagegen knüpften wir freundjchaftliche Beziehungen mit den Officieren des in 
Singapore ſtationierten engliſchen 82. Infanterie-Regimentes an, welche auch durch Aus- 
tauſch von Einladungen zum Diner ihren Ausdruck fanden. Bei dieſer Gelegenheit mussten 
wir erneut die Eleganz und den großen Prunk bewundern, welcher in den meiſten Mejs- 
localitäten engliſcher Officiere herrſcht. Die Tafel war mit Silberaufſätzen überfüllt, 
ſchweres Service und Trinkgefäße aus gleichem Metall zeugten von einem vielleicht zu 
weitgehenden Luxus. Wenn auch die meiſten koſtbaren Gegenſtände Andenken ehemaliger 
Mitglieder des Officierscorps ſind, ſo zwingt dies doch die Theilnehmer der Meſſe, die 
übrige Einrichtung in Einklang damit zu bringen, was einen ſelbſt für die hohen 
Colonialgebüren der Officiere übermäßigen Aufwand bedingt. In der That wurde auch 
neueſter Zeit vom Kriegsminiſterium die Annahme ſolcher Geſchenke verboten. Ander- 
ſeits läſst es ſich nicht leugnen, Daj? mit der Eleganz in der Einrichtung auch ein 
entſprechender feiner Ton leichter aufrecht erhalten wird. Die engliſchen Officiere wiſſen 
ſtets eine höchſt anſtändige und doch dem Klima angepaſste Adjuſtierung für ihre 
geſelligen Zuſammenkünfte zu finden. Bei der tropiſchen Hitze in Singapore erweist 
ſich ihre Diner-Adjuſtierung aus ſchwarzen goldbetreſsten Beinkleidern und weißen 
Jacken, die Weſte durch eine bunte Binde erſetzt, gleich elegant wie praltiſch. 

Ein ſehr dankbarer Ausflug von Singapore iſt jener nach Djohore, der Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Sultanates, welches den ſüdlichſten Theil der Halbinjel von 
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Malacca einnimmt. Man durchquert zu dieſem Behufe die Inſel Singapore, bis 
man zu dem fluſsartigen Meeresarme kommt, der fie vom Feſtlande trennt. Mittels 
eines Bootes erreicht man dann den am gegenüberliegenden Ufer befindlichen Ort. 

Es war kurz nach Sonnenaufgang, als ſich die ziemlich zahlreiche Geſellſchaft 
in einem großen, mit vier Auſtraliern beſpannten Break von Singapore aus in 
Bewegung ſetzte. Die Straßen der Stadt waren noch leer, auch die meiſten Läden 
geſchloſſen, doch die fleißigen Chineſen waren bereits bei der Arbeit oder begaben ſich 
zu derſelben. Der Regen der vergangenen Nacht hatte die Luft wunderbar erfriſcht, 
und mit Wonne ſogen wir dieſelbe ein. Es gieng zwiſchen den ſchönen Gärten und 
Landhäuſern auf der ausgezeichneten Straße raſch vorwärts. Überall, wohin das 
Auge blickte, das ſchönſte, üppigſte Grün. Vorerſt zeigten ſich hinter dem zierlichen 
Zwergbambus und den 
Mangos und Durian⸗ 
bäumen, welche die 
Straße einfrieden, 
Kaffeebäume, hellgrüne 
Gambirſträuche oder 
die fremdartig erſchei— 
nenden Pflanzungen, 
wo auf 3 bis 4 Meter 
langen Holzſtöcken und 
Baumſtämmen der Be- 
telpfeffer emporrankt. 
Später traten Djun⸗ 
geln und Urwald bis 
dicht an die Straße 
heran. Palmen ſind 
da zahlreich vertreten, Singapore. Religiöſer Umzug der Klings. 
darunter vornehmlich die großblätterige Sago-, ſowie die ſchlanke Arecapalme; in der 
Nähe der Hütten, in welchen die Chineſen Erfriſchungen feilbieten, fehlt nicht der 
obligate Piſang. Neu war uns der mächtige, rothſtämmige Tropalbaum, der, oft mit 
Schlinggewächſen bedeckt, einen ſehr ſchönen Anblick bietet. Der nördliche Theil der 
Inſel Singapore iſt noch faſt gar nicht angebaut. Einerſeits concentriert ſich in 
Singapore die Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf den Handel, anderſeits iſt der 
Boden nicht ſo fruchtbar als am Feſtlande, um die Anlage von Pflanzungen beſonders 
einträglich zu machen. 

Nach 1½ſtündiger Fahrt erreichten wir den hölzernen Landungsplatz, wo uns 
bereits die Dampfbarkaſſe des Sultans erwartete. Vor uns lag Djohore. Einen 
lieblicheren Anblick kann man ſich kaum vorſtellen. Aus der blauen See ſteigt das 
üppigſt bewachſene Ufer empor, im Centrum die Iſtang — das Palais des Sultans 
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mit dem wohlgepflegten Vorgarten und hellgrünen ſchönen Raſenplätzen, links das 
Regierungsgebäude mit dem Thronſaal und einige Bungalows, rechts die kleine Stadt, 
durch ihre weißgetünchten kleinen Häuſer mit rothen Ziegeldächern ihr jugendliches 
Alter bekundend. Ohne das engliſche Kanonenboot „Firebrand“, ſowie die zwei Dampf- 
ſchiffe des Sultans, welche im Canale vor Anker lagen, hätte man ſich an den 
Ufern eines Binnenſees wähnen können. Am anderen Ufer angelangt, begaben wir 
uns gleich zur Iſtana, wo uns Datu Ibrahim, ein Miniſter des Sultans, 
empfieng und zu den Zimmern geleitete. Der Sultan von Djohore übt nämlich eine 
wahrhaft unbegrenzte Gaſtfreundſchaft aus. Wenn ein Conſul anfrägt, ob Angehörige 
des von ihm vertretenen Landes Djohore beſuchen können, werden dieſelben ſofort 
eingeladen, in der Iſtana abzuſteigen und Gäſte des Sultans zu fein. Beſonders 
gegen Seeofficiere iſt der Sultan ſehr zuvorkommend. Auch das Kanonenboot 
„Firebrand“ hatte eine Anzahl engliſcher Seeofficiere von Singapore herübergebracht, 
welche über Einladung des Sultans mehrere Tage bei ihm verbrachten. Der Sultan 
war noch nicht ſichtbar, und wir benutzten dieſe Gelegenheit, um, geleitet von Datu 
Ibrahim, der, obwohl Vollblut-Malaie, ſehr gut engliſch ſpricht, die Iſtana näher 
in Augenſchein zu nehmen. Dieſelbe iſt ein einſtöckiges, äußerlich nicht beſonders ſchönes 
Gebäude, dafür aber ungemein praktiſch und elegant eingerichtet. Der Empfangs- 
ſalon iſt nach den Weiſungen des Sultans nicht allein reich, ſondern auch nach 
europäiſchen Begriffen äußerſt geſchmackvoll ausgeſtattet. Desgleichen verriethen der 
Speiſeſaal, ſowie die Tafel daſelbſt nicht bloß orientaliſchen Luxus, ſondern auch feinen 
Geſchmack. Sultan Abubekr war eben zu verſchiedenenmalen in England geweſen, wo 
er ſtets mit Auszeichnung behandelt und öfters zu Hofe geladen wurde. Auch in 
Singapore, wo er gleichfalls ein Palais beſitzt, verkehrt er viel mit Europäern und 
hat derart gänzlich europäiſche Lebensweiſe und Geſchmacksrichtung angenommen. 

Nach unſerem Frühſtücke erſchien der Sultan, ein ziemlich kräftiger Mann mit 
grauen Haaren und Schnurrbart, ſowie energiſchen, aber nicht unfreundlichen Zügen. 
Er war bis auf einen kurzen Sarong, der die gleiche Farbe wie der übrige Anzug hatte, 
nach europäiſchem Schnitte gekleidet, doch trug er die kurze cylindriſche Malaienmütze. 
Er begrüßte uns in fließendem Engliſch ſehr freundlich, erkundigte ſich um die 
Größe und Bauart der „Faſana“ und bedauerte, daſs wir nur wenige Stunden in 
Djohore zu verbleiben gedachten. Unſere Bitte, die Iſtana, ſowie ihn photographieren 
zu dürfen, berührte ihn ſichtlich ſehr angenehm, ja er erſuchte ſogar, in einer Gruppe 
mit uns und den anweſenden engliſchen Officieren aufgenommen zu werden, was auch 
mit gutem Erfolge geſchah. 

Die Zeit bis zum Tiffin wurde mit einem Beſuche der kleinen Reſidenzſtadt 
verbracht, welche 14.000 Einwohner, meiſt Chineſen, zählt. Die kleinen, aber reinlichen 
Häuſer und geraden Straßen machten einen freundlichen Eindruck. In der That iſt 
Djohore eine aufblühende Stadt. Die Erzeugniſſe der im Innern gelegenen Thee-, 
Kaffee-, Gambir- und Pfefferpflanzungen werden dank der vom Sultan erzielten Sicher- 
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heitszuſtände von hier ausgeführt; desgleichen Bauholz aus den ausgedehnten Wäldern, 
welche Staatseigenthum find. Die größte Ordnung herrſcht überall; man ſieht, dajs 
alle Organe der nach europäiſchem Muſter eingerichteten öffentlichen Anſtalten ſich 
unter dem Auge des Herrſchers wiſſen. 

Einen Hauptanziehungspunkt Djohores, beſonders für die chineſiſche Bevölke— 
rung Singapores, bildet eine Spielbank. Chineſen, übrigens auch Malaien und 
die übrigen Völker Hinterindiens, ſpielen für ihr Leben gerne. Darum pilgern auch 
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täglich mehrere Omnibusladungen, an Feſttagen auch ganze Heerzüge von Chineſen 
nach Djohore, um dort ihre mühſelig verdienten Dollars an den Mann zu bringen. 
Um die Anziehungskraft dieſes malaiijden Monacos zu erhöhen, iſt auch für Opium 
und Liquor⸗Shops geſorgt, und in einem chineſiſchen Theater werden Tag und Nacht 
Vorſtellungen gegeben. Die Spielbank iſt unter ſtrenger Aufſicht, und ſchon durch die 
Art des Spieles — Fantan genannt — iſt im allgemeinen ein Betrug ausgeſchloſſen. 
Der Spieler ſetzt auf einen der vier, mit den Nummern 1 bis 4 bezeichneten Poſten, 
und zwar nachdem der Croupier bereits einen Haufen Spielmünzen auf den Tiſch 
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geworfen hat. Nun wird zu vieren abgezählt. Geht die Zahl der Münzen auf 4 aus, 
ſo hat derjenige, der auf Nr. 4 ſetzte, gewonnen. Bleibt ein Reſt von 3, ſo gewinnt 
dieſe Nummer; bei einem Reſt von 2 Nr. 2 u. ſ. w. Geldmüde Europäer finden 
allerdings auch ein Zimmer, wo Roulette und Karten geſpielt wird. Von tragiſchen 
Epiſoden hört man nichts, wie dies bei der Elaftieität des chineſiſchen Charakters 
begreiflich. 

Wenn man die anſtoßenden Opiumläden ſieht, wo auf elenden, hölzernen Pritſchen 
bis zum Skelet abgemagerte, halbnackte Geſtalten dem Genuſſe des Tſchandu fröhnen 
und ſich moraliſch und phyſiſch zugrunde richten, findet man, dafs die Spielbank jedenfalls 
noch den Vorzug vor dieſen Höhlen verdient. Es ſcheint daher unbegreiflich, wie die 
Engländer das Spielen in ihren Colonien als unmoraliſch brandmarken und auf das 
ſtrengſte verbieten und anderſeits doch den Opiumconſum indirect fördern. Die bekannte 
Ausflucht derſelben, daſs durch ein Verbot dem Opiumrauchen auch nicht geſteuert würde, 
iſt für das Spiel wohl noch eher geltend. Hier handelt es ſich eben um eine ſchwer— 
wiegende Geldfrage, und darum drückt John Bull trotz aller moraliſchen Principien 
doch gerne ein, wenn nicht beide Augen zu. Jedenfalls iſt kein größerer Gegenſatz 
denkbar, als zwiſchen dem England, welches in der Opiumfrage einen ſo argen 
Eigennutz bekundet und dafür mit den Waffen eintritt, und jenem England, das 
faſt zur gleichen Zeit aus edler Menſchenliebe die Aufhebung der Sclaverei beſchließt, 
trotzdem dass auch einige ſeiner Colonien dadurch ſchwer geſchädigt wurden.!) 

Der kleine Staat Djohore, von 100 Quadratmeilen und 50.000 Einwohnern, 
ſcheint, allerdings mit Beihilfe der Engländer, recht gut verwaltet zu fein. Auch einige 
induſtrielle Etabliſſements gibt es ſchon daſelbſt, und aus dem Umſtande, dass ſich 
die Chineſen auch weiter hinein im Lande anſiedeln, kann man entnehmen, daſs Ord— 
nung und Sicherheit dort herrſchen. Denn wie ein Deutſcher ſcherzhaft äußerte: 
„Wo du Chineſen ſiehſt, da lass dich ruhig nieder, da herrſcht ja Sicherheit ſowohl 
für Geld als Glieder“, iſt der Chineſe eben nur dort zu finden, wo einigermaßen 
geordnete Zuſtände herrſchen. 

Die militäriſchen Inſtitutionen, Poſt und Telegraphenämter, mehrere Schulen, 
darunter eine engliſche, ſowie gute Straßen, Rechtspflege und Polizei bekunden, dajs 
die auf circa 100.000 Pfund Sterling geſchätzten Staatseinnahmen von Djohore eine 
gute Verwendung finden. 

Allerdings munkelt man, dajs die noblen Paſſionen Abubekrs das Auskommen 
mit der Civilliſte unmöglich machen, allein er findet, wenn er in Geldverlegenheit iſt, bei 
den Engländern kein taubes Ohr, beſonders ſeitdem ihm einmal die Ruſſen mit einer 


) Allerdings darf dabei nicht vergeſſen werden, dafs das Opium, bereits im 11. Jahr⸗ 
hundert durch arabiſche Kaufleute in China eingeführt, auch noch vor der Zeit der Engländer über 
Land von Indien nach China gebracht wurde, ja daſs im letzteren Lande ſelbſt Mohn zur Gewin⸗ 
nung desſelben gebaut wird. Auch 说 das gute indiſche Opium weitaus weniger geſundheitsſchädlich 
als das ſchlechte chineſiſche, und der mäßige Gebrauch von Opium überhaupt nicht ſo gefährlich. 
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Der Sultan von Djohore und Gefolge mit feinen öſterreichiſchen und engliſchen Gäſten. 
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größeren Escadre einen freundſchaftlichen Beſuch abſtatten wollten. Und bei dem Mangel 
eines Thronerben iſt damit ein Rechtstitel mehr vorhanden, um nach dem Ableben 
des gegenwärtigen Fürſten den Schutz des Sultanates zu einem ſo gründlichen zu 
machen, dafs das Feſtſetzen einer anderen Macht als England in dieſer Gegend 
unmöglich erſcheint. 

Bei dem Tiffin, an welchem außer den engliſchen Officieren und uns noch 
einige Würdenträger des Staates theilnahmen, gieng es in jeder Richtung wie an 
einer europäiſchen Tafel in dieſen Gegenden zu. Nach Tiſche wurde eine große Billard- 
partie veranſtaltet, ein Spiel, welches Sultan Abubekr ſehr gerne und mit Meiſter— 
ſchaft betreibt. Nachdem wir uns von dem gaſtfreundlichen Prinzen verabſchiedet und 
noch im Vorübergehen einen Abſchiedstrunk auf der „Firebrand“ mit den liebens— 
würdigen engliſchen Officieren eingenommen, machten wir uns auf den Heimweg. 
Dieſer war reizend. Die Luft war mit balſamiſchem Duft gefüllt, die Scenerie 
in der Abendbeleuchtung doppelt maleriſch. Langſam ward es ganz dunkel und auf 
dem anfänglich etwas einſamen Wege herrſchte feierliche Stille, die nur durch das 
Geraſſel des Wagens und das eigenthümliche, dem Ton einer elektriſchen Klingel 
ähnliche Zirpen der Cicaden unterbrochen wurde. Gegen die Stadt zu begannen mit 
dem regen Verkehr jene orientaliſchen Straßenbilder bei Abendbeleuchtung, die immer 
wieder von neuem das Auge entzücken. 

Die Deutſchen in Singapore ſpielen im geſchäftlichen, ſowie im geſellſchaftlichen 
Leben eine bedeutende Rolle. Bezüglich des letzteren im allgemeinen fällt ein Unter— 
ſchied mit Indien ſehr in die Augen. In ganz Indien, ſelbſt in den großen Handels— 
centren Bombay, Calcutta und Madras, werden die Kaufherren, es ſei denn jene der 
allererſten Firmen, von den Militärs und den Civilbeamten nur ausnahmsweiſe als 
gleichberechtigt in der Geſellſchaft aufgenommen. Ja infolgedeſſen find oft viele der 
erſteren gar nicht Mitglieder des Eliteclubs der betreffenden Stadt, weil ſie ſich einer 
möglicherweiſe ungünſtigen Ballotierung nicht ausſetzen wollen. Dagegen treten in 
Penang, Singapore, ſowie auch in Ceylon, alſo in den Kroncolonien, die Kaufherren in 
den Vordergrund, und müſſen es ſich eher die Beamten und Officiere zur Ehre rechnen, 
in deren Clubs aufgenommen zu werden. Auf dieſe Weiſe kommt die Wichtigkeit des 
betreffenden Standes für die verſchiedenen Orte zum genauen Ausdruck. 

Oſterreicher find in Singapore noch immer ſehr ſeltene Erſcheinungen. Trotz— 
dem, 2۵18 der Lloyd hier nun feſten Fuß gefasst hat, trifft man in der Geſchäfts— 
welt höchſtens hie und da einen Oſterreicher meiſt in untergeordneter Stellung. 
Doch findet man hier, wie in den meiſten größeren Städten des Orientes, eine 
böhmiſche Damenkapelle, deren Mitglieder im ſtark beſuchten Tingl-Tangl die 
Tänzerinnen abgeben. Daraus darf jedoch durchaus nicht geſchloſſen werden, dajs 
ſie lockere Grundſätze haben. Im Gegentheile erfreuen ſie ſich eines ſehr guten 
Leumundes und muſicieren und tanzen fort, bis ſie endlich eine annehmbare Partie 


machen oder genug Geld erworben haben, um in der Heimat einen Hausſtand zu gründen. 
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Wie in Pulo Penang, ſo iſt auch in Singapore die allgemeine Umgangsſprache 
in und mit den niederen Claſſen das Malaiiſche, deſſen Erlernung übrigens wenig 
Schwierigkeit verurſacht. Man verſicherte uns, daſs man binnen zwei bis drei Monaten 
eine für den Geſchäftsgebrauch genügende Fertigkeit in dieſer Sprache erlangen könne. 
Aber hier in der Colonie, wieder im Gegenſatze zu Indien als ſelbſtändigem Theil des 
Reiches, erſtreckt ſich die Kenntnis des Engliſchen, wenigſtens ſoweit als es zur Ver— 
ſtändigung nöthig, weit tiefer in die unteren Claſſen. Vom chineſiſchen „Boy“ wird doch 
ſchon die Kenntnis des Engliſchen verlangt, während in Indien der Engländer ſelbſt 
das Hinduſtani lernen und gebrauchen mufs, um ſich mit ſeinem Diener zu verſtändigen. 

Doch ijt es der gräfgliche Dialekt, das ſogenannte Pidjint) English, der hier 
vorwiegend geſprochen wird; um denſelben gebrauchen zu können, iſt für den Eng- 
länder faſt ebenſo wie für jeden anderen ein vorhergehendes Studium nothwendig. 

Am 21. April verließ die „Faſana“ Singapore. Durch die Rhioſtraße wurde 
gedampft und ſodann Segel geſetzt. Die nun folgende Fahrt nach Batavia war eine 
der langwierigſten und unangenehmſten während der ganzen Reiſe. 

Sehr flaue Briſen, nur hie und da durch eine kurze Wind- und Negenböe 
unterbrochen, herrſchten die ganze Zeit hindurch, jo daſs nur wenig Weg gemacht werden 
konnte. Manchmal betrug die Geſammtmeilenanzahl, die an einem Tage zurückgelegt 
wurde, kaum 30 Meilen. Dabei herrſchte eine unerträgliche Hitze und Schwüle an 
Bord. Selbſt des Nachts ſank die Temperatur in den Cabinen nicht unter 30%. Dazu 
war die Verdunſtung infolge der großen Feuchtigkeit eine verſchwindend geringe. 
Herrſchte doch in der Nacht ein ſolcher Thaufall, daſs es von der Takelage tropfte. 

Am 22. nachmittags wurde der Aquator paſſiert und die dabei übliche Taufe 
abgehalten; dieſelbe brachte wenigſtens den Vortheil, dafs man durch längere Zeit 
im Schwimmcoſtüme herumwandeln konnte, obwohl das Begießen mit dem warmen 
Seewaſſer auch keine nennenswerte Abkühlung mit ſich brachte. 

Am 1. Mai wurde endlich mit Dampf die Gaſparſtraße paſſiert, und am 2. Mai 
nahm die „Faſana“ die Scheibenſchießübungen mit den Geſchützen vor. Wie gewöhnlich 
geſchah dies in Verbindung mit einer Alarmübung, wodurch man ein annäherndes 
Bild gewinnt, wie es in einem Gefechte zugehen würde. Der Feind war durch die 
friedfertige Scheibe, eine Pyramide aus Segelleinwand auf einem dreieckigen Floß, 
dargeſtellt, um welche theils gekreist, theils in geradlinigen Curſen vorbeigedampft 
wurde. Das ſcharfe Auge unſerer wackeren Dalmatiner zeigte ſich hier wieder im 
beſten Lichte. Ein Schiff an Stelle der Scheibe wäre keinem einzigen Schuß ent— 
gangen. Am 7. wurden endlich die hohen Berge Javas geſichtet und des Abends 
nach 17tägiger Fahrt auf der Außenrhede von Batavia vor Anker gegangen. 

۳ U Pidjin, Verballhornung von business (Geſchäft), ijt, wie bekannt, die Geſchäftsſprache 
zwiſchen Engländern und Chineſen, und wird in ganz Oſtaſien in den Hafenorten geſprochen. 
Abgeſehen von der Beimengung chineſiſcher Worte und einer ganz eigenthümlichen Wortfolge, 


erſcheint das Pidjin auch dadurch ſelbſt dem Engländer ſchwer verſtändlich, weil die Chineſen das 
„r“ ſchlecht ausſprechen können und meiſt durch „l“ erſetzen. 
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m 8. Mai früh morgens lief die „Faſana“ in Tandjong Priok, dem künſt— 
lichen Hafen von Batavia, ein. Die Bucht von Batavia iſt beſonders in der Nähe 
der Stadt ſehr ſeicht; bis nun konnten größere Schiffe nur auf mehrere Meilen 
vom Lande entfernt ankern. Da ferner nördliche Winde in der Bucht einen beträchtlichen 
Seegang erzeugen, jo wurde an deren öſtlichem Ende mittels zweier Dämme ein künſt— 
licher Hafen gebaut, deſſen Tiefenverhältniſſe den Schiffen geſtatten, unmittelbar am 
Quai anzulegen und ihre Waren in den dort befindlichen Hangars direct zu löſchen. 
Ein für Laſtboote ſchiffbarer Canal, ſowie eine Eiſenbahn verbinden Tandjong Priok 
mit der ungefähr 6 Seemeilen entfernten Hauptſtadt. 

Deer Anblick Javas erinnerte uns lebhaft an Ceylon bei Colombo. Ein flacher, 
mit Mangroven und theilweiſe auch mit Palmen bedeckter Küſtenſaum, in blauer 
Ferne die ſcharfkantigen Umriſſe des Gedeh und des Salak, zweier bis auf nahezu 
3000 Meter aufſteigender Vulcane. Von einer Stadt keine Spur; ſelbſt Tandjong 
Priok verrieth ſich mehr durch die hohen Maſten der daſelbſt befindlichen Kriegs— 
ſchifſe, als durch ſeine wenigen Gebäude. 

Als wir in das vollkommen geſchützte, ruhige Hafenbaſſin einliefen, waren wir 
ein wenig enttäuſcht. Außer den erwähnten Kriegsſchiffen, den holländiſchen Corvetten 
„De Ruyter“ und „Van Galen“, ſowie dem Bequartierungsſchiffe, das die Flagge des 
Viceadmiralen und Commandanten der maritimen Streitkräfte der Colonie trug, ſahen 
wir nur vier bis fünf Dampfer am Quai vertäut — für die ſtolze „Königin des Oſtens“ 
ein recht geringer Schiffsverkehr. Auch die Gebäude am Lande, obwohl nach den 
modernſten Grundſätzen gebaut, waren nicht geeignet, uns einen hohen Begriff von 
der Handelsthätigkeit Batavias beizubringen. In Wirklichkeit iſt eben Batavia nicht 
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mehr das, was es einſtens war. Singapore hat ihm die Rolle als Zwiſchenpunkt für den 
Handel zwiſchen Europa und dem Sunda-Archipel, ſowie mit Hinterindien abgenommen. 
Selbſt die Erzeugniſſe Javas werden jetzt nicht mehr ausſchließlich von Batavia aus, 
ſondern direct von der Küſte, und zwar in den den Productionsorten näherliegenden 
Städten Surabaja und Samarang verſchifft. 

Auch die Stadt Batavia ſelbſt, welche man nach kurzer Bahnfahrt zwiſchen theils 
ſumpfigem, theils gut angebautem, häufig von Canälen durchſchnittenem Terrain erreicht, 
macht unleugbar den Eindruck geſchäftlichen Stillſtandes. Nichtsdeſtoweniger erweist 
ſie ſich für den Touriſten nicht unintereſſant. Der erſte Stadttheil, in den man 
gelangt, iſt Alt-Batavia, das Centrum des geſchäftlichen Lebens. Längs der mit 0۶ 
booten bedeckten und mit Bäumen eingefassten Candle ziehen fic) Steinbauten im 
holländiſchen Stile hin; faſt möchte man ſich an eine der Grachten Amſterdams verſetzt 
wähnen, wenn nicht die buntfarbigen Trachten der Eingeborenen, ſowie das häufige 
Auftreten der Chineſen die Illuſion raſch ſtören würden. Es fehlt hier die fieberhafte 
Thätigkeit und der rege Warenverkehr, den der Touriſt in einem Hafenorte, trotz mancher 
Unbequemlichfeit, die mit demſelben in Verbindung ſteht, und vielleicht in unbewuſstem 
Mitgefühle für die Bewohner, nicht gerne vermiſst. Doch dafür wird man durch das 
ſchöne Grün und die hübſchen Bäume entſchädigt, welche im Vereine mit den vielen 
Waſſeradern dem Stadttheile, der dem trockenen „Soll und Haben“ geweiht iſt, 
einen geradezu idylliſchen Charakter verleihen. 

Beſteigt man beim portugieſiſchen Thor — dem letzten Wahrzeichen der einſtigen 
kurzen portugieſiſchen Herrſchaft, das mit der nebenan befindlichen alten Kanone ein ſehr 
beſuchter Wallfahrtsort kinderloſer javaniſcher Frauen iſt — die Dampfſtraßenbahn, 
jo gelangt man längs des Ufers des Hauptcanales zuerſt nach Molenvpliet, wo ſich 
die ausgedehnten Häuſer reicher Chineſen, aber auch ſchon niedere villenartige, hollän— 
diſche Wohnhäuſer zeigen. In Ryswyck, Nordwyck und Weltevreden iſt man endlich 
am Wohnſitze des europäiſchen Theiles der Bevölkerung angelangt. War ſchon das 
Geſchäftsviertel Batavias reichlich mit Grün verſetzt, ſo befindet man ſich hier eigentlich 
in einem ungeheuren Parke, in welchem man infolge der vielen Bäume kaum der 
Häuſer anſichtig wird. Nur vereinzelt findet man eine Häuſerreihe, welche eine Straße 
nach unſeren Begriffen bildet, ſonſt reihen ſich meiſt Villen mit ausgedehnten Gärten 
aneinander. Ganz beſonders des Abends, wenn die Veranden der Häuſer glänzend 
beleuchtet ſind und ſich im Waſſer der Canäle ſpiegeln, macht dies einen wahrhaft 
reizenden Eindruck. Selbſt Kaufläden und Niederlagen ſind in villenartigen Bauten 
untergebracht, und ſähe man nicht die Firmatafel, ſo würde man Anſtand nehmen 
in den Laden einzutreten, weil man ihn für einen Theil eines Familienhauſes hält. 

Den Mittelpunkt von Weltevreden bilden die umfangreichen Plätze Waterloo— 
und Koningsplein. Erſterer mit dem großen Regierungspalais, vielleicht dem einzigen 
zweiſtöckigen Gebäude Batavias, dem ſchönen Militärcaſino „Concordia“, der Statue 
Peter Koens und der hässlichen Waterlooſäule, auf welcher der arme holländiſche Löwe 
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rathlos Umſchau hält, wo er am beſten herunterſpringen könnte, macht einen freund» 
lichen Eindruck. Der Koningsplein, ein Viereck von nahezu 2000 Meter Seitenlänge, 
obwohl von ſchönen Gebäuden — darunter das Palais des Generalgouverneurs, das 
Muſeum und die Pfarrkirche — und von wundervollen Alleen mächtiger Tamarinden 
umrahmt, bietet, mit Unkraut bewachſen, allerdings keinen ſchönen Anblick. Dem 
ungeduldigen Reiſenden ſcheint es, als wäre dieſer Platz nur da, um die Ausdehnung 
der ohnedies beiſpiellos ausgebreiteten Stadt zu vergrößern. Übrigens bieten die 
erwähnten Alleen, wo man ſelbſt des Mittags kühlen Schatten genießt, ein aus— 
gezeichnetes Terrain für Spazierfahrten, was ſich auch die ſchöne Welt Batavias des 
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Abends in hohem Maße zunutze macht. Bei anbrechender Dunkelheit ſieht man da 
zahlloſe Equipagen. Die Kutſcher in weißen Beinkleidern, rothem, hemdartigem Über: 
wurf, einen galonierten Cylinder über dem malaiiſchen Kopftuche, und mit weißen 
Handſchuhen verſehen, dabei aber barfuß. Hinten ein Diener in gleichem Coſtüm 
mit einem Fliegenwedel; die Inſaſſinnen in Balltoilette. Die Herrenwelt dagegen läſst 
meiſt in Salonanzug ohne Hut, zu beiden Seiten der langſam fahrenden Wägen 
gehend, ihrer Liebenswürdigkeit freien Lauf. 

Doch nicht immer hat Weltevreden ein ſo reges Leben. Des Tags über, nachdem 
der Strom der Geſchäftsleute nach Alt-Batavia gezogen ijt, geht es dort ſehr ruhig 
zu, und eine Atmoſphäre von ſchläfriger Behaglichkeit liegt über demſelben, welche 
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überhaupt für die Niederlaſſungen der Europäer in Java charakteriſtiſch zu fein ſcheint. 
Auf den Veranden der Häuſer gewahrt man die Damenwelt im bequemen Neglige auf 
Schaukel- oder Liegeſtühlen hingeſtreckt, und auf den Gaſſen ſieht man nur vereinzelt 
einen Wagen, während die Fußgänger meiſt nur durch chineſiſche Hauſierer, denen 
malaiiſche Träger mit großen ſchildartigen Hüten die Waren nachtragen, vertreten ſind. 

Um ſo lebhafter geht es in den chineſiſchen und Eingeborenenvierteln zu, welche 
rechts und links von den Hauptverkehrsadern liegen. Erſtere, meiſt durch dicht bewohnte 
Ziegelhäuſer gebildet, ſind der Sitz des Kleingewerbes und des Detailhandels. Man 
ſieht da Werkſtätten aller Art, in denen die halbnackten Zopfträger mit gewohnter 
Emſigkeit bei der Arbeit ſind, und gleichzeitig wieder unzählige Straßenreſtaurants, 
Obſtverkäufer und all die Menge kleiner Läden, denen es nie an einer feilſchenden 
Kundſchaft fehlt. Die Kampongs der Eingeborenen dagegen haben einen ganz dorf— 
artigen Charakter, und die mit Ziegeln eingedeckten Holzhäuſer oder die noch idylliſcheren 
Palmblatthütten mit den hohen Giebeldächern liegen oft ganz hinter Bananenſtauden 
und Palmen verſteckt. Nichtsdeſtoweniger ſpielt ſich auch dort das ganze Leben auf 
der Straße ab, und das Treiben daſelbſt gewährt ein höchſt anziehendes Bild. 

Im allgemeinen unterſcheiden ſich die Javanen wenig von ihren malaiiſchen 
Stammesbrüdern in Singapore und Penang, ja das nicht geübte Auge findet ſchwer 
einen Unterſchied zwiſchen denſelben und den Birmanen. Doch kennzeichnet den Javanen 
eine beſondere Gutmüthigkeit und Weichheit, welche ſich im Verkehre mit Europäern 
durch ein reſpectvolles, aber doch nicht ſclaviſch unterwürfiges Benehmen äußern. 
Auch die Tracht der Javanen, wenigſtens um Batavia, iſt ziemlich die gleiche wie 
jene der Bewohner der Malacca-Halbinſel. Der Sarong, von der Form eines 
weiten Sackes ohne Boden, über den Hüften zuſammengeſchlungen, bildet auch hier 
bei beiden Geſchlechtern das Hauptkleidungsſtück. Doch ziehen die Männer oft vor, 
Beinkleider und darüber ein Miniaturſarong zu tragen. Bei Frauen vervollſtändigen 
weiße oder geblümte, bei Männern auch dunklere Jacken den Anzug. Männer ſchlingen 
ein kleines Tuch um den Kopf, auf welchem der große flache Hut oder jene bunt— 
lackierte Kopfbedeckung ruht, die einem umgeſtülpten Waſchbecken ſehr nahe kommt. 
Von Natur nicht beſonders groß, aber kräftig und wohl proportioniert, ſieht man unter 
Javanen beiderlei Geſchlechtes, beſonders aber unter den Frauen, öfters ſchöne Erſchei⸗ 
nungen; unter letzteren allerdings nur im jugendlichen Alter. 5 

Nach der verhältnismäßig langen Seefahrt und der drückenden Hitze war es 
uns darum zu thun, ſobald wie möglich einen kühleren Aufenthaltsort zu ſuchen. 
Wir hielten uns daher in Batavia nur kurze Zeit auf und benutzten den nächſt 
abgehenden Zug der Nederlandiſch India Maatſchappy, um nach Buitenzorg, einem 
am Fuße der Bergrieſen Salak und Gedeh gelegenen Landaufenthaltsorte, zu fahren. 
Dieſer hat infolge der Nähe der Berge ein auffallend gemäßigteres Klima als Batavia. 

Die 1½ſtündige Fahrt dahin ijt reizend. Vorerſt geht es durch Flachland, wo 
das friſche Grün der Reisfelder, ſowie Cocoshaine vorherrſchen, und das Bild hie und 
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da durch die bunte Tracht der Landbevölkerung ſich zu einem ſehr farbenreichen 
geſtaltet. Dann ſteigt das Terrain an, man fährt durch Waldpartien, wie wir ſie in 
gleicher Üppigkeit nur in Ceylon geſehen. Überhaupt wurden wir auch hier öfters an 
die letztgenannte Inſel erinnert: das gleiche Flachland längs des Meeres, der gleiche 
Reichthum an Waſſer und beim Aufſteigen in die höheren Regionen die gleiche Wand— 
lung der Vegetation. Selbſt zwiſchen Batavia und Colombo iſt eine gewiſſe Ahnlichkeit 
in der Art und Weiſe der Anlage und im Stile der Häuſer vorhanden. 

Buitenzorg — zu deutſch „Ohneſorgen“ — verdient ſeinen Ruf als Land— 
aufenthaltsort und wahrſcheinlich auch ſeinen Namen. An der öſtlichen Wand eines 
herrlichen Thales gelegen, durch das ein mächtiger Wildbach rauſcht, gewährt es von 
verſchiedenen Punkten einen ſtets neuen Ausblick auf eine reizende tropiſche Land— 
ſchaft mit balſamiſcher, angenehm kühler Luft. Der Glanzpunkt des Ortes iſt unſtreitig 
die Villa des Generalgouverneurs inmitten eines prachtvollen botaniſchen Gartens. 
Die hier befindlichen dichten Alleen von rieſigen Banianen-, Tropalbäumen und 
Palmen, durch Lianen oft feſtonartig verbunden, ſowie die herrlichen Bambusgruppen, 
die ſich in den Teichen wiederſpiegeln, entzücken den Naturfreund, ſelbſt wenn er nicht 
ſo weit Botaniker iſt, um die Vollſtändigkeit der hier zuſammengeſtellten Flora der 
Tropenwelt würdigen zu können. 

An der großen Straße befinden ſich, iG von üppigen Gärten, die Villen der 
Europäer, deren ganze Anlage Bequemlichkeit und Comfort verräth. An die europäiſche 
Niederlaſſung ſchließen ſich die chineſiſchen und malatischen Kampongs mit ihren Bazars 
an. Für den Reiſenden gibt es kaum einen intereſſanteren Anblick, als die große 
Poſtſtraße, welche von hier nach dem auf der Südſeite von Java gelegenen frucht— 
baren Bezirk von Preanger führt. Obwohl jetzt die Eiſenbahn den Hauptwarenverkehr 
vermittelt, ſo herrſcht doch auf der Straße, auch weit vom Orte entfernt, noch das 
regſte Leben. Der kleine zweiräderige Zeltwagen mit den feurigen Sumatra-Ponies, 
der mit einem Giebeldache verſehene Ochſenkarren, die faſt nackten Träger, welche 
ſchwere Mengen Heu und Früchte auf die kunſtvollſte Weiſe an den Enden ihrer 
Bambusſtöcke tragen, ſo daſs man außer ihren ungeheuren Hüten faſt gar nichts von 
ihnen ſieht, die Waſſerträger, welche ſich ausgehöhlter Bambusſtämme als Eimer 
bedienen, buntgekleidete Frauen, die ihre Säuglinge mittels eines Tuches um den Hals 
gebunden haben, ſind ſtets wiederkehrende Erſcheinungen; hie und da mahnen mar— 
tialiſche Geſtalten mit dem Kriſs im Gürtel, daſs man ſich in der Nähe von Gegenden 
befindet, wo noch kürzlich urwüchſige Sicherheitszuſtände herrſchten. Mitunter rollt 
auch eine europäiſche Equipage daher, welcher alles achtungsvoll ausweicht. Birgt 
dieſelbe aber einen höheren holländiſchen Beamten, oder zeigt ſich gar der vierſpännige 
Wagen des Generalgouverneurs mit den ſcharlachroth gekleideten Jokeys und Vor— 
reitern, ſo brechen die anderen Wägen ſeitwärts aus und die Fußgänger hocken, den 
Rücken der Straße zuwendend, nieder und falten die Hände, wie zum Gebete, um ihre 


tiefe Ehrerbietung zu bezeugen. 
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Wir waren in dem unmittelbar beim Bahnhofe gelegenen Hotel du chemin de 
fer abgeſtiegen. Obwohl von einem Franzoſen geleitet, iſt das Hotel doch ganz den 
landläufigen Begriffen von Comfort angepasst. Wie alle Gaſthöfe auf Java, enthält 
es ein Hauptgebäude, wo ſich die Speiſeräumlichkeiten, die Salons und Billards 
befinden, und zahlreiche kleine, lange Nebengebäude mit Veranden, welche die Gaſt— 
zimmer enthalten, und die durch gedeckte Gänge mit dem Hauptgebäude in Verbindung 
ſtehen. Faſt alle Gebäude find ebenerdig, im heißen Klima liebt man eben das Stiegen- 
ſteigen nicht. Auf der Veranda ſteht vor jedem Zimmer ein Liegeſtuhl mit einem 
kleinen Tiſchchen zur Verfügung des Zimmerinhabers. Das iſt der Lieblingsaufenthalt 
der im Lande anſäſſigen Gäſte. Hier halten ſie ſich den ganzen Tag über auf, wenn 
fie nicht gerade das Bad benutzen oder ein Schläfchen machen. Dabei ſind die 
Damen im Sarong und in einer weißen Jacke, welche nicht immer die Reize genügend 
verhüllen; die Herren im Peijama, d. h. in ſehr weiten Beinkleidern und einer fragen- 
loſen Bluſe; alles durchgehends nur in Pantoffeln. Die jungen Mädchen, oft bis 
zum 15. Jahre, tragen zwar keine Sarongs, erſcheinen dagegen in neckiſchen Hemdchen 
und kurzen Höschen, was bei der frühzeitigen Entwickelung unter der tropiſchen 
Sonne zum mindeſten etwas komiſch ausſieht. Wenn man durch die Gallerie ſolcher, 
häufig auf den Liegeſtühlen ausgeſtreckter Geſtalten dahinwandelt, ſo glaubt man 
ſich in das Schlaraffenland verſetzt. Das ſeltſamſte aber iſt, dafs die Damen im 
gleichen Anzuge beim Gabelfrühſtück erſcheinen. Letzteres iſt die ſogenannte „Reistafel“ 
ſchlechten Angedenkens. Es werden nämlich Reis und verſchieden eingemachte Fleiſch— 
ſpeiſen, Fiſche u. dgl. aufgetragen; jedoch mit Abſicht, oder weil ſämmtliche Gerichte 
zugleich auf den Tiſch gebracht werden, erhält man alles bereits kalt auf den 
Teller. Die Holländer miſchen nun all die verſchiedenen Speiſen in ſehr anſehnlichen 
Mengen zuſammen und eſſen ſich — um das Gleichnis vom Schlaraffenland 
beizubehalten — mit ſichtlichem Appetit durch dieſe Reismauern. Dem Fremden 
gelingt jedoch dieſes Kunſtſtück ſelten, daher er die Befriedigung ſeiner Eſsluſt auf 
das Diner verſchieben muſs. Dieſes mundet dann umſomehr, als es ganz dem 
europäiſchen Geſchmacke entſpricht, und Damen und Herren in vollſter Toilette, 
erſtere oft ſogar in Salontoilette, mit Blumen im Haar, erſcheinen. 

Wer aus dem engliſchen Indien kommt, dem fällt dieſes „Sichgehenlaſſen“ 
während des Tages ſehr, und ich muſs jagen, unangenehm auf. Wir waren zur Zeit 
des Monſunwechſels in Java, anerkannt die heißeſte Zeit des Jahres, und fanden 
eine weit kühlere Temperatur, als z. B. in Rangun oder Singapore, oder gar im 
Sommer in Indien herrſcht. Nun würde es aber keiner Dame in Indien einfallen, 
ſich in einem Neglige, ähnlich jenem der Damen auf Java, im Hauſe zu zeigen, 
geſchweige denn in einem Hotel vor Fremden zu erſcheinen. Und die Geſundheit leidet 
durch dieſe weniger freie Kleidung nicht, wenigſtens nach dem Ausſehen der Anglo— 
Indierinnen zu ſchließen, welches nicht ſchlechter iſt als jenes des ſchönen Geſchlechtes 
auf Java und in anderen tropiſchen Ländern. Nebenbei iſt die Morgentoilette der 
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Damen auf Java, durch zu deutliches Hervorheben der Formen, ſehr unvortheilhaft. 
Es gehört eben eine ſehr ſchöne Geſtalt und ein leichter, elaſtiſcher Gang dazu, was 
die meiſten Europäerinnen im Gegenſatz zu den Frauen der Eingeborenen nicht im 
erforderlichen Maße beſitzen. 

Man würde jedoch irre gehen, zu glauben, dajs dieſe Vernachläſſigung oder 
Bequemlichkeit ſich auf das Thun und Treiben der Damen Javas im allgemeinen 
erſtreckt. Im Gegentheile entwickelt man in Bezug auf geiſtige Ausbildung einen 
großen Fleiß. Faſt jede Dame ſpricht außer dem Holländiſchen ſehr gut franzöſiſch 
und malaiiſch, ſehr viele auch deutſch. Muſik wird nicht wenig und mit großem 
Verſtändniſſe betrieben; auch liest man fleißig und iſt daher, was allgemeine Bildung 
betrifft, durchaus auf europäiſchem Standpunkte. Umſomehr ijt es zu bedauern, 8 
die allzugroße Bequemlichkeit in der Kleidung der Damen Batavias eine gewiſſe Vor— 
eingenommenheit gegen dieſelben hervorruft. 

Ein ſehr ſchöner Ausflug von Buitenzorg iſt jener nach Kotu Batu. So heißt 
ein kleiner Ort am Ende des Dji Dani-Thales, woſelbſt ſich unter dem Schatten 
mächtiger Bäume ein Schwimmbaſſin befindet, welches mit dem kühlen Waſſer des 
dort hervorbrechenden Baches geſpeist wird. Die Fahrt durch das Thal iſt außer— 
ordentlich lohnend; abgeſehen von der reichen Vegetation, die uns umgibt, bietet 
der dreizackige Salak, deſſen prächtige Tinten mit den Höhenſchichten wechſeln, einen 
ſehr hübſchen Anblick. Hierzu geſellte ſich noch für uns das ſchöne Bild des Aus— 
bruches eines tropiſchen Gewitters, welches mit einem Wolkenbruche niedergieng und 
uns trotz der gedeckten Wägen das Vergnügen eines doppelten Bades verſchaffte. 

Der Chineſe, welchem die Badeanſtalt gehört, obzwar über unſer Erſcheinen 
bei einem ſolchen Wetter nicht wenig erſtaunt, beeilte ſich, uns beim Trocknen der 
Kleidungsſtücke behilflich zu ſein und uns einen nach dem Bade köſtlich mundenden 
Thee zu bereiten. Geſtärkt und getrocknet traten wir die Rückfahrt an, welche ſich 
in der herrlichen Kühle, die dem Regen folgte, beſonders genuſsreich geſtaltete. 

Großes Intereſſe bot uns der Beſuch des botaniſchen Verſuchsgartens. Es iſt 
dies eine vom großen botaniſchen Garten räumlich getrennte Anpflanzung, in welcher 
alle bekannten tropiſchen Nutzpflanzen gezogen werden, um ſyſtematiſch zu ergründen, 
welche von denſelben ſich für den Anbau auf Java eignen. Man hat zwar die 
Krankheit des Kaffeebaumes in Java erfolgreich bekämpft und gerade heuer eine 
ſchöne Ernte erzielt, doch fürchtet man die Überproduction anderer Länder und will 
für alle Fälle unterrichtet ſein, welcher Cultur man ſich zuzuwenden habe, falls ſich 
der Kaffeebau nicht mehr genügend einträglich erweiſen ſollte. Übrigens wird ſchon 
jetzt auf der Inſel neben Kaffee auch Thee, Einchona (Chinarindenbaum), Zuckerrohr 
und beſonders viel Reis gebaut. Für den Unbetheiligten entbehrt es nicht der Komik, 
zu ſehen, in welch eigenthümlicher Weiſe die Denkungsart der Pflanzer durch die 
Concurrenz beeinfluſst wird. Die eigene reiche Ernte hat weitaus weniger Befriedigung 
gewährt als der Umſtand, dass Ceylon und Arabien heuer ein ſehr geringes Erträgnis 
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erreichten. Die Nachricht, daſs Braſilien dagegen ein außerordentlich gutes Jahr zu 
verzeichnen habe, rief ein förmliches Entſetzen hervor und man geberdete ſich faſt ſo, 
als ob Java ſtatt reichen Segens eine Hungersnoth beſchert worden wäre. Oh, der 
liebe Nächſte! 

Wenn man übrigens von Pflanzern auf Java ſpricht, ſo iſt darunter nur eine 
verhältnismäßig geringe Zahl von Grundeigenthümern zu verſtehen, deren Landbeſitz 
ſich meiſt aus der Zeit vor der Wiederbeſetzung der Inſel durch die Holländer im 
Jahre 1816 datiert. Gegenwärtig kann Terrain nur in Pacht erhalten werden, 
allerdings bis zu 75 Jahren, allein da hiermit nicht die Herrenrechte verbunden ſind, 
gelingt es den Pächtern nicht ſo leicht, ihre Rechnung zu finden. Die Regierung und 
die alten Pflanzer können nämlich beanſpruchen, dajs der männliche Theil der Bevöl— 
kerung ihrer Liegenſchaften einen Tag in der Woche Frohndienſte leiſte, während 
die Pächter einen verhältnismäßig hohen Lohn für die Arbeit zahlen müſſen. Praktiſch 
genommen übt die holländiſche Regierung auch bezüglich des Kaffees noch jetzt ein 
Monopol aus, indem fie das geſammte dazu geeignete Terrain durch die dort anſäſſige 
Bevölkerung mit Kaffee bebauen, und ſich das Erträgnis gegen eine Bezahlung von 
14 bis 15 fl. den Picul (61˙7 Kilogramm) abliefern lässt.“) Dagegen hat die Regierung 
die Zuckerinduſtrie nach und nach ganz den Privaten überlaſſen. Nichtsdeſtoweniger iſt, 
da jeder Pachtvertrag der Controle der Regierung unterliegt — wohl um in erſter Linie 
Übervortheilungen der Eingeborenen zu verhüten — die Anſiedelung von derlei Unter— 
nehmern und Pächtern nicht frei von Beſchränkungen. Wie es ſcheint, benutzt die Dols 
ländiſche Regierung dies, um zu verhindern, daſs fremde Elemente nach Java gelangen, 
die ſich ihrer Colonialpolitik gefährlich erweiſen könnten. 

Wie im ganzen Orient, von Aden angefangen, ſo üben auch auf Java Hotel— 
gäſte, beſonders fremdländiſche, eine magiſche Anziehungskraft auf allerlei Hauſierer 
aus, welche die Veranden belagern und, ſobald ſie ihres Opfers anſichtig werden, im 
Nu ihre Waren ausſtellen und mit bewunderungswürdiger Überredungskunſt an den 
Mann zu bringen ſuchen. Die Zahl dieſer Hauſierer, ſowie das Überhalten ſteigert ſich 
mit der größeren öſtlichen Länge. Die Juden und Araber werden in dieſer Richtung 
vom Indier und Singaleſen, dieſe alle aber weit vom Chineſen übertroffen. Obwohl 
keine Neulinge mehr, giengen die meiſten von uns dieſen Wegelagerern doch in die Falle. 
Oft nachdem man, mehr in der Idee, die läſtigen Verfolger abzuſchütteln, als um den 
Preis herunterzudrücken, ein Zehntel des urſprünglich Verlangten geboten, erklang 
das fatale: „take it, take it! I bankrupt!” Und nicht ſelten erſtand dann ein 
anderer einen gleichen Gegenſtand noch um die Hälfte billiger. Javaniſche Waffen, 
hauptſächlich die ſchlangenartig gewellten Kriſs, ſowie Sarongs bilden die Haupt⸗ 
curioſitäten für Fremde. Doch ſind die erſteren oft aus Weicheiſen erzeugt und das 


) Dieſe „Cultuurſtelſel“ genannte Einrichtung warf früher jährlich ungefähr 18 Millionen 
Gulden ab, in den letzteren Jahren hat der Ertrag etwas abgenommen. 
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Silber iſt durch Nickel vertreten; beim Einkauf der letzteren aber kann man leicht 
engliſche oder Schweizer Kattune ſtatt der wertvollen Erzeugniſſe Javas erſtehen. 
Der Sarong, das landläufige Unterkleid, iſt nämlich aus einem Baumwoll- oder 
Rohſeidengewebe hergeſtellt, welches die Malaien und beſonders die Javanen oft nach 


Javaniſcher Regent mit den Inſignien ſeiner Würde. 


recht geſchmackvollen Muſtern färben. Letzteres geſchieht in der Weiſe, dass fie jene 
Stellen mit Bienenwachs bedecken, welche von den Farben frei bleiben ſollen und 
ſodann den ganzen Stoff in die Farbe tauchen. Nachdem dieſer Vorgang, beſonders 
bei Anwendung mehrerer Farben, ſehr zeitraubend iſt und auch gute Pflanzenfarben 
dazu verwendet werden, kommt ein einigermaßen ſchöner Baumwollſarong von 
2 Meter Länge und 1 Meter Breite auf 10 bis 20 fl., ja oft auch bis auf 60 fl. 
48 
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und 80 fl. zu ſtehen. Dafür hat man aber ein dauerhaftes ſchönes Stück. Selbſt der 
ärmſte Javane trägt meiſt einen echten Sarong und legt die billigen europäiſchen 
Nachahmungen nur zur Arbeit an; und für die Javaninnen bilden einige ſchöne 
Sarongs oft die einzige Ausſtattung, welche ſie ihrem Manne ins Haus mitbringen. 

Bei der Rückfahrt von Buitenzorg hatten wir das Vergnügen, mit einem 
Regenten und deſſen Familie zu reiſen. Regenten heißen bekanntermaßen auf Java 
die Abkömmlinge der früheren kleinen Sultane, welche jetzt als holländiſche Beamte 
den Diſtricten vorſtehen und den Eingeborenen gegenüber die Illuſion aufrecht erhalten, 
als ob ſie noch gegenwärtig von ihren angeſtammten Fürſten regiert würden. In der 
That hat aber jeder Regent einen holländiſchen Reſidenten oder Aſſiſtent-Reſidenten 
als „älteren Bruder“ zur Seite, deſſen wohlmeinende Wünſche für ihn Befehle ۰ 
Und er fügt ſich denſelben willfährigſt, denn er weiß recht gut, daſs, wenn er 
abgeſetzt wird, ſein Bruder oder nächſtälteſter Verwandter, der vermöge der Abſtam— 
mung beim Volke das gleiche Anſehen wie er genießt, ſofort bereit iſt, ſeine meiſt gut 
bezahlte Stelle einzunehmen. 

Dieſe Regenten, deren Rang je nach der Wichtigkeit ihres Bezirkes zwiſchen 
dem eines Oberſten und Majors variiert, haben bis zum letzten Ortsvorſteher ein— 
geborene Beamte unter ſich. Ihnen fällt in erſter Linie der undankbare Theil der politiſchen 
Verwaltung und die Steuereinnahme zu, während die holländiſchen Functionäre ſich 
jenen Theil vorbehalten, deſſen wohlthätige Wirkung augenſcheinlich ijt. Ihrer hervor— 
ragenden Stellung entſprechend, machen die Regenten meiſt viel Staat. Auch unſer 
Reiſegefährte trat mit anſpruchsvollem Pompe auf. Sein Anzug war eine Combination 
eleganter europäiſcher und malaiiſcher Tracht. Eine reich mit Gold geſtickte Staats— 
uniform mit taubengrauen, goldbetreſsten Beinkleidern, anderſeits ein kurzer wertvoller 
Sarong mit einem prachtvollen Kriſs, goldgeſtickte Pantoffeln und eine gleiche Mütze 
auf dem nie fehlenden malaiiſchen Kopftuche. Auch die Frauen waren zwar national, 
aber ſehr reich und geſchmackvoll gekleidet und hatten bei recht angenehmen Geſichts— 
zügen etwas ausgeprägt Vornehmes und Würdiges in ihrem ganzen Weſen. Natürlich 
fehlte es nicht an einer Dienerſchar. Unter derſelben befand ſich ein beſonders 
herausſtaffierter Mann, welcher das Symbol der Würde ſeines Herrn, den goldenen 
Pajong (großer Sonnenſchirm) trug, ſowie ein zweiter, welcher ein ſchönes Gold— 
betelſervice mit der dazugehörigen Spuckvaſe in Bereitſchaft hielt. 

Dem Fremden fällt es auf, dass ſelbſt in Batavia Kutſcher, Hoteldiener und 
ähnliche Leute faſt kein Wort holländiſch verſtehen, während doch in den engliſchen 
Kroncolonien viel jüngeren Datums derlei Individuen die Sprache der herrſchenden 
Nation meiſt ganz geläufig ſprechen. Dieſem Umſtande liegt ein wohlberechnetes Bers 
halten der Holländer zugrunde. Mit den Eingeborenen wird grundſätzlich nur malaiiſch 
geſprochen, der Gebrauch der holländiſchen Sprache erſcheint ſomit als ein Vorrecht 
der Europäer, das deren hervorragende Stellung kennzeichnen ſoll. Ein Eingeborener 
darf ſich nicht unterfangen, einen Holländer holländiſch anzuſprechen; es würde dies 
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als eine höchſt unzukömmliche Vertraulichkeit aufgefaſst werden. Ja ſogar die Regenten, 
von denen einige des Holländiſchen in Wort und Schrift mächtig ſind, würden es 
nicht wagen, mit den über ihnen ſtehenden Reſidenten holländiſch zu reden, und können 
dieſe Sprache höchſtens im Verkehr mit untergeordneten holländiſchen Beamten üben. 
So ſeltſam und bei oberflächlicher Betrachtung den Intereſſen der Holländer zuwider— 
laufend dies erſcheint — alle anderen Nationen ſuchen ihrer Sprache möglichſt viel 
Verbreitung in den Colonien zu verſchaffen — iſt dies doch eine kluge, auf einer 
genauen Kenntnis des javaniſchen Volkscharakters fußende Maßregel. Dem Javanen — 
gleich dem orthodoxen Hindu — iſt eine ſtrenge Scheidung der geſellſchaftlichen Claſſen 
eben ſeit der Hinduherrſchaft etwas jo natürliches und althergewohntes, dajs er 
daran zähe feſthält. Wenn der gemeine Mann unter dem herrlichen Klima das wenige 
findet, was er zu ſeiner Ernährung und Kleidung bedarf, iſt er zufrieden und beugt 
ſich gerne vor dem Höherſtehenden und beſonders vor ſeinem Fürſten. Dies gilt aber 
weniger der Perſon, als der weltlichen Obrigkeit überhaupt, welche er bei ſeinen 
ſonſtigen ſeichten Begriffen von Religion oft directe als die alleinige Vorſehung 
betrachtet. Um nun auch im mündlichen Ausdrucke den Rangsunterſchied entſprechend 
hervorheben zu können, haben ſich zur Zeit der Hinduherrſchaft, während welcher das 
herrſchende Volk ſich des Sanſkrit bediente, in der eigentlichen javaniſchen Sprache 
durch theilweiſe Aufnahme des erſtgenannten Idioms drei verſchiedene Sprachen 
gebildet, die Sprache gegenüber von Höheren, jene gegenüber von Niederen und 
eine für den Gebrauch zwiſchen Gleichgeſtellten.) Dieſen Begriffen entſprechend, iſt 
nun das Holländiſche als ein über allen anderen Sprachen ſtehendes, ariſtokratiſches 
Idiom feſtgeſtellt, welches der niedriger ſtehende Eingeborene niemals im Verkehr mit 
dem über ihm ſtehenden Holländer gebrauchen ſoll. Naturgemäß mujste infolge deſſen der 
Gebrauch des Malaiiſchen verallgemeinert werden. Dies geſchah auch theilweiſe deshalb, 
um Beleidigungen der in Formſachen feinfühligen javaniſchen Ariſtokratie durch die 
holländiſchen Beamten vorzubeugen, wie ſolche bei unvollkommener Kenntnis der 
javaniſchen Sprache angeſichts der vorerwähnten feinen Unterſchiede mit Bezug auf 
den Rang des Angeſprochenen leicht vorkommen können. Um die Erlernung des 
Malaiiſchen zu erleichtern, wurden die lateinischen Buchſtaben als Schriftzeichen für 
dasſelbe eingeführt. Mit dieſen Lettern werden alle amtlichen Kundmachungen und 
die meiſten malaiiſchen Zeitungen gedruckt. Bei der einfachen Ausſprache dieſer vocal— 
reichen Sprache und bei dem Umſtande, dass man jih in der Praxis über die 
Grammatik hinausſetzt, erlernt der Europäer dieſes Idiom binnen kürzeſter Zeit. 
Anderſeits bleibt bei dem ausſchließlichen Gebrauche dieſer wenig entwickelten Sprache 


1) Bis zu einem gewiſſen Grade findet ſich dies in allen Sprachen Hinter-Indiens und auch 
im Japaniſchen ziemlich ausgeprägt vor. Übrigens gibt es, wie bekannt, auf Java keine einheitliche 
Volksſprache; im Oſten wird das eigentliche Javaniſche, im Weſten das Sundaneſiſche geſprochen, 
während das Malaiiſche, die allgemeine Verkehrsſprache, die lingua franca zwiſchen Leuten ver— 


ſchiedener Zunge in dieſen Gegenden bildet. 
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in den Schulen der Unterricht naturgemäß in beſcheidenen Grenzen. Ein höherer Unter⸗ 
richt in einer Sprache, welche keine Vielzahl hat und in der man zur Bezeichnung der 
gewöhnlichſten Gegenſtände ſchon zu Combinationen greifen muſs — ayer batu, Waſſer, 
Stein = Eis; mata ayer, Auge, Waſſer - Brunnen 2c. — wäre unmöglich. Übrigens 
wird ein ſolcher von der holländiſchen Regierung auch gar nicht angeſtrebt. Außer 
den Dorfſchulen, 
in welchen der 
mohammedaniſche 
Prieſter das ۶ 
chaniſche Leſen des 
arabiſch geſchriebe⸗ 
nen Korans den 
Kindern beibringt, 
beſtehen eigentlich 
nur Regierungs- 
ſchulen, in denen 
Leſen, Schreiben 
und die vier Spe- 
cic gelehrt werden. 
Für die Verbrei⸗ 
tung medieiniſcher 
und gewerbtechni— 
ſcher Kenntniſſe 
wird durch prakti⸗ 
ſche Curſe geſorgt, 
und beſonders ine 
telligenten Einge— 
borenen ſteht es 
frei, ſich in ole 
land weiter aus- 
zubilden.!) Man 
meidet jedoch jorg- 

Javaniſche Küche. ſam jene ۶ 
meine Hebung der Volksbildung, welche — wie es ſich jetzt in Indien bei den Babus 
zeigt — die Stellung und Denkungsweiſe der Eingeborenen bezüglich ihrer Beherrſcher 


1) Auf Java gibt es 200 Schulen mit 31.000 Schülern bei 22,000.000 Einwohnern, ſomit 
1 Schüler auf 732 Köpfe, ferner 101 Miſſionsſchulen mit 8000 Zöglingen. Auf den anderen 
holländiſchen Sunda-Inſeln ebenſoviele Volksſchulen und doppelt ſoviele Miſſionsſchulen, bei einer 
weitaus geringeren Bevölkerung. In Batavia beſteht ein Collegium für ärztliche Studien mit 
durchſchnittlich 70 bis 80 Hörern, welche zu „Doctor Java“ promoviert werden. 
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ungünſtig beeinfluſſen könnte. Einen anderen Stein des Anſtoßes, beſonders für 
Colonialregierungen, haben ſich die Holländer auf Java mit großer Sorgfalt und, wie 
es ſcheint, mit gutem Erfolge aus dem Wege geräumt. Es iſt dies die religidje Frage. 
Wie erwähnt, bekennen ſich die Bewohner Javas, mit Ausnahme der Europäer und 
Chineſen, zum Islam. 

Bei der Weichheit der Javanen, bei denen nur die äußere Form, nicht aber das 
Weſen des Islam Wurzel fajste, würden fanatiſche Ausbrüche, welche der Regierung 
Schwierigkeiten verurſachen könnten, wohl nicht zu befürchten ſein. Dagegen beſteht 
noch von den arabiſchen Handelsexpeditionen des Mittelalters her eine Colonie 
Araber auf Java, welche in ſtetem Verkehre mit dem Mutterlande geblieben iſt, ja 
ſich theilweiſe durch neue Anſiedler vermehrt, und die einen großen Einfluſs auf die 
zumeiſt aus ihr ſich ergänzende mohammedaniſche Geiſtlichkeit und dadurch auch auf 
das übrige Volk ausübt. Um ſich nun dieſe Fanatiker gut geneigt zu erhalten, beſchränkt 
fic) die Colonialregierung nicht darauf, dieſer Religion gegenüber die ſerupulöſeſte 
Toleranz walten zu laſſen, wie dies die Engländer in Indien ja auch beobachten, 
ſondern fie verſteht es auch, zu verhindern, dass die Miſſionäre durch ihre Thätigkeit die 
mohammedaniſche Bevölkerung in Aufregung verſetzen. Den Pilgerfahrten nach Mekka 
werden jetzt nicht mehr Schwierigkeiten in den Weg gelegt, und die früher gebräuch— 
liche Abgabe von 100 fl. für jede Pilgerlicenz wurde aufgehoben. Doch hat jeder 
Pilger bei der Rückkehr vor einer Commiſſion zu beweiſen, dass er wirklich in Mekka 
geweſen ſei. Dafür iſt ein Hadji von den Frohndienſten befreit. Die Regierung weiß 
ſich auch einen Einfluſs auf die mohammedaniſche Prieſterſchaft zu ſichern, indem ſie 
die religiöſen Beiſitzer bei den Gerichten (Pengulu) gut bezahlt. Die Schlichtung von 
Erbjchafts- und Eherechtsfragen wird ganz den mohammedaniſchen Kirchenbehörden über— 
laſſen. Eine weitere Regierungsmaxime der Holländer auf Java, die Miſchlinge abſolut 
den Holländern gleichzuſtellen, iſt wohl von jedem Standpunkte aus als ſehr gut zu 
bezeichnen. Es handelt ſich hier nicht bloß um die Gleichſtellung vor dem Geſetze, 
die ja auch in engliſchen Colonien gewährt wird, ſondern auch um jene im praktiſchen 
Leben. Wenn Miſchlinge die nöthigen Fähigkeiten haben, jo können fie die ۸ 
Stellen in der Colonie erhalten. So find aus denſelben bereits commandierende 
Generale (van der Heyden ꝛc.) und Reſidenten hervorgegangen. Aber auch in der 
europäiſchen Geſellſchaft Javas macht die Beimiſchung javaniſchen Blutes gar keinen 
Unterſchied in der Stellung, im grellen Gegenſatz zur Behandlung des Halbblutes in 
Indien und den engliſchen Colonien, wo, wenn dasſelbe infolge von Reichthum 
oder beſonderen Einfluſs ganz ausnahmsweiſe Zutritt in der Geſellſchaft findet, 
ihm fühlbar jener eiſige Ton der Duldung zutheil wird, welcher ärger als der Aus— 
ſchluſs iſt. Wenn nun auch die javaniſche Ariſtokratie, die Raden und Mas, nicht 
gerne einen Miſchling als Reſidenten über ſich ſehen, indem ſie ihre reine, adelige 
Abſtammung den morganatiſchen Ehen entgegenhalten, aus denen oft Miſchlinge hervor— 
gehen, ſo iſt doch die Maſſe des javaniſchen Volkes, wie nicht anders möglich, nur 
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angenehm durch dieſe Behandlung der Miſchlinge berührt. Sie liefert ja den Beweis, 
daſs man das javaniſche Blut nicht als unrein betrachtet, indem eine Beimiſchung 
desſelben nicht wie anderswo als herabſetzend angeſehen wird. Daher iſt hier Halbblut 
nicht eine verächtliche Bezeichnung wie in Indien, wo ſelbſt jeder Hindu oder 
Mohammedaner ſie als Schimpf betrachtet. Anderſeits mehren ſich die Meſtizen 
zuſehends und amalgamieren ſich mit den Holländern, fühlen politiſch ſelbſtverſtändlich 
ganz wie dieſe und ſind jedenfalls eine Stütze der holländiſchen Herrſchaft, während 
bekanntermaßen das über ſeine Zurückſetzung erbitterte Halbblut in den meiſten Colonien 
ein gefährliches Element wird und z. B. in den früheren ſpaniſchen Colonien Amerikas 
die thätigſten Kämpfer für den Abfall vom Mutterlande lieferte. 

Bei aller Vorſicht in der Behandlung der Javanen ſchreitet jedoch die hollän— 
diſche Regierung in der gänzlichen Unterwerfung derſelben immer weiter vor. Bekannter— 
maßen beſtehen noch vier ſogenannte unabhängige Fürſten auf Java. Die zwei 
bedeutendſten find der Suſuhunan (oft mit Kaiſer überſetzt) von Surakarta und ſein 
Gegengewicht, der Sultan von Djokjokarta. Beide ſind bereits „Enkel“ des General— 
gouverneurs, welcher für ihr Wohlſein durch Reſidenten als Rathgeber und eine 
holländiſche Leibwache — nebſt ihren eigenen Paradeſoldaten — höchſt großväterlich 
ſorgt und ihnen eine beträchtliche Penſion zukommen läſst. Doch wird jedes Jahr 
ein Stückchen ihrer politiſchen Rechte eingezogen, bis ſchließlich beide auf den Stand— 
punkt der übrigen Regenten angelangt ſein und ſich von dieſen nur durch ihre ellen— 
langen pomphaften Titel unterſcheiden werden.!) 

Philantropen ermangeln nicht, die holländiſche Verwaltung des ärgſten Eigen— 
nutzes zu zeihen und ihr vorzuwerfen, dass fie die Javanen auf das raffinierteſte aus— 
beute, ohne für die höheren Intereſſen derſelben auch nur das geringſte zu thun. 
Die Holländer antworten darauf: Colonien erwirbt man in erſter Linie zum eigenen 
Vortheil. Dieſen erreichen wir, und zwar ohne große Mittel. Auf ganz Java gibt es, 
das Militär nicht gerechnet, nur 40.000 Europäer und Miſchlinge, welche 22 Millionen 
Eingeborene im Zaum halten. Auf Java ſelbſt würden wir kaum des Militärs bedürfen. Und 
was die erwähnten höheren Intereſſen der Javanen betrifft, denen wir nicht Rechnung 
tragen: iſt es nicht humaner, einen Zuſtand zu ſchaffen, in welchem alles ſich 
zufrieden fühlt, als ſelbſt zur Entfachung eines Brandes mitzuhelfen, der dann mit 
Gewalt gelöſcht werden muſs? Man citiert uns immer die Engländer in Indien. 
Vor allem ſteht es in Frage, ob ſie nicht ähnlich wie wir vorgegangen wären, wenn ſie 
eine abgeſchloſſene Inſel mit Javanen vorgefunden hätten? Und dann, kann es ohne 


) Der Titel des Herrſchers von Surakarta, welcher eine Penſion von 470,000 fl. jährlich 
bezieht, lautet: Suhunan Paku Buvana Senapati ing ugalaga Ngabdur Rahman Sajidin ۰ 
tagava, zu deutſch: Se. Heiligkeit der Nagel der Welt, der Oberfeldherr im Kriege, der Diener des 
Barmherzigen, der Herr der Religion, der Regler des Gottesdienſtes. — Der Sultan von Djokjo⸗ 
farta führt denſelben Titel, doch ſtatt „Nagel der Welt“ und „Herr der Religion“ den etwas deut⸗ 
licheren, aber nicht minder anſpruchsvollen: „Beherrſcher der Welt“ und „Stellvertreter Gottes“. 
Die Penſion des Sultans von Djokjokarta beträgt 800.000 fl. jährlich. 
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gewaltige Schreckensſcenen abgehen, wenn durch die Babubewegung die engliſche 
Herrſchaft ernſtlich bedroht wird? Die Sepoy-Revolution 1857 war ein Vorſpiel hierzu, 
das zu denken gibt. Und das gewaltige England iſt auch nicht immer gefühlvoll, 
wenn es um ſeine Intereſſen geht; unſere Landsleute in der Capcolonie und die 
Boers wiſſen davon zu erzählen. Wenn wir, eine kleine Nation von 4 Millionen, mit⸗ 
unter zu kleinlichen Mitteln greifen müſſen, um unſere Herrſchaft zu erhalten, kann 
man uns daraus einen Vorwurf machen? 

Man kann über die Verwaltung der Holländer denken, wie man will, Thatſache 
iſt es, daſs die Production und die Bevölkerung Javas raſch zunimmt; letztere hat 
bereits 22 Millionen gegenüber 7 Millionen im Jahre 1831 erreicht. Auch ſcheinen die 
durch ihre einheimiſchen Fürſten allerdings nicht verwöhnten Eingeborenen ſich unter 
dem holländiſchen Regime im allgemeinen ganz wohl und zufrieden zu fühlen. Seit dem 
Jahre 1830 iſt auf der Inſel keine größere Ruheſtörung vorgekommen, die öffent— 
liche Sicherheit iſt eine befriedigende, und ſelbſt das Amocklaufen iſt eine Seltenheit 
geworden. Allerdings iſt es momentan mit dem großen Stat Batig (Überſchuſs im 
Budget) vorbei, welches ſeinerzeit dem Mutterlande eine beträchtliche Revenue gewährte,!) 
allein dies iſt hauptſächlich die Folge des Krieges mit Atſchin, welcher einen außer— 
gewöhnlich großen militäriſchen Aufwand erfordert. Gerne hätte die holländiſche 
Regierung dieſem mifslichen Feldzuge durch einen Vergleich ein Ende gemacht, allein 
ſie fürchtet mit Recht eine Schädigung ihres Anſehens, und dieſes wäre ſelbſt auch 
auf Java vielleicht von üblen Folgen. Es wird daher wohl nichts anderes übrig 
bleiben, als noch tiefer in den Säckel zu greifen und mittels einer großen Macht— 
entfaltung die gänzliche Unterwerfung oder vielmehr Ausrottung der Handvoll Fanatiker 
auf Sumatra durchzuführen. Allerdings wird es weder in Sumatra noch auf Borneo 
je möglich ſein, für die Herrſcher ſolche ideale Zuſtände wie auf Java zu erzielen. 
Abgeſehen von der Verſchiedenheit im Charakter der Bevölkerung, iſt letztere auf den 
genannten Inſeln ſo ſpärlich, daſs man von auswärts Arbeitskräfte kommen laſſen 
mus. Es iſt ſomit dort jene Abgeſchloſſenheit, welche zu einer treibhausartigen Ents 
wickelung wie auf Java, wenigſtens lange Zeit hindurch nothwendig wäre, ſchon von 
allem Anfange an nicht zu erzielen. 

Sehr lohnend iſt ein Beſuch des Muſeums von Batavia, in welchem man 
eine reiche und vollſtändige Sammlung ethnographiſch intereſſanter Gegenſtände des 
Sunda⸗Archipels findet. Von den Häuſern der wilden Stämme Borneos und Sumatras, 
welche durch reizende Modelle dargeſtellt find, bis zum kleinſten Einrichtungsgegen— 
ſtande derſelben findet man alles ſehr überſichtlich und folgerecht zuſammengeſtellt; 
desgleichen eine reiche Waffenſammlung, ſowie Muſter der ſtaunenswert entwickelten 
Textilinduſtrie dieſer Länder. Uns intereſſierten beſonders die Muſikinſtrumente der 
1 ) Übrigens ift die ſchlechteſte Zeit in dieſer Richtung (1878 bis 1882) vorüber, der Über- 
1001118 im Budget wächst wieder und erreichte, allerdings ein Ausnahmsfall, im Jahre 1888 
25 Millionen holländiſche Gulden (Einnahmen 143¼ Millionen, Ausgaben 118 ¼ Millionen). 
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Javanen. Unter dieſen fielen uns die bei uns jetzt als Kinderſpielzeug jo beliebten 
Gambangs auf. Im Originale beſtehen ſie aus aneinandergereihten Metall- oder 
Holzlamellen verſchiedener Länge, welche, mit einem Stäbchen berührt, einen glocken⸗ 
artigen Klang geben und meiſt nach einer Mollſcala geſtimmt ſind. Außerordentlich 
kraft⸗ und klangvolle Gongs, Flöten, Guitarren und Trommeln der verſchiedenſten 
Art zeigen, daſs die Javanen große Freunde von Muſik, allerdings von etwas 
lärmender Art, ſein müſſen. Unſere Aufmerkſamkeit wurde auch noch durch einen 
ziemlich großen Anker aus Eiſenholz erregt, ſowie durch eine mehrere Meter lange 


Aus dem Bordleben. Das Werfen des Loggs. 


ſchwere Schiffskette aus gleichem Materiale und aus einem Stamme geſchnitten. 
Wie bereits erwähnt, beziffert ſich gegenwärtig die holländiſche Colonialarmee auf 
31.000 Mann, von welchen über die Hälfte Eingeborene ſind. Die Officiersſtellen 
werden durchgehends von Europäern oder Miſchlingen beſetzt. Die Ergänzung der 
Mannſchaft findet durch Werbung ſtatt, und zwar wird meiſt auf ſechs Jahre enrolliert. 
Unter den Europäern befinden ſich viele Ausländer, beſonders aber Deutſche. Der größere 
Theil der Truppen befindet ſich in Atſchin, ſowie im übrigen Sumatra, auf Borneo 
und auf den Molukken vertheilt. Auf Java ſelbſt haben nur die wichtigeren Küſtenſtädte 
Garniſonen, dann die vier ſogenannten unabhängigen Sultanate. Auf dem flachen 
Lande gibt es keine Truppen; in den Hauptorten der Reſidentſchaften iſt jedoch die 
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bewaffnete Macht durch Schützengilden von Europäern und Miſchlingen und durch 
eine Art Miliz aus Eingeborenen vertreten, welche im Nothfalle die Polizei zu 
unterſtützen haben. Die Streitkräfte der unabhängigen Fürſten ſtehen zwar unter 
deren Befehl, müſſen jedoch der holländiſchen Regierung zur Verfügung geſtellt 
werden, wenn dies verlangt wird. 

Um einen Vergleich mit den engliſchen Kaſernen in Indien ziehen zu können, 
beſuchten wir die große Kaſerne Batavias. Mit Bereitwilligkeit wurde uns vom In— 
ſpectionsofficier hierzu die Erlaubnis ertheilt. Auch hier, wie in Britiſch-Indien, ſind die 


Aus dem Bordleben. „Gangſpill bemannt!“ 


Truppen in ſehr luftigen, nur ein Erdgeſchoſs enthaltenden Pavillons untergebracht, 
und zwar die Eingeborenen und die Europäer in getrennten Gebäuden. In der Ein— 
richtung unterſcheiden ſich dieſe Gebäude nur durch die Bettſtätten, welche bei den 
Europäern mit dem gewöhnlichen Strohſack ausgeſtattet ſind, während ſie bei den Ein— 
geborenen aus mit Strohmatten belegten Pritſchen beſtehen. Es war gerade zur Zeit 
der Morgeninſpection, als wir die Kaſerne beſichtigten, und eine muſterhafte Ordnung 
und Reinlichkeit herrſchte in den großen, für je 60 Mann berechneten Zimmern. Auch 
die Mannſchaft, mit ihren für das Tropenklima wohl etwas zu ſchweren Uniformen 
aus dunkelblauem Tuch und dem holländiſchen niederen Helm, nahm ſich recht gut 
aus, umſomehr, als es infolge des Atſchiner Feldzuges an Decorierten nicht mangelte. 


Sedina, An Aſiens Küſten ꝛc. 49 
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Seltſam ſieht es wohl aus, dajs die Eingeborenen, ſonſt ganz gleich wie die Europäer 
uniformiert, die Chargen auch mit weißen Handſchuhen verſehen, barfuß einhergehen. 

In den übrigen Stunden des Tages mufßs es aber in der Kaſerne etwas bunt 
zugehen, da es den Soldaten geſtattet iſt, ihre Familie bei ſich zu haben. Übrigens 
ſollen ſich die Soldatenfrauen als Wäſcherinnen, Näherinnen und Eſswarenverkäuferinnen, 
ſowie im Felde als Pflegerinnen der Verwundeten ſehr nützlich erweiſen. Für die 
Kinder ſorgt theilweiſe die Regierung, indem Knaben Aufnahme in der Pupillenſchule 
in Kambong finden und meiſt wieder Soldaten werden. Auch für Mädchen beſtehen 
ähnliche Anſtalten, die um ſo wohlthätiger ſind, als die europäiſchen Soldaten bei 
der Rückkehr nach Europa meiſt ihre Familie, an die ſie kein geſetzliches Band 
feffelt, auf Java zurücklaſſen. 

Im übrigen fanden wir in der Kaſerne die modernſten Einführungen hinſichtlich 
einer gründlichen Ausbildung der Mannſchaft. Der wichtigen Stellung des Unter— 
officiers in der Colonialarmee, welcher ſehr häufig ſelbſtändig ein Commando führt, 
iſt durch eine entſprechende Dotierung desſelben Rechnung getragen. Wir ſahen das 
Unterofficierscaſino, welches, was Einrichtung und Comfort anbelangt, den Vergleich 
mit mancher Officiersmeſſe in Europa nicht zu ſcheuen braucht. 

Bei dem kurzen Aufenthalte des Schiffes in Tandjong Priok konnten wir mit 
der Geſellſchaft Javas nur ſehr wenig in Verkehr treten. Dagegen fanden wir uns, 
ſo oft wie thunlich, bei unſerem gaſtfreundlichen Conſul, Herrn Otto Mayer, Chef 
einer der erſten Firmen Batavias, ein. Wir fühlten uns in ſeinem Hauſe — nebenbei 
geſagt eines der ſchönſten in Batavia — um ſo heimiſcher, als Herr Mayer nicht 
bloß öſterreichiſch— ungariſcher Vertreter, ſondern auch, was nur ſelten der Fall iſt, 
zugleich Oſterreicher, ja Vollblutwiener ijt. Da er auch die bei einem diplomatiſchen 
Vertreter ſo wichtige Eigenſchaft hat, einen ſehr guten Koch zu beſitzen, welcher, 
obzwar Javane, mit den Recepten von Pratos ſüddeutſcher Küche wohlvertraut iſt, 
waren alle Elemente zu einem ſehr angenehmen Verkehre vorhanden. Anderſeits war 
es Herrn Mayer, der bereits ſieben Jahre ununterbrochen auf Java weilt, auch 
erwünſcht, wieder mit Landsleuten zuſammenzutreffen, die ſeinen echten Wiener Humor 
entſprechend zu würdigen wufſsten. 

Oſterreichiſche oder ungariſche Vergnügungsreiſende oder Forſcher ſind eben 
leider noch immer eine große Seltenheit in dieſen Gegenden; dies trotz des anfer- 
ordentlich entwickelten Verkehrsweſens, welches eine Reiſe nach Indien oder Oſtaſien 
zu einem angenehmen, verhältnismäßig billigen Ausflug geſtaltet, der nicht einmal 
abſonderlich viel Zeit in Anſpruch nimmt. In allerneueſter Zeit hat ſich dies wohl 
gebeſſert, und in die Fußſtapfen des Grafen Hübner, des Grafen Szecheny und des 
Baron Brenner ſind ſchon einige Nachfolger getreten. Wenn ſich unter denſelben auch 
noch manche naive Erſcheinung findet, die ſich in erſter Linie nach dem Zuckerbäcker 
erkundigt, und Rhinoceroſſe und Tiger vom Hotel aus ſchießen will, ſo iſt man doch 
berechtigt zu hoffen, dajs ſich immer mehr bemittelte Leute auf dieſe angenehme Weiſe 
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Welterfahrung und Belehrung holen und dadurch auch indirect die Beziehungen unferes 
Vaterlandes mit fremden Ländern erweitern helfen werden. Begreiflicherweiſe ſehlt es 
Herrn Conſul Mayer bei den innigen Beziehungen, welche er mit der Heimat pflegt, 
nicht an Aufträgen von Seite wiſſenſchaftlicher Anſtalten und Gelehrter Sſterreich— 
Ungarns bezüglich des gewiss in jeder Beziehung intereſſanten Sunda-Archipels. So 
ſahen wir gerade eine reizende Zuſammenſtellung ethnographiſcher Curioſitäten, welche 
für das Hofmuſeum zu Wien beſtimmt war, desgleichen Sämereien für Kunſtgärtner u. dgl. 

Wie bereits erwähnt, wird in Batavia viel Muſik betrieben. Wir hatten Gelegenheit 
einer öffentlichen Prüfung von Zöglingen einer Muſikſchule in der Schouburg (Theater) 


Javaniſche Tänzerin und Orcheſter. 


beizuwohnen und waren von den mitunter fic) weit über die Mittelmäßigkeit er— 
hebenden Geſangs- und den Clavierproductionen der jungen Damen angenehm über— 
raſcht. Auch hier, wo die eleganteſte Geſellſchaft Batavias vertreten war, konnte man 
die Bemerkung machen, daſs gemiſchtes Blut keinerlei Unterſchied in der geſellſchaft— 
lichen Stellung mit ſich bringt. Nicht nur ſolche Meſtizen, deren theilweiſe javani— 
ſches Blut man bloß aus einem intereſſanten ſchmachtenden Ausdruck und ſchönen 
ſchwarzen Augen erkennt, ſondern auch ganz braune junge Damen ſahen wir 
auf dem Fuße vollſter Gleichheit mit Holländerinnen reinſten Blutes verkehren. 
Gelegentlich eines Concertes im Garten des prachtvoll und dem Klima entſprechend 


eingerichteten Militärcaſinos „Concordia“ konnten wir uns auch überzeugen, dass die 
49 * 
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Militärmuſik von Batavia ſich ganz auf einem europäiſchen Standpunkte befindet und mit 
ihren Leiſtungen die engliſchen Muſikbanden in Indien weit übertrifft. Sehr aufmerk- 
ſamerweiſe wurde, als man die öſterreichiſchen Uniformen gewahrte — wohl in der 
Vermuthung, dajs ſich der Herr Erzherzog Leopold unter den Officieren befinde — die 
öſterreichiſch-ungariſche Volkshymne intoniert und vom Publicum ſtehend angehört. 

Gute javaniſche Muſikproductionen kann man wohl nur an den Höfen der 
Sultane und Regenten zu hören bekommen, welche auch große Auslagen nicht ſcheuen, 
um ſich ein gutes Orcheſter zu verſchaffen. Doch genügt, um einen Begriff von 
javaniſcher Muſik zu erhalten, ein abendlicher Rundgang durch die Vorſtädte Batavias. 
Im China Kampong, wo bei reicher Beleuchtung und Abbrennen von Krachern und 
Raketen ſtets irgend ein Feſt gefeiert wird, ertönt Muſik auf allen Seiten. Auf 
der Volksbühne, wo ein Drache begleitet von zwei rothen Hähnen — dargeſtellt von 
verkleideten Männern — durch poſſierliche Bewegungen das Zwerchfell der Zuſeher 
reizt, bei den beliebten Klopffechtereien der Chineſen, und in der Nähe der Spiel- 
häuſer, woſelbſt dem Pohſpiel, einer Art rouge et noir, gefröhnt wird, überall finden 
ſich ſtets auch Orcheſter vor, in denen jedoch, dem chineſiſchen Geſchmacke entſprechend, 
der Gong meiſt alle anderen Inſtrumente übertönt. Dagegen geht es in dem Malay 
Kampong etwas ruhiger zu. Die Bevölkerung lauſcht irgend einem Erzähler, wobei 
die Pauſen der Erzählung durch Muſik ausgefüllt werden, oder fie wohnt den Bors 
ſtellungen von Tänzerinnen bei. Letztere führen meiſt pantomimiſche Tänze auf und 
ſtellen durch ganz ungewöhnliche, aber nicht ungraziöſe Verdrehungen der Gliedmaßen 
und durch Bewegungen einer Schärpe alle denkbaren Gemüthsaffecte dar. Hier kommt 
das javaniſche Orcheſter nicht unvortheilhaft zur Geltung; beſonders die Glockentöne 
des Gambangs, welche oft weit durch die ſtille Nacht vernehmbar ſind, verleihen den 
einfachen, theils klagenden, theils feurigen Weiſen einen einſchmeichelnden Reiz. 

Am 16. Mai des Morgens verließ die „Faſana“ Tandjong Priok. Es ſtellte 
ſich bald günſtiger Wind ein, und von demſelben ziemlich treu begleitet, wurde mit 
zeitweiliger Zuhilfenahme der Maſchine bald der Aquator überſchritten. Der Südweſt⸗ 
monſun, obwohl ſchwach und zeitweiſe ausſetzend, gewann die Oberhand, und nach 
23tägiger Fahrt wurde am 7. Juni des Abends Hongkong erreicht. Der Aufenthalt 
an Bord war während dieſer Zeit wieder ein höchſt unleidlicher. Die Temperatur 
in den Cabinen ſank nie unter 300, ja erreichte mitunter 340. Die häufigen ۸ 
machten das Schließen der Luken nöthig, und infolge der dadurch aufgehobenen Luft- 
circulation war es in den unteren Räumlichkeiten doppelt ſchwül. 

Schon weit in See begegneten wir Djunken, und je mehr wir uns dem Inſel— 
gewirre an der Mündung des Cantonfluſſes näherten, um ſo zahlreicher wurden dieſe 
anſcheinend unbehilflichen, aber in der That recht gut und ſeetüchtig gebauten Fahr- 
zeuge. Nachdem die erſte Inſelreihe paſſiert war — meiſt kahle oder dürftig bewachſene 
Felſen — zeigten ſich endlich die bizarren Umriſſe des im Südweſt mit Grün bedeckten 
Felſeneilandes von Hongkong. 
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Dex Anblick der Stadt und der Inſel Hongkong vom Ankerplatz der Kriegs— 
ſchiffe aus iſt reizend, beſonders im Halbdunkel der Abenddämmerung, in welches 
die Gegend bei unſerem Eintreffen gehüllt war. Der Vergleich mit Gibraltar, der ſo 
oft gemacht wird — nicht bloß in militäriſcher und politiſcher Beziehung — iſt für 
den weſtlichen Theil der Inſel ein ganz zutreffender. Die ſcharfen Umriſſe der ſteil— 
aufſteigenden Berge, die amphitheatraliſche Bauart der Stadt und der rege Dampfer— 
verkehr erinnern lebhaft an die Felſenfeſtung am Eingange des Mittelmeeres; beſonders 
des Abends, zu welcher Tageszeit man nicht das reizende Grün ausnehmen kann, 
das die unteren Abhänge des Victoria Peaks bedeckt. 

Aber dies iſt nur ein Theil der ſchönen Rundſicht in Hongkong. Weitaus 
größer und impoſanter als der Felſen von Gibraltar ziehen die Bergrücken der Inſel 
in gleich bizarren Contouren weit nach Oſten, nur durch einen ſchmalen Canal vom 
Feſtlande getrennt. Von dieſem, einem ſanft aufſteigenden Hügellande, gehört auch 
noch die Halbinſel Kaulung den Engländern, welche hier ihre Docks und maritimen 
Etabliſſements angelegt haben. 

An Größe gleicht der Hafen ziemlich der Bucht von Gibraltar; durch die 
unzähligen Djunken und Sampans, welche ihn erfüllen, iſt er jedoch belebter und 
erſcheint daher kleiner als letztere. Die chineſiſchen Fahrzeuge mit ihrem grotesken 
Ausſehen, den ungewohnten Segelformen und ihrer zahlreichen, faſt nackten Beman— 
nung, worunter viele Frauen, die oft mit einem Säugling auf den Rücken gebunden 
rudern, erregen beſonders die Aufmerkſamkeit des Neuangekommenen. 

Der europäiſche Theil der Stadt fällt durch die ſolide, mitunter prachtvolle 
Bauart der Häuſer auf. Die Town Hall kann ſogar Anſpruch auf architektoniſche 
Schönheit machen. Der weiter gegen Weſten befindliche chineſiſche Stadttheil, durch 
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welchen, gleichwie durch das Europäerviertel die endlos lange Queensroad, die Haupt— 
verkehrsader Victorias, läuft, hat allerdings keine hübſchen Gebäude aufzuweiſen. Doch 
find hier die faſt durchgehends zweiſtöckigen Häuſer durch die zahlloſen vertical herunter— 
hängenden Schilder, durch allerlei Laternen, Ballons und Transparente, ſowie durch 
die reichvergoldeten Hausaltäre derart herausgeputzt, daſs fie beſonders des Abends 
einen ſtattlichen Eindruck machen. Eine für den Fußgänger ſehr angenehme Ein- 
richtung und gleichzeitig der Straße zur Zierde gereichend ſind die Arcaden, welche 
faſt alle in der Queensroad befindlichen Häuſer beſitzen. 

Von der ebengenannten Verkehrsader, die ziemlich ſteile Berglehne hinauf, zieht 
ſich allerdings vorerſt ein Gewirre von elenden Spelunken. Auf einer gewiſſen Höhe 
beginnen jedoch wieder die ſchönen, inmitten hübſcher Gärten gelegenen Villen der 
Europäer, welche wie ein Kranz den häufig in Nebel gehüllten Victoria Peak um⸗ 
ſchließen. 

Obwohl Hongkong nicht mehr ſo ungeſund iſt als zur Zeit, wo durch die Quai— 
und Häuſerbauten das Terrain ſtark aufgewühlt wurde, wohnt doch kein Europäer 
in der Stadt, ſondern dieſelben ſuchen auf den höheren Punkten der Inſel eine kühlere 
und geſundere Atmoſphäre. Der Gouverneur nimmt ſogar für gewöhnlich in einer 
nahezu am Gipfel des Peaks, 600 Meter über dem Meere, befindlichen Villa ſeinen 
Aufenthalt. Hier genießt man allerdings eine kühle und reine Luft. Zur Zeit des 
Südweſtmonſuns aber iſt man faſt beſtändig im Nebel. Als Entſchädigung dafür 
genießen die Peakbewohner an klaren Tagen eine prachtvolle Rundſchau. Einerſeits 
ſieht man Victoria und den Hafen, daran anſchließend die Halbinſel Kaulung mit der 
im Hintergrunde ſichtbaren, ſcharf gekanteten Bergkette, anderſeits den ganzen Archipel 
der kleinen, um Hongkong liegenden Ladrones-Inſeln und das weite Meer. 

Mit der bei Engländern gewohnten Energie wurde nach der Beſitznahme der 
Inſel im Jahre 1842 ſofort begonnen, aus dem damals nahezu nackten Felſeneilande 
einen möglichſt geſunden und angenehmen Aufenthaltsort zu machen. Man begann 
vor allem mit ſyſtematiſchen Anpflanzungen und erzielte damit die beſten Erfolge. 
Abgeſehen von den Gärten in der Nähe der Stadt und den mächtigen Bäumen auf 
manchen Plätzen und in den breiteren Straßen, bieten der Public Garden und die Fried- 
höfe beim ſogenannten „glücklichen Thale“ die reizendſten tropiſchen Vegetationsbilder, 
welche durch die hie und da hervortretenden Felſen noch an Schönheit gewinnen. 

Doch das Feſſelndſte an Hongkong iſt ſeine bunt gemiſchte Bevölkerung. Selbſt 
abgeſehen von dem unbeſchreiblichen Gewühle im chineſiſchen Theile der Stadt kann 
man ſich an den allerorts auftretenden verſchiedenen Volkstypen nicht genug ſatt 
ſehen. Vor allem fallen natürlich die Chineſen auf. Der wohlhabendere Theil der— 
ſelben mit weißen Bluſen, blauen, weiten Beinkleidern, weißen, hohen Strümpfen und 
galloſchenartigen Schuhen, barhaupt und den langen bis zu den Knien reichenden Zopf 
mit einem Bändchen geziert, macht den Eindruck von Nettigkeit und Reinlichkeit. Das 
gleiche kann man wohl nicht von den niederen Claſſen ſagen, die mehr oder minder 
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entblößt oder, Männer und Frauen in gleicher Weiſe, in Bluſe und weite Bein— 
kleider aus dunkelviolettem glänzenden Perkail gehüllt einherſchreiten. Bei den Trägern 
und dem Schiffsvolk iſt ein eigenthümlicher Strohhut von der Form eines großen 
koniſchen Schildes allgemein in Gebrauch. Derſelbe verleiht im Verein mit den zum 
Schutz gegen Regen gebräuchlichen Krägen aus langem Palmenſtroh dem Beſitzer ein 
ungewohntes, unciviliſiertes Ausſehen. Zwiſchen den kaum die Mittelgröße erreichenden 
Chineſen ragen die baumlangen Sikkhs, aus welchen zum Theile die Polizeimannſchaft 
beſteht, ſowie die engliſchen Soldaten und Matroſen doppelt hervor, und ſtehen 
darum auch bei den Chineſen in hohem Anſehen. Die Sikkhs ſcheinen aber auch als 
Wächter der öffentlichen Ruhe wenig Spaß zu verſtehen. Bei der geringſten 
Unordnung oder Widerſetzlichkeit ſetzen ſie die Chineſen in Gewahrſam und treiben 
ſie, deren Zöpfe um die Finger geſchlungen, vor ſich her. Da jedoch falſche Zöpfe 
auch in China vorkommen, wird nicht verabſäumt, vorher eine kleine Feſtigkeitsprobe 
bezüglich des Haarſchmuckes vorzunehmen. Banianen, Parſis, Japaner, ſowie portu— 
gieſiſche Miſchlinge, endlich auch Europäer, anſäſſige Kaufleute oder aber Paſſagiere 
von den im Hafen befindlichen Schiffen vervollſtändigen das Straßenpublicum. 

Man bringt in Europa im allgemeinen den Chineſen wenig Sympathie ent— 
gegen, und wendet dieſelbe unter den oſtaſiatiſchen Völkern ausſchließlich den Japa— 
nern zu. Wohl dürfte der Ruf der Unduldſamkeit gegen Fremde und jener eines 
abſtoßenden Egoismus, ſowie manche uns widerlich erſcheinende Gebräuche und Sitten 
der Chineſen die Urſache davon ſein. Doch wenn man mit dieſem Volke in Berührung 
kommt, kann man nicht umhin zu gewahren, dajs dasſelbe durch ſeinen Fleiß, ſeine 
Genügſamkeit und den Sinn für das Familienleben manch gute Seiten hat, in 
denen es ſelbſt die weſtlichen Culturvölker übertrifft. Aber auch die Intoleranz gegen 
Fremde iſt keine allgemeine, ja nicht ſelten begegnet der Europäer, natürlich wenn er 
nicht ſchroff auftritt, ſeitens der Chineſen einer höflichen Zuvorkommenheit und 
Gaſtfreundſchaft. Wir machten wenigſtens wiederholt dieſe Erfahrung, nicht bloß auf 
engliſchem Territorium, ſondern auch in rein chineſiſchen Städten. Übrigens wird der 
chineſiſche Kaufmann von den Europäern, welche mit ihm zu thun haben, wegen ſeiner 
Verläſslichkeit und Ehrlichkeit ſehr geſchätzt, ja man zieht ihn in dieſer Beziehung 
dem japaniſchen Handelsmann vor, der in Bezug auf Worthalten ſich ſchon mehr zu 
den jetzt geläufigen weſtländiſchen Anſichten bekennen ſoll. 

Auffallend iſt die Abweſenheit von Wagen in Hongkong, doch erklärlich durch 
die Steilheit der meiſten Straßen. Die gebräuchlichſten Fortbewegungsmittel ſind 
die Djinrikſchas und Bambustragſeſſel. Es iſt unglaublich, welche Unermüdlichkeit 
beſonders die Träger der letzteren entwickeln. Bergauf, bergab bewegen ſich die 
Kulis ſtundenlang in einem Schnellſchritte, der für ſich genommen ſchon einen 
Europäer ermüden würde. Dabei iſt die Concurrenz jo groß, dass beim Erſcheinen 
eines Fahrgaſtes eine förmliche Rauferei zwiſchen den ſich anbietenden Kulis entſteht. 
Und dies für 20 Cents (40 Kreuzer) die Stunde. Um ja nicht die Fahrt au ver⸗ 
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lieren, erklären ſie ohne Beſinnen die Adreſſe verſtanden zu haben, und fort geht 
es in raſchem Tempo. Sehr bald ſtellt es ſich dann allerdings heraus, dajs fie 
eigentlich keine Ahnung haben, wohin ſie gehen ſollen. Wenn der Inſaſſe des Stuhles 
nicht ſelbſt den Weg kennt, kann er ſicher fein, daſs fie ihn entweder bis an das 
Ende der Stadt tragen und dann beim erſten beſten Hauſe ſtehen bleiben, oder je 
nach der Tageszeit und der Kleidung des Betreffenden ihn bei einem Hotel, dem 
Theater oder vor einer Kaſerne oder einem Bankhauſe niederſetzen. Dafür ſind ſie 
aber ſtets guter Laune, nehmen die ihnen bei ſolchen Gelegenheiten oft zutheil 
werdenden Scheltworte ganz gutmüthig auf und folgen ſelbſt beim ſchlechteſten Wetter 
den Anordnungen des Fahrgaſtes ſo willig, als ob es ihnen zum Vergnügen gereichen 
würde, ſeine Laſt herumzuſchleppen. 

Victoria beſitzt aber auch ein moderneres Fortbewegungsmittel als die eben 
beſchriebenen, die uns doch mehr oder weniger ins Mittelalter verſetzen, und man iſt 
auf dasſelbe nicht wenig ſtolz. Es iſt dies eine Drahtſeilbahn auf den Peak, welche 
ſich angeſichts des Umſtandes, dass viele Europäer auf demſelben ihre Villen 
haben, eines regen Zuſpruches erfreut. Bei der Anlage dieſer Bahn konnte jedoch eine 
ſcharfe Curve nicht vermieden werden, weshalb es ſchwierig wurde, das Zugſeil ent— 
ſprechend zu leiten. Bei Regenwetter ergibt ſich dadurch mitunter die Unannehmlich— 
keit, daſs das Seil aus den Rollen ſpringt und dann plötzlich — allerdings nur für 
kurze Zeit — eine Bewegung des Waggons in entgegengeſetzter Richtung eintritt, was bei 
einer Böſchung von mitunter 45° etwas bedenklich erſcheint. Hingegen iſt die Fahrt wegen 
der ſchönen, mit der Höhe immer an Ausdehnung zunehmenden Rundſicht ſehr lohnend. 

Wenn auch Victoria in ſeinem chineſiſchen Theile ein recht gutes Bild einer 
chineſiſchen Stadt bietet, ja in den engeren Straßen daſelbſt der nöthige Schmutz 
und peſtilenzialiſche Geſtank nicht fehlt, um die Localfarbe zu vervollſtändigen, ſo 
ſoll doch der Touriſt, wenn die Zeit es nur einigermaßen erlaubt, nicht verab- 
ſäumen, das nahe Canton zu beſuchen, um eine unverfälſcht chineſiſche Stadt kennen 
zu lernen. Täglich verkehren zwei große Fluſsdampfer zwiſchen den beiden ungefähr 
80 Seemeilen voneinander entfernten Städten; die Fahrt nimmt ungefähr ſechs bis 
ſieben Stunden in Anſpruch. Die europäiſchen Geſchäftsleute wählen meiſt die Dampfer, 
welche des Nachts fahren, wir dagegen zogen es ſelbſtverſtändlich vor, die Fahrt 
tagsüber zu machen, um die Gegend betrachten zu können. 

Um 8 Uhr des Morgens ſetzte ſich der „Hankow“ in Bewegung. Mit Ausnahme 
eines engliſchen Ehepaares und zweier reicher Chineſen waren wir die einzigen Fahrgäſte 
in den bequemen Räumlichkeiten der erſten Claſſe. Dagegen war die zweite Claſſe, 
welche ſich auf demſelben Deck, jedoch achter befindet, ſowie das untere Deck, wo 
ſich die Paſſagiere dritter Claſſe aufhalten, überfüllt. Nicht weniger wie 1500 Köpfe 
zählte das chineſiſche Reiſepublicum. 

Ein Gang durch das Unterdeck war recht intereſſant. Hier in dieſem Gewühle 
von halbnackten Geſtalten ſpielten ſich faſt alle Phaſen des chineſiſchen Lebens ab. 
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Die meiſten Leute lagen, aus Waſſerpfeifen oder Opium rauchend, auf ihren Matten 
ausgeſtreckt; viele ſchliefen. Andere ſchienen in Geſchäftsangelegenheiten zu verhandeln, 
wenigſtens flogen die Kugeln der chineſiſchen Rechenmachine (Suanpan) ſchnell hin 
und her. Das Reſultat wurde in ein Buch gepinſelt, die entſprechende Menge Silber, 
theils alter Schmuck, theils Münzen, mittels einer Wage abgewogen und ſodann aus— 
gefolgt. Andere gaben ſich dem Karten- oder Dominoſpiele hin, oder lauſchten dem 
ſchrillen, durch Gongſchläge accentuierten Geſange eines Barden, der, nach ſeiner Trans— 
ſpiration zu urtheilen, ſich möglichſt Mühe gab, die Zuhörer zu befriedigen. Eſswaren— 
verkäufer boten ihre wohl nur Chineſen verlockende Ware an, während andere mit 
heißem Waſſer die Runde machten, um das bei keinem Reiſenden fehlende Theezeug 
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zu füllen. Überall waren Fächer in Bewegung und dies war erklärlich; denn trotz 
der offenen Fenſter herrſchte in dieſen Räumen eine Atmoſphäre, welche, wenigſtens 
für Europäer, auf die Dauer nicht zu vertragen war. Viel trugen hierzu allerdings 
die gleichzeitig auf dem Schiffe beförderten Waren bei. So z. B. enthielt einer 
der vielen aufgeſtauten Körbe Eier, auf welchen eben mehrere friſch ausgekrochene 
Küchlein herumſpazierten. In der nicht minder überfüllten Frauenabtheilung war die 
dunkle Kleidung der niederen Volksclaſſen vorherrſchend. Man ſah hier auch einige 
hübſche Geſichter; ja eine Braut, welche mit lichten, buntſeidenen Kleidern und mit 
reichem Schmucke im Haare angethan war, konnte trotz der ſie entſtellenden Schminke 
ſelbſt nach europäiſchen Begriffen ſchön genannt werden. Auch bei dieſer Gelegen— 
heit ſtaunten wir über die Gutmüthigkeit der Leute. Der uns geleitende Miſſionär, 
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Eigenthümlichkeiten aufmerkſam zu machen, in hohem Maße aus. Einem Opiumraucher 
nahm er die Pfeife weg, um deren Einrichtung zu zeigen, eine Frau hieß er ſich 
niederlegen, um den Gebrauch des als Kopfunterlage dienenden Porzellanſockels zu 
erklären, die Mutter der Braut mujste die künſtliche Friſur der letzteren vorführen, 
und dem allen wurde mit der größten Bereitwilligkeit, mit Lächeln über die jchmeichel- 
hafte Neugierde des Fremden entſprochen. 

Obwohl auf dieſen großen Dampfern ſchon ſeit Jahren kein räuberiſcher Über— 
fall vorgekommen, ſo iſt doch den Paſſagieren der dritten Claſſe das Verlaſſen des 
unteren Deckes ſtrengſtens unterſagt, und bei der einzigen Stiege, die zu den oberen 
Räumlichkeiten führt, hält ein bewaffneter Matroſe Wache. Auch ſind im Salon erſter 
Claſſe Waffen bereit, welche den Paſſagieren für den Fall der Nothwehr zur Ver— 
fügung ſtehen. Dem Landfrieden iſt eben noch nicht vollkommen zu trauen. Noch vor 
kaum zwei Jahren wurde ein kleiner, nach Macav fahrender Dampfer von Piraten, 
welche ſich als Paſſagiere einſchifften, genommen und nach Niedermetzelung der 
Europäer ausgeraubt. Am Perlfluſſe, wo die kleinen chineſiſchen Kanonenboote, denen 
die Verhinderung der Fluſspiraterie obliegt, infolge der Nähe der vieeköniglichen 
Reſidenz am fleißigſten kreuzen, iſt allerdings ein ſolcher Überfall kaum mehr zu gewärtigen. 

In der zweiten Claſſe gieng es im großen ganzen ähnlich wie im Unterdecke 
zu. Dieſe Claſſe wird jedoch nur von Chineſen der beſſeren Stände benutzt, weshalb 
hier eine tadelloſe Kleidung, oft aus Seide, die Regel iſt. Mitunter ſehr reiche Opium— 
und Theeſervice zeigten von der größeren Wohlhabenheit der Inſaſſen. Doch auch 
hier Odeur de Chine. 

Die Scenerie während der Fahrt war anfänglich nicht beſonders anregend. Der 
Curs führte zwiſchen hohen, nur dürftig bewachſenen Inſeln hindurch, dann wieder 
über weite Waſſermaſſen, endlich durch die Bocca Tigris, die von hohen Bergen 
gebildete Mündung des Perlfluſſes. 

Im weiteren Verlaufe ſahen wir meiſt tiefgelegene Reisfelder, aus welchen ſich 
hie und da Hügel erheben. Die letzteren tragen durchwegs Befeſtigungen, wie man 
uns ſagte, mit modernen Geſchützen beſtückt, doch ſcheinen ſie im ganzen mehr dem 
Außern als dem Weſen nach achtunggebietend zu ſein. Ab und zu iſt auch der Fluss 
durch eine Barrikade von Pfählen bis auf eine kleine, leicht zu ſchließende Durchfahrt 
abgeſperrt. Bei Whampoa, bis wohin ſelbſt große Seeſchiffe vordringen können, befindet 
ſich ein kleines Arſenal, vor welchem verſchiedene Kanonenboote und Kreuzer lagen; 
in einem Baſſin gewahrten wir ſogar anſcheinend recht gut gehaltene Torpedoboote 
neueſter Bauart. Ein deutſcher Seeofficier — ſeit dem Kriege mit Frankreich, infolge 
der Beſetzung Tongkings, ſcheinen die Chineſen ſich hauptſächlich deutſchen Perſonales 
und Materiales zur Hebung ihrer Wehrkraft zu bedienen — ſoll deren Leitung und 
Oberaufſicht haben. 

Mehr als dieſe Etabliſſements und mehr als die zahlreichen Djunken und 
Boote, welche hier zu ſehen find und infolge der vielen Seitencanäle und Fluſsarme 
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oft in Reisfeldern zu fahren ſcheinen, erregte die hübſche Pagode auf einem in der 
Nähe gelegenen Hügel unſere Aufmerkſamkeit. Hier ſanden wir das erſtemal die 
Pagodenform, den polygonalen Thurm mit dem geſchweiften Dach und den durch 
Abſätze deutlich markierten Stockwerken, wie er wohl jedem vom chineſiſchen Porzellan 
her bekannt iſt, und begrüßten daher das ſonſt nüchterne Bauwerk mit Freude als 
einen alten Bekannten. 

Von Whampoa aus iſt der Flujs außerordentlich belebt, und die wohlangebaute 
Uferlandſchaft verräth die Nähe einer großen Stadt. In der That wendeten wir 
uns kaum weſtlich, als der freundliche Capitän des Dampfers uns aufmerkſam machte, 
daſs Canton in Sicht fei. 

Wir ſahen beſonders am nördlichen Fluſsufer eine ausgedehnte Häuſermaſſe, 
welche ſich gegen eine niedere Hügelkette hinaufzieht, die den hochtrabenden Namen 
„weiße Wolkenberge“ führt. Allein wir konnten unſeren Augen nicht trauen; das 
hervorragendſte Gebäude in dieſem Gewirre von niederen Häuſern, der Gegenſtand, der 
vor allem die Aufmerkſamkeit des Fremden feſſelt, iſt eine große Kirche in gothiſchem 
Stile, deren zwei ſchlanke Thürme, auch abgeſehen von der beherrſchenden Lage, weitaus 
alle Pagoden oder Tempel überragt. Es ijt dies die katholiſche Kathedrale, deren 
Bau zum Theil aus der Kriegsentſchädigung, welche China im Jahre 1860 zahlte, 
zum Theil aus den Fonds der franzöſiſchen Miſſion beſtritten wurde. Ob die Größe 
der Chriſtengemeinde dieſem monumentalen Bauwerke entſpricht, iſt trotz der im 
allgemeinen erfreulichen Erfolge der katholiſchen Miſſion ſehr zweifelhaft. Die Katholiken— 
gemeinde Cantons ſchätzt man auf höchſtens 5000 Seelen. Gewifs iſt es aber, daſs 
das mächtige Gotteshaus auf jedermann einen impoſanten Eindruck macht. Dem 
orthodoxen Chineſen gereichte es auch nicht wenig zum Argernis, das alte Canton, 
welches ſich eines 4000jährigen Beſtandes rühmt, derartig buchſtäblich zu den Füßen 
eines Machwerkes der „fremden Teufel“ zu ſehen. Die chineſiſche Sophiſtik fand jedoch 
bald ein Mittel, der Thatſache eine minder unangenehme Auslegung zu geben. Nach 
derſelben bedeuten die zwei Thürme nichts anderes als die Hörner des Widders, des 
Wappenthieres von Canton, und ſomit iſt der ganze Bau nur als eine Huldigung 
und Verherrlichung von Canton ſeitens der Europäer zu betrachten. In dieſer Art 
Selbſttäuſchung ſcheint in China Großes geleiſtet zu werden, und derart dürften 
manche uns recht chineſiſch vorkommende Entſchließungen aus Peking zu erklären ſein. 
Das Leben auf dem Fluſſe wurde immer lebendiger, Djunken reihten ſich an Djunken, 
zahlloſe Sampans und die nach ihrem tonnenförmigen Dache „Pantoffelboote“ genannten 
Fahrzeuge ſchwirren umher, die Ufer ſind mit verankerten Booten eingerahmt, ja 
dieſe treten in allen Größen in zwei bis drei Reihen auf, förmliche Straßen bildend. 
Der Dampfer hält; wir ſind in Canton. 

Von der Stadt ſieht man allerdings eigentlich wenig. Eine Front ſchmutziger 
niedriger Häuſer, welche von der erwähnten Kathedrale, ſowie hie und da von einer 
Pagode und von Godowns überragt wird. Letztere find hässliche viereckige Thürme, 


400 Hongkong Canton. 


welche als feuer- und einbruchsſicher gelten und woſelbſt die Stadtbewohner bei einer 
Art Verſatzamt ihre Wertſachen hinterlegen. Auch das am ſüdlichen Ufer befindliche 
Honan, eine Vorſtadt, welche vor dem Jahre 1860 den europäiſchen Kaufleuten als 
Aufenthaltsort angewieſen war, präſentiert ſich nicht beſſer, obwohl eine der Spelunken 
eine Tafel mit dem hochtrabenden Namen „Cantonhotel“ aufweist. Doch unſere Auf— 
merkſamkeit iſt anderwärts vollauf gefeſſelt. Abgeſehen von dem ergötzlichen Gewirre, 
das platzgreift, als ſich die zahlreichen Paſſagiere theils über den Landungsmolo 
ergießen, theils mittels der zahlloſen das Schiff umſchwärmenden Boote ausſchiffen, 
können wir uns an dem Treiben in der ſogenannten ſchwimmenden Stadt nicht genug 
ſatt ſehen. 

Der Name iſt vielleicht zu pomphaft und erweckt zu große Vorſtellungen; 
ſchwimmendes Dorf wäre wohl eine richtigere Bezeichnung für die langausgedehnten 
Reihen der Häuſerboote. Aber es iſt weniger die Geſammtheit als das Detail, welches 
hier intereſſiert. 

Betrachten wir die kleineren Elemente, die kaum 5 Meter langen Sampans 
und Pantoffelboote: jedes dient einer Familie zum Aufenthalte. Durch ein tonnen— 
förmiges Dach aus Matten wird am rückwärtigen Theil eine Art Cabine gebildet, 
die oft ſogar zwei Abtheilungen hat. Am Vorderdeck iſt auf dem einfachen Herd — 
eine Kiſte mit Lehm oder Sand — das Feuer angezündet und wird der Reis und 
das Theewaſſer gekocht. Der Vater und der erwachſene Sohn beſchäftigen ſich mit 
dem Ausbeſſern des Segelwerkes oder der kleinen Fiſchnetze, die Tochter beſorgt die 
allerdings einfache Hauswäſche oder reinigt das Boot, welches im Gegenſatz zu dem 
ſonſt ſprichwörtlichen chineſiſchen Schmutz tadellos rein gehalten iſt. Die Familien— 
mutter beſchäftigt ſich mit ihren jüngſten Kindern, und nachdem der Säugling geftillt 
iſt und ſeinen Lieblingsplatz am Rücken der Mutter eingenommen hat, kommt die 
Toilette der anderen zwei ſchwarzäugigen Mädchen daran, die mittlerweile in der 
kleinen Cabine herumtollen. Wir zählen im ganzen ſieben Köpfe in dem kleinen Boote, 
fürwahr eine große Zahl für die Nufsſchale. Doch dies iſt nicht alles. Plötzlich 
lüftet die Frau den Holzdeckel, welcher den Boden des Bootes bedeckt. Siehe da, 
zwei kleine, neugierige Knabenköpfe mit dem Scheitelzopfe erſcheinen, welchen offenbar 
dieſes Verließ als Wohnraum zugewieſen iſt, und die eben ein Schläfchen beendet 
haben dürften. Bald find auch dieſe der Waſchung unterzogen, der Reis ijt mittler- 
weile weichgekocht, und nun ſieht man die ganze Familie um den Reiskeſſel vereinigt, 
der ſchneeweißen Maſſe herzlich zuſprechen. Die Erwachſenen erhalten hierzu ein wenig 
von getrocknetem Fiſch oder Bohnenſauce, der Thee dient als Anfeuchtungsmittel. 
Alles ſieht zufrieden und heiter aus, ein Bild von Genügſamkeit, wie man es ſelten 
anderswo findet. Und wie gewinnt dieſe Familie ihren Lebensunterhalt? Durch 
Paſſagierfahrten, die vielleicht im Tage im ganzen 25 bis 30 Kreuzer Lohn abwerfen, 
durch Fiſchen und hie und da vielleicht durch ein wenig Schmuggel; keinesfalls herrſcht 
hier Überfluſs. 
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Die größeren Elemente der ſchwimmenden Stadt werden durch auf Pontons 
gebaute Häuſer gebildet, die ſtändig verankert und durch Stege miteinander verbunden 
ſind. Hier iſt die Stadt am Lande nachgeahmt; es gibt da auch Läden aller Art, 
darunter die „Blumenboote“ genannten Reſtaurants, welche in Reiſebeſchreibungen 
ſtets eine ſo große Rolle ſpielen. Nun, mit Blumen haben dieſelben allerdings wenig 
zu thun, dagegen übertrafen manche derſelben durch ihre äußerſt reiche, ja geſchmack— 
volle Einrichtung weitaus unſere Erwartungen. Das Innere dieſer Boote enthält 
zumeiſt drei Räumlichkeiten: den Vorraum für den Aufenthalt der Diener, wo auch 
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einzelnen beſcheidenen Gäſten kleinere Erfriſchungen ſerviert werden, eine Abtheilung 
für Opiumraucher und das eigentliche Speiſezimmer für die geſchloſſene Geſellſchaft, 
welche das Boot für den ganzen Abend gemiethet hat. Alle dieſe Localitäten ſind 
mit vergoldetem Schnitzwerk, goldgeſtickten Seidenvorhängen, Spiegeln und prunkvoll 
geſchnitzten Möbeln verſchwenderiſch ausgeſtattet und würden den Neid mancher unſerer 
auf Chinoiſerien erpichten Damen erregen. Des Abends durch viele geſchmackvolle 
Luſter und Lampions reich beleuchtet, iſt der Anblick dieſer Boote geradezu blendend. 
Eine Schar bunt gekleideter und ſtark geſchminkter Mädchen, worunter jedoch 
manche recht hübſche Erſcheinung, beſorgt theilweiſe die Bedienung, theils nehmen die— 
ſelben auf Wunſch ihre Pipa, ein guitarreartiges Inſtrument, zur Hand, um die 
Jedina, An Afiens Küſten sc. 51 
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Gäſte durch muſikaliſche Vorſtellungen zu ergötzen. Dieſe Dämchen dürften nicht gerade 
den tugendhafteſten Lebenswandel führen, allein in der Offentlichkeit ijt ihr Benehmen 
durchaus anſtändig. 

Angeſichts der im Fluſſe herrſchenden ſehr ſtarken Strömung iſt es begreiflich, 
daſs beſonders des Nachts der Verkehr in den Gaſſen der ſchwimmenden Stadt 
viel Geſchicklichkeit erfordert. Wir waren daher erſtaunt, daſs unſer Sampan, welches 
bloß von Mädchen geführt wurde, in dieſem Gewühle zwiſchen unzähligen einander 
kreuzenden, durch ihre Lampionbeleuchtung blendenden Boote hindurchfuhr und ohne 
den geringſten Schaden zu erleiden ſeinen Weg fand. 

Zur Zeit unſerer Anweſenheit in Canton herrſchte übrigens ein ganz beſonders 
bewegtes Leben auf dem Fluſſe. Es war einige Tage vor dem Drachenfeſt, bei welchem 
große Bootswettfahrten ſtattfinden, und die Bemannungen der langen Piroguen, welche 
daran theilzunehmen beſtimmt waren, oft 40 bis 50 Köpfe zählend, übten ſich hierzu 
ein. Es iſt dies ein Feſt zur Erinnerung an einen aus Canton gebürtigen wohlthätigen 
Miniſter, der einer Hofintrigue zum Opfer fiel und ſich aus Verzweiflung ertränkte. 
Seit vielen Jahrhunderten ſchon wird am Jahrestage der Leichnam ſcheinbar geſucht, 
wobei man durch möglichſt viel Lärmen mittels Gongs und Krachern die böſen 
Geiſter von demſelben fern zu halten trachtet. 

Das eigentliche, auf dem Lande gelegene Canton, obwohl gewiſs auch nicht 
ohne Reiz, gewährt im Vergleiche zur ſchwimmenden Stadt weniger Intereſſe, beſonders 
für jenen, der ſchon irgend eine chineſiſche Anſiedelung kennen gelernt hat. Innerhalb 
des großen, durch mittelalterliche Mauern gebildeten Viereckes wiederholt ſich ſtets 
das gleiche Element der bunten chineſiſchen Straße, in welcher man, infolge der 
ununterbrochenen Reihe von Läden und der ſenkrecht herunterhängenden Firmen: 
und Ankündigungstafeln, eigentlich die Häuſer gar nicht ſieht. Letzteres iſt in erhöhtem 
Maße im Handelsviertel Cantons der Fall. Die breiteſte Straße hat ungefähr 2 Meter 
Breite, viele Gäſschen würden aber einer Perſon mit ausgeſtreckten Armen gar nicht 
den Durchgang geſtatten, und es herrſcht in denſelben wegen der von Dach zu Dach 
geſpannten Matten oft ein myſtiſches Dunkel. 

Mit Bezug auf elegante Einrichtung und geſchmackvolle Anordnung der Waren 
können die chineſiſchen Läden getroſt den Vergleich mit den ſchönſten Niederlagen 
unſerer Hauptſtädte aufnehmen. Die dem Gotte des Wohlſtandes oder den Ahnen 
gewidmeten Altäre, letztere gewöhnlich äußerſt prunkhaft im Centrum über der in die 
oberen Räume führenden Treppe angebracht, blenden das Auge durch die Menge 
vergoldeter Zieraten. Die Waren ſind meiſt ſymmetriſch zu den Altären aufgeſtapelt, 
was beſonders bei Porzellan, Lackwaren oder in Juwelierläden ſich ſehr vortheilhaft 
ausnimmt. Für den Geſammteindruck erweist es ſich ſehr günſtig, daſs meiſt in einer 
und derſelben Gaſſe nur Läden gleicher Gattung zu finden ſind, man demnach wähnen 
kann, in den Gängen einer Specialausſtellung herumzuwandeln. Allerdings iſt es 
nicht möglich, ſich mit Gemüthsruhe dem Betrachten der einzelnen Gegenſtände hin⸗ 
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zugeben. Ein Strom von Menſchen, meiſt mit entblößtem Oberkörper — nur die 


angeſehenſten Perſonen und Ladenbeſitzer tragen die weiße Bluſe und die lichtblauen, in 
weiße Strümpfe geſteckten Beinkleider — bewegt ſich durch die Straßen, und wer ſich 
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nicht in einer Tragbahre befindet, kann ſich nur durch Eintreten in einen Laden vor 
Zuſammenſtößen mit Trägern und Kulis ſchützen, und damit auch den oft nicht gerade 
gut riechenden Laſten der letzteren ausweichen. | 

Dank der Bekanntſchaft mit einem wohlhabenden Chineſen, welche wir an Bord 
des Dampfers gemacht hatten, war uns die Gelegenheit geboten, das Innere eines 
chineſiſchen Hauſes kennen zu lernen, welches, wie man uns ſagte, als Muſter für 
die Wohnſitze der Chineſen der beſſeren Stände gelten kann. Dasſelbe befand ſich 
nicht in der inneren Stadt, ſondern in der Vorſtadt Honan, wo der Raum aus— 
gedehntere Bauten geſtattet. 

Ein monumentales Thor mit einer dahinter befindlichen Schirmmauer, welche 
angeblich den böſen Geiſtern den Eintritt, Menſchen aber den Einblick in den von 
hohen Mauern umſchloſſenen Complex verwehrt, bildet den Eingang. Eine Reihe 
durch gedeckte Gänge verbundener Gebäude, welche nur ein Erdgeſchoſs enthalten und 
deren grotesk geſchweifte Dächer die Nachbildung eines Zeltes deutlich bekunden, 
bergen die Wohnräumlichkeiten. Die Ausdehnung der letzteren kann nicht wunder— 
nehmen, wenn man bedenkt, daſs bei dem patriarchaliſchen Zuſammenleben der 
Chineſen meiſt mehrere Generationen in demſelben Hauſe gleichzeitig Unterkunft finden. 
Das anſehnlichſte Gebäude in der Nähe des Einganges, mit einer durch Blumenvaſen 
und bunte Lampions geſchmückten Veranda, enthält das Empfangszimmer. Beim 
Eintritt fällt vor allem ein Altar auf; ein Tiſch mit Ahnentafeln, Räuchervaſen 
und ſonſtigen Kunſtgegenſtänden aus Bronze oder Porzellan, über welchem Abbildungen 
von Gottheiten hängen. Ein viereckiges Sopha mit Kiſſen und Tabouret vor dem 
Altar bildet den Ehrenſitz. In zwei Reihen, einander gegenübergeſtellt und mit 
kleinen Tiſchchen zur Seite, befinden ſich ſteife, breite Lehnſtühle aus ſchwarzem Holz 
für die übrige Geſellſchaft. 

Die Wände ſind einfach weiß getüncht, nur hie und da hängt eine Tuſch— 
zeichnung oder ein zierlich ausgeführter Spruch aus den Claſſikern. Den Marmor— 
boden bedecken zum Theil Strohmatten. Im ganzen genommen macht ein ſolcher 
chineſiſcher Salon einen ſehr ſteifen, ungemüthlichen Eindruck. Im vorliegenden Falle 
hatten wir dieſe Empfindung in erhöhtem Maße, da die Familie unſeres Führers 
nicht deſſen Entgegenkommen Fremden gegenüber zu theilen ſchien und ſich bei unſerem 
Erſcheinen zurückzog. Allerdings war auch irgend eine Trauerfeierlichkeit im Zuge, 
denn man war im Begriffe, das Empfangszimmer weiß zu drapieren. Ein verſtohlener 
Blick in ein Wohnzimmer geſtattete uns zu ſchließen, daſs in dieſen Zimmern ein gewiſſer 
Luxus entfaltet wird. Wenigſtens machte das Himmelbett, deſſen wir gewahr wurden, 
durch ſeine ſchönen Schnitzereien und Seidenvorhänge einen prunkvollen Eindruck; 
desgleichen auch einige kunſtvoll geſchnitzte Käſten. Auffallend waren die verſchiedenen 
Formen der Thüren, unter welchen ſich auch kreisrunde befanden. Den Glanzpunkt 
des Wohnſitzes unſeres Freundes bildet aber jedenfalls der Garten mit dem großen 
Waſſerbaſſin, welches an einer Seite von luxuriös eingerichteten Wandelgängen, 
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Veranden und Pavillons begrenzt wird, die beſonders nach Sonnenuntergang 
einen angenehmen, kühlen Aufenthaltsort bieten müſſen. Was China an decorativen 
Elementen beſitzt, war hier vertreten, wohl auch mancher Zimmerſchmuck europäiſcher 
Herkunft. Schön geſchnitzte Möbel, Lackgegenſtände, große Porzellanvaſen, Bronzen, 
reiche Seidenſtickereien; 
Tafeln mit Goldinſchrif— 
ten, prunkvolle Laternen, 
Spiegel und Uhren ver— 
liehen den an ſich ge— 
ſchmackvoll und reich aus⸗ 
geführten Bauten ein 
elegantes Gepräge. Der 
Garten mit dem zu gro= 
tesken Figuren zugeſtutz⸗ 
ten Buſchwerk, künſtlichen 
Felspartien, Grotten und 
Zwergbäumen, war aller 
dings mehr eigenthüm— 
lich als unſeren Schön— 
heitsbegriffen entſpre— 
chend. Immerhin mag 
der Geſammteindruck des⸗ 
ſelben des Abends bei 
reicher Lampionbeleuch— 
tung und mit der Staf- 
fage der Hausbewohner 
in ihren originellen Co- 
ſtümen recht wirkungs— 
voll ſein. 

An Tempeln ge— 
bricht es Canton nicht. 
Bekanntermaßen ſind die 
religiöſen Verhältniſſe 
Chinas ſehr compliciert. 
Die Mehrzahl der Chineſen bekennt ſich zum Buddhismus, doch iſt dieſer meiſt ſtark 
mit dem älteren Ahnencultus verquickt. Letzterer hat übrigens Gläubige, die ihm 
ausſchließlich huldigen. Sodann gibt es Anhänger der Laotjelehre (Taviismus), 
während man in den beſten Ständen zumeiſt die Lehrſätze des Confucius befolgt; 
beides Culten rein chineſiſchen Urſprunges. Doch unterſcheiden ſich die Tempel, welcher 
Secte ſie auch zugehören, wenig voneinander. Beim Eingange ſtets irgendwelche 
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menſchliche oder thieriſche Ungeheuer als Wächter, dann folgt ein großer Vorhof mit 
den Götzen geringerer Kategorie, endlich der eigentliche Tempel mit den Buddha-Statuen 
oder anderen Götterbildern, an welche bei den buddhiſtiſchen oder taviſtiſchen Tempeln 
ſich die Räumlichkeiten für die Prieſter anſchließen. Eine Ausnahme davon machen 
die Confucius-Tempel, von welchen es in jeder Stadt nur einen gibt. Dieſe haben keine 
Bilder oder Statuen, ſondern nur Tafeln mit dem Namen Confucius und ſeiner 
Jünger; ferner gibt es in dieſen Tempeln auch keine Prieſter. Den Gottesdienſt 
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daſelbſt, gelegentlich des chineſiſchen Neujahres, am Geburtstage des gegenwärtigen 
und bei der Todesfeier des vorhergegangenen Kaiſers, verrichtet der höchſte Civil— 
mandarin des Ortes mit ſeinen untergebenen Beamten. 

Die Baulichkeiten der Tempel machen keinerlei Anſpruch auf architektoniſche Schön— 
heit. In den meiſten Fällen ſind es niedrige Gebäude von viereckigem Grundriſs und 
mit auffallend geſchweiften Ziegeldächern. Das Hauptgewicht wird auf eine prunkvolle 
Darſtellung der Gottheiten — meiſt mehr oder minder vergoldete Thonfiguren — gelegt. 
Eine Ausnahme machen die mehrſtöckigen, meiſt polygonalen Pagodenthürme, von 
denen Canton jedoch nur einen bedeutenden beſitzt. Dieſelben haben aber nichts mit 
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dem Gottesdienſte zu thun, ſondern ſind fromme Widmungen zu Ehren eines Gottes. 
Wir ſahen den buddhiſtiſchen Tempel der 500 Genien, eine Art Pantheon be— 
rühmter Chineſen, wo dieſelben durch ebenſoviele Figuren dargeſtellt ſind. Darunter 
befindet ſich auch eine Figur in europäiſcher Kleidung, welche man für eine Abbildung 
Marco Polos hält. Im Tempel der Greuel ſind die Höllenſtrafen, als: Sieden in 
Ol, Unterſtellen unter eine glühende Glocke, Zerquetſchen zwiſchen zwei zuſammen— 
zuſchraubenden Brettern ꝛc., hoffentlich zum allgemeinen Frommen mittels lebensgroßer 
Figuren plaſtiſch dargeſtellt. Im Tempel der Göttin Kwangyin — eine Art Himmels— 
göttin und Patronin der Seeleute — konnten wir eine beſonders ſchöne und reiche 
Detailausführung der fratzenhaften Götzen bewundern. Überall ohne Unterſchied werden 
den Göttern zahlreiche Opfer an Lebensmitteln dargebracht, und die Prieſter und 
Tempeldiener müſſen vollauf zu thun haben, um dieſen Überfluss an ſüßen Leckereien, 
Backwerk und ſonſtigen Lebensmitteln zu bewältigen. Auch fehlt es nirgends an 
Räucherkerzen. 

Im buddhiſtiſchen Tempel in Honan, vielleicht dem ausgedehnteſten Gottes— 
haus in Canton, welches mit einem Kloſter für 60 Mönche in Verbindung ſteht, 
wohnten wir einem Gottesdienſte bei, der uns durch Anklänge an den katholiſchen 
Ritus ſehr überraſchte. Nicht nur die Überwürfe der Prieſter — jene der höheren gelb, 
die der niederen Weihen karminroth — und die Art und Weiſe ſich zu proſternieren, 
ſondern auch der Gebrauch der Glocke, des Weihrauchfaſſes bei den hervorragenden 
Momenten und der Tonfall der Litaneien und Geſänge mahnen entſchieden an den 
katholiſchen Gottesdienſt, ſpeciell bei Hochämtern. ') 

In den Tempeln begegneten wir einem ſehr ſpärlichen, gleichgiltigen Publicum, 
das jedoch anderſeits von großem Aberglauben befangen ſcheint. Wenigſtens fehlte es in 
keinem Tempelhof an Wahrſagern, welche aus dem Ergebnis des Tſieu oder des 
Kaotſe das Schickſal deuteten. Beim erſteren kommen flache Stäbchen in Anwendung, 
deren jedes mit einer Nummer verſehen iſt. Dieſelben befinden ſich in einem Becher, 
der ſo lange geſchüttelt wird, bis ein Stäbchen herausfällt. Mit dieſem geht man 
zum Tempeldiener, welcher gegen klingendes Entgelt den dieſer Nummer entſprechenden 
Zettel-mit dem Orakelſpruch verabfolgt. Beim Kaotſe, deſſen ſich meiſt nur Frauen 
bedienen, die des Mutterglückes theilhaftig werden wollen, wirft man zwei zugeſpitzte 
Bambusſtäbchen in die Luft; fallen ſie dabei mit den Spitzen zuſammen, ſo iſt dies 
ein günſtiges Zeichen, wo nicht — nun, ſo wiederholt man den Vorgang bald wieder, 
bis endlich das Schickſal gnädiger iſt. In den Tempelhöfen wird auch ein, wie es 
ſcheint, einträglicher Handel mit Amuleten getrieben. 

Die übrigen öffentlichen Gebäude Cantons: das Yamen (Amtslocale) des Vice— 
königs, der Gerichtshof, das Gefängnis, das Schatzamt r., zeichnen ſich auch nicht 
durch Großartigkeit aus. Es ſind zumeiſt niedrige, ſchmutzige Baulichkeiten, in welchen 

') Litaneien und Geſänge in den chineſiſchen Buddha⸗Tempeln find im Sanſtrit mit chineſiſcher 
Transſcription verfaſst; aber meiſt den Prieſtern ſelbſt unverſtändlich. 
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die Behörden der etwa eine Million Einwohner zählenden Stadt untergebracht find. 
Unverhältnismäßig große Thore mit in grellen Farben darauf gemalten, ſcheußlichen 
Fratzen, welche Tempelwächter darſtellen, ſind die einzigen Kennzeichen von Amts— 
gebäuden. Demzufolge hatten wir Mühe, den Gerichtshof ausfindig zu machen und 
konnten kaum glauben, an Ort und Stelle zu ſein, als wir nach dem Paſſieren mehrerer 
ſchmutzigen, von allerlei Geſindel erfüllten Höfe zu einer niederen Halle gelangten. 
Dieſes Gemach ließ eben auch nicht ſeine ernſte Beſtimmung errathen. Auf den ſchon 
lange nicht geweißten Wänden hiengen lange Papierſtreifen mit Sinnſprüchen, wie 


Gottesdienſt in einem buddhiſtiſchen Tempel. 


in jedem chineſiſchen Zimmer, und von der an der Stirnſeite aufgehängten Abbildung 
eines feiſtgemäſteten Götzen konnte man auch nicht vermuthen, dass fie eine der 
Themis verwandte Gottheit darſtellen ſoll. Mehrere Tiſche und Stühle bildeten das 
Mobiliar des Gemaches. Da auf erſteren unter dampfenden Theekannen, Theeſchalen 
und Waſſerpfeifen das Schreibzeug nur einen ſehr beſcheidenen Platz einnahm, war man 
faſt verſucht zu glauben, daſs es ſich hier um die Einnahme eines Morgenimbiſſes 
handle. Doch als der beim Eingang aufgehängte, mächtige Gong erſchallte, waren unſere 
Zweifel behoben. Durch eine Seitenthüre erſchien das ehrenwerte Richtercollegium. 
Voran der Oberrichter in der bunten Mandarinentracht, auf dem Kopfe den waſch— 
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beckenförmigen Hut mit dem rangbezeichnenden Knopfe, deſſen röthlicher Schein mit 
jenem des Geruchsorganes ſeines Beſitzers im harmoniſchen Einklang ſtand. Dem 
Chef folgten zwei Aſſeſſoren, im weißen Talar mit ſchwarzem Mongolenhut, endlich, 
ähnlich gekleidet wie die Vorhergehenden, der Schreiber und der Dolmetſch. Letzterer 
iſt bei amtlichen Verhandlungen meiſt unentbehrlich. Bei den gründlich verſchiedenen 
Mundarten des Chineſiſchen, und nachdem in China Richter, wie überhaupt Staats— 
beamte, principiell nie in den Heimatsorten angeſtellt werden, können ſich dieſelben 
gewöhnlich nicht mit den Angeklagten direct verſtändigen. 

Ein markerſchütterndes Gewinſel lenkte unſere Aufmerkſamkeit bald auf eine 
andere Seite. Buntgekleidete Soldaten mit großen breitkrämpigen Schäfer-Strohhüten, 
unter Anführung eines wohlgenährten, ſich beſtändig Luft zufächelnden Officiers, 
zerrten zwei faſt nackte Individuen, die Angeklagten, herbei. Bei näherer Betrachtung 
begriff man deren Schmerzensſchreie. Der ältere von beiden, ein mit Wunden bedecktes 
Skelet, war, wie man uns ſagte, infolge der vorhergegangenen Torturen ſo ſchwach, 
dass er ſich nur unter großen Schmerzen und nicht ohne fremde Hilfe fortbewegen 
konnte. Der Rücken des Jüngeren war eine einzige Narbe von Striemen. 

Nun begann die Verhandlung. Der Oberrichter ſtellte eine Frage, die beiden 
Aſſeſſoren nickten mit den Köpfen, der Schreiber pinſelte ſorgſam in ſeinem Buche, 
und der Dolmetſch waltete ſeines Amtes. Gleichzeitig bereiteten die Soldaten ihre 
Rohrſtöcke zum Gebrauche. Beide Angeklagten betheuerten vor Schmerzen winſelnd 
ihre Unſchuld. Der Ältere verfiel dabei in ſolche Zuckungen, dafs er abgeführt 
werden muſste. Beim Jüngeren erfolgten in entſprechenden Abſätzen erneut die gleiche 
Frage und eine analoge Antwort, worauf ihm ſo lange Hiebe mit den Rohrſtöcken 
zutheil wurden, bis auch er blutüberſtrömt zuſammenfiel. Das Gerichtsverfahren 
ſcheint eben in China ein höͤchſt einfaches zu fein. Geſteht der Angeklagte die Schuld, 
ſo iſt die Sache ohnedies erledigt. Geſteht er ſie nicht, nun ſo wird er ſo lange 
gefoltert, bis er, ob ſchuldig oder nicht, das Geſtändnis abgelegt oder der Tortur 
unterliegt. 

Die beiden Angeklagten dürften wirklich zwei der durch ihre blutdürſtige 
Grauſamkeit berüchtigten Flujspiraten geweſen fein. Ja, bei der nachläſſigen Hand— 
habung der Sicherheitspolizei in China ijt es wahrſcheinlich, das nur auf der 
That ergriffene Übelthäter eingebracht werden. Doch ſolange noch der Heinfte 
Zweifel über die Schuld eines Verbrechers herrſcht, macht ein ſolches Gerichts— 
verfahren das Blut erſtarren. Dazu noch die theilnahmsloſen, ja grauſamen 
Phyſiognomien der Richter, die gemüthlich Thee tranken und den Dampf aus ihren 
Waſſerpfeifen vor ſich herblieſen, und der feiſte Polizeiofficier, der beim Controlieren 
der Hiebe ſelbſtgefällig lächelte und ſeinen Fächer nicht ruhen ließ. Man wird daher 
begreifen, daſs wir uns ſchleunigſt entfernten, um nicht unſeren Gefühlen der Ente 
rüſtung Ausdruck zu geben. Bei der Überlegung, daſs es vor hundert Jahren noch 
im Herzen Europas nicht viel anders zugieng, gar nicht zu reden von den Inquiſi— 
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tionszeiten, verwandelte ſich allerdings dieſes Gefühl in jenes der Dankbarkeit, einem 
wenigſtens für Europäer humaneren Zeitalter anzugehören. 

Ein Beſuch des Gefängniſſes, das aus kleinen Paliſſadenhütten in großen, 
mit Wällen umgebenen Höfen beſteht, war ſehr geeignet, uns in dieſem Ideengange 
zu beſtärken. Doch war es in dieſer Anſtalt mehr der gräſsliche Schmutz und die 
Verwahrloſung der Gefangenen, als deren Behandlung, welche uns anwiderten. Wir 
ſahen hier, daſs die in China häufig angewandte und berüchtigte Kangſtrafe — das 
Einſpannen des Halſes in ein viereckiges Brett — in Wirklichkeit nicht ſo grauſam 
iſt, beſonders wenn der Delinquent durch Unterlegen von Holzklötzen ſich entſprechend 
betten kann. In dieſer Richtung ſcheinen die Gefängniswärter Bitten gegenüber, die 
mit Geld oder ſelbſt auch nur durch Verſprechungen unterſtützt werden, nicht taub 
zu ſein. 

Der Richtplatz bildet eine würdige Ergänzung zu den Gefängniſſen, inſoferne 
auf dieſem ſchmalen, in der Nähe des Fluſſes gelegenen Platze, der für gewöhnlich 
der Töpfer-Innung als Trockenplatz dient, eine Reihe von irdenen Vaſen aufgeſtellt 
iſt, in denen die Köpfe der in kniender Stellung Enthaupteten aufbewahrt werden. 
Die Leiber werden außerhalb der Stadt an einer eigenen Stätte verſcharrt. Bei der 
ſorgſamen Wahl des Grabortes, welche ſonſt in China gebräuchlich iſt, liegt in dieſem 
Vorgehen eine der härteſten Strafen. Denn nach den Begriffen der buddhiſtiſchen 
Chineſen iſt es für den Geiſt des Verblichenen durchaus nicht gleichgiltig, wie ſeine 
irdischen Überreſte untergebracht find. Desgleichen glauben fie, dass bei der Auferſtehung 
der Körper in demſelben Zuſtande erſcheint, in welchem er ſich während des Ablebens 
befand. Aus dieſem Grunde gilt die Enthauptung für weit fürchterlicher als der Tod 
durch den Strang, weshalb auch die Engländer in Hongkong für Chineſen die erſtere 
Hinrichtungsweiſe feſtgeſetzt haben. Aus der gleichen Urſache findet bei den aller— 
ſchwerſten Verbrechen: Eltern- und Mandarinenmord, ſogar die Zerſtückelung, das 
„Tauſend Stücke“, Anwendung. 

Die Sorge für die irdiſchen Reſte der eigenen Perſon und für jene der 
Vorfahren iſt bei allen Chineſen, welcher Religion immer ſie angehören, und 
ſeien ſie ſonſt noch ſo ſkeptiſch, eine heilige Sache. Eine der erſten Anſchaffungen, 
die ein Chineſe macht, ſobald er zu Gelde kommt, das ſchönſte Geburtstagsgeſchenk, 
das er erhalten kann, iſt ein Sarg. Seine erſte Sorge iſt die Umſchau nach einer 
entſprechenden Begräbnisſtätte. Stirbt er irgendwo auswärts, oder hatte er bis 
dahin nicht eine günſtige Stelle für ſein Grab gefunden, ſo wird der Sarg 
mit dem Leichnam vorderhand in ſeinem eigenen oder einem hierzu beſtimmten Hauſe 
aufbewahrt, bis der Transport nach der Heimat, oder der endgiltigen Beerdigungs— 
ſtätte erfolgen kann. Daher findet man faſt in jeder chineſiſchen Stadt eine mehr oder 
minder große „Stadt der Todten“, worunter nicht Friedhöfe — die es in unſerem 
Sinne in China nicht gibt, da die Wahl des Grabortes unbeſchränkt iſt — ſondern 
Niederlagen von Särgen, die Todte enthalten, zu verſtehen find. In Canton 
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ſahen wir eine förmliche kleine Stadt, aus netten Steinhäuschen beſtehend, jedes mit 
der gleichen Eintheilung; der Sarg mit dem Leichnam im Hintergrunde, ſodann ein 
großer Opfertiſch und im vorderen Theile Stühle und Tiſche, offenbar zur Bequem— 
lichkeit der dieſe Stätte beſuchenden Anverwandten. Wie man uns mittheilte, dauert 
dieſe zeitweilige Unterbringung des Sarges, welche offenbar nur Reichere beſtreiten 
können, oft Monate, ja ſelbſt Jahre. Für Armere beſtehen zu dieſem Zwecke Magazine, 
von denen jede Verbindung oder Gilde eines beſitzt, oder es findet bei ihnen eine zeitweilige 
Beerdigung ſtatt. Zur Beruhigung in unſerer Bacillen witternden Zeit muss jedoch 
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hier beigefügt werden, daſs man die Leichen in den überaus ſoliden, aus feſtem Holze 
gezimmerten Särgen in ungelöſchtem Kalk einbettet, ferner, daſs die Fugen des Sarges 
ſelbſt auf das gewiſſenhafteſte verpicht werden. Vom hygieniſchen Standpunkte iſt daher 
gegen den Vorgang der Chineſen bei Beſtattungen nichts einzuwenden. 

In der That nehmen ja auch die Dampfer Särge mit den auswärts geſtorbenen 
Emigranten, welche vertragsmäßig von den Arbeitsherren nach China geſandt werden 
müſſen, anſtandslos auf. Früher wurden von San Francisco ganze Schiffsladungen 
dieſer eigenthümlichen Ware verſchifft. 1) Kennzeichnend ijt es, Daf? die „Stadt der 
۹ 1) Dampfer, welche chineſiſche Paſſagiere führen, müſſen ſogar ſtets einige Särge für etwaige 
Todesfälle an Bord haben. Denn ſollte ein todter Chineſe nach Seemannsgebrauch in See beſtattet 


werden müſſen, ſo verlöre der Dampfer ein- für allemal die chineſiſche Kundſchaft. 
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Todten“ mit ihren weißgetünchten Häuschen, reinen, gepflafterten Gässchen, und kleinen 
Anpflanzungen den reinſten und anſprechendſten Theil von Canton bildet. 

Gegen Norden zu, wo die Stadt ſich den Abhang einer niedrigen Hügelkette 
hinanzieht, befindet ſich auf dem hervorragendſten Punkte die ſogenannte fünfſtöckige 
Pagode. Es iſt dies ein fünfſtöckiges Haus, in deſſen oberſtem Stockwerk ein Altar 
aufgeſtellt iſt, gleichzeitig aber auch ein Gaſtwirt Thee und andere Erfriſchungen feil— 
bietet. Es ſcheint eben, daſs die Pagode weniger wegen der Andachtsübungen, als 
wegen des von dort aus gebotenen Rundblickes beſucht wird. Beſonders reizend iſt 
dieſer nicht. Denn weder das Dächermeer der Stadt, durch den kaum ſichtbaren Fluss 
begrenzt und nur durch wenige grüne Flecke unterbrochen, noch die unmittelbare Um— 
gebung, ein wenig bebautes und karg bewachſenes Hügelland, längs der Mauer 
mit Gräbern überſäet, können ſchön genannt werden. Doch intereſſiert es, nach den 
langen Kreuz- und Querfahrten endlich einen Überblick über die ausgedehnte Stadt 
und deren mittelalterliche Befeſtigungen zu gewinnen und, last but not least, endlich 
auch wieder etwas friſche Luft zu athmen. Ein Landsmann, ein Wiener, hat durch 
Anlage eines Fremdenbuches die Möglichkeit geboten, dieſen Gefühlen Ausdruck zu geben, 
und dadurch den Stammbuch-Knüttelverſen Eingang in das Land des Zopfes verſchafft. 

Intereſſant ſind die Prüfungshallen, eine Reihe von niederen Häuſern, welche 
kleine, kaum 1½ Quadratmeter umfaſſende Zellen enthalten. Hier werden alle zwei bis 
drei Jahre die Candidaten für den zu Staatsanſtellungen befähigenden Literatengrad, 
manchmal 8000 bis 10.000 an der Zahl, durch volle drei Tage in ſtrengſter Clauſur 
gehalten, um ihre Themata auszuarbeiten. Nach den ſtrengen Clauſurmaßregeln kann 
man auf die redliche Abſicht ſchließen, bei dieſen Prüfungen die größte Unparteilichkeit 
walten zu laſſen. Bei dem Umſtande, dass bei der überaus großen Anzahl Candidaten 
oft nur 80 bis 100 zu Küjen (Doctor) promoviert werden dürfen, wäre dies gewiss 
ſehr am Platze. Doch ſcheint auch hier, wie bei den von edlem Gerechtigkeitsſinn 
dictierten Geſetzen Chinas im allgemeinen, ein greller Widerſpruch zwiſchen Theorie und 
Praxis zu herrſchen. Das Dazwiſchentreten einfluſsreicher Perſonen, ſowie ein 
ſchwerwiegender Geldbeutel ſoll mitunter bei der kaiſerlichen Commiſſion nicht erfolglos 
ſein. Die glücklichen Promovierten werden ſehr gefeiert. Nicht nur, dajs ſich der 
kaiſerliche Prüfungscommiſſär öffentlich vor ihrer Liſte verbeugt und ſie zu einem 
feſtlichen Mahle ladet, ſondern auch ſeitens der Bevölkerung erfreuen ſie ſich der größten 
Ehren. Dieſe Literatenprüfungen bilden übrigens einen wichtigen Factor in der ftaats 
lichen Organiſation Chinas. Jeder Chineſe, ohne Unterſchied des Standes und der 
Geburt, kann ſich zu denſelben melden, aber auch nur durch dieſe zu den höchſten 
Staatsämtern gelangen. 

Es beſteht kein Adel, der eine Ausnahmsſtellung mit ſich brächte.!) Selbſt die 
Titel, welche verliehen werden, ſind nur in beſchränktem Maße erblich, indem in 


5 Eine gewiſſe Ausnahme beſteht inſoferne bezüglich der Mandſchuren, als dieſe unter allen 
Umſtänden in den höchſten Amtern in gleicher Anzahl wie die eigentlichen Chineſen vertreten ſein müſſen. 
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jeder neuen Generation der Titel um eine Stufe niedriger wird, jomit in vier bis 
fünf Generationen, wenn nicht neue berechtigende Verdienſte dazukommen, gänzlich 
erliſcht.!) Mit Staunen ſieht man derart in China eine faſt republikaniſche Anſchauung 
der Gleichheit zur Geltung gebracht, und dies vielleicht ſchon ſeit vielen Jahrhunderten. 
Anderſeits berührt es wieder ſeltſam zu hören, daſs dieſe Prüfungen ſich ausſchließlich 
auf eine entſprechende Bemeiſterung der Sprache und der Schrift, ſowie auf die 
Kenntnis der Claſſiker und der chineſiſchen Geſchichte beziehen. In neueſter Zeit 
wurden einige Fachſchulen und auch eine Art Hochſchule nach europäiſcher Auffaſſung 
in Peking gegründet, doch ſind das vereinzelte Unternehmungen, vorzüglich dem 
dringenden Bedürfnis entſprungen, die Wehrkraft des Landes zu heben. Im großen 
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ganzen dienen aber Volks-, Mittel- und Hochſchulen nur zum vorerwähnten beſchränkten 
Zwecke. Die Eigenthümlichkeit der chineſiſchen Schrift, welche ſich aus Hieroglyphen 
zu dem gegenwärtigen Standpunkte herausgebildet hat und nunmehr 40.000 der 
complicierteſten Schriftzeichen umfasst, von denen jedes einen verſchiedenen Begriff 
bedeutet, oft zwanzig aber den gleichen Klang haben, iſt wohl die Haupturſache davon. 
Um ſie zu bemeiſtern, bedarf es allerdings eines faſt lebenslänglichen Studiums, 
welches naturgemäß vorwiegend eine Sache des Gedächtniſſes und wenig geiſt— 
anregend iſt, beſonders bei der gebräuchlichen Lehrweiſe. 


) Die Herzogstitel der Familie des Confucius und der Abkömmlinge des einſtigen Sees 
räubers Koxinga, welcher Formoſa für China eroberte, machen eine Ausnahme. Dieſe Titel find 
für alle Zeiten erblich. 
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Der arme kleine Chineſe beginnt in der Volksſchule mit dem mechaniſchen 
Auswendiglernen der Worte eines Buches, ohne deren genaue Bedeutung zu kennen. 
Wir wuſsten nicht, was wir beim Beſuche einer ſolchen Schule mehr bewundern 
ſollten, die mitunter kaum ſechsjährigen Knaben, die alle zugleich mit ganzer Lungen 
kraft ihnen unverſtändliche Sätze herunterleierten, oder den Lehrer, welcher in dieſem 
Geſchrei von 20 bis 30 Knaben Fehler in der Ausſprache entdeckte und corrigierte. 
Nach und nach wird das Nachbilden der Charaktere mittels Übermalen eines auf das 
Buch gelegten durchſcheinenden Papieres und die Bedeutung der Zeichen gelehrt. Sind 
endlich derart 5000 bis 6000 Zeichen mit Bezug auf Ausſprache und Bedeutung über— 
wältigt, und dabei auch die Bücher, denen ſie entnommen wurden, dem Gedächtniſſe 
eingeprägt, ſo ſchließt für die mittleren Claſſen der Schulunterricht ab. In irgend 
einem Kaufladen werden ſodann die nöthigen arithmetiſchen Kenntniſſe erlangt. Die 
Höherſtrebenden ſetzen das mühſame Sprachſtudium bei ſteter Erweiterung ihres Bücher— 
kreiſes fort, bis ſie endlich in der Lage ſind, ſich den literariſchen Prüfungen zu unterziehen. 

Eine der oft geprieſenen Merkwürdigkeiten Cantons iſt die Waſſeruhr. Das 
Alter iſt das Intereſſanteſte an ihr — ſie ſtammt aus dem dritten Jahrhundert. Ihre 
Einrichtung, nämlich drei ſtufenförmig übereinander geſtellte, mit Waſſer gefüllte Eiſen— 
kübel, deren Inhalt übertropft, und wo an der Niveauhöhe im unterſten Gefäß die 
Zeit gemeſſen wird, ijt wohl höchſt primitiv. Natürlich muss bei dieſer Uhr das 
oberſte Gefäß von Zeit zu Zeit nachgefüllt werden. 

Hiermit hatten wir die von unſerem Führer feſtgeſetzte officielle Tour beendet 
und trachteten nun durch Beſuch der Elfenbeinſchnitzereien, Seidenwebereien und 
Stickereien, ſowie Jaſpisſchleifereien Einblick in dieſe berühmten Gewerbszweige Cantons 
zu erhalten. Wir waren enttäuſcht, in all dieſen Werkſtätten mit den einfachſten Werf- 
zeugen arbeiten zu ſehen. Dafür iſt aber die Fertigkeit der Arbeiter umſomehr be⸗ 
wundernswert. Die meiſten, im allgemeinen höchſt kunſtvollen Erzeugniſſe in dieſen 
Induſtriezweigen leiden an der Überladung mit Details, und dies iſt umſomehr zu 
bedauern, als fie eben bei Vermeidung dieſes Übelſtandes noch billiger herzuſtellen 
wären. Wenn man die Arbeitslöhne in Erfahrung bringt, begreift man den ver⸗ 
hältnismäßig geringen Preis der Ware, ſowie dajs keine Maſchinen Anwendung 
finden. Der Schleifer und der Sticker erhalten ungefähr 9 fl., der Weber 8 fl. und 
der Elfenbeinſchnitzer 20 bis 30 fl. monatlich. 

Gelangt man durch das Weſtthor von Canton vor die Stadt, ſo ſieht man 
Schamin, die am Fluſsufer befindliche europäiſche Niederlaſſung, vor ſich liegen. 
Einen größeren Gegenſatz kann man ſich nicht denken. Hier die unzähligen, engen, 
finfteren, dabei aber äußerſt belebten Straßen, dort eine kleine, freundliche Villenſtadt 
mit hübſchen Gärten, aber nur mit vereinzelten Fußgängern in den ſchattigen Alleen. 
In Canton iſt der Europäer der miſstrauiſch betrachtete Fremde, in Schamin findet 
kein Chineſe ohne Erlaubnis Zutritt, und man hat ſich durch einen Waſſergraben und 
eine Mauer Schutz gegen unberufene Beſucher zu ſchaffen getrachtet. So klein die 
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Anſiedelung iſt, ſie zählt ungefähr 120 Köpfe, ſo fehlt doch nicht ein Club, von 
ſportlichen Vereinen als ſelbſtverſtändlich nicht zu reden. Auch ſcheint das materielle 
Leben in Schamin ganz zufriedenſtellend zu ſein. Ein Abend, welchen wir im Hauſe 
eines dort anſäſſigen Deutſchen, Herrn Detmering, zubrachten, überzeugte uns, dass 
ſelbſt Junggeſellen in Schamin ein ſehr behagliches Leben führen. 

Durch die Eröffnung der Vertragshäfen im Yangbeflujs hat der Ausfuhrhandel 
Cantons bedeutend abgenommen und damit auch die Wichtigkeit Schamins, welches 
eigentlich nur mehr Filiale der Hongkong-Handelshäuſer, ſowie Conſulate und Miſſionen 
beherbergt. Zum Schutze der Europäer iſt, da ſich doch noch hie und da ein bedenk— 
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licher Fremdenhaſs in Canton zeigt, meiſt ein engliſches Kanonenboot vor der 
Anſiedelung ſtationiert. Allerdings liegt hierin mehr ein moraliſcher als ein wirklicher 
Schutz; denn bei dem regen Verkehr im Fluſſe, wo täglich Hunderte von Djunken, 
Paſſagierbooten und Sampans das Kanonenboot paſſieren, wobei erſtere auch häufig bei 
der Rückkehr nach längerer Reiſe Freudenſalute abgeben, wäre es ein leichtes, ſich 
unbemerkt an dasſelbe heranzuſchleichen. Ein Überfall wäre ſomit wahrſcheinlich von 
Erfolg begleitet. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalte in Canton kehrten wir, auf das höchſte 
von den gewonnenen Eindrücken befriedigt, wieder nach Honkong zurück. 

Das geſellſchaftliche Leben in Hongkong ſoll recht angenehm ſein. Beſonders 
in der falten Jahreszeit fehlt es nicht an geſelligen Zuſammenkünften. Bei dieſen, 
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ſowie in geſchäftlicher Beziehung ſpielen die Deutſchen eine hervorragende Rolle. Ihr 
Vereinigungspunkt, der Club „Germania“, über 100 Mitglieder zählend, übertrifft 
an Eleganz und Comfort ſogar den engliſchen „Hongkongelub“. 

Der Stab der „Faſana“ kam auch vorwiegend nur mit dem deutſchen Theil der 
Geſellſchaft in Berührung, welcher uns, trotzdem die Geſellſchaft Hongkongs zu groß 
iſt, um einer Anregung durch Durchreiſende zu bedürfen, ungemein herzlich entgegenkam. 

Auffallend berührt in dieſem Kreiſe, der ja mit aller Berechtigung ſich ſtolz 
als ein deutſcher fühlt, die Anſchmiegung an die engliſche Geſellſchaft bezüglich der 
Sprache. Das in Hongkong wie in ganz Oſtaſien geſprochene Deutſch könnte von 
einem Engländer faſt geradeſogut als von einem Deutſchen verſtanden werden, der 
nicht engliſch ſpricht. Abgeſehen von den techniſchen und commerciellen Ausdrücken, 
deren Entlehnung aus fremden Sprachen bis zu einem gewiſſen Grade das Verſtändnis 
erleichtert, werden oft ganz willkürlich engliſche Worte ſtatt deutſcher gebraucht. 
Daſs ein „steamer“ (Dampfer) herein-paddelt (hereindampft), iſt eine zur Noth zu 
entſchuldigende Ausdrucksweiſe, doch daſs jemand eine „fancy“ (Vorliebe) für etwas 
hat, „up country“ (aufs Land) reist und man mehr „take caren” (achtgeben) mufs, 
damit kein „accident“ (Unfall) ſtatthat, geht doch über die Grenzen des Erlaubten. 

Die Abfahrt der „Faſana“ war urſprünglich auf den 16. Juni feſtgeſetzt. Am 
15. des Nachmittags trat jedoch heftiger Nordoſtwind mit ſtrömendem Regen ein, 
und auf dem Hafenamte wurde das Taifunſignal gehiſst. Mit dem Aufjteigen des 
letzteren gewann der Hafen im Handumdrehen ein gänzlich verändertes Ausſehen. 
Die größeren Schiffe reducierten ihre Takelage, Hijsten ihre Boote, verſtärkten die 
Vertäuung und heizten die Maſchinen. All die zahlloſen Dampfbarkaſſen, Lichterboote 
und Sampans, welche den Verkehr im Hafen vermitteln, wurden an Land gezogen 
oder vertäuten ſich in Geſellſchaft der Djunken im ſicheren Bootshafen am Feſtlande. 
Eine unheimliche Leere herrſchte auf dem vor kurzem überfüllten Ankerplatze. Doch 
glücklich jene, welche ſich an Bord befanden. Für die vom Schiffe abgeſchnittenen 
Landgänger erwies ſich Hongkong unter ſolchen Umſtänden als kein angenehmer 
Aufenthaltsort. 

Auf der Praia wurden Fenſter und Thüren verrammelt. Djinrikſchas und 
Palanquins verſchwanden, und die tiefergelegenen Straßen waren durch das von der 
Berglehne herunterſtrömende Waſſer faſt fußhoch überſchwemmt. Triefend taf erreichte 
ein Theil der Landgänger das Hotel. Doch was beginnen? Die Abfahrt war für den 
nächſten Morgen um 6 Uhr feſtgeſetzt. Man muſste vor allem Fühlung mit dem 
Reſt der am Lande befindlichen Stabsangehörigen gewinnen. Denn es hieß gemeinſam 
vorgehen, damit, wenn ſich eine Gelegenheit zum Anbordfahren böte, nicht irgend 
jemand vereinzelt zurückbliebe und das Odium einer Urlaubsüberſchreitung auf ſich 
zöge. Mit Mühe werden Palanquins aufgetrieben. Trotz des heulenden Windes und 
des ſtrömenden Regens geht ein Theil auf die Suche nach den anderen; mehrere 
übernehmen die Wache an den Landungsplätzen, um ein allenfalls erſcheinendes Boot 


Hongkong Canton. 417 


feſtzuhalten. Von einem ſolchen jedoch keine Spur, auch mit dem Auffinden der 
Gefährten hat es bei der erwähnten Eigenheit der Palanquinträger, ins Blaue zu 
gehen, ſein Bewenden. Nachdem verſchiedene Villen, aber nicht die richtigen, abgeſucht 
waren, und man uns in einem Landhauſe der ſpäten Stunde halber faſt als Ein— 
brecher empfangen hatte, muſste das Suchen aufgegeben werden. Womöglich noch 
mehr durchnäſst fand ſich endlich der Reihe nach alles im Hotel ein, um die Nacht 
dort zu verbringen; glücklicherweiſe endlich auch die Geſuchten. Nur einer der wackeren 
Ausluger am Landungsplatze, auf welchen in dem Durcheinander ganz vergeſſen 
wurde, harrte trotz Sturm und Regen auf ſeinem Poſten, neben einem baumlangen 
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Sikkhpoliziſten kauernd, die ganze Nacht hindurch aus. Für ihn hat ſeither das 
Schreckenswort Taifun einen doppelt unangenehmen Klang. 

Am nächſten Morgen beſſerte ſich das Wetter; doch war mittlerweile die 
Nachricht von dem Ableben des Kaiſers Friedrich von Deutſchland eingetroffen. Es 
wurde erneut die Abreiſe verſchoben, um am Trauerſalut, ſowie an der Trauer— 
feierlichkeit im deutſchen Club theilnehmen zu können, bei welch letzterer man auf 
unſere Muſik rechnete. Bei dieſer durch eine außerordentliche Theilnahme impoſanten 
Kundgebung zeigte ſich von neuem, welch achtunggebietende Stellung die Deutſchen in 
Hongkong einnehmen. 

Am 19. Juni wurde es endlich ernſt, und die „Faſana“ dampfte aus dem Hafen. 
Wir fanden noch eine heftig bewegte See, aber günſtige Briſen vor, und erreichten 
ſchon am 22., bei faſt ausſchließlicher Benutzung der Segel, den Hafen von Kelung. 
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Am 21. Juni fam Formoſa in Sicht. Die Sonne blickte durch die ich 
zertheilenden Wolken, und über den niederen Nebelſchichten am öſtlichen Horizonte 
zeigten ſich die blauen Umriſſe der hohen Bergkette, Mounts Moriſon, welche die 
Inſel von Nord nach Süd durchläuft. Allmählich traten auch die tieferen Partien heraus, 
doch ließ die große Entfernung noch keine Details unterſcheiden. Der maleriſche Cin 
druck nahm in dem Maße zu, als wir uns dem langen, ſackartigen Hafen von Kelung 
näherten. Dieſer wird zum Theile durch den mächtigen Block des Nordweſt-Rock und 
durch die ebenfalls bizarr geformte Inſel Nethers gebildet, bietet aber nur kleineren 
Schiffen gegen alle Winde Schutz. 

Vom Ankerplatz der größeren Schiffe kann man die Stadt nicht ſehen, da 
dieſelbe, am Ende der Bucht liegend, durch eine reizende, kleine, mit Bäumen ۶ 
deckte Inſel, ſowie durch die zahlreichen davor geankerten Djunken verdeckt wird. 

Dagegen zeigt ſich faſt in jeder kleinen Einbuchtung des Ufers ein Fiſcherdorf, 
und gerade dem Ankerplatz gegenüber das chineſiſche Zollamt und ſeine Nebengebäude, 
als ſolches durch den luſtig im Winde flatternden blauen Drachen auf gelbem Grunde 
kenntlich. Kelung hat nämlich wegen der in der Nähe gelegenen Kohlengruben einen 
nicht unbedeutenden Handel und iſt gleich dem nahegelegenen Tamſui, ſowie Taiwan Fu 
und Tafao im Süden der Inſel, vertragsmäßig den Fremden geöffnet. Dieſe Wichtig— 
keit Kelungs bewog auch die Franzoſen im Jahre 1884, ſich desſelben als eines Fauſt— 
pfandes gegenüber China durch ein Bombardement zu bemächtigen. Einige in Trümmer 
geſchoſſene Strandbatterien mit durch Dynamit geſprengten Kruppkanonen ſind noch 
als Andenken an dieſes Ereignis vorhanden. Erdwerke an beſſer geeigneten Punkten, 
welche die Hafeneinfahrt beherrſchen, ſollen in Hinkunft ein ähnliches Vorgehen erſchweren. 
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Zu unſerem Erſtaunen entpuppte ſich der Lotſe, welcher uns in den Hafen 
geleitete, als ein biederer Schwabe, der nach ſehr bewegten Schickſalen in allen Welt— 
gegenden nunmehr in Kelung die ihm zuſagende Stellung eines internationalen Factotums 
und Agenten mit dem Amte eines chineſiſchen Hafencapitäns und Lotſen verbindet. 

Von ihm erfuhren wir, daſs in Kelung außer ihm nur drei Europäer wohnen, 
während alle übrigen in Nordſormoſa anſäſſigen Europäer in dem über 100.000 Ein- 
wohner zählenden Tamſui Aufenthalt nehmen, da dasſelbe durch ſeine Lage und den 
regelmäßigen Verkehr mit dem chineſiſchen Feſtlande mehr Reſſourcen bietet. 

In der That iſt auch Kelung, das an 15.000 Einwohner zählt, ein ſchmutziges, 
kleines Städtchen, in welchem ſich mit Ausnahme der von den Europäern bewohnten 
Häuſer kein einſtöckiges Gebäude vorfindet. Infolge ſeiner Lage in einer theilweiſe 


Kelung, von den Kampferhügeln aus geſehen. 
verſumpften Niederung iſt es von böſen Wechſelfiebern heimgeſucht, denen ſelbſt 
die Eingeborenen in großer Anzahl unterliegen. Die Bevölkerung, noch unreinlicher 
als jene von Canton, verräth durch ihr krankhaftes Ausſehen die ſchlechten Geſundheits— 
verhältniſſe. Dagegen ſehen die Soldaten der Garniſon, deren Lagerhütten ſich auf 
erhöhten Punkten befinden, geſund und kräftig aus. 

Die unmittelbare Umgebung Kelungs ijt geradezu reizend. Von lichtgrünen Reis- 
feldern umgeben, erheben ſich mit Kampferbäumen bedeckte Hügel, und obwohl der 
Landſchaft die charakteriſtiſchen Bäume der Tropen fehlen, zeigt ſich doch in manchen 
Partien derſelben eine tropiſch reiche Vegetation. Wie in jeder chineſiſchen ۴ 
laſſung, herrſcht auch in Kelung das regſte Leben, und man ſtaunt über die Mannig— 
faltigfeit der Läden, welche ſtets mit Kunden überfüllt find. Auch hier ſahen wir eine 
kleine Todtenſtadt, in Form von zwei bis drei Häuschen, wo Särge zur Verſchiffung 


bereit ſtanden. 
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Ein Beſuch der Soldatenquartiere bot uns viel des Intereſſanten. Die Unterkunft 
in den kleinen Hütten fanden wir reinlicher, als wir erwartet hatten. Das Lager machte 
ſogar einen recht feſtlichen Eindruck; an den Umfaſſungsmauern waren nämlich ſämmt⸗ 
liche Fahnen aufgeſtellt, was ſich bei der großen Zahl derſelben wie eine Flaggen— 
gala ausnahm.“) 

über das chineſiſche Heerweſen macht man ſich in Europa mitunter eine irrige 
Vorſtellung. Man hört öfters vom Ankauf von Kriegsſchiffen, modernen Kanonen 
und Handwaffen ſeitens Chinas, auch weiß man, daſs europäiſche Officiere und In⸗ 
genieure als Inſtructoren dort Anſtellung fanden. Manche ſchließen daraus, dass 
China, ähnlich wie Japan, bereits ſeine Armee auf europäiſchem Fuße eingerichtet 
habe. Andere wieder ſind nach den Niederlagen Chinas in den Kriegen mit europäiſchen 
Mächten verſucht zu glauben, dass das chineſiſche Heer vom modernen militärischen 
Standpunkt aus gar keinen Wert habe. Beides trifft nicht zu. Vor allem kann 
man nicht von einem chineſiſchen Heere als einer einheitlichen Körperſchaft reden. 
Theoretiſch beſteht wohl eine Reichsarmee, die aus Mandſchuren recrutierte Banner- 
Armee, welche die Garniſonen Pekings und der größeren Städte des Reiches bildet. 
Allein in der Abrichtung und Bewaffnung der einzelnen Abtheilungen herrſcht 
die größte Verſchiedenheit. Jeder Vicekönig ijt verpflichtet, das Nöthige zur Bers 
theidigung ſeiner Provinz einzuleiten. Zu dieſem Behufe wirbt er als Ergänzung der 
Mandſchurengarniſonen ſo viel Leute aus ſeiner Provinz an, als er momentan bedarf 
und bezahlen kann; es bildet dies die ſogenannte Grüne Flaggen-Miliz.?) Naturgemäß 
herrſcht bei dieſer eine noch größere Verſchiedenheit in Bezug auf Bewaffnung und 
Ausbildung, als bei der Banner-Armee. Die fortſchrittlich geſinnten Vicekönige von 
Petſchili, der Gouverneur von Formoſa, ſowie auch zum Theil der Vicefönig von Canton 
haben nun allerdings die ihnen unterſtehenden Truppen auf eine achtunggebietende 
Stufe gebracht, wenngleich das theils engliſche, theils deutſche Commando, ſowie die 
verſchiedenen Gewehrſyſteme von einer gemeinſchaftlichen Action ihrer Truppen nicht 
viel erwarten laſſen. Immerhin hat Li Hung Tſchang, der erſtgenannte Würdenträger, 
es dazu gebracht, über 30.000 Mann nach deutſcher Methode ausgebildeter und wohl— 
bewaffneter Truppen zu verfügen. Durch Errichtung verſchiedener militäriſcher Fach— 
ſchulen in Tientſin iſt für die Heranbildung von Officieren, Arzten und Ingenieuren 
geſorgt, und da die Mannſchaft an phyſiſcher Eignung, Muth und Bildungsfähigkeit 
allen Anforderungen entſpricht, dürfte mit der Zeit dieſer Theil des chineſiſchen Heeres 
auch ganz auf eigenen Füßen ſtehen können. 


1) In einem Lager befinden ſich gewöhnlich 1000 Mann, ſomit ein unſerem Bataillon ent⸗ 
ſprechender Heereskörper. Je drei Lager, ein rechtes, linkes und ein mittleres, gehören zuſammen, 
bilden ſomit einen dem Regimente entſprechenden Truppenverband. 

) Man ſchätzt die Banner⸗Armee auf mehr als 100.000 Mann, die Grüne Flaggen-Miliz 
insgeſammt auf 600.000 Mann, und die größtentheils aus Reiterei beſtehenden Mongolenhorden an 
der ruſſiſchen Grenze auf 150.000 Mann. Letztere ſind wohl kaum zum Heere zu rechnen. 
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In Formoſa ift man noch weit von diefem Standpunkte, obwohl man ſeit dem 
letzten Conflicte mit Frankreich der Wehrkraft eine beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet. 
Übrigens haben ſich ſchon damals die chineſiſchen Truppen als recht unangenehme 
Gegner erwieſen und den Franzoſen bei der Einnahme von Kelung und beim Verſuch, 
ſich Tamſuis zu bemächtigen, empfindliche Verluſte beigebracht. Gegenwärtig befinden 
ſich zwei ehemalige deutſche Officiere als Inſtructoren auf der Inſel: Lieutenant 
Graf Butler, welcher das Arſenal in Taipei Fu leitet, und Premierlieutenant Hecht 
in Kelung. Wir hatten das Vergnügen, die Bekanntſchaft des letzteren zu machen. 
Derſelbe war zur Zeit des erwähnten franzöſiſch-chineſiſchen Conflictes in chineſiſche 
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Dienſte getreten, leiſtete eine Zeitlang Dienſte an der Kriegsſchule in Tientſin und hat 
nun in Kelung den Bau der Forts zu leiten, ſowie die Garniſon nach deutſchem 
Muſter abzurichten. So wenig Annehmlichkeiten an ſich der Aufenthalt in dem fieber— 
ſchwangeren Kelung bietet, jo findet doch Herr Hecht in ſeinem ſchönen Wirkungs- 
kreiſe eine Entſchädigung hiefür. Er unterſteht direct dem befehlshabenden Mandarin 
in Nordformoſa, und auch dieſer läſst ihm begreiflicherweiſe in techniſchen Fragen 
vollkommen freie Hand. ۲ 

Lieutenant Hecht hatte die Freundlichkeit, uns feinen Inſtructorencurs vorzuführen. 
Er beſteht aus beſonders intelligenten Leuten des in Kelung ſtationierten Regimentes, 
welche zu Unterofficieren ausgebildet werden, um ihrerſeits wieder als Abrichter für 
die Mannſchaft zu dienen. Es war erſtaunlich zu ſehen, mit welcher Präciſion dieſe 
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Leute alle Turnübungen mit und ohne Gewehr, ſowie die einfacheren Formations- 
wechſel — die Schule war erſt vier Wochen im Gange — nach deutſchen Commando— 
worten, die mitunter uns kaum verſtändlich waren, durchführten. Es entbehrte wohl 
auch nicht der Komik, einen ſolchen mandeläugigen Sohn des Mittelreiches mit 
ernſteſter Miene Paradeſchritt ausführen zu ſehen, während gleichzeitig der Diener 
des Lieutenants mit flatterndem langen Zopf herumeilte, um die Ausſtellungen ſeines 
Herrn, ins Chineſiſche übertragen, zu wiederholen. Auch berührte es höchſt ſonderbar, 
daſs, als nach dem ganz ſtrammen Defilieren das Abtreten erfolgte, die ganze 
Geſellſchaft trotz des geſchulterten Gewehres zu den Regenſchirmen griff und unter 
Führung ihres eingeborenen Officiers im bunten Durcheinander der Kaſerne zueilte. 

Die Adjuſtierung der Soldaten, blaue Zwilchjacken und Hoſen, darüber ein 
kurzer ärmelloſer Überwurf von ſchwarzer Farbe mit je einem großen Medaillon auf 
Bruſt und Rücken, welcher die Regimentsbezeichnung und die Auſſchrift „Tapferkeit“ 
trägt, ferner ein Strohhut oder ein Turban, war entſprechender als wir erwartet hatten. 
Auch iſt die Bewaffnung mit Mauſergewehren keine ſchlechte, wenngleich ſchon bei der 
geringen Anzahl Leute, welche wir ſahen, die verſchiedenen Modelle dieſes Gewehres ver- 
treten waren. Die aufgeklärten Ideen des Gouverneurs von Formoſa bethätigen ſich 
nicht bloß in militäriſcher Richtung, und Formoſa dürfte bald auch in Bezug auf ſonſtige 
moderne Einrichtungen der fortgeſchrittenſte Theil Chinas fein. General Liu Ming Tſchuan 
genießt wegen des hartnäckigen Widerſtandes, den er ſeinerzeit den Franzoſen entgegen— 
ſetzte, ſowie vermöge der Energie, die er gegenüber den wilden Ureinwohnern der Inſel 
an den Tag legt, großes Vertrauen in Peking. Man läſst ihm vollſtändig freie 
Hand, alles das zu thun, was er für die Wohlfahrt und Sicherheit der Inſel als 
gut findet. So erwirkte er ſich die Erlaubnis, eine Eiſenbahn zu bauen, welche 
vorerſt die Kohlenminen bei Kelung mit dieſem und Tamſui verbinden und dann längs 
der Weſtküſte der Inſel über die neuzuſchaffende Hauptſtadt Niutſchanghua nach 
Taiwan Fu führen ſoll. Den Bau beſorgen Soldaten nach den Plänen engliſcher 
Ingenieure, das hierzu nöthige Materiale wird ausſchließlich aus Deutſchland bezogen. 

Die Formoſabahn iſt bereits die zweite zum Theil in Betrieb befindliche Eiſen— 
bahnlinie in China und zeigt, dass der Widerwillen gegen dieſes Fortbewegungsmittel 
im Schwinden begriffen iſt. Bekanntlich wurde noch im Jahre 1876 die von einer 
engliſchen Geſellſchaft gebaute Linie Schanghai-Wuſung, auf das Drängen der öffent⸗ 
lichen Meinung hin, aufgekauft und zerſtört. Nach zehn Jahren aber, als ſich die 
Gemüther beruhigt hatten, erlangte ein chineſiſches Conſortium doch wieder die Erlaubnis, 
eine 1½ Meilen lange Bahn von den Kohlenwerken in Kaiping zum Canal bei 
Hukoſchwang zu bauen. Nachdem ſich die Behörden und die Bevölkerung von den 
Vortheilen und der Harmloſigkeit dieſes Unternehmens überzeugt hatten, wurde die 
Bewilligung ertheilt, die Bahn um weitere 5 Meilen bis zur Küſte des Golfes von 
Petſchili zu verlängern. Hierauf wurde, ſtets nur als Verlängerung der bereits 
beſtehenden Kohlenbahn und beileibe nicht etwa als neue Strecke, der Bau weiterer 
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40 Meilen nach den Takuforts und jo ganz nebenbei auch nach Tientſin gejtattet. 
Nun befinden ſich glücklicherweiſe in Tungſchau bei Peking auch Kohlenlager und es 
unterliegt nach Ausſpruch des einflussreichen Prinzen Tſchun — der übrigens ſelbſt 
Minenbeſitzer iſt — keinem Anſtande, auch bis dorthin den nach Tientſin geführten 
Schienenweg fortzuſetzen. Mithin wird Peking binnen kurzem mit der See durch eine 
Bahn verbunden fein, natürlich bloß durch eine „Kohlenbahn“, auf der jedoch Paſſagier— 
züge geradeſo wie anderswo regelmäßig verkehren. Bei entſprechender diplomatiſcher 
Schlauheit und bei dem Umſtande, dass es der Kohlenlager gar viele gibt, und dajs 
anderſeits der Begriff „Verlängerung“ in China ein ſehr dehnbarer iſt, ſteht daher 
der Anlage von Bahnen in dieſem Lande kein unüberwindliches Hindernis entgegen. 
Dabei gilt jedoch ſtets die Vorausſetzung, dajs ausſchließlich chineſiſches Capital und 
ſoweit als thunlich chineſiſche Arbeitskräfte in Verwendung kommen. „Es wird infolge 
deſſen langſam gehen, kein Zweifel, aber dafür bleiben wir Herren im Lande“, ſo 
ſagen ſelbſt die fortſchrittlich denkenden Chineſen und wohl nicht mit Unrecht. Ein nahezu 
perfect gewordener, ziemlich vortheilhafter Vertrag mit amerikaniſchen Capitaliſten 
betreffs Eiſenbahnbauten in Nordchina wurde aus dem angeführten Grunde kürzlich 
verworfen. Auch das reiche Geſchenk eines prunkvollen Hofzuges ſeitens eines fran— 
zöſiſchen Conſortiums konnte kein Abweichen von dieſem Principe hervorrufen. 

Im Anſchluſſe an die Eiſenbahnen werden auch viele Straßen auf Formoſa 
gebaut, um das den Ureinwohnern abgenommene Terrain leichter zu behaupten und 
der Cultur zugänglich zu machen. Dadurch gewinnt der Theebau, welcher ein aus— 
gezeichnetes Erzeugnis liefert, immer mehr an Ausdehnung. Überdies wurde nun auch 
der Seidenbau eingeführt, die Kampferproduction neu belebt und mehrere Dampf- 
ſägen zur Verwertung des Holzreichthumes der Inſel angelegt. In Taipei Fu befindet 
ſich eine Schule zur Ausbildung von Dolmetſchen, Eiſenbahn- und Telegraphen- 
beamten, ja ſogar eine elektriſche Straßenbeleuchtung iſt hier zur Einführung gelangt. 
Man ſieht, General Liu Ming Tſchuan geht faſt amerikaniſch raſch mit den Reformen 
vor. Staunend frägt man ſich, wie dies, angeſichts der ſonſtigen ablehnenden Haltung 
gegen Neuerungen und bei den mannigfachen Schwierigkeiten, die zu bekämpfen waren, 
ohne ausdrückliche Zuſtimmung der Regierung in Peking durchzuführen geweſen wäre. 
Man iſt daher unwillkürlich verſucht zu glauben, dafs letztere in dem abſeits gelegenen 
Formoſa ſtillſchweigend einen kleinen Verſuch vornimmt, wie ſich die ihr oft ange— 
prieſenen modernen Einrichtungen auf chineſiſchem Boden bewähren; dafür ſpräche 
auch der Umſtand, dass die Eiſenbahn auf Formoſa auf kaiſerliche Soften gebaut wurde, 
Anderſeits zeigt ſich hier von neuem, dass ein ſtrammes militäriſches Regime das 
geeignetſte iſt, um alten Schutt wegzuräumen und die Grundlage für eingreifende 
Neugeſtaltungen zu ſchaffen. ۱ 

Einen bedeutenden Antheil an dieſer Geſtaltung der Verhältniſſe auf Formoſa, 
ſowie überhaupt an der Unterminierung der moraliſchen chineſiſchen Mauer, haben die 
chineſiſchen Zollbeamten. 
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Das chineſiſche Seezollweſen iſt ganz eigenthümlich organiſiert. Die ۶ 
verwaltung, an deren Spitze der Engländer Sir Robert Hart ſteht, hat das Recht, 
in allen Vertragshäfen !) den Zoll einzuheben. Von dem Erträgnis iſt ein gewiſſer 
Procentſatz zur Beſtreitung des ſelbſt zu wählenden Perſonales und des Schiffs⸗ 
materiales zu verwenden, der Reſt iſt der Regierung abzuführen. Dieſe Einrichtung 
datiert von der Zeit, in welcher die Zollerträgniſſe zur Abzahlung der Kriegsſchuld 
an England verpfändet waren. Nachdem ſich aber damals herausſtellte, daſs das Zoll— 
erträgnis ſich gegenüber jenem zur Zeit der beſtechlichen chineſiſchen Verwaltung 
verdoppelte, ja verdreifachte, hat die chineſiſche Regierung trotz ſonſtiger Abneigung 
gegen Fremde ſich wohlweislich dafür entſchieden, auch nach Abzahlung der Schuld 
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keinen Wechſel in der Zollverwaltung eintreten zu laſſen. Das höhere Zollperſonale 
beſteht daher auch jetzt noch durchgehends aus Ausländern, ) welche die vollſte 
Unterſtützung und die höchſte Achtung ſeitens der Regierungsbehörden ihres Auf- 
enthaltsortes genießen. Infolge ihrer Anregung wurde ein regelmäßiger Poſtdienſt 
zwiſchen den wichtigſten Häfen, theilweiſe mit Zuhilfenahme der Zollkreuzerſchiffe, ein⸗ 
geführt. In der Winterszeit, während die nördlichen Häfen durch Eis verſchloſſen 
ſind, wird ein Überlandpoſtdienſt von Schanghai via Tſchinkiang nach Tientſin und 
Peking durch Couriere beſorgt. Ja ſelbſt eine telegraphiſche Verbindung der meiſten 
Orte wurde durchgeſetzt, und ſo iſt z. B. auch Formoſa mit dem Feſtlande durch ein 


4) Jene Häfen Chinas, in welchen den Europäern das Recht der Niederlaſſung zugeſtanden 
wurde. 
2) Im inneren Dienſt der Zollverwaltung befinden ſich auch drei Oſterreicher und ein Ungar. 
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Kabel verbunden. Mit der regelmäßigen Dampferverbindung fand auch eine entſprechende 
Beleuchtung der Küſte ſtatt; die Inſtandhaltung derſelben wurde ebenfalls in das 
Reſſort der Zollbehörden überwieſen. 

Nachdem ſich nun derart Europäer an vielen Orten ſtändig aufhalten, und 
zwar mit dem Preſtige des vollſten Schutzes von Peking, wenden ſich die localen 
Behörden in vielen Angelegenheiten an ſie, und iſt die Möglichkeit geboten, allerlei 
fortſchrittlichen Maßregeln Bahn zu brechen. Anderſeits wird die Anſiedelung anderer 
Europäer, die an dem Preſtige der Beamten theilnehmen, erleichtert und befördert. 

Der Commandant der „Faſana“ hatte dem Mandarin von Kelung gleich am 
Nachmittage nach der Ankunft einen Beſuch abgeſtattet, worauf dieſer ſeinen Gegen— 
beſuch für den nächſten Morgen anſagte. Hiervon in Kenntnis, wollten wir uns den 
Aufzug dieſes Würdenträgers anſehen und beauftragten unſeren Führer uns zum 
Yamen desjelben zu geleiten, um den Zug in der Nähe abzuwarten. Auf dem Wege 
zu dem abſeits gelegenen Gebäude hörten wir jedoch bereits Gongſchläge und gewahrten 
einen Aufzug buntgekleideter Leute, die der Sänfte des Mandarins voranſchritten und 
deſſen Inſignien, darunter den großen Sonnenſchirm, trugen. Ehe wir es verhindern 
konnten, rief unſer Führer hinüber, man möge halten, welcher Aufforderung, als uns 
der Mandarin gewahrte, auch ſofort Folge geleiſtet wurde. Die Sänfte wurde 
niedergeſetzt und der Mandarin eilte uns mit einem ſehr höflichen „Tſoyih“!) 
entgegen. Jetzt blieb wohl nichts anderes übrig, als zu erklären, daſs wir ihm 
unſere Aufwartung machen wollten, jedoch angeſichts ſeines Ausganges davon abſtehen. 
Auf unſere Bitte ſtieg der Mandarin wohl wieder ein, wies aber den Führer an, 
uns in ſein Haus zu führen, damit wir uns daſelbſt ein wenig ausruhen könnten. 
Wir willigten gerne ein, um dabei das Yamen zu befichtigen. Dasſelbe war allerdings 
im Vergleiche zu dem Gebäude, welches wir in Canton beſucht hatten, recht ärmlich, 
doch wurden wir von den anweſenden Familienmitgliedern ſehr freundlich empfangen. 
Man beſtand darauf, daſs wir im Empfangszimmer Platz nehmen, bewirtete uns mit 
Thee, und als wir uns nach den Familienverhältniſſen des Hausherrn erkundigten, 
wurden uns auch deſſen Kinder vorgeführt. Ich erwähne dieſe unbedeutende Epiſode 
nur, weil wir in Kelung, welches vor vier Jahren von den Franzoſen gründlich 
zuſammengeſchoſſen wurde, umſomehr eine fremdenfeindliche Haltung der Bevölkerung 
erwartet hatten, als eine ſolche den Chineſen im allgemeinen zugeſchrieben wird. 
Hier, wie auch unter dem Volke in der Stadt, ſahen wir nicht die geringſte Spur 
davon; man war freundlicher, als man in Europa unter gleichen Umſtänden geweſen 
wäre. Das europäerfreundliche Verhalten des Gouverneurs dürfte allerdings in erſter 
Linie hiefür ausſchlaggebend geweſen ſein. 

7 y) Zweite Stufe der acht Begrüßungsformen der Chineſen, wobei die geballten Fäuſte vor 
der Bruſt gehalten werden und man ſich verneigt, während bei der erſten Stufe, Kongtſao, letzteres 
wegfällt. Die höheren Grade der Begrüßung beſtehen im Kniebeugen, Niederknien, mit der Stirne 
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Sehr leid that es uns, in Kelung keine Ureinwohner von Formoſa jehen 
zu können. Dieſelben werden als recht hübſch gebaute, intelligente Menſchen ge— 
ſchildert. Man behauptet ferner, dass viele derſelben holländiſches Blut haben.“) 
Dem Europäer ſollen ſie freundlich entgegenkommen, den Chineſen gegenüber iſt dies 
nicht der Fall. Letzteren, von welchen ſie aus den fruchtbaren Niederungen der 
Weſtküſte in die Berge und an die Oſtküſte verdrängt wurden, haben ſie Todfeind— 
ſchaft geſchworen. So z. B. ſoll bei ihnen die für die Chineſen etwas unangenehme 
Heiratsbedingung beſtehen, daſs fie ihrem Häuptling zum mindeſten einen Chineſen— 
ſchädel eingeliefert haben müſſen, bevor dieſer ſeine Zuſtimmung zur Verbindung geben 
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kann. Die Tage der Ureinwohner Formoſas find jedoch gezählt. Die Energie Liu 
Ming Tſchuans zeigt ſich auch in der ſyſtematiſchen Bekämpfung derſelben. An und für 
ſich iſt es ihnen trotz aller Tapferkeit ſchwer, mit Steinflinten gegenüber den Hinter— 
ladern der Chineſen Stand zu halten. Dann gibt es auch unter dieſen Wilden etliche, 
welche dem verlockenden Anbot der chineſiſchen Behörden, wornach jeder, der ſich 
freiwillig unterwirft, ein Grundſtück und Ackerbaugeräthe gratis erhält, nicht wider— 
ſtehen. Darum hat ſich ſchon mancher der Ureinwohner raſiert und den Zopf angenommen, 


) Wie bekannt, war Formoſa ſeinerzeit theilweiſe von den Holländern in Beſitz genommen, 
und dieſe wurden durch den chineſiſchen Seeräuber Koxinga im 17. Jahrhundert daraus vertrieben. 
Koxinga, welcher die Inſel hierauf der chineſiſchen Regierung übergab, erwarb ſich dadurch die 
Amneſtie und für ſeine Familie den Herzogstitel. 
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und die Grenze des unabhängigen Gebietes rückt immer mehr gegen Oſten vor. Wie 
ſummariſch die Chineſen mit den Aborigines vorgehen, zeigte ſich neulich wieder. Letztere 
hatten einen vor kurzem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand durch Brandſchatzungen und 
Raubzüge im chineſiſchen Gebiete gebrochen. Die Chineſen rückten ſofort mit einer 
größeren Truppenmacht vor, zerſtörten einige feindliche Niederlaſſungen und verlangten 
als Genugthuung die Auslieferung des Rädelsführers. Es wurde ihnen ein Individuum 
ausgeliefert, welches man zum abſchreckenden Beiſpiel ſofort köpfte. Zu ſpät ſtellte es 
ſich heraus, dass die ſchlauen Wilden ſtatt des Chefs der Razzia einen Chineſen 
ausgeliefert hatten, der bereits einige Jahre bei ihnen als Sclave zurückbehalten worden 
und deſſen Nationalität infolge ſeines Haarwuchſes nicht gleich zu erkennen geweſen war. 

Nachdem die ganze europäiſche Colonie ſich zu einem Frühſtücke an Bord ein— 
gefunden und den von ihr ſehr gewürdigten Productionen unſerer Muſik gelauſcht 
hatte, drangen bald wieder dunkle Rauchwolken aus dem Schlote der „Faſana“. 
Hinausgeleitet von dem gegen Waffergenufs gefeiten Lotſen, verließ das Schiff am 
25. Juni des Nachmittags Kelung. Ein friſcher Südweſtwind ſtellte ſich bald ein 
und brachte uns raſch an das nächſte Reiſeziel, Okinawa. 


Okinawa. 


Am 27. Juni vormittags kamen die Inſeln der Keramgruppe und bald darauf 
Okinawa oder Groß Riu Kin in Sicht. Es find dies mehr oder minder dicht bewachſene 
Eilande, welche, mit Ausnahme der ſie umgebenden Korallenriffe, in nichts an die 
Tropen mahnen. An Stelle der Palmen iſt bereits die Kiefer getreten; nach langen 
Monaten des Aufenthaltes in den Tropen, endlich wieder einmal Anklänge an 
heimatliche Scenerien. Um 2 Uhr ankerten wir vor der im ſüdweſtlichen Theile der 
Inſel befindlichen Hafenſtadt Nawa. 

Nawa iſt der wichtigſte Hafen der Riu Kiu-Inſeln. Dieſe Gruppe vulcaniſcher 
Eilande hat insgeſammt einen Flächeninhalt von faſt 40 Quadratmeilen mit nahezu 
200.000 Einwohnern. Letztere nähren ſich vom Ackerbau — Reis und Zuckerrohr 
gedeihen auf den Riu Kiu-Inſeln ſehr gut — und vom Fiſchfang. Früher bildeten die 
Riu Kiu⸗Inſeln ein ſelbſtändiges Königreich. Mit der Zeit gelangte jedoch der König 
von Schiuri — ſo heißt die Hauptſtadt von Okinawa — in ein Vaſallenverhältnis 
zu Japan und ſpäter auch zu China, wornach beiden Staaten ein Tribut gezahlt 
werden muſste. Nach dem Formoſafeldzuge im Jahre 1874 wurden die Riu Kiu— 
Inſeln Japan zuerkannt und der König mediatiſiert. 

Der Hafen von Nawa wird durch einige Korallenriffe gebildet; kleinere Schiffe 
benutzen auch den Meeresarm, welcher, durch einen Canal verlängert, den nordweſt— 
lichen Theil der Stadt zu einer Juſel geſtaltet. Der Anblick des Ganzen iſt von 
bemerkenswerter Schönheit. 

Einige ſchroffe Felswände und die Kieferwälder auf den Abhängen und Gipfeln 
der Hügel ſtehen in lebhaftem Gegenſatze zum lichten Grün der Reisfelder und Zucker⸗ 
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rohrpflanzungen am Ufer. Von dieſer recht malerischen Landſchaft heben ſich wirkſam 
die Stadt und die romantiſchen Befeſtigungen am Canaleingange ab, während die 
luſtig flatternden Flaggen auf den öffentlichen Gebäuden das Bild beleben. Trotzdem 
waren wir enttäuſcht. Wir hatten nämlich gehofft, in das Panorama unſerer Reiſe 
mit Groß Riu Kiu auch eine ganz primitive, von Halbwilden bewohnte Inſel einfügen 
zu können. Die alsbald nach dem Ankern unter Bord kommende Hafendampfbarkaſſe mit 
europäiſch uniſormierten Beamten, ſowie ein im inneren Hafen ſichtbarer Poſtdampfer 
machten uns noch mehr ſtutzig. Doch angeſichts der uns umringenden urwüchſigen 
Canves, deren Inſaſſen ſehr nothdürftig bekleidet waren, hofften wir doch noch auf 
dem Lande im großen ganzen von der Civiliſation unberührte Zuſtände zu finden. 
Wir hatten aber nicht mit den energiſchen Fortſchrittsbewegungen der Japaner 
gerechnet, und bald ſahen wir ein, daſs unſere Erwartungen ganz unrichtig waren. 
Nach einigen Verhandlungen mit dem Gouverneur, welcher in Anbetracht des 
Umſtandes, daſs Nawa nicht zu den vertragsmäßig den Fremden geöffneten Häfen 
gehört, den Landgang ſelbſt dem Stabe nur mit gewiſſen Beſchränkungen gewähren 
konnte, beſuchten wir erſt am folgenden Tage das Land. 

Je näher wir der Stadt kamen, deſto auffälliger wurde der Unterſchied zwiſchen 
derſelben und einer chineſiſchen Hafenſtadt. Vor allem zeigte ſich bei der Vertäuung der 
Djunken im inneren Hafen eine gewiſſe ordnende Hand der Obrigkeit. Die Fahrzeuge 
ſelbſt waren nicht ſo maleriſch wie die chineſiſchen herausſtaffiert, doch tadellos blank 
geſcheuert, hatten ganze Segel und, wie es ſchien, auch ſonſt eine intacte Ausrüſtung. 

Beim Landungsplatze erwarteten uns die Honoratioren des Ortes; der Polizei— 
inſpector und ſein Lieutenant in voller Uniform, welch letztere der eines ſpaniſchen 
Marineofficiers gleicht, ferner der Bürgermeiſter und der Secretär des Gouverneurs 
in ganz tadelloſer europäiſcher Civilkleidung. Man hätte wähnen können, ſich unter 
Südeuropäern zu befinden. Eine Anzahl weiß, aber nach europäiſchem Schnitte 
geſchmackvoll uniformierter Poliziſten hielt die ſtaunende Menge zurück. Mehrere 
Diinrikſchas ſtanden bereit, und nach wiederholter Begrüßung und Vorſtellung 
wurde die Fahrt nach dem Hauſe des Gouverneurs angetreten. Der Anblick der 
reinlichen, aus japaniſchen Holzhäuſern mit ſchweren Ziegeldächern beſtehenden Straßen, 
ſowie der hervorſtechenden Gebäude des Hafen- und Poſtamtes benahm uns während 
der Fahrt einen weiteren Theil unſerer Illuſion, in Okinawa ſüdſeeinſulaniſche Zuſtände 
zu finden — vom Hauſe des Gouverneurs, das wir bald erreichten, gar nicht zu reden. 

Hier betraten wir zum erſtenmale das Innere eines japaniſchen Hauſes. Die 
kleinen, verhältnismäßig niederen Räumlichkeiten, durch dünne, mit Papier überzogene 
Holzrahmen voneinander geſchieden, die ſchönen, reinen Strohmatten am Boden, 
die eigenthümlichen Beſchläge der Schubthüren, die tadellos reine Naturfarbe der 
Pfoſten und Zimmerdecken, die bekannten aufrollbaren Wandgemälde, der kleine Haus⸗ 
garten mit zwerghaften Bäumen und ſorgſam gepflegten Blumen — dies alles entſprach 
ganz dem Bilde eines niedlichen Spielzeuges, das wir uns nach den Beſchreibungen 


kinawa. 


~ 


olkstypen auf 


N 
V 


88 
8 
us =a 1 


Ae ae — 
mi Psi 
vw 。 
— 5 
ERS 


Kelung — Okinawa. 431 


vom japaniſchen Haus gemacht hatten. Doch der uns freundlich begrüßende Gouverneur, 
General Fukuwara, in ſchwarzem Gehrock mit der Roſette des japaniſchen Verdienſt— 
ordens im Knopfloche, ferner die Einrichtung ſeines Empfangſalons — eine Art 
Veranda — welcher mit europäiſchen Teppichen, Blumenvaſen und gepolſterten Stühlen 
ausgeſtattet war, zeigte, daſs ſelbſt auch in Riu Kiu in die japanische Originalität 
eine bedeutende Breſche geſchoſſen iſt. Wir nahmen Platz, es wurden Erfriſchungen 
herumgereicht, und es entſpann ſich ein Geſpräch, bei welchem der Polizeilieutenant, 
mehr willig als gewandt, das Dolmetſcheramt übernahm. Welches Thema auch 
angeſchlagen wurde, ſeitens der Japaner kam man in höflichſter Weiſe ſtets wieder 
auf den einen Punkt zurück, aus welcher Urſache das Schiff wohl den Hafen 
angelaufen habe. Die armen Japaner haben eben bei der Berührung mit Europäern 
wiederholt zu traurige Erfahrungen gemacht, um nicht jede, wenn auch nur zufällige 
Abweichung vom Gewohnten äußerſt miſstrauiſch zu betrachten und daran die Befürch— 
tung zu knüpfen, dass daraus für fie nachtheilige Präcedenzfälle und Verwickelungen 
entſtehen könnten. Dies zeigte ſich auch, als die Rede darauf kam, die Hauptſtadt 
der Inſel zu beſichtigen, welche kaum ½ geographiſche Meile von Nawa entfernt 
liegt. Mit einer gewiſſen Haſt wurde erklärt, daſs der Weg zu ſchlecht ſei, um dahin 
fahren zu können. Selbſt zur Beſichtigung der Stadt Nawa wurden höchſt liebens— 
würdiger- und zugleich vorſichtigerweiſe der Bürgermeiſter und der Polizeilieutenant 
als Führer mitgegeben, daher man eben nur das ſehen konnte, was dieſe Herren 
wünſchten. Hierbei war offenbar neben dem erwähnten Miſstrauen auch das natürliche 
Beſtreben maßgebend, uns die Stadt von der ſchönſten Seite zu zeigen und uns 
derart einen möglichſt hohen Begriff von japaniſcher Coloniſation beizubringen. 
Letzteres wurde allerdings durch den Beſuch der Schulen allein auf das glänzendſte 
erreicht. Schon die Anlage derſelben verrieth die Sorgfalt, welche dieſen Anſtalten 
zugewendet wird. Auf einer Anhöhe, von hübſchen Kiefern umgeben, befindet ſich, 
einen weiten viereckigen Hof umſchließend, ein großes, zwar niedriges, aber luftiges 
Holzgebäude. Dasſelbe enthält die Knabenſchule. Unfern davon, in einem kleineren 
Holzhauſe, iſt die Mädchenſchule untergebracht. Überall herrſcht eine muſterhafte 
Reinlichkeit, und in den einzelnen Claſſenzimmern waren hübſche Pulte und Bänke zu 
ſehen, wie ſolche noch in mancher Volksſchule Mitteleuropas einen frommen Wunſch bilden. 

Und dies in einem erſt vor 14 Jahren (1876) definitiv von den Japanern in 
Beſitz genommenen Lande, wo einige Jahre vor der Beſitzergreifung die höchſten 
japaniſchen Fürſten kaum noch den Gebrauch der Stühle kannten! In der einen 
Claſſe arbeitete eben ein Schüler ein Rechenbeiſpiel mit Brüchen in arabiſchen Ziffern 
aus, andere wurden mittels der Rechenmaſchine in die Geheimniſſe des Addierens 
und Subtrahierens eingeweiht, wieder andere malten die ſchwierigen Charaktere des 
japaniſchen Alphabetes nach, und in der Mädchenſchule wurde zu den Klängen eines 
Harmoniums ein Choralgeſang einſtudiert. Uns zu Ehren unterbrach man jedoch den 
Unterricht. Auf ein Signal marſchierten die Schüler — 400 bis 500 an der Zahl und 
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im Alter zwiſchen 7 und 15 Jahren — in der Reihe auf, um Frei- und Hantel⸗ 
übungen vorzunehmen. Dieſe Übungen wurden mit großer Genauigkeit und Strammheit 
ausgeführt und ſtanden manchem europäiſchen Schauturnen nicht nach. Man braucht 
übrigens nur die lebhaften, intelligenten Augen der jungen Leute und ihrer Lehrer 
zu ſehen, um zu erkennen, daſs man es mit einer begabten Raſſe zu thun hat, welche 
nur der Anregung bedarf, um jeden Fortſchritt in ſich aufzunehmen. Die Tracht der 
Schüler war im Gegenſatze zu dem europäiſch gekleideten Lehrperſonale die landes 
übliche. Ein weites, mittels eines Gürtels zuſammengehaltenes, ſchlafrockartiges Gewand 
mit breiten Armeln aus leichtem, faſt durchſichtigem Stoffe, ferner Strohſandalen, das 
Haar tulpenartig hinaufgekämmt und mit einer Nadel feftgehalten, bilden die bei 
Mädchen und Knaben gleiche Toilette. 

Von einem Tempel auf einem Felſen am Strande, der an ſich kein weiteres 
Intereſſe bot, hatten wir eine recht hübſche Rundſicht, welche ſich über die von dicht 
bewachſenen Hügeln unterbrochene Häuſermenge und den mit Djunken gefüllten Innen⸗ 
hafen erſtreckte. Von hier gewahrten wir auch die monumentalen Gräber Nawas, 
welche, ähnlich den chineſiſchen, in Hufeiſenform gebaut ſind. 

Mit einer Rundfahrt durch die ſchönſten Straßen der Stadt ſchloſs das Programm 
unſerer officiellen Beſichtigungstour. 

Einige von uns hatten ſich durch Mitnahme von Civilkleidern die Möglichkeit 
geſchaffen, nach der Verabſchiedung vom Gouverneur die etwas läſtige polizeiliche 
Bevormundung abzuſchütteln. Es wurde nun ohne Begleitung eine kleine Streifung 
durch die Stadt unternommen. Vorerſt gieng es zum Poſtamt. Auch hier wieder eine 
kleine Überraſchung! Der Beamte nahm unſere Briefe nach Sſterreich auf und ſchrieb 
ſie ein, als ob dies für ihn etwas ganz gewöhnliches wäre, obwohl er, um das 
Recepiſſe auszufertigen, erſt die Adreſſe dem Klange nach mit japaniſchen Schriſt— 
zeichen niederſchreiben muſste. Wenn man dem entgegenhält, welchen poſtaliſchen 
Schwierigkeiten man oft auf den Inſeln des Mittelmeeres begegnet, ſo muſs man 
alle Achtung vor dieſem japaniſchen Poſtbeamten haben. 

Bei näherer Betrachtung der Stadt nahmen wir bald wahr, dajs die Neinlich- 
keit und die Ordnung in den Straßen offenbar auf die Anregung der japaniſchen 
Regierungsorgane zurückzuführen iſt. Denn die eingeborene Bevölkerung Nawas ſteht 
— ſowohl bezüglich der eigenen Perſon als betreffs ihrer Hütten — noch nicht auf einer 
hohen, geſchweige denn auf japaniſcher Stufe. Unverkennbar von mongoliſcher Raſſe und 
von mittlerer Statur wie die Japaner, haben die Bewohner Nawas eine weitaus dunklere 
Hautfarbe als dieſe, was verbunden mit der bei den Armeren ſehr ſpärlichen Kleidung, 
der ſichtlichen Unreinlichkeit und den häufigen Blatternnarben keinen ſehr vortheil— 
haften Eindruck hervorruft. Doch läſst ſich trotz der bei den niederen Volksſchichten 
ausgeprägten Häjslichfeit der äußeren Erſcheinung die angeborene Intelligenz nicht 
verkennen, und dieſelbe dürfte bei der ſyſtematiſchen japaniſchen Erziehung ſiegreich 
aus dem Kampfe mit der ererbten Faulheit hervorgehen. 
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Nachmittags ftattete der Gouverneur ſeinen Gegenbeſuch ab. Derjelbe hatte den 
tadelloſen Salonanzug durch einen modernen Cylinderhut vervollſtändigt und konnte 
wohl in jeder Richtung, auch was das würdige, ſelbſtbewuſste Auftreten betrifft, für 
einen hohen europäiſchen Würdenträger gehalten werden. Auch mehrere andere Beſucher, 
darunter japaniſche, in Tokio promovierte Doctoren, denen die europäiſche Kleidung 
etwas unbequem ſchien und die bei den Verbeugungen noch unwillkürlich dem alten 
japaniſchen Brauche gemäß nach den Knien fuhren, kamen, um das für Nawa 
ſeltene Wunderthier eines Kriegsſchiffes anzuſtaunen. 

Am 28. Juni verließ die „Faſana“ Okinawa. Vorerſt mufste gegen conträre 
nordöſtliche Winde aufgedampft werden; nach dem Paſſieren der Straße von Elton 
ſetzte jedoch friſcher Südweſt ein, der, von einer impoſanten See begleitet, mitunter 
ſtürmiſchen Charakter annahm. Die Anſicht, daſs er mit einem Taifun in Verbindung 
ſtehen könnte, erwies ſich jedoch glücklicherweiſe als unbegründet. Immerhin erſchien 
es bei dem ſtrömenden Regen, welcher von der Commandobrücke aus kaum das 
Vorderſchiff zu ſehen erlaubte, nicht angezeigt, direeten Curs auf die mit Untiefen 
reich ausgeſtattete Bucht von Tokio zu nehmen. Wir ankerten daher am 5. Juli 
abends in der kleinen, maleriſchen Bucht von Schimoda, um beſſeres Wetter abzuwarten. 
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Writ dem Verlaſſen des Hafens von Schimoda befferte ſich das Wetter. Der 
ſtrömende Regen und die damit verbundene empfindlich kühle Temperatur ließen 
nach, und es hellte auf. Bald brach die Sonne durch die Wolken, und gegenüber dem 
hohen vulcaniſchen Vries-Eiland zeigte ſich über den niederen Länden der Odawara— 
bucht der impoſante Kegel des Fudjijama, das Wahrzeichen Japans, deſſen ſchnee— 
bedeckter Gipfel faſt auf keinem japaniſchen Landſchaftsbilde fehlt. An Bord herrſchte die 
gehobenſte Stimmung. Nach zehnmonatlicher Reiſe waren wir am Endziel unſerer 
Fahrt, waren wir in dem ſo viel beſprochenen und heißerſehnten Japan. So 
intereſſant auch viele der von uns bis dahin berührten Länder waren, ſo blieben 
unſere Gedanken doch ſtets vorzüglich nach dem „Lande der aufgehenden Sonne“ 
gerichtet. Es iſt dies eben das Land, welches vermöge ſeiner Naturſchönheiten, der 
Eigenthümlichkeit ſeiner Bewohner, ſeiner intereſſanten Geſchichte und durch die 
ſtaunenswerten Umwälzungen im Laufe der letzten Jahre mit Recht vom Touriſten 
in erſter Linie in Betracht genommen wird, wenn man von Oſtaſien ſpricht. Japan 
läſst niemanden gleichgiltig, es hat nicht bloß Freunde, ſondern auch viele Feinde, 
aber hohes Intereſſe flößt es jedermann ein. 

Eine fleißige Lectüre der einſchlägigen Reiſewerke, obenan des vortrefflichen 
Buches von Rein, hatte uns ſchon theoretiſch mit dem Lande vertraut gemacht. 
Angeſichts der vorerwähnten widerſprechenden Beurtheilungen, welche beſonders die 
neueſte Ara in Japan findet, waren wir nun doppelt geſpannt zu ſehen, wie ſich 
uns das aſiatiſche Oſtreich in Wirklichkeit zeigen würde. 

Nach dem Dublieren des Cap Sagami ſteuerten wir endlich nordwärts in die 
50 Meilen lange Bucht von Tokio. Links und rechts zeigt ſich niederes, aber ſaftig 
grünes Hügelland. Wir paſſieren, uns am Weſtufer haltend, das freundliche Städtchen 
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Uraga, ſodann nach einer von ſtarken Forts beherrſchten Enge den japaniſchen Kriegs— 
hafen Yokoska und das maleriſche Kanaſawa. Endlich werfen wir vor Yofohama 
inmitten zahlreicher fremder Kriegsſchiffe den Anker. Von hier zieht ſich die immer 
mehr an Tiefe abnehmende Bucht noch 16 bis 20 Meilen nordwärts bis zur Mün⸗ 
dung des Sumidagawa, an welchem Tokio liegt. 

Yokohama ſtellt ſich dem von der See kommenden Beſchauer recht günſtig dar. 
Links fällt eine mit Villen und ſchönen Gärten bedeckte Hügelkette ſteil in das Meer ab. 
Es iſt dies der ſogenannte Bluff, woſelbſt ein Theil der europäiſchen Bevölkerung 
wohnt. Daran ſchließen ſich auf dem niederen Terrain die Geſchäftshäuſer der Europäer, 
ſowie die Hotels an, welche längs des Seeufers eine ſchöne Front, den Stolz 
Yofohamas, den „Bund“ bilden. Rechts davon, bis zu den Hügeln von Kanagawa, 
zieht ſich die Eingeborenenſtadt hin; ein Meer von Holzhäuſern, viele mit ſchiefer— 
grauen Ziegeldächern eingedeckt, zwiſchen welchen monumentale Regierungsgebäude in 
europäiſchem Stile hervorragen. Bei ſchönem klaren Wetter zeigt ſich in weiter 
Ferne, thurmhoch darüber, das von einigen grotesk geformten Bergketten umrahmte, 
ehrwürdige Haupt des Fudjijama. Im ganzen ein recht anmuthiges Bild, rege 
belebt durch die große Anzahl von Kriegs- und Handelsſchiffen, die hier vor Anker 
liegen, aber wenig kennzeichnend Japaniſches. Wenn nicht die unangeſtrichenen, aber 
ſorgſam reingewaſchenen Lieferanten-Boote mit der nur um die Lenden bekleideten 
Bemannung das Schiff umringen würden, fände man keine Mahnung daran, dajs 
man 10000 Meilen von Europa entfernt iſt. 

Auch auf dem Lande zeigt ſich, Daj’ Yokohama, wie alle japanischen Vertrags: 
häfen, gleich den europäiſchen Seeſtädten, einen vorwiegend internationalen Charakter 
hat. Zwar ſieht man in den Straßen die Landestracht, den bekannten weitärmeligen, 
blauen Kimono, allerdings ſelbſt dieſe oft durch einen Strohhut und europäiſche 
Schuhe moderniſiert. Auch beweiſen die zahlreichen Djinrikſchawagen mit ihren blau 
gekleideten und mit Weiß überzogenen Segmenthüten verſehenen Läufern, ſowie die 
Frauen, welche durchgehends das kleidſame Landescoſtüm tragen, daſs man fic) auf 
japaniſchem Boden befindet. Weiters ſieht man auch hier die charakteriſtiſch japaniſchen 
Theehäuſer, ſowie den eigenthümlichen Typus der Gemüſeverkäufer und Waſſerträger, 
und abends laſſen die herumziehenden blinden Maſſeure, die Ammas, ihr melancholi— 
ſches Gepfeife ertönen, wie in jeder rein japaniſchen Stadt. 

Doch liefern die maſſenhaft auftretenden Europäer, die meiſt angeheiterten 
Matroſen der fremden Kriegsſchiffe, und neben ſchönen Behauſungen auch allerlei 
Spelunken nach europäiſchem Geſchmack ein allzu ſichtbares Gegengewicht hierzu. 
Dadurch verliert Yokohama an Intereſſe für den Reiſenden, und wenn er nicht durch 
die lange Reihe von Curioſitätenläden zurückgehalten wird, trachtet er ſobald als 
möglich Tokio zu erreichen. Übrigens iſt Yokohama, da die Hauptſtadt von dort 
mittels der Eiſenbahn binnen 40 Minuten zu erreichen iſt, ſozuſagen bloß die Hafen- 
vorſtadt von Tokio. 
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Selbſt die in Yokohama anſäſſigen Europäer fühlen fic) nicht von ihrem 
Aufenthaltsorte befriedigt. Wohl waltet dabei ein anderer Standpunkt vor. Soweit 
es ſich um das materielle Leben handelt, beſteht durchaus kein Grund zu einer 
berechtigten Klage. Die reizende Lage des Ortes überhaupt und beſonders der bequemen 
luftigen Villen am Bluff, wo man eine herrliche Ausſicht auf die See und landein— 
wärts genießt, ein hübſcher Club, Cricket- und Tennisſpielplätze, ein Wettrennplatz, 
ferner Jagdterrain in der ſchönen, abwechſelungsreichen Umgebung, endlich ein mildes, 
angenehmes Klima und frische Lebensmittel in Überfluſs — welche Niederlaſſung des 
weiten Oſtens könnte ſich der gleichen Vorzüge rühmen? Woher nun die Klagen? 
Wer ſo weit in die Fremde geht, möchte für dieſes Opfer raſch reich werden, und in 
dieſer Beziehung hat Yokohama gar viele enttäuſcht. Vor allem iſt Japan kein 
reiches Land, vom Standpunkte des Kaufmannes ganz beſonders nicht. Durch Jahr- 
hunderte abgeſchloſſen, hat es gelernt ſeine Bedürfniſſe im eigenen Lande zu decken; 
ferner gebricht es ihm an Stapelerzeugniſſen, welche, ähnlich wie die Baumwolle in 
Indien oder der Kaffee und die Gewürze auf den Sunda-Inſeln, eine ſtetige reiche 
Einnahmsquelle bilden. Seide, Thee und etwas Reis find die Hauptausfuhrsgegen⸗ 
ſtände des Landes, doch beträgt der Wert der Ausfuhr von Seide (1888) bloß 26 Millionen 
und von Thee 7 Millionen Dollars, und der Geſammtwert der Ausfuhr überhaupt nur 
65 Millionen Dollars jährlich. Der Wert der Einfuhr iſt nahezu derſelbe. Nichts⸗ 
deſtoweniger war zur Zeit der Aufſchließung des Landes, in den Jahren 1858 bis 1875, 
noch ein goldenes Zeitalter für die fremden Handlungshäuſer. Damals muſste allen 
neuen Anſprüchen des Landes durch Zufuhr von außen raſch genüge geleiſtet werden, 
wie anderſeits die Hilfsmittel des Landes fremder Ausbeutung leicht zugänglich waren. 
Die rührigen Japaner lernten jedoch bald, viele der modernen Bedürfniſſe durch 
die eigene Induſtrie zu decken und ebenſo die Reichthümer des Landes ſelbſt am 
beſten zu verwerten. Heutzutage, wo ihnen eine bedeutende eigene Handelsflotte von 
Dampfern und Seglern zu Gebote ſteht, geht ſchon ein Theil des Außenhandels durch 
ihre Hände. 

Infolge dieſer Verhältniſſe wächst auch ſtets die eingeborene Bevölkerung ۰ 
hamas, welche bereits 80.000 Köpfe beträgt, während die Fremdencolonie, ungefähr 
1800 Köpfe zählend, ſtationär bleibt.!) Dabei ijt naturgemäß auch unter den Aus⸗ 
ländern ein grimmiger Concurrenzkampf ausgebrochen. Die Engländer ſind in vielem 
von den ſtrebſamen Deutſchen verdrängt worden, und dieſe Verhältniſſe haben ihre 
Rückwirkung auf den geſellſchaftlichen Verkehr. Da nun die dritte Gruppe der Aus— 
länder, die Amerikaner, wie überall im fernen Oſten, ihren „Imperial cousins“ — den 
Engländern — keine beſonderen Sympathien entgegenbringen, ſo herrſcht, trotz der noth— 
gedrungenen Solidarität gegenüber den Japanern, im gewöhnlichen Leben nicht jenes fefte 


) Im Jahre 1886 befanden ſich ungefähr 7000 Ausländer in Japan, davon 155 von der 
Regierung und 400 von Privaten Angeftellte, ſodann 6200 Handelsleute, worunter über 4000 Chineſen. 
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Zuſammenhalten in der europäiſchen Colonie, welches man ſonſt in überſeeiſchen Städten 
findet. Selbſt die wenigen Reſidenten, welche nicht dem Kaufmannsſtande angehören, 
wie z. B. die Conſuln, werden durch dieſe leidigen Umſtände beeinfluſst. Dagegen 
verſchwinden dieſe Gegenſätze dem ankommenden Fremden und beſonders dem Stabe 
eines Kriegsſchiffes gegenüber. Daher fanden auch die Officiere der „Faſana“, wohl 
vor allem unter dem Dache unſeres gaſtfreundlichen Conſuls, eine äußerſt herzliche 
Aufnahme und brachten manch angenehmen Abend in Yokohama zu. 

Ungeachtet der großen Anzahl Kriegsſchiffe, welche bei der Ankunft der „Faſana“ 
in Yokohama vor Anker lag — es fanden ſich allein zwölf ſolcher unter engliſcher 
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Flagge vor — erregte doch unſere Ankunft große Aufmerkſamkeit. Durch den Auf— 
enthalt der Corvette in Okinawa war trotz des beobachteten ſtrengen Incognitos der 
japaniſchen Regierung bekannt geworden, dafs ſich ein kaiſerlicher Prinz an Bord 
befinde. Gleich nach dem Einlaufen erfolgte eine Begrüßung Sr. k. u. k. Hoheit 
ſeitens des japaniſchen Hofes und gleichzeitig wurde Höchſtderſelbe eingeladen, als Gaſt 
Sr. Majeſtät des Kaiſers Tokio zu beſuchen. Da Se. k. u. k. Hoheit der durchlauchtigſte 
Herr Erzherzog mehrere Officiere des Stabes ſeiner Suite zuzuziehen die Güte hatte, 
ſo war dieſen Herren die erwünſchte Gelegenheit geboten, nicht nur Tokio gründlich 
kennen zu lernen, ſondern auch einen Einblick in das japaniſche Hofleben zu gewinnen 
und mit den höchſten Würdenträgern des Reiches in Berührung zu treten. 
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Bor dieſem officiellen Beſuche war es jedoch einigen von uns möglich geweſen, 
unter Führung unſeres liebenswürdigen Geſchäftsträgers, v. Siebold,!) ſowie des 
Conſuls Ritter v. Kreitner einen orientierenden Ausflug nach Tokio zu machen. 

Es war ein herrlicher Sommermorgen, als wir durch die geradlinigen Straßen 
Yofohamas dem Bahnhofe zufuhren. Trotz des Gewühles in den Straßen — bei der 
Seltenheit großer Wagen geht alles in der Straßenmitte — liefen unſere Kurumas?) 
mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit und wunderbarerweiſe ohne den geringſten Zuſammen— 
ſtoß zu erleiden. Im ſtattlichen, aus Stein gebauten Stationsgebäude harrte eine 
große Menge auf den Abgang des Zuges. Trotzdem herrſchte die größte Ordnung. 
Ohne die bei uns nöthigen Geländer bildete ſich eine endloſe Kette vor der Caſſe, 
und niemand fiel es bei, dieſelbe zu durchbrechen. In den Warteſälen, wo eine große 
Anzahl Zeitungen zur Benutzung des Publicums aufliegt und zur Verſtändigung 
der Ausflügler die Wetterprognoſen des meteorologiſchen Inſtitutes von Tokio erſichtlich 
ſind, gieng es bei aller Lebhaftigkeit des einzelnen ebenfalls ganz ordentlich zu. 
Die Bahnhofträger, obwohl ſie vom Publicum nicht gezahlt werden, ja Trinkgelder 
zurückweiſen, trugen eifrigſt das Gepäck ab und zu. Die Sitzpolſterleihanſtalt für die 
Paſſagiere dritter Claſſe hatte lebhaften Zuſpruch; auch die Eis- und Theeverkäufer 
fanden bei der erfriſchungsbedürftigen Menge gewiss ihre Rechnung. Für den Fremden 
konnte ſich kaum eine beſſere Gelegenheit bieten, japaniſche Typen zu ſtudieren; dies 
umſomehr, als ja auch er Gegenſtand der Betrachtung iſt und in der lebhaft 
plaudernden Menge häufig neugierigen, dabei aber auch freundlichen Blicken begegnet. 
Die Männer zeigen eine große Verſchiedenheit in der Kleidung. Jene der höheren 
Stände tragen nahezu durchaus den europäiſchen Anzug. Faſt jeder Japaner, der 
auf ſich hält, zeigt fic) derart gekleidet in der Öffentlichkeit, oder wenn er eine 
Uniform beſitzt, in dieſer. Zu Hauſe aber legt er wohl noch gerne die bequemere und 
kühlere Nationaltracht an. Eine zweite Kategorie trägt der Billigkeit halber noch den 
Kimono, fügt ihm aber, wie ſchon erwähnt, einen Strohhut oder Korkhelm und europäiſche 
Beſchuhung bei. Nur die niedrigſten Claſſen, die Bauern, Laſtträger u. dgl., kleiden 
ſich durchaus japaniſch. Wenn ſie überhaupt den Kopf bedecken, ſo geſchieht dies mit 
einem umſchlungenen Tuche oder mit dem Kugelſegmenthut, welch letzterer unzweifelhaft 
das Original der verſchiedenartigen Tropenhelme iſt. Bezüglich der Fußbekleidung 
begnügen ſie ſich je nach dem Wetter mit Stroh- oder Holzſandalen. Die Frauen 
ſind zumeiſt mit einem blauen oder grauen Kimono bekleidet, den ein breiter ſeidener 
Gürtel von ſchwarzer Farbe zuſammenhält, und ſelbſt die reichſten ſtecken die kleinen 
beſtrümpften Füßchen in ſchwerfällige, allerdings dafür oft kunſtvoll lackierte Holz⸗ 
ſtöckel. Es gibt daher auf dem Perron der Bahnhöfe ſtets ein Geklapper, welches das 
Ausrufen der Stationen illuſoriſch macht. Nur ſelten ſieht man japaniſche Frauen 


) Ein Sohn des berühmten Arztes und Naturforſchers Siebold, dem wir die erſte eine 
gehende Beſchreibung Japans in dieſem Jahrhunderte verdanken. 
) Eigentlich „Wagen“, gebräuchlich für Djinrikſchaführer. 
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in europäiſcher Toilette. Allerdings kleidet dieſe die kleinen, niedlichen Geſtalten minder 
gut, als das nationale Gewand. Auch vom Geſundheitsſtandpunkte verdient letzteres 
den Vorzug.!) Doch ſpricht hier eben, wie bei der Kleidung der Männer, der Koſten— 
punkt das entſcheidende Wort. Ein ſehr elegantes nationales Coſtüm kommt auf die 
Dauer kaum ein Drittel ſo hoch zu ſtehen als der europäiſche Anzug. Die guten 
Kleiderkünſtler ſind im 
fernen Oſten nicht nur 
theuer, ſondern auch 
ſelten, und darauf iſt 
vor allem der von 
Reiſenden ſo oft an— 
geführte Umſtand zus 
rückzuführen, daſs den 
Japanern die europät- 
ſche Kleidung ſchlecht 
läjst. Die in Uniform 
ſich flott ausnehmenden 
japaniſchen Officiere 
und Soldaten, ſowie 
die oft tadelloſe Er- 
ſcheinung der Reichen 
in Civilkleidung, wie 
ſie nun allerwärts in 
größeren Städten zu 
ſehen iſt, zeigen dies 
deutlich. — Und nun 
zum Eiſenbahnzuge, der 
endlich einlief. Obwohl 
endlos lang, war er 
doch alsbald gefüllt. 
In Japan erfreute ſich 
die Eiſenbahn, im 
Gegenſatze zu manchem 
europäiſchen Lande, Japanerinnen bei der Toilette. 

gleich von allem Anfange an bei hoch und niedrig einer großen Beliebtheit. Schon 


) Einen Beleg hiefür und zugleich für das Intereſſe, mit welchem man in Amerika das, was 
Japan betrifft, verfolgt, liefert ein offenes Schreiben, welches amerikaniſche Frauen, darunter auch 
die Frau des früheren Präſidenten, an die japaniſchen Frauen richteten. Letztere werden darin 
beſchworen, ihre ſo kleidſame und geſundheitszuträgliche Tracht nicht mit der europäiſchen zu ver⸗ 
tauſchen. 
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jest find die verſchiedenen Strecken für ſich ergiebig, und wenn endlich alle die kurzen 
Zweiglinien bis zur Verbindung Tokios mit Kioto und dem Norden ausgebaut ſein 
werden, was nicht mehr lange dauern wird, ſo werden ſie eine ganz bedeutende Ein— 
nahmsquelle für den Staat bilden. Auch bezüglich der Eiſenbahn zeigt ſich das 
patriotiſche Beſtreben der Japaner, auf eigenen Füßen zu ſtehen. Die erſten Linien 
wurden ganz von Engländern gebaut; bei den folgenden wirkten noch ausländiſche 
Ingenieure mit; die letzteröffneten Linien jedoch ſind von Japanern traciert und 
gebaut, und an Materiale wurden nur Schienen, Achſen, Räder, ſowie einige Locomotive 
aus dem Auslande beſchafft. Der Betrieb liegt bei allen Bahnen ausſchließlich in 
japanischen Händen und geht muſterhaft von ftatten. 1) 

Die Fahrt von Yokohama nach Tokio bietet eine Reihe freundlicher Bilder. 
Im allgemeinen folgt die Bahn dem Meeresufer, und die mit unzähligen Booten 
und kleinen Seglern bedeckte weite Bucht bleibt zur Rechten. Niederes, theils 
bewaldetes, theils gut angebautes Hügelland, von ſchön grünen Reisfeldern unter— 
brochen, zeigt ſich landeinwärts zu. Eine Ortſchaft reiht ſich an die andere; überall 
reinliche, nette Holzhäuſer, mit Flaggen und Lampions gezierte Verkaufsbuden und 
ein großes Gewühl von Menſchen, als ob es einen Jahrmarkt gäbe. Ferner hie und 
da auch induſtrielle Etabliſſements mit langen Schloten und in der Nähe der Haupt— 
ſtadt Villen in europäiſchem Stile. 

Mit Schinigawa erreichten wir das Weichbild der Hauptſtadt und durchſchnitten 
nun ein Meer von Holzhäuſern, bis wir im nächſtliegenden Stadttheil von Schim— 
baſchi, in der Endſtation, anlangten. Hier ergoſs ſich der große Menſchenſtrom mit 
dem unvermeidlichen Klipp-Klapp der Holzſchuhe in die zahlreich wartenden Djin: 
rikſchas oder in die Pferdebahn und war bald nach allen Richtungen zerſtoben. Miet: 
wagen ſind noch eine Seltenheit in Tokio, dafür gibt es viele Privatequipagen nach 
europäiſchem Muſter. Jeder Würdenträger beſitzt eine ſolche. Auch wir benutzten den 
Wagen des Herrn v. Siebold, deſſen flinke ungariſche Pferde uns raſch vorwärts 
brachten. Eine Eigenthümlichkeit der japaniſchen Equipagen iſt der Läufer, welcher 
ſtatt eines Lakaien am Trittbrett rückwärts Platz nimmt. Beim Einbiegen um eine 
Ecke oder in ſehr belebten Straßen ſpringt derſelbe herunter und läuft dem Wagen 
vor, um Platz zu ſchaffen. Die Behendigkeit dieſer „Bettos“ iſt eine unglaubliche. 
Sie und die Djinrikſchaführer liefern ein Beiſpiel, welch außerordentlicher Leiſtung die 
menſchliche Lunge bei entſprechender Übung fähig iſt. Während Japaner ihre Diener- 
ſchaft häufig europäiſch kleiden, ziehen die Europäer es wieder vor, dieſelben in der 
kleidſamen Tracht des japaniſchen Bauern einhergehen zu laſſen. Mit ſchön geſtickten 
Monogrammen der Herrſchaft auf der Bruſt und auf dem Rücken erſcheint dieſe 
Tracht ebenſo elegant wie eine Livree und iſt dabei weitaus praktiſcher. 


1) Die Länge der bis 1888 vollendeten Eiſenbahnlinien betrug ungefähr 180 geographiſche 
Meilen, und es wurden in dieſem Jahre über 5 Millionen Paſſagiere auf denſelben befördert. 
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Vom kleinen, aber ſehr bequemen Hauſe des Herrn v. Siebold, deſſen Einrichtung 
einen Curioſitätenkenner in Entzücken verſetzen muss, genoſſen wir eine Überficht über 
Tokio, jo weit dies überhaupt bei der großen Ausdehnung der Stadt!) möglich iſt. 

Wie bereits erwähnt, liegt die japaniſche Hauptſtadt an der Mündung des 
Sumidagawa, eines kleinen, aber in ſeinem Unterlauf gut ſchiffbaren Fluſſes, der 
nach Süden gehend ſich in die Bucht von Tokio ergießt. Längs des öſtlichen, voll— 
kommen flachen Ufers breiten ſich die Villenbezirke von Hondjo und Mukodjima aus. 
Am weſtlichen Ufer liegt der Haupttheil der Stadt, mit dem Schiro, dem alten 
Schoguncaſtell im Mittelpunkte, im Norden durch die Hügelgruppe von Uyeno, im 


Ausblick auf Tokio. 


Weſten durch jene von Schiba begrenzt. In Akaſaka, weſtlich vom Caſtell, befindet 
ſich der proviſoriſche kaiſerliche Palaſt, umgeben von den Palais der Prinzen, der 
Miniſter und Geſandten. Dies bildet das ariſtokratiſche Viertel von Tokio. Unmittelbar 
um das Caſtell, welches das neue kaiſerliche Palais beherbergt, ſowie gegen Uyeno zu 
liegen die Kaſernen und die meiſten öffentlichen Anſtalten. Handel und Verkehr 
haben dagegen ihren Hauptſitz in Tfidji und den unmittelbar am Sumidagawa 
liegenden, von Canälen durchſchnittenen Stadttheilen. Die Hauptverkehrsader bildet 
die Ginſa, eine breite Straße, die, in beiläufig nördlicher Richtung von Schimbaſchi 
ausgehend, die Hauptſtadt bis nach Aſakſa, dem Prater Tokios, durchquert. Die 


) Die 260,000 Häuſer Tokios find über 21 geographiſche Quadratmeilen Fläche zerſtreut und 


beherbergen 1,500,000 Einwohner. 
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auffallende Breite der Straße, die europäiſche Bauart der Häuſer, die zahlreichen 
eleganten Verkaufsläden, die hier verkehrende Pferdebahn und die große Anſammlung 
allerlei anderer Gefährte geben der Ginſa, wenigſtens im erſten Theile, ein europäiſches 
Gepräge. Doch empfängt man hier wegen der meiſt einſtöckigen Gebäude — infolge 
der häufigen Erdbeben baut man in Japan nur ausnahmsweiſe höhere Häuſer — 
nicht den Eindruck der Großartigkeit, wie in den Hauptſtraßen europäiſcher Großſtädte. 

Eine Ausſicht auf Tokio ijt in den meiſten Fällen wenig lohnend. Eine ein- 
förmige Maſſe grauer Dächer, über die ſich nur hie und da ein Tempel mit ſchwerem 
plumpen Dach oder ein modernes Gebäude erhebt. Kommt jedoch das Caſtell oder 
die Hügel von Uyeno oder Schiba mit ihren prachtvollen, jahrhunderte alten Bäumen 
in den Rahmen des Bildes, ſo iſt dasſelbe ſogar ſehr maleriſch. 

Was von der Einförmigkeit Tokios geſagt wurde, gilt für die meiſten japaniſchen 
Städte, welche ſich überhaupt wenig voneinander unterſcheiden. Kennt man eine der⸗ 
ſelben, ſo empfindet man in einer zweiten kaum den Reiz der Neuheit. 

Das vorwiegendſte Element unter den Gebäuden Tokios iſt das kleine hölzerne 
Gaſſenhaus. Es beſteht meiſt aus einem Erdgeſchoſs und einem kleinen zurückgezogenen 
Stockwerk darüber, und iſt mit einem ſchweren Dache aus grauen gewellten Ziegeln 
oder mit Schindeln gedeckt. Die Front des Erdgeſchoſſes wird gewöhnlich von einem 
Laden oder einer Werkſtätte eingenommen. Zahlreiche bunte Lappen mit Inſchriften 
und Bildern kennzeichnen letztere bei Tag, entſprechende Lampions und Transparente 
des Nachts. In dem rückwärtigen Theile des Hauſes befinden ſich die freundlichen 
Wohnräumlichkeiten und eine Veranda, welche Ausſicht auf einen kleinen Ziergarten 
gewährt. Das erſte Stockwerk dient auch als Wohnräumlichkeit oder als Waren- 
niederlage. Von außen machen dieſe Häuſer durch den braunſchwärzlichen Farbenton 
des der Witterung ausgeſetzten Holzes einen düſteren, wenig anziehenden Eindruck. 
Eine minder belebte japaniſche Straße gewährt daher tagsüber ein eintöniges, trauriges 
Bild. Die Häuſer wohlhabenderer Japaner ſtehen meiſtens in Gärten, aber auch hier 
bildet das trauliche Innere einen ſchroffen Gegenſatz zu dem unſcheinbaren Außern 
des Holzbaues. 

Eine häufige Erſcheinung in den japaniſchen Städten ſind die uns von Canton 
her bekannten „Godowns“, ſolide Steingebäude mit Lehm- und Cementverkleidung, 
meiſt grau oder ſchwarz getüncht, welche zur Aufnahme von Wertſachen dienen. 
Feuersbrünſte ſind infolge des Baumateriales der Wohnhäuſer und des Mangels an 
Schornſteinen leider in japaniſchen Städten noch ſehr häufig. Selbſt die nach euro- 
päiſchem Muſter organiſierten Feuerwehren können dieſem Übelſtande wenig ſteuern. 
Nur zu oft ertönen von den kleinen, hölzernen Wachtthürmen unheilverkündende 
Glockenſchläge, welche den Ausbruch eines Feuers anzeigen. Da werden nun raſch 
alle wertvollen Gegenſtände zum Godown gebracht, deſſen Fenſter und Thüren ſorg— 
ſamſt geſchloſſen und die Fugen mit Lehm gedichtet. Mit einer gewiſſen Kaltblütigkeit 
ſieht man dann der weiteren Entwickelung entgegen. Allerdings hat auch das gewöhn— 
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liche Holzhaus bet dem Mangel an Möbeln feinen großen Wert, im Durchſchnitt etwa 
1000 bis 2000 fl. Mit Hilfe der ſtets bereitwilligen Freunde — aufopfernde Unterſtützung 
Nothleidender iſt einer der ſchönen Charakterzüge der Japaner — baut der Abgebrannte 
raſch wieder ein neues Haus. In Yokohama brannte einige Tage vor unſerer 
Ankunft der am Abhange des Bluff befindliche Stadttheil ab. Das Feuer konnte in- 
folge des heftig wehenden Windes erſt nach drei Tagen gänzlich bewältigt werden, 
aber während es oben am Berge noch glomm, fieng man unten bereits an, neue 
Häuſer zu bauen. In dieſer Weiſe ſind ſelbſtverſtändlich die Spuren einer ſolchen 
Kataſtrophe ſehr bald verwiſcht. 


Japaniſche Straße. 


Eine in Tokio ſehr häufige Art von Gebäuden fällt nach und nach der Moderni— 
ſierung zum Opfer. Es find dies die Naſchkis oder Daimiopalais. Zur Zeit der 
Schogune muſste jeder Daimio (Vaſallenfürſt) ſechs Monate des Jahres in Tokio 
zubringen, um mit ſeiner Perſon für die Treue der von ihm regierten Provinz zu 
bürgen. Die Paſchkis lagen meiſt in der zweiten Umfaſſung des Caſtelles, bildeten 
aber auch für ſich eine Art Feſte. Der Palaſt des betreffenden Fürſten, gewöhnlich 
in einem Garten gelegen, war im Viereck von den Kaſernen ſeines Gefolges umgeben. 
Dieſe Kaſernen mit ihren ſoliden Grundmauern, vergitterten Fenſtern und ſchweren eiſen— 
beſchlagenen Thoren machen einen eigenthümlich ernſten Eindruck und erinnern, im 
Gegenſatz zu der nun in der Nähe von ihnen geführten Telegraphenleitung, ſo recht 
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an die alte Feudalzeit. Viele Yajchfis wurden zu modernen Kaſernen und öffentlichen 
Amtern umgewandelt, und an Stelle der verfallenden treten Gebäude in europäiſchem 
Stile. An den letzteren ſieht man alle Geſchmacksrichtungen vertreten, vom Nob 
ziegelbau bis zur italieniſchen Renaiſſance. Dieſe Verſchiedenheit verleiht den eleganteren 
Stadttheilen Tokios eine nicht unangenehme Abwechſelung. In unmittelbarer Nähe 
der bemoosten Mauer des Caſtelles und ſeiner Eckthürme mit geſchweiftem Dach und des 
mit Lotosblumen überdeckten Waſſergrabens ſteht ein Gebäude in gothiſchem Stile. 
Zwiſchen manchen Yaſchkis erhebt ſich inmitten eines ſchönen Gartens ein freundliches 
Schweizerchälet oder eine italienische Villa. In dieſer Richtung ſpiegelt ſich in Tokio 
die neue Geſchichte Japans mit dem raſchen Übergang vom Feudalismus zum 
modernen Freiheitsſtaat, von der ſtarren Abgeſchloſſenheit zu einer Art Kosmopolitis⸗ 
mus wieder. 

Tokio beſitzt gleich allen japaniſchen Städten eine ſtattliche Anzahl Tempel. 
Doch fallen dieſelben beim oberflächlichen Durchſtreifen der Straßen nicht auf, denn mit 
wenigen Ausnahmen befinden ſich die japaniſchen Tempel meiſt in Hainen und an 
ſolchen maleriſchen Punkten, wo die Natur zur Erhöhung des weihevollen Eindruckes 
das ihrige beiträgt. Seltſamerweiſe bildet dagegen der Kuppelbau der ruſſiſchen 
Nikolaikirche, welche ſich wegen ihrer hohen Lage im Univerſitätsviertel dem Blicke 
des Touriſten aufdrängt, gewiſſermaßen ein Kennzeichen der Stadt. 

Das Straßenleben iſt, wie bereits erwähnt, in den Bezirken in der Nähe 
des Fluſſes ein ganz beſonders reges. Des Abends, wenn die zahlreichen Fabriken 
und Schulen geſchloſſen werden und alle Welt das Haus verläjst, um Luft zu 
ſchöpfen, erfährt es noch eine Steigerung. Die Straßen find dann buchſtäblich mit 
Menſchen gefüllt, und es ijt wunder zu nehmen, wie fic) Equipagen und Djinrik⸗ 
ſchas durch dieſe Menſchenmenge ihren Weg bahnen, ohne Unglücksfälle hervor- 
zurufen, Zu dieſer Stunde aber zeigt fic) die Stadt beſonders intereſſant. Die eigent— 
liche Stadtbeleuchtung, zum Theile Gas- oder Petroleumflammen, hie und da aber 
auch elektriſches Licht, iſt eine verhältnismäßig ſchwache. Dagegen find die Häufer- 
fronten und Läden durch eine große Zahl von Lampen, Lampions und Transparenten 
hell beleuchtet, ja Theehäuſer zeigen oft mehrere Reihen bunter Glaslaternen über⸗ 
einander. Jedes Djinrikſcha und viele der Luſtwandelnden führen Lampions mit 
allerlei Sinnſprüchen, die Boote am Sumidagawa und in den Canälen erſtrahlen in 
verſchiedenfarbigem Lichte. Die wogende Menge in den verſchiedenen Trachten nimmt 
ſich bei dieſer wechſelnden Beleuchtung um ſo fremdartiger aus, und wie in einem 
Bilderbuch rollt ſich vor dem Vorübergehenden das Innere der Häuſer auf. Alles 
ſchäkert und lacht, aus den Theehäuſern ertönt Guitarreſpiel und Geſang, und 
dadurch wird bei dem Fremden der Eindruck einer Carnevalsnacht vollſtändig. 

Nachdem ich hiermit in allgemeinen Umriſſen ein Bild der Stadt gegeben, will 
ich einen Auszug meines Tagebuches über den Aufenthalt in Tokio gelegentlich des 
Beſuches des durchlauchtigſten Herrn Erzherzoges Leopold am japaniſchen Hofe beifügen. 


Enriokan. Se. k. u. k. Hoheit 
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Am 9. Juli 1888. 

Um 9 Uhr morgens kommt die vom japaniſchen Hofe Sr. k. u. k. Hoheit zugetheilte 
Suite an Bord, nämlich: Hofmarſchall Sannomiya, Ceremonienmeiſter Vamanoutchi, 
Fregattencapitän Funaki und Vicomte Matſudaira. Es ſind dies durchgehends fein— 
gebildete Herren, die längere Zeit in Europa zugebracht haben und zumeiſt fließend 
engliſch, die erſteren auch deutſch ſprechen. Ihrem Ausſehen nach würde man ſie für 
Süditaliener oder Spanier halten. Ihr Auftreten iſt außerordentlich höflich, aber auch 
ſicher. Die Ausſchiffung des Herrn Erzherzogs findet mittels Galaboot ſtatt, doch 
ohne jede beſondere Ehrenbezeigung, da der Prinz erſt mit dem Betreten des Landes 
das Incognito ablegt. Auf dem für den japaniſchen Hof reſervierten Anlegeplatz 
empfängt ihn der Gouverneur von Yokohama und macht auch im nebenſtehenden Warte- 
ſalon die Honneurs. Eine recht ſchmuck ausſehende Abtheilung japaniſcher Matroſen 
bildet die Ehrencompagnie. Unter großer Theilnahme des Publicums wird zum Bahn— 
hofe gefahren, wo der Hofzug bereit ſteht. Dieſer ijt äußerſt elegant mit Kiotogold— 
damaſt tapeziert und bietet alle denkbaren Bequemlichkeiten. Nach kaum einer halben 
Stunde Fahrt erreichen wir Tokio. Hier begrüßen Marquis Nabeſchima und Graf 
Hoſchii im Namen Sr. Majeſtät, ſowie verſchiedene Militär- und Civilwürdenträger 
den Prinzen. Erſtere, zwei ältere Herren mit intelligenten, energiſchen Geſichtszügen, 
typiſche Daimiofiguren, find beſondere Vertrauensmänner des Tenno, !) wie der 
officielle japaniſche Titel des Kaiſers heißt, und haben als deſſen Rathgeber die 
großen Wandlungen vom Jahre 1868 an mitgemacht. Sehr hübſche Hofequipagen 
mit europäiſch gekleideter Dienerſchaft bringen Se. k. u. k. Hoheit ſammt der Suite 
unter Begleitung einer Schwadron Gardereiter nach Enriokan, dem kaiſerlichen 
Schloſſe, welches dem Prinzen als Unterkunft zur Verfügung geſtellt wurde. Enriokan 
liegt unfern des Bahnhofes an der See. Hier pflegten die Schogune herzukommen, 
um im Parke am Ufer friſche Seeluft zu ſchöpfen. Bezeichnend für die damaligen 
Verhältniſſe iſt es, daſs Enriokan befeſtigt war, um gegen Überfälle Sicherheit zu 
bieten. Es beſteht aus einem kleinen Gebäude, welches nur ein Erdgejchojs beſitzt, das 
aber mit europäiſchem Comfort und bei Anwendung japaniſcher Decorationsmittel reich 
und geſchmackvoll eingerichtet iſt. Die Hauptfront, welche der Prinz bewohnt, beſitzt 
eine ſchöne Veranda mit der Ausſicht auf den Park. Die Zimmer ſind bis in das 
kleinſte Detail zur Aufnahme der Gäſte vorbereitet; auch die Organiſation der 
Dienerſchaft, das Servieren bei Tiſch und die Küche gleichen ganz den entſprechenden 
Einrichtungen an einem europäiſchen Hofe. 

Nach Einnahme des Gabelfrühſtückes wurde vorerſt nach Schokonſcha gefahren. 
Es iſt dies ein Tempel, welcher auf Befehl des Kaiſers zu Ehren der im Kampfe 
für die Rechte ihres Herrſchers gefallenen Krieger errichtet wurde. Das Innere des 


) Tenno oder Tenſchi, Sohn der Sonne; der früher gebräuchliche Titel „Mikado“ wurde 
nach Abſchaffung des Schogunats abgelegt. 
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einfachen Gebäudes ift, dem reformierten Schintocultus entſprechend, ganz leer. Ein 
Spiegel und lockenartig gewellte Papierſtreifen an der Stirnwand bilden deſſen ein— 
ziges Kennzeichen als Tempel.!) Die Ausſicht von dort ift dagegen ganz außerordentlich 
ſchön. Einerſeits zeigt ſich Tokio, von Schiba und Uyeno begrenzt, ſehr vortheilhaft 
zu unſeren Füßen, anderſeits gewahrt man wieder das grüne Hinterland mit dem 
ſchneeigen Gipfel des Fudjijama. Hervorzuheben iſt ein ungeheurer guſseiſerner Tori. 
Mit dieſem Namen bezeichnet man die charakteriſtiſchen Eingangsthore der Schinto— 
Tempel, welche aus zwei convergierenden Pfeilern beſtehen, die oben durch zwei geſchweifte 
Balken verbunden ſind. Dieſer Tori iſt eine Prachtleiſtung des Arſenales von Oſaka; 
es muſste eigens ein Schiff gebaut werden, um das ſchwerwiegende Ungeheuer nach 
Tokio zu transportieren. Bei dem Wettrennplatze, welcher an den Tempelgrund von 
Schokonſcha anſchließt, zeigt ſich eine Reihe kunſtvoller Toros. Letztere find Stein- oder 
Bronzepoſtamente mit Laternen zur Aufnahme kleiner Lämpchen. Dieſelben bilden ein 
Wahrzeichen Japans. Kein Tempel iſt ohne ſolche Toros, kein japaniſcher Garten entbehrt 
eines ſolchen, ſelbſt wenn er ganz en miniature ausgeführt fein müjste; ja, man kann 
getroſt ſagen, wo ein Japaner lebt, iſt ſicher auch ein Toro zu finden. Ein dünner Obelisk 
in der Mitte des Platzes zeigt vom kameradſchaftlichen Geiſte, der in der japaniſchen 
Armee herrſcht. Er wurde von der Mannſchaft zu Ehren ihrer gefallenen Kameraden 
errichtet. Überhaupt ſcheint man dem militäriſchen Geiſte in Japan eine ſorgſame Pflege 
angedeihen zu laſſen. Unweit des Schokonſcha befindet ſich ein Militärmuſeum, eigentlich 
eine Ruhmeshalle der japaniſchen Armee. Außer einer für ſich genommen ſehr ſchönen 
Waffenſammlung, welche, chronologiſch geordnet, alle in Japan gebräuchlichen Waffen 
und Rüſtungen von altersher bis zum heutigen Tage enthält, find daſelbſt die OL 
bilder der hervorragenden japaniſchen Heerführer der Neuzeit, Abbildungen der 
Hauptſchlachten im Satſumakriege, ſowie Trophäen und Reliquien aus den letzten 
Kämpfen aufbewahrt. Beſonders intereſſant iſt eine Zuſammenſtellung von Bildern, 
welche die verſchiedenen Kleidungen und Bewaffnungen des japaniſchen Heeres in den 


1) Die Hauptreligionen Japans find der Schintodienſt und der Buddhismus. Nach Rein 
beſteht erſterer in ſeiner reinen, urſprünglichen Form in der göttlichen Verehrung der Geiſter her⸗ 
vorragender Männer und der Seelen der eigenen Vorfahren (Kami). Mittels deren Beihilfe 
wird getrachtet, ein glückliches irdiſches Leben zu erzielen. Der Schintoismus iſt der officielle Cultus 
in Japan. Nach dem Abſterben werden ausgezeichnete Männer vom Kaiſer deificiert und deren Rang 
unter den Göttern feſtgeſetzt. Abgeſehen von manchen buddhiſtiſchen Einflüſſen wurde von den 
Schintobekennern der gebildeten Claſſen auch vieles aus der Confuciuslehre aufgenommen. Der Buddhis⸗ 
mus gelangte von Korea aus nach Japan, hat ſich, wie überall, den vorgefundenen Culten angepaſst, 
hier alſo viele Schintogötter aufgenommen. Die Mehrzahl des niederen Volkes in Japan ſind 
Buddhiſten, doch ſind ſie in viele Secten geſpalten. Obwohl der Schintoismus ein ſehr aus⸗ 
gebildetes Rituale hat, ſo iſt doch deſſen Ausübung in der Praxis ſehr einfach und beſteht in kurzen 
Gebeten vor dem Ahnenaltar; nur an Gedenktagen findet eine Art Gottesdienſt ſeitens der Prieſter, 
oft mit Geſang und religiöſen Tänzen verbunden, ſtatt. Der) buddhiſtiſche Gottesdienſt in Japan 
gleicht der Hauptſache nach jenem in China. 
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letzten vierzig Jahren zum Gegenftande haben. Hier ift die raſche Moderniſierung 
Japans deutlich veranſchaulicht. Die Samurais mit ihren phantaſtiſchen Rüſtungen 
ſind kaum durch einen Zeitraum von zwanzig Jahren von dem mit dem Hinterlader 
ausgerüſteten Soldaten der regulären Armee getrennt. Als Curioſum des Muſeums 
verdient ein langes Tau aus Menſchenhaar beſondere Beachtung. Dasſelbe wurde 
gelegentlich der verzweifelten Vertheidigung einer Feſtung, bei welcher man ein ſehr 
feſtes Tau benbthigte, durch freiwilliges Opfern des Kopfſchmuckes ſeitens der patrio— 
tiſchen Frauen hergeſtellt. Die Japanerinnen ſcheinen ſomit an Opfermuth den Frauen 
Karthagos nicht nachzuſtehen. 

Durch die belebten Straßen des Univerſitätsviertels gelangten wir nach Uyeno. 
Im Vorbeifahren gewahrten wir das meteorologiſche Inſtitut, ſowie die Sternwarte. 
Über ganz Japan iſt ein Netz meteorologiſcher Beobachtungsſtationen gelegt, und 
das Inſtitut von Tokio verfaſst auf Grund der Wetterberichte täglich die Wetter- 
vorherſagungen, welche auf den Bahnhöfen, in den Amtern und in ſonſt vom 
Publicum häufig beſuchten Orten erſichtlich gemacht werden. Der Sternwarte obliegt 
hauptſächlich die genaue Zeitangabe. Die fortſchrittlichen Japaner haben in dieſer 
Richtung die europäiſchen Staaten überholt. Um den leidigen Zeitdifferenzen der 
einzelnen Orte und einer beſonderen Eiſenbahnzeit aus dem Wege zu gehen, gilt für 
ganz Japan die Zeit des Meridians von Kioto. In allen größeren Städten wird 
der Zeitpunkt des Mittags 0 jener von 9 Uhr abends durch einen Kanonenſchuſs 
kundgegeben. 

Der Hügel von Uyeno bildet den Abſchluſs Tokios gegen Norden. Ein großer 
Park von mächtigen Cedern und Kryptomerien, zum Theil auch durch Kirſchbäume 
gebildet, bedeckt denſelben und ſchließt mehrere öffentliche Gebäude, einige Tempel 
und Schogungräber, ſowie zahlreiche Reſtaurants und Vergnügungsetabliſſements 
ein. An und für ſich iſt es ein Vergnügen, auf den wohlgepflegten Wegen im Schatten 
jahrhunderte alter Bäume zu wandeln. Dazu geſellt ſich bei jeder Wendung eine neue 
ſchöne Ausſicht auf die Rieſenſtadt, die ſich von hier aus in dem am fernen 
Horizonte befindlichen Meere zu verlieren ſcheint. 

Wir beſuchten das Staatsmuſeum, Hakubutſukan, ein einſtöckiges, großes Gebäude, 
welches erſt vor acht Jahren vollendet wurde. 

Man mujs über die Reichhaltigkeit der Sammlungen und die große Ordnung 
und Überſichtlichkeit in dieſem jungen Inſtitute ſtaunen. Beſonders ſchön iſt der 
gewerbliche Theil zuſammengeſtellt. Alle Induſtrien Japans ſind da mittels zahlreicher 
Modelle erſichtlich gemacht, und zwar von der Gewinnung der zu denſelben nöthigen 
Rohproducte bis zur letzten Appretur der fertigen Gegenſtände. Dabei befinden ſich 
zum Vergleiche bildliche Darſtellungen der analogen Erzeugungsweiſe in Europa, 
ſowie Muſterſammlungen der dortigen Erzeugniſſe und ſtatiſtiſche Daten darüber. 

Der ethnographiſche und hiſtoriſche Theil des Muſeums feſſelt natürlich ganz 


beſonders den Fremden. Prachtſtücke in Lack, Porzellan, Seide und Damaſt, ſowie 
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Geſchmeide, wohin das Auge blickt. Hier fanden wir auch alte Altarbilder, Crucifixe 
und Bibeln, welche aus dem 16. Jahrhundert, vor Beginn der Chriſtenverfolgungen, 
ſtammen und die ganze Zeit hindurch von einigen Familien insgeheim aufbewahrt 
wurden. 2 

Sehr ſehenswert ijt auch die Gemäldeſammlung. Dies aber nur bezüglich der 
japaniſchen Bilder; die europäiſchen Olbilder und Chromolithographien intereſſieren 
nur des Vergleiches halber. Hier ſind alle Schulen japaniſcher Maler durch Safes 
monos, die bekannten japanischen Rollbilder, vertreten. 

Trotz des Mangels der Perſpective und trotz wenig entſprechender Schattierung 
muſs man zugeben, dajs viele japanische Malereien einen ganz eigenthümlichen Reiz 
ausüben und Kunſtwerke genannt werden müſſen. In Europa kennt man meiſt nur 
Kakemonos der ſogenannten chineſiſchen Schule mit ſteifer ſtiliſierter Zeichnung und 
grellen Farben. Selbſt von dieſer Art ſahen wir im Muſeum und auch in vielen 
Tempeln Meiſterſtücke, die durch Compoſition, feine Umriſſe und beſonders durch die 
Wahl der Farben äußerſt effectvoll ſind. Die Japaner haben das Talent, die 
grellſten Farben mit Geſchmack zu verbinden, wie man dies übrigens bei allen 
Orientalen mit Ausnahme der Chineſen findet. Die zweite japaniſche Schule hat ſich 
hauptſächlich ein getreues Ablauſchen der Natur zur Aufgabe gemacht. Obwohl auch 
bei ihr die Perſpective nicht immer beachtet wird, liefert ſie doch Bilder, meiſt Blumen, 
Baumäſte mit Vögeln, Fiſche, ja neuerer Zeit mitunter Figuren und Landſchaften, 
die auch nach europäiſchen Begriffen ſchön genannt werden müſſen. Sie zeichnet 
ſich hauptſächlich durch die gefällige, poetiſche, aber dabei doch naturgetreue Compo- 
ſition, durch geſchicktes Hervorheben der Kennzeichen, ſowie durch einen kühnen, 
ſtizzenhaften Pinſelſtrich aus. Die bekannten japaniſchen Skizzenbücher zeigen auch, 
obwohl ſie meiſtens bloß Caricaturen enthalten, den wunderbar leichten Strich und 
die ſcharfe Auffaſſung dieſer Schule, von welcher der theilweiſe erſtrebte Übergang 
zur Malerei nach unſeren Begriffen ſich nicht zu ſchwer erweiſen dürfte. 

Eine Zuſammenſtellung der Lehrmittel für den Anſchauungsunterricht, welche 
in einem anſtoßenden Gebäude untergebracht iſt, beweist, wie wir ſpäter noch wieder⸗ 
holt beobachten konnten, daſs man in Japan dem و‎ und Schulweſen große 
Aufmerkſamkeit zuwendet. 

Eine kurze Fahrt durch die belebten Bezirke von Niponbaſchi, ſo genannt nach 
der Brücke, dem geodätiſchen Centralpunkte von Japan, auf welchen alle Entfernungen 
im Reiche bezogen werden, brachte uns zum Sintomizo, einem der beſten Theater Tokios. 
Mit einem Schlage waren wir vom modernen Japan in das alte Reich der Schogune 
rückverſetzt. Schon die Front des großen, aber ſonſt nicht bemerkenswerten Holz— 
gebäudes iſt fremdartig. Eine Reihe großer Bilder, welche die jeweilige Vorſtellung 
zum Gegenſtande haben, ſchmückt dieſelbe. Abbildungen der beliebteren Schauſpieler 
zieren den Eingang, und die Garderobe bietet einen ganz ungewohnten Anblick, weil 
daſelbſt nicht etwa Kleider, ſondern die Beſchuhung der Zuhörerſchaft, welche in 
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Strümpfen das Innere betritt, aufbewahrt wird. Unter den Zuſehern fallen nur ver— 
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einzelte in europäiſcher Kleidung auf, und bis auf dieſe und die zahlreich vertretenen 
Strohhüte iſt alles noch ſo wie zur Zeit, als man den Idjinſan (fremden Herrn) 


Das Theater Sintomizo. 
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nur vom Hörenſagen kannte. Das Innere des Gebäudes birgt eine große Halle mit 
einer Gallerie. Letztere, ſowie das Parterre iſt in kleine viereckige Abtheilungen getheilt 
und mit Strohmatten belegt, ohne irgendwelche Sitze. Das Balkenwerk, jedes An— 
ſtriches bar, aber tadellos rein, macht ebenfalls einen ganz originellen Eindruck. 
Eigenthümlich iſt auch die Einrichtung der Bühne. Die Scenerie, ſowie die Schau— 
ſpieler befinden ſich auf dem Sector einer großen Kreisſcheibe. Zum Scenenwechjel 
wird die Scheibe gedreht, und ein zweiter Sector mit der neuen Staffage zeigt ſich 
dem Zuſeher, wodurch beſonders beim Wechſel vom Außern zum Innern eines 
Hauſes, und umgekehrt, der Eindruck der Lebenswahrheit ein vollkommener wird. Auch 
bezüglich der Coſtüme und Einrichtung herrſcht der ſerupulöſeſte Realismus. Man gab 
ein hiſtoriſches Drama aus der Schogunzeit. Obwohl wir ſelbſtverſtändlich kein Wort 
davon verſtanden, war doch die Handlung des Stückes infolge der ausgezeichneten, 
feinen Mimik der Darſteller leicht zu errathen. Eine japaniſche Theatervorſtellung 
alten Schlages beginnt meiſt um 10 Uhr morgens und dauert bis 8 oder 9 Uhr 
abends. Dementſprechend iſt für jene, welche der Vorſtellung nicht die ganze Zeit 
widmen können, durch einen ausführlichen Theaterzettel, eigentlich ein Textbuch mit 
Abbildungen, geſorgt, mittels deſſen man das Verſäumte leicht nachholen kann. Wegen 
der langen Dauer der Vorſtellungen laſſen ſich auch die Beſucher in den Logen häus— 
lich nieder. Das Tabakszeug und das Kohlenbecken, ſowie Eſsſchalen und Theeſervice 
fehlen faſt in keiner Loge. Heißes Waſſer für den Thee und Erfriſchungen werden ſtets 
herumgetragen, und fo wechjelt mit dem theatraliſchen Genuſs oft jener des Eſſens; 
hie und da macht man auch in den Pauſen ein kleines Schläfchen. Letzteres iſt durch 
die Productionen des Orcheſters nur gerechtfertigt, denn mit wenigen Ausnahmen ſind 
die Leiſtungen der aus Guitarren, Mandolinen und einer Art Zither zuſammengeſetzten 
Muſikkapellen ſehr flau und ſcheinen ſelbſt bei den Eingeborenen wenig Würdigung 
zu finden. Anſprechend iſt der lebhafte Antheil und die rege Aufmerkſamkeit, mit 
welcher die Zuhörerſchaft den Verlauf des Stückes verfolgt. Bald herzliche Freude, 
bald wieder hohe, ängſtliche Spannung verrathen die Geſichter des hier vorwiegenden 
ſchönen Geſchlechtes, welches, nach japaniſcher Art auf den Ferſen ſitzend, beſtändig den 
Fächer ſchwingt und ſich dabei kein Wort entgehen läſst. Jede neue Erſcheinung auf der 
Bühne oder eine beſondere Leiſtung der Schauſpieler wird mit einem gutheißenden 
häh! häh! begleitet. Eigenthümlich iſt, daſs die Schauſpielgeſellſchaften meiſt nur 
aus Männern, hie und da auch bloß aus Frauen beſtehen; gleichzeitig jedoch erſcheinen 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes niemals auf der Bühne. Desgleichen erſcheint auch 
der Gebrauch ſeltſam, die Schauſpieler in hervorragenden Momenten durch auf lange 
Stangen geſteckte Kerzen beſonders zu beleuchten, damit der Zuſeherſchaft nichts von 
ihrem Mienenſpiel entgehe. 
10. Juli 1888. 

Der erſte Beſuch gilt dem Caſtell und dem darin befindlichen neuen kaiſerlichen 

Palais von Fukiage. Das Schiro (Caſtell) war urſprünglich, wie alle japaniſchen 
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Schlöſſer, eine durch eine dreifache Umfaſſung von Baſtionen und Waſſergräben 
gebildete große Feſte, welche an den Ecken pagodenartige Thürme und im Mittel— 
punkte eine Citadelle aufwies. In der letzteren befand ſich der Schogunpalaſt. An ſeiner 
Stelle ſteht nun der neue kaiſerliche Palaſt. Derſelbe iſt ein ungeheuerer Holzbau, 
eigentlich eine kleine Stadt von Holzhäuſern, die meiſt nur ein Erdgeſchoſs enthalten 
und im Gegenſatz zu den nebenſtehenden ſchönen Steingebäuden, welche den Staats— 
rath, das Miniſterium des kaiſerlichen Hauſes und die Hofämter beherbergen, dem 
Außern nach wenig anſehnlich erſcheint. Das Innere des Palaſtes iſt dagegen außer— 
ordentlich prachtvoll und mit Geſchmack eingerichtet. Bis zum kleinſten Detail zeigt 
ſich eine künſtleriſche Durchführung. Lange Gänge umgeben verandenartig die einzelnen 
Fronten und verbinden die verſchiedenen Gebäude. Man kann ſich kaum etwas 


Tokio. Das Schiro. 
Eleganteres denken, als das ſorgſam ausgearbeitete Gebälke dieſer Gänge, das weder 
lackiert noch angeſtrichen, aber mit ſehr ſchönen Beſchlägen aus Gold- oder Natur— 
bronze verſehen iſt. Die Wände der Gemächer, ſowie auch jene der Corridore, 
ſind mit reichen japaniſchen Tapeten bedeckt. Goldgrund iſt vorherrſchend, und auf 
demſelben meiſt eine ungemein wirkungsvolle Malerei. Ein Zimmer, mit der Darſtellung 
von Wolken, zwiſchen welchen Gold- und Silbervögel fliegen, fällt beſonders auf. Bei 
längerer Betrachtung dieſer Malerei wähnt man ſich geradezu in den Lüften und 
bekommt eine Anwandlung von Schwindel. Die Zimmerdecken ſind faſt durchgehends 
im Stile der alten japaniſchen Paläſte und Tempel durch mehr oder minder ver- 
goldete, ſchwarz lackierte Leiſten in kleine Vierecke getheilt, welche reiche Ornamente 
enthalten. Die kunſtvoll getäfelten Holzböden ſind mit ſchönen europäiſchen Teppichen 
bedeckt. Auch die geſchmackvollen Möbel ſind europäiſche, vorwiegend deutſche Erzeug⸗ 
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niſſe. In den großen Empfang -, Ball- und Speiſeſälen tritt die Verbindung europäiſcher 
und japaniſcher Einrichtungs- und Decorationsgegenſtände beſonders auffallend hervor, 
und erſtere verlieren, ſoweit Bronze und Seide dabei in Betracht kommt, entſchieden. 
Des Abends, wenn die elektriſche Beleuchtung den Palaſt erhellt, müſſen ſich manche 
der Räumlichkeiten feenhaft ausnehmen. Hoffentlich werden die zahlreichen Kerzen— 
candelaber wenig Anwendung finden, denn man zittert bei dem Gedanken, mit welcher 
Raſchheit eine Feuersbrunſt alle dieſe Herrlichkeiten vernichten könnte. Vorſichtshalber 
ſind auch die Küchen in alleinſtehenden Gebäuden untergebracht, und die Beheizung 
findet mittels warmer Luft ſtatt. Angeſichts der Feuergefährlichkeit der Holzgebäude 
muſs man ſich zum Troſte jagen, dass fie dafür den Inſaſſen bei den in Tokio 
häufigen Erdbeben im allgemeinen doch mehr Sicherheit gewähren, als ein Stein— 
gebäude. Die Wohnräumlichkeiten der Majeſtäten bieten überall eine Ausſicht auf 
erquickendes Grün, wenn nicht anders, ſo auf ein kleines japaniſches Gärtchen mit nie 
fehlendem Fiſchteich, Waſſerfall, Brücke und Toro. Der an das Palais anſchließende 
große kaiſerliche Park von Fukiage, mit ſchönen alten Bäumen, reizenden Bambus⸗ 
gruppen, kleinen Theepavillons und einer Rennbahn — Se. Majeſtät iſt ein großer 
Freund des Pferdeſportes — gewährt ebenfalls von einzelnen Punkten aus eine ſehr 
lohnende Ausſicht auf die Stadt. 

Unſer nächſtes Ziel زا‎ das Kriegsarſenal, Hoheihonſcho, welches zwiſchen dem 
Caſtell und Uyeno liegt. Der Kriegsminiſter Graf Oyama und der Marineminiſter 
Graf Saigo — Bruder des früheren Generaliſſimus und ſpäteren Rebellenführers im 
Satſuma⸗Aufſtand — empfangen Se. k. u. k. Hoheit. Vorerſt wird eine Erfriſchung 
eingenommen. Es iſt dies eine Eigenthümlichkeit Japans. In jedem Amte, in jeder 
Anſtalt wird der Beſucher vor allem im Empfangszimmer mit Thee und Cigaretten 
gaſtlich begrüßt. In Tempeln und Paläſten gibt es zu dieſem Zwecke oft eine ganze 
Reihe von Wartezimmern oder eigene Pavillons. Jedes Geſchäft wird mit einer 
derartigen Erfriſchung eingeleitet. 

Über das Arſenal, eine Reihe von Gebäuden in Rohziegelbau, iſt wenig zu ſagen. 
Obwohl ausſchließlich von Japanern geleitet, ſteht es vollkommen auf moderner 
Stufe und beſitzt die neueſten Maſchinen und Transportmittel. In den Werkſtätten 
herrſcht eine muſterhafte Ordnung. Die Hauptbeſtimmung des Etabliſſements iſt die 
Erzeugung der Handwaffen für die Armee. Gegenwärtig iſt letztere noch mit der vom 
japaniſchen Oberſt Murata erfundenen, dem Mauſergewehr ähnlichen Feuerwaffe 
ausgerüſtet. Doch werden bereits von demſelben genialen Officier erdachte klein— 
kalibrige Magazinsgewehre erzeugt, welche vorläufig bei der Garde eingeführt werden 
ſollen. Wenn man von den modernen Einrichtungen der Japaner ſpricht, ſo hört 
man oft achſelzuckend den Ausſpruch: Es iſt alles nur Nachäfferei. Nun abgeſehen 
davon, daſs jedes Lernen in erſter Linie auf Nachahmung beruht, find ſolche 
Imitationen, die ſich vom Vorbilde kaum unterſcheiden, achtunggebietend; ſie gelingen 
nicht jedem. 


Nokohama Tokio. 459 


Beim Frühſtück im Pavillon des Arſenalsgartens — einſtens das Buen retiro 
des Fürſten von Mito, der energiſcheſten Stütze des Schoguns im Reſtaurations— 
kampfe und des größten Feindes aller Neuerungen — nehmen außer den Miniſtern 
noch verſchiedene Officiere des Arſenales theil. Die japaniſchen Officiere erwecken 
unwillkürlich Sympathie. Beſcheiden im Auftreten, ſtets beſtrebt, von dem Fremden 
etwas zu lernen und äußerſt höflich, verrathen ſie auch männliche Entſchloſſenheit und 
Willenskraft. Hinſichtlich des moraliſchen Wertes ſteht eben das japaniſche Officierscorps 


Japaniſcher Garten. 
auf einer außergewöhnlich hohen Stufe. Faſt ausſchließlich aus Schizokus, Abkömm⸗ 
lingen der Samuraifamilien, beſtehend, bewahren die Officiere noch die hohen Begriffe 
von Ehre und perſönlichem Muth, welche dieſe Standesclaſſe von jeher auszeichneten. 
In den kleidſamen Uniformen — entweder ganz weiße oder ſchwarze, durch gleich— 
farbige Verſchnürungen elegant verzierte Waffenröcke — mit franzöſiſchen Käppis 
machen die japaniſchen Officiere meiſt den Eindruck von Südeuropäern; manche 
erinnern auch an die ſpaniſchen Miſchlinge in Amerika; verhältnismäßig wenige zeigen 
den ausgeſprochen mongoliſchen Typus. Auch Graf Oyama erinnert an einen mexikaniſchen 


General, Graf Saigo würde in Europa für einen Griechen gehalten werden. Letzterer, 
58* 
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obwohl von Natur aus heiter angelegt und Lebemann, zeigt oft einen ſchwermüthigen 
Zug in ſeinem Weſen. Wenn man das tragiſche Ende ſeines Bruders, ſowie den 
Umſtand bedenkt, daſs Graf Saigo eine Zeitlang, bis man ihn auf ſeine Bitte vom 
Poſten eines Kriegsminiſters enthob, alles mögliche thun musste, um raſch die Unters 
werfung ſeines Bruders herbeizuführen, ſo wird man dies erklärlich finden. 

Des Abends gegen 6½ Uhr wurde zur Audienz bei Sr. Majeſtät gefahren. 
Die Auffahrt geſchah mit dem gleichen Pompe wie der Einzug in Enriokan. Das 
Publicum ließ ſich dieſes Schauſtück nicht entgehen. Dicht gedrängt bildete es Spalier 
und betrachtete mit Neugierde und unverkennbarer Sympathie den Zug. Die Zeitungen, 


Tokio. Proviſoriſcher kaiſerlicher Palaſt in Akaſaka. 


welche in Japan fleißig geleſen werden, hatten Nachricht über die Audienz gegeben 
und daran verſchiedene Betrachtungen geknüpft. Man beſchäftigt ſich in den gebildeten 
Kreiſen Japans viel mit den politiſchen Verhältniſſen Europas, und der Umſtand, 
daſs Oſterreich-Ungarn keine aggreſſive Politik befolgt, iſt wohl bekannt. In herz⸗ 
licher Weiſe wurde nun hervorgehoben, dass unſer Vaterland nie an den Vergewal— 
tigungen theilgenommen, die Japan öfters ſeitens europäiſcher Staaten zu erdulden 
hatte, und daſs überhaupt kein Grund zu einer Entzweiung der beiden Staaten denkbar 
fei, wohl aber ſich ſchon mancherlei vortheilhafte Handelsbeziehungen zwiſchen den— 
ſelben gebildet haben. Weiters gedachte man wärmſtens des ſympathiſchen Empfanges, 
deſſen ſich Japaner in Oſterreich ſtets zu erfreuen haben. Dies war ſichtlich nicht 
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ohne Wirkung geblieben. Übrigens iſt das japaniſche Volk im allgemeinen ſehr gut⸗ 
müthiger Natur, und die Kreiſe, welche keinen Einblick in die Politik haben, waren 
dem Fremden ſtets freundlich geſinnt. 

Es dunkelte bereits, als wir unter den Fanfaren der Palaſtwache vor dem 
alten Daimiohauſe vorführen, welches proviſoriſch als kaiſerliches Palais eingerichtet 
wurde. Dasſelbe beſteht aus äußerlich unſcheinbaren Holzbauten, welche nur ein Erd— 
geſchoſs enthalten. Innen jedoch erwies ſich das Palais ähnlich dem neuen Palaſt 
im Caſtell ſehr reich und geſchmackvoll eingerichtet. 

Zahlreiche Würdenträger in goldgeſticktem Staatsfrack oder in der kleidſamen 
japaniſchen Militäruniform, die Bruſt mit Orden bedeckt, belebten die Warteſäle. Im 
kleinen Audienzſaale befanden ſich die beiden Majeſtäten, umgeben von den Prinzen 
und Prinzeſſinnen. 

Se. Majeſtät der Kaiſer Mutſuhito, eine kräftige Erſcheinung von ausgeſprochen 
japaniſchem Typus, zählt ungefähr 40 Jahre. Gleich den Prinzen hatte er die Gala— 
Generalsuniform, welche an die franzöſiſche Marſchallsuniform mahnt, ſowie die 
öſterreichiſchen Orden angelegt. Die weiblichen Mitglieder der kaiſerlichen Familie, 
ſowie die Hofdamen waren in europäiſchen Soireetoiletten erſchienen. Die Kaiſerin 
Haruko, eine anmuthige, ſchlanke Dame, ſcheinbar im Alter dem Kaiſer wenig nach— 
ſtehend, trug das Ordensband des Rothen Kreuzes. Es iſt dies die Inſignie einer 
Inſtitution, die jener der europäiſchen gleichen Namens nachgebildet iſt, und über 
welche die hohe Frau das Protectorat übernommen hat. 

Es erfolgte nun die gegenſeitige Begrüßung, ſodann die Vorſtellung der Suiten, 
ganz nach europäiſchem Hofceremoniel. Hierbei, wie bei der Converſation an der Tafel, 
waltete ein engliſcher Dolmetſch ſeines Amtes. Schließlich wurde unter den Klängen 
der eigenthümlich melancholiſchen, aber nicht unſchönen japaniſchen Volkshymne zum 
Diner gegangen, wobei Se. k. u. k. Hoheit die Kaiſerin am Arme führte. 


Japaniſche Volkshymne. 
Adagio. 
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Das Diner von 80 Gedecken unterſchied fic) in keiner Weiſe von einem 
curopäiſchen Hofdiner, höchſtens dadurch, daſs für Japaner Menukarten in japaniſcher 
Sprache auflagen. Selbſt die überaus zahlreiche Dienerſchaft war in einer Livree, 
welche der an unſerem Kaiſerhofe gebräuchlichen faſt gleichkommt. Die Muſik, die 
in einem Pavillon des herrlich beleuchteten Gartens ſpielte, trug europäiſche Weiſen 
recht gut vor. Bei Tiſch hörte man die verſchiedenſten europäiſchen Sprachen, doch 
vorwiegend das Engliſche; die wenigen von uns, welche neben Perſonen zu ſitzen 
kamen, die keiner europäiſchen Sprache mächtig waren, mujsten allerdings ihre Con— 
verſation auf einige eingelernte japaniſche Phraſen beſchränken, fanden aber dabei die 
dankbarſte Anerkennung und eine weitgehende Nachſicht für manchen komiſchen Miſs⸗ 
griff. Übrigens werden gebildete Japaner, die keine europäiſche Sprache ſprechen, 
bald ſelten ſein. Alljährlich geht eine Anzahl Japaner in das Ausland, theils 
von der Regierung geſandt, um die Hochſchulen zu beſuchen, theils auf eigene 
Softer, um Europa kennen zu lernen.!) Ferner werden an allen höheren japaniſchen 
Schulen europäiſche Sprachen gelehrt. Wir trafen viele Japaner, welche engliſch fließend 
ſprechen und ſchreiben, ohne je ihr Mutterland verlaſſen zu haben. 

Ein kurzer Cerele beendete das Feſt. Uns ſchien das Ganze traumhaft. Eine ſo 
vollſtändige Moderniſierung des japaniſchen Hofes hatten wir nicht erwartet. Noch 
vor 20 Jahren wäre in demſelben Gebäude, in welchem jetzt alles nach den Anord- 
nungen des mit dem Stabe ausgerüſteten Oberſthofmeiſters vor ſich gieng kein Stuhl 
zu finden geweſen. Wenn der damalige „Mikado“ ſich überhaupt gezeigt hätte und 
es zuläſſig geweſen wäre, daſs andere in ſeiner Gegenwart eine Mahlzeit einnehmen, 
jo hätte man der auf den Ferſen hockenden Geſellſchaft das Diner auf den bekannten 
kleinen japaniſchen Tiſchchen ſerviert. Es iſt eben ein unbeugſamer Wille vorhanden, 
trotz eines ſcharf ausgeprägten Nationalgefühles mit jenen Gebräuchen und Sitten zu 
brechen, die ſich der Moderniſierung des Landes in weſentlichen Punkten hinderlich 
erweiſen könnten. Denn es wurde, wie ſich nun zeigt, richtig erkannt, dass eine 
raſche Reform des Heerweſens und der Volksbildung nach europäiſchem Muſter, die 
in erſter Linie durch den Selbſterhaltungstrieb geboten ſchien, für ſich allein nicht 
möglich gewefen wäre, ſondern nur durch eine gründliche Europäiſierung in allen 
Zweigen erreicht werden konnte. Der ſtrebſame Japaner iſt trotz der ihm vorgeworfenen 
Nachahmungsſucht ſehr ſtolz auf ſeine Nation, nur denkt er wahrhaft patriotiſch und 
opfert gerne nationale Eigenthümlichkeiten, um die Größe und Macht des Vaterlandes 
zu fördern. 

Die Rückfahrt nach Enriokan war herrlich. Durch die große Menſchenmenge, 
welche, zum Theil mit Lampions verſehen, in den Straßen den Wagenzug erwartete, 


) Im Jahre 1885 waren in dienſtlicher Miſſion an 800 und behufs Studien an 1000 Japaner 
in Europa und Nordamerika. Japaniſche Kaufleute ſind viele in Korea und in den chineſiſchen 
Häfen zu finden, auch ſiedeln ſich in neueſter Zeit Japaner auf Hawai an. Insgeſammt waren im 
eingangs genannten Jahre 11.600 Japaner außer Landes. 
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und durch die dem Europäer ungewöhnlich erſcheinende reiche Beleuchtung der Häuſer 
und Verkaufsläden hatte es für uns den Anſchein, als ob die Stadt feſtlich 
beleuchtet wäre. 
11. Juli 1888. 

Der erſte Theil des Vormittags wurde durch Aufwartungen bei den kaiſerlichen 
Prinzen in Anſpruch genommen. Dieſelben bewohnen meiſt in europäiſchem Stile 
gebaute Palais. Die Einrichtung iſt bei allen europäiſch, natürlich mit Verwendung 
japaniſcher Decorationsſtücke. Saft alle japaniſchen Prinzen find einer europäiſchen 
Sprache mächtig, desgleichen die Prinzeſſinnen. Erſtere waren durchgehends in Europa 
geweſen. Prinz Takehito, welcher die Fregattencapitänscharge in der japanischen Marine 
bekleidet, diente längere Zeit in der engliſchen Marine. Prinz Komatſu, Obercommandant 
des Garde— 
corps, hat mit 
ſeiner Prinzeſ— 
ſin alle Höfe 
Europas be⸗ 
ſucht. Wien 
hat bei dem 
hohen Paare 
eine ganz be⸗ 
ſonders gute 
Erinnerung 
zurückgelaſſen. 
In wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Be 
ziehung leuch⸗ 
tet Prinz Ki⸗ 

Prinzeſſin Komatſu. taſchirakawa Prinz Komatſu. 

ganz beſonders hervor. Derſelbe hat längere Zeit in Deutſchland ſtudiert und ſpricht 
fließend deutſch. Er iſt Präſident der Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften, 
ſowie der periodiſchen Ausſtellungen, und ſteht überhaupt jeder größeren wiſſenſchaftlichen 
Unternehmung vor. Prinz Kitaſchirakawa hatte ein eigenthümliches Schicksal. Zur Zeit 
des Schogunats war es Gebrauch, dafs ſtets ein Mitglied des kaiſerlichen Hauſes Ober— 
prieſter des Tempels von Uyeno fei. Die Schogune hatten dies eingeführt, um immer 
einen kaiſerlichen Prinzen in der Nähe zu haben, der im Falle eines Bruches mit dem 
Hofe als Gegenkaiſer aufgeſtellt werden könnte. Derart wurde im Jahre 1868, als 
der Schogun mit den Waffen in der Hand die Übernahme der Regierung ſeitens 
des Mikado bekämpfte, der 21jährige Prinz Kitaſchirakawa, welcher damals Ober: 
prieſter war, von der Schogunpartei zum Kaiſer ausgerufen und gezwungen, mit dem 
Schogunheere zu ziehen. Nach der Niederwerfung des Aufſtandes wurde der Prinz 
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pardoniert, doch für einige Jahre ins Ausland geſandt, wo er fich, wie erwähnt, 
eifrigſt den Studien hingab. 

Um 11 Uhr erwiderte Se. Majeſtät dem Herrn Erzherzog den Beſuch, nachdem 
Höchſtdemſelben unmittelbar vorher der Chryſanthemum-Orden überbracht worden war. 
Es war für jeden anweſenden Öfterreicher ein Gefühl hoher patriotiſcher Befriedigung, 
zu ſehen, welch herzliche Sympathie ſich der junge Prinz in der kurzen Zeit bei dem 
japanischen Herrſcher zu erwerben gewuſst hatte. Eine außergewöhnliche Mittheilſamkeit 
des ſonſt ſchweigſamen Souveräns, ſowie ein langes Verweilen gab den freundlichen 
Gefühlen desſelben Ausdruck. Übrigens war die Verleihung des Chryſanthemum-Ordens, ') 
der bisher mit einer einzigen Ausnahme bloß Souveränen verliehen worden war, auch 
eine ganz beſondere Auszeichnung. 

Nachmittags war Empfang der japaniſchen Miniſter und der fremden Geſandten. 
Dieſe gewöhnlich ermüdende Formalität, bei welcher man die Ausdauer der betreffenden 
höchſten Perſönlichkeit bewundern mujs, war hier nicht unintereſſant. An ſich iſt der 
gebildete Japaner für den Europäer eine anſprechende Perſönlichkeit. Nachdem er auf 
ganz verſchiedenen Wegen zum gleichen geiſtigen Standpunkte wie der Europäer 
gelangte, iſt ein Meinungsaustauſch mit demſelben ſehr anregend. Bei jenen, die 
ihre Studien im Auslande gemacht haben, kommt noch der Umſtand dazu, dajs fie 
in ihrem ganzen Auftreten und Denken etwas von dem betreffenden Lande auf— 
genommen haben. So iſt der in Amerika erzogene Japaner ſofort von jenem zu 
unterſcheiden, welcher in England ſtudierte. Demjenigen, der in Deutſchland die 
Erziehung genoſſen, hängt etwas vom deutſchen Profeſſor an, oder als Militär zeichnet 
er ſich durch ſeine Strammheit gegenüber ſeinen mehr lebhaften, franzöſiſch gebildeten 
Kameraden aus. Derart kann man in Geſellſchaft von Japanern oft recht gut das 
verſchiedene Gepräge der europäischen Nationen ſtudieren. Bei Angehörigen der letzteren, 
die einige Zeit im Auslande geweſen, iſt dies weit weniger der Fall, wie ſich dies 
auch beim diplomatiſchen Corps zeigte. Allerdings bringt es ſchon das ganze Weſen 
der Diplomatie mit ſich, daſs durch eine Art internationalen geſchmeidigen Auftretens 
die nationalen und individuellen Eigenheiten überdeckt werden. Natürlich erſtreckt ſich 
dies nicht auf die Chineſen und die Koreaner. Die großen, rothen, theaterzettel— 
ähnlichen Viſitkarten des chineſiſchen Geſandten, ſowie das bekannte, uns ſo unkleidſam 
erſcheinende Coſtüm ließen an Eigenthümlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Doch hinter 
den dunkelbraunen Brillen — welche, nebenbei geſagt, bei gebildeten Chineſen häufig 
anzutreffen ſind — blinzelten ſehr intelligente Augen hervor. Auch die im fließenden 
Engliſch geführte Converſation verrieth, daſs China nach dem von ihm mit Eiferſucht 
beobachteten Japan nicht einen unbedeutenden Mann als Vertreter entſendet hat. Das 
Coſtüm des koreaniſchen Geſandten, im allgemeinen dem chineſiſchen ähnlich, erſchien 

) Japan beſaß bisher zwei Orden; den Chryſanthemum⸗Orden und jenen der aufgehenden 


Sonne. Erſterer kann nur Mitgliedern regierender Häuſer verliehen werden. Kürzlich wurde ein 
dritter Orden, „vom heiligen Schatze“, geſtiftet. 
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durch die Kopfbedeckung — auf einer runden Kappe ruht mittels eines Ringes 
ein koniſches tirolerhutartiges Gebilde, alles aus leichtem Roſshaargewebe — noch 
ſeltſamer. Der koreaniſche Vertreter erſchien ſogar mit zwei Dolmetſchen; der eine 
überſetzte das Koreaniſche des Geſandten ins Japaniſche, der zweite dieſe Sprache ins 
Engliſche. Da nun bei jedem Redeabſatz des einzelnen alle drei ihrem Geſichte einen 
beiläufig dem Sinne der Rede entſprechenden Ausdruck gaben und dieſen mit ent⸗ 
ſprechenden Verbeugungen begleiteten, ſo fehlte dieſer Audienz auch nicht die komiſche Seite. 

Nach dem Empfange der Geſandten folgte die Beſichtigung der Schiba-Tempel, 
der Grabſtätte einiger Schogune.!) Dieſelben liegen am Abhange eines vorzugsweiſe 
mit hohen Kryptomerien und anderen ſchönen Nadelhölzern bewachſenen Hügels. 
Dieſe Lage iſt für Andachtsorte außerordentlich gut gewählt. Schon die mächtigen 
Bäume, welche den ganzen Platz in ein Halbdunkel verſetzen, ſtimmen ernſt. Dabei 
liegen die Tempel abſeits vom großen Verkehre. Im Gegenſatz zu der lärmenden 
Stadt herrſcht hier Grabesſtille, nur unterbrochen durch das Gekrächze der Raben 
und das Gezirpe der Cicaden. Ein mächtiges, ſchweres Thor mit den nie fehlenden, 
ebenſo grimmigen wie hässlichen Tempelwächtern aus Holz, der eine roth, der andere 
grün angeſtrichen, bilden den Eingang. Durch dieſen gelangt man zu einer Reihe 
von Tempeln, hinter welcher fic) in Verbindung mit abgeſonderten kleinen Gebet- 
hallen die Gräber befinden. Eine Allee von ſtattlichen, mehr als 200 Jahre alten Cedern 
verbindet dieſen Complex mit zwei anderen Tempelgruppen. Die Anlage der Tempel 
iſt die gleiche wie bei allen buddhiſtiſchen Andachtsorten Japans. Durch das Ein— 
gangsthor gelangt man in einen Vorhof, welcher meiſt eine Reihe Toros und das 
rituelle Waſchbecken enthält. Nun folgt ein zweiter oder noch mehrere Höfe, endlich 
das eigentliche Tempelgebäude, aus Holz erbaut, mit einem ſchweren grauen Ziegel— 
dach verſehen. Zu der Vorhalle desſelben führt eine breite Treppe. Dies iſt der Ort, 
wo der gewöhnliche Gläubige ſein Gebet verrichtet. Durch Händeklatſchen, Läuten 
einer Glocke oder Gongſchläge lenkt er die Aufmerkſamkeit des Gottes auf ſich. Nach 
einem kurzen Gebet, mündlich oder mittels eines Zettels, der hinterlegt wird, zieht 
er ſich alsbald zurück, jedoch nicht ohne vorher ſeinen Obolus in einen der großen 
Opferkäſten geworfen zu haben. Das Innere der Tempel, beſonders von derlei Grab- 
tempeln, war ſeinerzeit nur Daimios und höheren Samurais (Rittern) zugänglich. 
Auch heutzutage öffnet es ſich nur ausnahmsweiſe. Hier gibt es wieder Abſonderungen, 
immer kleiner und kleiner werdend, birgt erſt der dritte oder vierte Raum das 
Heiligthum. Im vorliegenden Falle, nämlich für den Herrn Erzherzog und deſſen Suite, 
gab es natürlich keine Beſchränkung. Beim Eintritt erwartete uns der betreffende Bonze 
in ſchwarzem Überwurf mit goldgeſtickter Stola, trotz des glattraſierten Schädels an 
unſere Geiſtlichkeit mahnend, und nun wurden mit Stolz und Befriedigung all die 


1) Die Schogune find mit Ausnahme des deificierten Jyejaſu und feines Enkels Jyemitſu, 
deren Gräber fic) in Nikko befinden, theils in Uyeno, theils in Schiba begraben. 
gedina, An Aſiens Küften re. 59 
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reichen Schätze gezeigt. Schon das Außere der Tempel, die Thore, die durchbrochenen 
Schnitzereien, welche die Fenſtergitter erſetzen, ſowie die Toros und die ſteinernen 
Waſchbecken weiſen beſonders im Detail ſehr ſchöne Leiſtungen der Holz- und Stein- 
ſchneidekunſt, ſowie von Bronzearbeiten auf. Betritt man jedoch das Innere, ſo wird 
man trotz des durch feine Rohrvorhänge verurſachten Halbdunkels ganz geblendet. 
Die Wände ſind mit Malereien auf Goldgrund bedeckt, die Zimmerdecken wie in den 
Paläſten durch Lackleiſten in Vierecke getheilt, welche ebenfalls meiſt auf Goldgrund 
die reichſten Ornamente aufweiſen. Die Träger und Thürrahmen ſind entweder auf 
das feinſte geſchnitzt oder fein lackiert und mit kunſtvollen Beſchlägen verſehen; den 
Boden bedecken außergewöhnlich feine Strohmatten. Eine große Anzahl Opfertiſche, 
Weihrauchbecken, Leuchter und Ziergegenſtände aller Art 
umgeben den Hauptaltar, der die Buddha-Statue trägt. 
Kakemonos alter berühmter Meiſter bedecken die Außen⸗ 
wände des Heiligthumes. Es iſt ſchwer zu ſagen, was 
an den Tempeln mehr zu bewundern iſt, die nie ver— 
ſagende Phantaſie, welche ſich in den Motiven der Aus— 
ſchmückung äußert, oder die Feinheit der Ausführung. 
Die verzerrten, ſtiliſierten Thierdarſtellungen und die 
fratzenhaften Göttergeſtalten laſſen mitunter an Häjslich- 
keit nichts zu wünſchen übrig, und die einzelnen Gegen— 
ſtände leiden oft an einer barocken Überladung. Manche 
Farbenzuſammenſtellung iſt ſchreiend; auch ſtört die 
geringe Höhe der Räume. Und doch iſt der Geſammt— 
eindruck jener einer ſeltenen Pracht und Schönheit. 
Über moofige, mit Geländern und Toros einge— 
jajste Steinſtufen gelangt man zu einer kleinen, mehr 
oder minder reich ausgeſtatteten Gebethalle und dann zum 
Koreaniſcher Würdenträger. Grabe. Eine im Halbdunkel der hohen Bäume kaum aus— 
nehmbare einfache Steinſäule in Urnenform bezeichnet dasſelbe. Nach ſo vieler Pracht 
iſt dieſe Einfachheit von erhöhter Wirkung. Eine ernſte Mahnung an die Vergänglichkeit 
aller irdiſchen Herrlichkeit durchſchauert den Beſucher. Nur das Grab des zweiten 
Schoguns, Hidekata, macht eine Ausnahme. Hier übertrifft die Pracht der Grabſäule 
und der ſie überdeckenden achteckigen Halle alles übrige. Vergoldete Kupferplatten 
bekleiden die Pfeiler und bilden den Untergrund der kunſtvollen Schnitzereien der 
Decke. Ein Käſtchen mit herrlichen Landſchaften in Email und in Bronzerelief an 
den Seiten enthält die Abbildung Hidekatas und ſteht, gleich dem Räuchergefäß und 
den Lotosblumen aus getriebenem Metall, in ſeiner Art wohl unübertroffen da. 
Der ſchöne Hain von Schiba iſt nicht bloß der Pietät für die verſtorbenen 
Schogune gewidmet. Hart an den Tempelanlagen, auf dem Rücken des Atagojama 
genannten Hügels, befindet ſich ein gernbeſuchter Ausſichtspunkt. Kleinere und größere 
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Theehäuſer gibt es da in Menge, und zahlreiche Ausflügler genießen von dort bei 
einer Schale bitteren Thees, einem Glas Sodawaſſer oder deutſchen Bieres, dazu ihre 
Heinen Pfeifchen ſchmauchend, das beſonders bei Sonnenuntergang herrliche Panorama. 
Ein freundlicheres Bild iſt aber auch nicht leicht zu finden. Auf der einen Seite 
Tokio und das nicht weit entfernte blaue Meer zu Füßen, auf der anderen ein pracht⸗ 
volles Hügelland in allen Schattierungen von Grün. Nach jeder Seite ein anderes 
Bild, ein anderer Rahmen dazu, gebildet durch die Zweige und Stämme der ver— 
ſchiedenen Bäume. Den Vordergrund belebt das anmuthende Treiben der fröhlichen 
Menge. Hübſche Neſans (Kellnerinnen) trippeln mit Erfriſchungen herum, ambulante 
Gaukler und Taſchenſpieler laſſen ihre Künſte ſehen, und eine zahlloſe Kinderſchar 
in bunten Kleidern und mit dem eigenthümlich ringförmig ausraſierten Kopfe gibt ſich 
mit fröhlichem Tollen allerlei Vergnügungen hin, an denen Eltern, ja ſogar Groß— 
eltern nicht ſelten thätigen Antheil nehmen. Alles iſt heiter und guter Dinge, lacht 
und ſcherzt, und dieſe Atmoſphäre von anſpruchsloſem Lebensgenufßs theilt ſich unwill— 
kürlich auch dem Zuſeher mit. 12. Juli 1888. 
Der heutige Tag war vorwiegend Beſuchen von militäriſchem Intereſſe ge— 
widmet. Um 7 Uhr wurde zu einer Parade gefahren, bei welcher Prinz Komatſu 
Sr. k. u. k. Hoheit das Gardecorps vorführte. Die Parade fand auf dem aus— 
gedehnten Exercierplatze in der Nähe des kaiſerlichen Palaſtes ſtatt. Ich muss hier 
vorausſenden, daſs Japan in keinem Zweige ſo vollſtändig europäiſiert iſt, als im 
Militär- und Marineweſen. Es liegt dies in der Natur der Sache, denn die mili— 
täriſche Überlegenheit der Europäer, gegenüber welcher ſich die größte Tapferkeit 
machtlos erwies, war es vor allem, welche die Modernifierung des Landes herbei— 
führte. Anderſeits hat letztere bei keiner Inſtitution eine ſo gründliche Umwälzung 
mit ſich gebracht, als gerade im Heeresweſen. Zu Anfang der Sechzigerjahre beſtand 
die Armee noch ausſchließlich aus Samurai, niederen Edelleuten, welche eine ſtreng 
abgeſonderte Kriegerkaſte bildeten. Nur als Troſsknechte, „Bettos“, wurden die übrigen 
Volksſchichten herangezogen. Nun folgte faſt unvermittelt die allgemeine Wehrpflicht 
mit dreijähriger Präſenzdienſtzeit, das Officierscorps wurde nach europäiſchem Muſter 
organiſiert, und eine Regelung des Dienſtes bis in das kleinſte Detail nach franzö— 
ſiſchem Vorbilde trat ein. Allerdings hat man ſich nicht darauf beſchränkt, die fran— 
zöſiſchen Einrichtungen blind nachzuahmen, ſondern man paſste dieſelben den Landes— 
verhältniſſen an; auch wurde das Gute anderer Länder berückſichtigt. So z. B. 
gelangten auch viele deutſche Einrichtungen, beſonders bezüglich des Generalſtabes und 
der taktiſchen Verwendung der Truppen, zur Einführung. Seinerzeit wurden franzöſiſche, 
ſpäter auch einige deutſche Officiere zur Reorganiſation des Heeres berufen, gegen— 
wärtig ſind jedoch nur mehr ganz vereinzelt einige Ausländer bei techniſchen Eta— 
bliſſements angeſtellt. Dagegen werden noch alljährlich japaniſche Officiere nach 
Europa entſendet, um die Einrichtungen in den verſchiedenen Armeen zu ſtudieren 


und ſich über die Fortſchritte im Kriegsweſen im laufenden zu erhalten. 
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Der Effectivſtand der Armee beträgt gegenwärtig ungefähr 40.000 Mann, 
darunter 40 Generale, 360 Stabsofficiere, 3000 Officiere und Beamte; hierzu kommt 
die Reſerve von 90.000 Mann und die Landwehr mit 35.000 Mann. Somit kann 
Japan im Nothfalle mehr als 160.000 Mann aufſtellen, und wenn auch angeſichts 
des unverhältnismäßig großen Trains!) dies vielleicht kaum 100.000 Gewehre reprä- 
ſentiert, ſo dürfte doch dieſe Macht genügen, um das Land vor jeder feindlichen Invaſion 
ſicherzuſtellen. Die Uniformierung der japaniſchen Truppen iſt geſchmackvoll und 
praktiſch, man erräth bei derſelben das franzöſiſche Vorbild, doch iſt neben dem Käppi 
auch die deutſche Tellermütze vertreten. Die Bewaffnung des Heeres iſt geradezu eine 
muſterhafte, und die Einführung des kleinkalibrigen Magazingewehres ſchon im Zuge. 
Auch das Artilleriematerial iſt neueſter Art. 

Nun aber zur Parade. Zuerſt wurden die Fronten abgefahren, ſodann defilierten 
die Truppen. Die tadelloſe Adjuſtierung, die ſtramme Haltung, die genau ausgeführten 
Bewegungen zeigten auf den erſten Blick, daſs man bei der Beurtheilung des japaniſchen 
Militärs getroſt den europäischen Maßſtab anlegen kann, und dajs ſelbſt von dieſem 
Standpunkte das japaniſche Gardecorps zu den Elitetruppen gezählt werden muſs. Bei 
der Vornahme von Detailexereitien zeigte fib mitunter eine auffallende Anlehnung 
an das deutſche Reglement. Ganz brillant war das Ausſehen der Cavallerie. Wie 
erwähnt, erinnert dieſelbe durch die Phyſiognomien des größeren Theiles der Mann⸗ 
ſchaft, die Adjuſtierung und die kleinen, lebhaften Pferde ſtark an unſere Honved— 
huſaren. Die einzelnen Bewegungen zeigten von gründlicher Abrichtung; eine Attaque 
auf dem wegen kleiner Unebenheiten zu dieſem Zweck durchaus nicht beſonders 
geeigneten Terrain wurde ohne den geringſten Zwiſchenfall glänzend durchgeführt. 

Auch die Artillerie zeigte durch raſches Schwenken und Abprotzen gute Schulung. 
Doch iſt die vorwiegende Anwendung von Stricken bei der Beſpannung für das 
europäiſche Auge unſchön. 

Bekanntlich ſind die Japaner im allgemeinen kleiner Statur. Dieſer Umſtand 
fällt jedoch weder bei der Mannſchaft des Gardecorps, noch bei den übrigen Truppen 
beſonders auf. Wir waren im Gegentheil oft durch die auffallend kräftige, wohl⸗ 
genährte Erſcheinung des einzelnen Mannes überraſcht. Inwieferne eine Auswahl bei 
der Stellung hier mitſpielt, iſt mir nicht bekannt. Dem Geſetze nach ſoll aber die 
Recrutierung nach dem Loſe ſtattfinden. 

Auf die Parade folgte eine Beſichtigung der Kaſernen. Die Unterkunft des 
Mannes iſt in Japan ähnlich jener des europäiſchen Soldaten. Doch infolge der 
Mosquitonetze, der glänzenden Papierlackſchachteln für das Kleinzeug, der zahl— 
reichen Tafeln mit Wahrſprüchen und Reglementsauszügen, ſowie wegen der muſter— 


1) Nach Truppengattungen ſcheidet ſich die angeführte Kopfzahl in ungefähr 100,000 Mann 
Infanterie, 1500 Mann Cavallerie, 8000 Mann Artillerie, 4000 Mann Genie, Pionniere, Eiſenbahn⸗ 
und Telegraphentruppe, 1500 Mann Gendarmerie; den Reſt macht das Trainperſonale aus. 
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haften Ordnung und Reinlichkeit nimmt ſich ein japaniſches Mannſchaftszimmer recht 
wohnlich aus. Die Waſchcabinen und Küchen, welch letztere dem Manne dreimal des 
Tages eine anſehnliche, mit Fleiſch, getrockneten Fiſchen und Gemüſe garnierte Ration 
Reis liefern, zeigen, daſs für das leibliche Wohl des Soldaten gut geſorgt iſt und 
erklären deſſen ſtrotzendes Ausſehen. Ganz beſonderes Augenmerk ſcheint auf die 
körperliche Ausbildung des Mannes gerichtet zu werden. Die mit auffallender Genauig— 
keit ausgeführten Fecht- und Turnübungen ſprechen dafür. Bei denſelben fällt auf, 
Dajs jedes einzelne Tempo vom Manne mit ganzer Stimmkraft mitgezählt wird, wos 


Japaniſche Küche. 

durch die Lunge mitgeübt und ein eigenthümlich kriegeriſch-theatraliſcher Eindruck 
hervorgerufen wird. Die Officiersmeſſen der einzelnen Regimenter, in welchen 
Erfriſchungen eingenommen wurden, machen durch ihre einfache nette Einrichtung, 
bei welcher Bildniſſe der Majeſtäten und der Prinzen, ſowie ſchöne, auf Vaterlands— 
liebe und Gemeingeiſt hinzielende Sinnſprüche nicht fehlen, einen ſehr angenehmen 
Eindruck und ſcheinen ihren Zweck als Pflanzſtätten des kameradſchaftlichen Geiſtes zu 
erfüllen. Ganz beſonders hervorhebenswert iſt die tadelloſe Haltung der Waffen und 
des Ausrüſtungsmateriales, welche wir ſowohl in den Infanterie- als auch in den 
Artilleriekaſernen beobachten konnten. 
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Der ziemlich ausgedehnte kaiſerliche Marſtall, welcher ebenfalls an dieſem Tage 
beſucht wurde, hätte einem Pferdekenner gewiss viel Intereſſe geboten. Es befinden 
ſich daſelbſt einige ſchöne Raſſepferde, auch einige hübſche Thiere, die einer Kreu— 
zung zwiſchen japanischen und ungariſchen Pferden entſtammen, durch welche über- 
haupt ein ſehr brauchbarer, ausdauernder Schlag erzielt werden ſoll. Unſere Auf- 
merkſamkeit erregte jedoch vor allem die altjapaniſche Zäumung und Sattelung, welche 
auf einem Pferde vorgeführt wurde und in mancher Beziehung an das in Mexiko 
gebräuchliche Geſchirr erinnert. Im Marſtalle befinden ſich auch mehrere Pferde für 
den Gebrauch der Kaiſerin. Ihre Majeſtät huldigt dem Reitſport gerne und ſoll faſt 
täglich ausreiten. Das hohe Beiſpiel hat auch bereits Nachahmung gefunden. Es 
gibt in Tokio eine Damenreitſchule, welche von den Damen der hohen japaniſchen 
Ariſtokratie beſucht wird. 

Gegen Abend producierten ſich japanische Fechter und Gaukler im Schlossgarten 
von Enriokan. ۰ 

Vor der Modernifierung gleich den Waffenſchmieden ſehr geachtete Perſönlich— 
keiten, haben die japanischen Fechter noch jetzt eine bevorzugte Stellung unter Künſtlern 
ähnlichen Berufes. Zum Schaufechten werden an Stelle des japaniſchen Schwertes 
entſprechend ſtarke Stöcke mit Stichplatte, aber ohne weiteren Handſchutz, verwendet. 
Eine Kopfmaske und ein Bruſtplaſtron haben den Körper zu ſchützen. Das Fechten — 
bei ausſchließlicher Anwendung des Hiebes, wobei mitunter das Schwert mit beiden 
Händen erfajst wird — geſtaltet ſich durch die ſpringende Bewegung der Kämpfer, 
ſowie dadurch, daſs jeder Hieb mit einem Zuruf begleitet wird, für den Zuſeher 
manchmal recht komiſch, weniger aber wohl für die Ausführenden, da die nackten 
Arme, ſowie die Beine mitunter blutige Spuren der mächtigen Hiebe aufweiſen. Doch 
haben die Fechter dabei den vielleicht nicht immer gewürdigten Troſt, dajs eigentlich 
bloß die Kopfhiebe zählen. Der Erfolg eines Ganges wird aber nur durch das Nieder— 
werfen des Gegners entſchieden, daher man dieſes auf alle mögliche Weiſe herbei— 
zuführen trachtet. Das Lanzenfechten wurde ähnlich, wie es in Europa üblich iſt, 
durchgeführt. Intereſſant waren die Gänge, bei denen eine kürzere Lanze gegenüber 
einer längeren, ein mit einem Schwerte bewaffneter Fechter gegenüber einem ſolchen 
mit zwei Schwertern, oder Schwert gegen Lanze auftraten, und zwar erwies ſich in 
den meiſten Fällen die erſtgenannte Bewaffnung als die vortheilhaftere. 

Die Vorſtellungen der Gaukler gipfelten zumeiſt in den bekannten unübertrefflichen 
Balancierkünſten der Japaner, bei welchen mit übereinandergeſetzten Stäben und mit 
vollen Theetaſſen die raſcheſten Bewegungen ausgeführt werden. Der auch bei uns 
nun häufig dargeſtellte Drache mit Tigerkopf, „Tiger von Korea“ genannt, deſſen 
Bewegungen von zwei Perſonen unter einem Überwurfe bewerkſtelligt werden, fehlte 
natürlich in ſeinem Heimatslande nicht und brachte durch ſeine poſſierlichen und 
dabei doch in vielem der Natur abgelauſchten Stellungen wohl auch den ernſteſten 
Zuſeher zum Lachen. 
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Abends war Diner beim Prinzen Takehito Aritſugawa. Demſelben wohnten mit 
Ausnahme der Majeſtäten ſämmtliche in Tokio anweſende Mitglieder des japaniſchen 
Kaiſerhauſes bei. Die prachtvollen Räumlichkeiten, ſowie die Tafel, auf welcher unter 
anderem Aufputz, in höchſt effeetvoller Weiſe und angenehme Kühlung ſpendend, rieſige 
Eisblöcke zwiſchen Blumen glitzerten, zeigten von viel Geſchmack und fürſtlichem Luxus. 
Außergewöhnlich ſchön war jedoch die Gartenbeleuchtung, in welcher eben die Japaner 
Meiſter ſind. Einfarbige rothe Lampions mit vielem Geſchick zwiſchen dem dichten 
Laub der Bäume angebracht, verſetzten dieſes in eine ſeltſame Beleuchtung, welche, in 
einem Teiche ſich wiederſpiegelnd, geradezu einen magiſchen Eindruck hervorrief. 

Nach dem Diner wurden die Ofterreicher durch Anſprachen der einzelnen Prin— 
zeſſinnen beehrt. Faſt alle dieſe hohen Damen ſprechen engliſch oder franzöſiſch. Sie 
bekundeten ein großes Intereſſe für europäiſche Verhältniſſe und ließen den Wunſch 
durchblicken, dieſelben durch den Augenſchein kennen zu lernen. Dank der freundlichen 
Erinnerung, welche Prinzeſſin Komatſu — die einzige der hohen Damen, welche Europa 
beſuchte — von Wien bewahrt hat, fehlte es nicht an ſchmeichelhaften Erkundi— 
gungen nach der alten Kaiſerſtadt, und zeigte ſich eine Vertrautheit mit deren 
Sehenswürdigkeiten, die uns begreiflicherweiſe mit freudigem Stolze erfüllte. Unter 
den Hofdamen, welche zumeiſt des Engliſchen mächtig ſind, fanden ſich einige ſchöne 
Erſcheinungen, denen gleichfalls, trotz der ausgeſprochen japaniſchen Geſichtszüge, die 
moderne Soireetoilette recht gut anließ. 

13. Juli 1888. 

Der erſte Beſuch galt heute der japanischen Staatsdruckerei und Papierfabrik. 
Wie allgemein bekannt, war die Papierfabrication in Japan von altersher auf einer 
hohen Stufe, und das Papier findet dort auch eine weit ausgebreitetere Ver— 
wendung als irgendwo anders. Die große Mehrzahl der Japaner bedient ſich faſt 
ausſchließlich dieſes Materiales zur Anfertigung von Taſchentüchern, Polſtern, Bind- 
faden, Fenſterſcheiben und Regenſchirmen. Die ſtärkeren Sorten finden eine ähnliche 
Verwendung wie bei uns das Leder. Neuerer Zeit, wo die Fortſchritte der Technik 
in Japan entſprechende Beachtung finden, hat das Product aus den gleichen Roh— 
ſtoffen noch an Güte gewonnen. Das aus Pflanzenfaſern erzeugte Papier, beſonders 
jenes, welches man aus der Rinde des Kodzoſtrauches bereitet, zeichnet ſich bei voller 
Schmiegſamkeit durch eine außerordentliche Feſtigkeit aus. Um uns einen Beweis 
davon zu geben, forderte der Director der Fabrik den Schwerſten aus unſerer Geſell— 
ſchaft auf, ſich mittels eines auf einem Seſſel ausgebreiteten Blattes heben zu laſſen. 
Obwohl die Arbeiter das Papier ganz nahe an den Enden faſsten und die Laſt eine 
anſehnliche war, gelang dies vollkommen, das Papier blieb ganz unverſehrt. 

Die von der Druckerei und Lithographie gelieferten Arbeiten — unter welchen 
ſich auch Stempel- und Briefmarken, ſowie Banknoten befinden — unterſcheiden ſich, 
wenigſtens ſoweit ein Laie dies beurtheilen kann, in nichts von den Leiſtungen 
europäiſcher Kunſtinſtitute ähnlicher Art. Wohl aber ſticht die Reinlichkeit in den 


472 Yokohama Tokio. 


Räumlichkeiten, ſowie das nette Ausſehen der Arbeiter und Arbeiterinnen dieſes 
Etabliſſements von manchem ähnlichen in Europa ab. 

In der ganzen Anſtalt iſt nur ein einziger Europäer — als Leiter in der Farben— 
druckabtheilung — in Verwendung. Beachtenswert iſt die Erzeugung von imitierten 
Ledertapeten. Dieſelben ſind von vorzüglicher Beſchaffenheit, haben ſehr geſchmackvolle 
Muſter und werden nach europäiſchen Begriffen zu billigen Preiſen hergeſtellt. 

Am Nachmittage wurde Aſakſa beſucht. Es iſt dies, wie erwähnt, eines der 
nördlichſten Viertel Tokios, am rechten Ufer des Sumidagawa gelegen, und ſpielt in 
Tokio die Rolle wie der Prater in Wien. Hier befindet ſich ein berühmter Tempel, 
der Kanon, und um denſelben herum eine große Anzahl von Vergnügungsanſtalten. 


Japanerinnen beim Mahle. 
Wer das japaniſche Volksleben kennen lernen will, findet hier die beſte Gelegen— 
heit dazu. 

Zur Hinfahrt wurde der Waſſerweg gewählt. Eines der gondelartigen Boote, 
welche zu den beliebten nächtlichen Vergnügungsfahrten der Japaner dienen, nahm uns 
auf, und im Schlepp einer kräftigen Dampfbarkaſſe gieng es raſch ſtromaufwärts. 

Der Sumida mit ſeinem regen Verkehr bietet ſtets ein anſprechendes, feſſelndes 
Bild. Auf der einen Seite rahmen ihn kokette, zwiſchen Bäumen hervorragende Thee— 
häuſer ein. Auf deren Veranden ſieht man Familien, welche ſich einen guten Tag 
machen und bei Thee und Kuchen, die Fortgeſchritteneren wohl auch bei Bier, die 
kühle Luft und die herrliche Ausſicht genießen. Klänge des guitarreähnlichen Samiſen 
und melancholiſcher Geſang bezeugen, daſs meiſt auch Muſik in dem Vergnügungs— 
programm der Ausflügler Aufnahme gefunden. Am linken Ufer find Warenniederlagen 
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vorherrſchend. Unter eigenthümlichen taktmäßigen Ausrufen werden große Ballen von 
den ſpärlich bekleideten Trägern in die dort verankerten Djunken und in Küſtenfahrer 
moderner Bauart geladen. Hie und da liegen größere Dampfer in der Mitte des 
Fluſſes vor Anker. Zwiſchen denſelben tummelt ſich eine Unzahl anderer Fahrzeuge, 
die einen durch blendend weiße, ſtreifenartig geſchnittene Segel, die anderen durch 
Dampf oder mit Rudern getrieben. 

Nach kurzer Fahrt landen wir bei der großen eiſernen Brücke, welche Aſakſa 
mit dem gegenüberliegenden Stadtviertel Hondjo verbindet. Eine ſehr belebte Straße 
führt zu einer Reihe kleiner Verkaufshallen, an deren Ende ſich das große, ſchwere Thor 
des Kanontempels zeigt. Allerlei bunter Kram, Spielereien, Photographien und Opfer— 
gaben werden hier feilgeboten, und vor den mit Fahnen, Lampions und verſchiedenem 
Flitter verlockend ausſtaffierten Auslagen verdichtet ſich, wenn noch möglich, die Menge. 
Wir gelangen in den großen Tempelhof, welcher den bizarren Glockenthurm und das 
rieſige Waſchbecken enthält. Vor uns, von ſchönen alten Bäumen umgeben, ſteht das 
Hauptgebäude. Es iſt dies ein niedriger Holzbau mit Säulengängen und einem 
plumpen, hohen Dache. Ungeheuerliche, mehr als mannsgroße Lampions, welche zwiſchen 
den Säulen der Vorhalle aufgehängt ſind, vervollſtändigen den ſeltſamen Eindruck 
des Ganzen. 

Das von Gold ſtrotzende innere Heiligthum birgt die Statue der ſegen— 
ſpendenden Himmelsgöttin Kanon, welche zu ihrer edlen Thätigkeit mit vierzig Armen 
und tauſend Händen ausgeſtattet iſt. Doch die hier herrſchende Dunkelheit läſst dieſe 
wunderbaren Gliedmaßen kaum erkennen. Dagegen ſind die untergeordneten Gott— 
heiten in der Vorhalle den Gläubigen beſſer zugänglich gemacht. 

Da iſt vor allem der japaniſche Askulap, eine Holzfigur, welche faſt in keinem 
buddhiſtiſchen Wallfahrtstempel fehlt. Reibt der Kranke dieſe Figur an der dem Sitze 
ſeiner Krankheit entſprechenden Stelle, jo kann er auf Geneſung hoffen. Nach dem Aus— 
ſehen des Götzen zu ſchließen, ſcheint der Schnupfen in Japan oft vorzukommen, denn 
das Geruchsorgan des Gottes iſt ſchon faſt ganz abgerieben. Ein anderes Götterbild 
hat zu entſcheiden, ob der zu erwartende Kinderſegen ſich mit einem Knaben oder 
Mädchen einſtellen wird; dieſem werden Hähne geopfert. Ferner ſahen wir einen 
Gott, der Gegenliebe gewährt. Die beiden letztgenannten Götzenbilder ſind vorſichtiger— 
weiſe durch ſtarke Gitter vor dem zu großen Andrange weiblicher Verehrer geſchützt. 
Endlich zeigte ſich uns ein Gott, welcher Zahnſchmerz vertreiben kann; er erfreut 
ſich auch, wie die zahlreichen auf ihm haftenden Papierknäuelchen beweiſen, trotz 
moderner amerikaniſcher Zahnärzte eines lebhaften Zuſpruches. Die Art und Weiſe, 
mit dieſen Gottheiten zu verkehren, iſt nämlich etwas ungewöhnlich. Der Hilfs- 
bedürftige ſchreibt ſein Anliegen oder ſeinen Namen auf ein Stückchen Papier, kaut 
es zu einem Knäuelchen und bewirft damit den entſprechenden Heilſpender. Bleibt das 
Knäuelchen haften, ſo iſt das Anliegen gewährt, wo nicht — nun ſo wird der Vorgang 
ſo lange wiederholt, bis der Ballen kleben bleibt. 

Iedina, An Afiens Küften ۰ 7 60 
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Dieſe göttliche medieiniſche Facultät kann aber auch auf brieflichem Wege 
conſultiert werden. Vorausgeſetzt, daſs die Briefe entſprechend beſchwert find, werden 
fie von den Prieſtern der Gottheit vorgetragen, und die Heilung iſt ſicher. Daſs der 
Gott der Gegenliebe jehr mächtig iſt, erhellt ſchon aus dem Umſtande, dajs Liebende 
ſeinen Schrein häufig zur Vereinbarung von Stelldichein benutzen. Dabei werden 
aber die Opferkiſten vor jedem Heiligthume, trotz ihrer ungewöhnlichen Größe, bald 
gefüllt, denn kein Gebet ohne Münze, und ſomit ſind auch die Bonzen zufriedengeſtellt. 

Den religiöſen Jahrmarkt umgibt ein wirklicher. Rings um den Tempel, zwiſchen 
mächtigen Bäumen, befindet ſich eine Art Wurſtelprater. Theebuden, Schießſtätten, 
Cabinete, in denen die grimmigſten Mordthaten durch lebensgroße Figuren dargeſtellt 
ſind, Marionettentheater, Menagerien u. dgl. reihen ſich aneinander und finden ſtets 
ihr Publicum. Gaukler und Kraftmenſchen laſſen ſich ſehen, Taſchenkünſtler ohne jed— 
weden Apparat verblüffen mit ihren Kunſtſtücken. Hier erzählt ein blinder Greis 
ſpannende Geſchichten, zu welchen ſein Enkelkind die durch häufigen Gebrauch ſtark 
abgenutzten Bilder vorweist; ein durch ſeinen bis zu den Schultern reichenden Glocken— 
hut unkenntlich gemachter verſchämter Armer entlockt durch ſein jammerndes Flöten— 
ſpiel der mitleidigen Zuhörerſchaft einige Münzen. Dort endlich findet an der Hand 
eines Modelles ein gynäkologiſcher Vortrag ſtatt, dem junge Mädchen an der Seite 
ihrer Eltern mit vollſter Seelenruhe zuhören. Überall Frohſinn, Heiterkeit oder 
geſpannte Aufmerkſamkeit, äußerſt höfliche Begrüßungen zwiſchen Bekannten, ſelbſt in 
den niederſten Schichten. Uns fiel auf, daſs trotz der dichtgedrängten Menge und 
des Durcheinanders nicht ein unfreundliches Wort zu hören oder ein Streit zu 
bemerken war. In dieſer Art Bildung wird wohl das japaniſche Volk von keinem 
der Welt übertroffen. 

In einer der Menagerien Aſalſas erregten langſchweifige Hähne unſere ۶ 
merkſamkeit. Wir hatten bereits im Muſeum derlei Thiere ausgeſtopft zu Geſicht 
bekommen, doch war es uns erwünſcht, durch mehrere lebende Exemplare beſtätigt zu 
ſehen, daſs dieſe eigenthümlichen Thiere nicht zu den ganz ausnahmsweiſen Wunder: 
thieren gehören. Die Schwanzfedern dieſer Hähne werden durch Anhängen von 
Gewichten während des Wachsthumes oft mehr als 3 Meter lang, was den Hähnen 
ein ganz eigenthümliches verändertes Ausſehen verleiht. Naturgemäß werden die 
Bewegungen des Thieres durch die langen Federn ſehr behindert, und ſind letztere 
auch nur dadurch ſchön zu erhalten, Daj? man den Hahn in einen hohen engen Käfig 
ſperrt, in welchem er, auf einer Sproſſe ſtehend, ſich wenig bewegen kann und die 
Federn frei herunterhängen. 

Der Tag fand einen entſprechenden Abſchluſs mit einem national japaniſchen 
Diner, welches auf Befehl Sr. Majeſtät im erſten japanischen Club Kojokan „zum 
Ahornblatt“ veranſtaltet wurde. Kojokan liegt im Haine von Schiba, und ein herr⸗ 
licher Weg führt durch einen ſtellenweiſe dichten Wald zu demſelben. Es war bereits ganz 
dunkel, als wir der auf der Veranda des Hauſes aufgehängten Lampions anſichtig 
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wurden, welche myſteriöbs zwiſchen den Bäumen hervorleuchteten. Das Geraſſel der 
vorfahrenden Wagen ſchien die Bewohner des in träumeriſcher Stille verſunkenen 
Hauſes aus dem Schlafe zu wecken. Im Hauseingange wurde es plötzlich hell. Eine 
Schar niedlicher, junger Mädchen, gleichmäßig in elegante, graue Kimonos gelleidet, 
empfieng uns, vor uns die Stirne auf den Boden drückend, mit freundlichem „Konbanwa!“ 
(Guten Abend!). Nachdem wir die Schuhe abgelegt hatten, wurde jeder von uns von 
einer der neckiſchen Nymphen an der Hand genommen und über die glänzend polierte 
Treppe in das erſte Stockwerk geführt. Hier lagen längs der Wände eines großen 
Gemaches kleine Polſter als Sitze bereit. Nichts einfacheres und zugleich eleganteres 
als dieſes ſtrenge, nach altjapaniſchem Gebrauche eingerichtete Gemach. Alles Holz— 
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Der Nagaoniwatori (langſchweifiger Hahn). Nach einer japanischen Naturgeſchichte. 
Text in der japaniſchen Silbenſchrift Hirakana und theilweiſe mit chineſiſchen Typen.“) 


werk iſt des Anſtriches bar, aber glatt und rein und mit geſchmackvollen Goldbronze— 
beſchlägen verziert. Die Schubwände ſind mit einfachen weißen Tapeten überzogen 
und tragen als einzigen Schmuck hie und da das Clubwappen, ein goldenes Ahorn— 


) liberfegung des rechten Theiles der Beſchreibung. Der Nagaoniwatori iſt eine Hühnerſorte 
mit langen Schweiffedern. Sie ſtammen aus Schinowara, Bezirk Nagaoka, Provinz Toſa Japan. 
Deswegen werden ſie auch Schinowaratau genannt. Dieſe Gattung zu halten war vor 40 Jahren in 
Toſa ſehr gebräuchlich, daher von dort die ſchönſten Sorten gekommen ſind. Vorſtehendes Bild zeigt 
Hühner, wie fie vom Samurai Kohei Schimauti gepflegt wurden. Die längſte Feder iſt 409 Meter 
lang und 15 Centimeter breit. Früher beſchrieb dieſe Hühner nur das Buch Schiohinkoh. Es jagt: 
Im Buche Giſſi ſteht: In Korea und in Toſa gibt es langſchweifige Hühner, deren Federn über 
154 Meter lang find. Ferner ſagt es: ꝛc. ꝛc. 

Meidi 12. Jahr (1879) Juli. Tanaka ſchreibt. Nakaſchima zeichnet. Tanaka durchgeſehen. 
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blatt. Der Boden iſt, wie überall, mit tadellos reinen Strohmatten bedeckt. Nur auf 
der Stirnwand des Gemaches befindet ſich etwas, das einem Möbel und einem 
Zimmerſchmuck gleichkommt. Hier iſt eine Vertiefung in der Wand, von welcher die 
eine Hälfte mit einem der Jahreszeit entſprechenden Blumenbilde behängt iſt, die 
andere einen lackierten Schubkaſten aufweist, auf welchem eine Vaſe mit einer Blume oder 
einem Baumaſte ſteht. Hierdurch iſt das Tokonoma, die Ehrenſeite des Zimmers, gekenn— 
zeichnet, an welcher der höchſte Gaſt ſeinen Sitz einnimmt. über das Ganze verbreiten 
Lampions, ſowie entſprechend japaniſierte Petroleumlampen, ein abgedämpftes Licht. 

Während wir berathen, wie wir auf den niedrigen Sitzen Platz nehmen ſollen 
— das japaniſche Sitzen auf den Ferſen iſt wohl nur für denjenigen eine Ruheſtellung, 
welcher von Kindheit auf daran gewöhnt iſt — verſchwinden unſere ſchönen Führer. 
Bald erſcheinen ſie aber wieder, um mit tiefer Verbeugung jedem ein Tabakomon 
(Käſtchen, welches ein Gefäß mit glühender Kohle nebſt einem Bambusaſchenbecher 
enthält), ſowie einen Fächer anzubieten. Sodann bringen ſie uns mit der gleichen 
Formalität ein kleines Schälchen mit japaniſchem Thee. Während dieſer eingenommen 
wird, bemächtigen ſich unſere niedlichen Pagen der Fächer, um uns Luft zuzufächeln und 
laſſen überhaupt nichts außeracht, was den Comfort der ihnen anvertrauten Gäſte fördern 
könnte. Auf ein unſichtbares Signal verſchwindet nochmals gleichzeitig die Mädchenſchar 
und erſcheint bald darauf mit ſchönen kleinen Lacktiſchchen, auf denen ſich in Lackſchalen 
und hübſchen Porzellannäpfchen verſchiedenerlei Süßigkeiten befinden. Zwei appetit- 
liche Eſsſtäbchen, in eine Papierſerviette gewickelt, werden beigelegt. Nun folgen nach 
und nach drei weitere Tiſchladungen mit allerlei Suppen, Fiſchen und Braten, endlich 
wieder Thee. Jedes einzelne der Gerichte, ſelbſt der rohe Fiſch mit einer ſcharfen 
Sauce (Schoja) — eine Lieblingsſpeiſe der Japaner —, war an ſich recht ſchmackhaft. 
Da jedoch die Reihenfolge, in welcher die Gerichte aufgetragen wurden, unſerem 
Geſchmacke nicht entſprach, muſsten wir uns zum Leidweſen der hübſchen Neſans bloß 
auf das Koſten beſchränken. Auch dem Saki, Reisbrantwein, begegneten wir mit einer 
gewiſſen Vorſicht und hielten uns lieber an das Hiradowaſſer, einen ausgezeichneten 
japaniſchen Säuerling. Während des Speiſens entſpann ſich eine ganz lebhafte 
Unterredung. Dank unſeren Converſationsbüchern konnten wir ſelbſt ohne Hilfe der 
anweſenden Japaner Namen und Alter unſerer Schönen in Erfahrung bringen und 
Unterweiſungen im Gebrauch der Ejsjtäbchen und bezüglich der japaniſchen Pfeife 
verſtehen. Selbſtverſtändlich gieng es dabei nicht ohne Gelächter über die Ausſprache 
und über manches Miſsverſtändnis ab, aber darin lag vielleicht der Hauptreiz der 
naturgemäß etwas banalen Geſpräche. Mittlerweile hatte ſich ein Orcheſter ein— 
gefunden. Es beſtand aus drei Mädchen, welche Koto (eine Art Zither), Samiſen 
(Guitarre) und Biwa (Mandoline) ſpielten und einige nicht unangenehm klingende 
melancholiſche Weiſen zum beſten gaben. Auf der entgegengeſetzten Seite des Zimmers 
producierten ſich Gaukler, die Feuer aßen, Schwerter verſchluckten und ganze Tiſche 
mit Theeſervicen auf ihren Fächern balancierten. Ein Theil der Dienerinnen ver— 


Inneres eines japanischen ۰ 
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ſchwand ſodann, um in prachtvoll geſtickten Coſtümen als Tänzerinnen wieder zu 
erſcheinen. Zuerſt wurde der Dododji, eine Art religiöſer Tanz, in gemeſſenem Tempo 
aufgeführt, ſodann der mehr burlesfe Kuramajiſchi oder Löwentanz, bei welchem 
zwei Tänzerinnen in weiten Damaſtgewändern, mit großen Perücken und helmartigen 
Kopfbedeckungen auftreten, endlich ein wahrhaft graziöſer Tanz, welcher Frühling, 
Sommer und Herbſt des Ahornbaumes darſtellen ſollte und wobei das Laub durch 
Überwürfe und entſprechend gemalte Fächer angedeutet wurde. An Eleganz und Grazie 
der Bewegungen, die ſich allerdings vorwiegend auf den Oberkörper beſchränkten, und 
an Mannigfaltigkeit der Poſen ſtanden die Leiſtungen auf der Höhe des beſten 
europäiſchen Ballets. Ganz außerordentlich waren hierbei die graziöſen Fächer— 
bewegungen und die Raſchheit und Eleganz, mit welcher durch Überwürfe während des 
Tanzes die Toilette verändert wurde. 

Einen ſeltſam fremdartigen, aber dabei reizenden Eindruck gewährte das Geſammt— 
bild der Geſellſchaft. Wenn man, auf der Veranda zurückgezogen, ſeine Blicke vom 
Dunkel des umliegenden hohen Waldes dem Saale zuwandte, ſo wurde man deſſen 
erſt recht gewahr. Die theils liegende, theils hockende Tiſchgeſellſchaft, die Tänzerinnen, 
die Gaukler, das eigenthümliche Orcheſter gaben ein Traumbild, ein griechiſches 
Sympoſium mit oſtaſiatiſcher Localfarbe. Unwillkürlich fragte man ſich, wohin man 
die weiblichen Weſen zu claſſificieren hat, welche die Hauptrolle in dem Gemälde ein— 
nehmen. Im Alter faſt alle unter 20 Jahren, waren ſie von einer kindlichen Naivität 
und Zutraulichfeit, und dabei bewegten fie ſich trotz demüthiger Begrüßungsformen mit 
dem Anſtand und der Sicherheit von feingebildeten Damen. Es unterlag keinem 
Zweifel, daſs man hier anſtändige Mädchen vor ſich hatte, Töchter ärmerer, aber 
guter Familien, welche weniger des Verdienſtes halber, als um Umgangsformen, 
Muſik und Tanz zu erlernen, in Dienſt getreten waren. Ahnlichen Erſcheinungen 
begegnet man aber auch in jedem Theehauſe. Nach europäiſchen Begriffen iſt ein ſo 
freundliches, ja höchſt zutrauliches Benehmen und doch volle Wahrung des Anſtandes 
bei jungen Mädchen nicht denkbar. Daher wird von Reiſenden oft der Moralität der 
Neſans ein ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt, das man zumeiſt auf das ganze japaniſche 
Volk erſtreckt. Wenn man auch nicht für die ſtrenge Tugend jeder einzelnen eintreten 
kann, ſo ſcheint bei ſolcher Beurtheilung nach allen, welche die Verhältniſſe kennen, ein 
grober Irrthum zu unterlaufen. Geradeſo wie man fehlgehen würde, wenn man 
auf Grund der höflichen Umgangsformen, ſelbſt der niederſten Volksſchichten in Japan, 
dieſen außergewöhnliche Bildung in anderer Beziehung zuſchreiben wollte, ſo dürfte 
es auch im vorliegenden Falle angezeigt ſein, nicht blindlings nach di i Ver⸗ 
hältniſſen zu urtheilen. 

Am 14. Juli 1888. 

Des frühen Morgens wurde der große Club von Rulmekan beſucht. Es iſt 
dies ein Vereinigungspunkt der japaniſchen Intelligenz und der in Tokio anſäſſigen 
Europäer. Das in einem ſchönen Garten gele gene hübſche Gebäude bietet den Ver— 
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einsmitgliedern allen erdenklichen Comfort und kann ſich bezüglich ſeiner eleganten 
Einrichtung, der Reichhaltigkeit der aufliegenden Zeitungen und der Bibliothek, ſowie 
der Ausdehnung der der Unterhaltung gewidmeten Räumlichkeiten mit jedem euro— 
päiſchen Vereinslocale meſſen. Allwöchentlich finden hier Concerte ſtatt; auch an Vor— 


Coſtüme japaniſcher Tänzerinnen. (Kuromajiſchi und Kagura.) 


ſtützung der Regierung 


leſungen und 
populärwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vor⸗ 
trägen, meiſt 
in engliſcher 
Sprache, fehlt 
es nicht. In 
der Winterszeit 
finden hier auch 
Tanzunterhal⸗ 
tungen ſtatt. 
Vom Stand⸗ 
punkte der Eu⸗ 
ropäiſierung 
des Landes, ſo⸗ 
wie als Ver⸗ 
einigungspunkt 
der Intelligenz 
Tokios erhebt 
ſich die Bedeu- 
tung von Ruk⸗ 
mekan weit über 
die eines ۶ 
wöhnlichen 
Clubs; derſelbe 
erfreut ſich Daz 
her auch der 
moraliſchen und 
mitunter pecu⸗ 
niären Unter⸗ 


Noch ein Spaziergang durch den ſchönen Park von Enriokan, durch deſſen 
Bäume eine friſche Seebriſe weht, ſodann Abfahrt von Tokio mit dem gleichen 
Pomp wie bei der Ankunft. Doch die weitaus größere Betheiligung beim Abſchiede, 
ſowie die wärmere Form desſelben zeigen, dajs dies nicht bloß ein formeller Act, 
ſondern auch ein Ausdruck der Sympathien iſt, welche ſich unſer junger Prinz bei 


Nolohama— Tokio. 481 


allen, mit denen er in Berührung gekommen, zu erwerben gewuſst. Mit diejem uns 
mit Stolz erfüllenden Bewuſstſein endete die höchſt intereſſante Epiſode des formellen 
Beſuches Sr. k. u. k. Hoheit in Tokio. 

In Yokohama erwartete uns Ritter v. Kreitner, bei welchem das Dejeuner 
eingenommen wurde. Da Frau v. Kreitner ebenfalls eine Oſterreicherin iſt, ſo be— 
fanden wir uns in einer vollkommen heimatlichen Atmoſphäre. Abgeſehen von der 
Liebenswürdigkeit des gaſtlichen Paares, war es auch intereſſant, aus dem Munde 
unſerer Gaſtfreunde vom öſterreichiſchen Standpunkte und auf Grund genauer Kenntnis 
eine Beurtheilung von Land und Leuten zu hören. Wir hatten ähnliches ſchon lange 
entbehrt. Oſterreicher find nur ſehr vereinzelt in überſeeiſchen Orten zu finden, ſelbſt. 
die öſterreichiſch-ungariſchen Conſulate ſind häufig von Ausländern geleitet und 
öſterreichiſch-ungariſche Berufsconſuln (Staatsbeamte) find ſchon gar eine große 
Seltenheit. Auf der ganzen Reiſe trafen wir nur vier. Dafür konnten wir mit hoher 
Befriedigung ſehen, dass dieſelben überall mit Recht eine ſehr angeſehene und ein— 
fluſsreiche Stellung genießen, was umſomehr hervorzuheben iſt, als ihre Gebüren 
weitaus ſchmäler ſind als jene der meiſten ihrer Collegen, ſomit auch die Reprä— 
ſentation nicht geringe Opfer von ihnen fordert. 

Auch Herr v. Kreitner hat ſich in der verhältnismäßig kurzen Zeit ſeines 
Aufenthaltes in Japan eine achtunggebietende Stellung erworben, welche ihm in 
ſeinem raſtloſen Streben, die Handelsbeziehungen zwiſchen Japan und Sſterreich— 
Ungarn zu fördern, ſehr zu ſtatten kommt. Letztere haben mit Reisſendungen nach 
Fiume und der Einfuhr von Wein und mancherlei öſterreichiſcher Induſtrieproducte 
einen erfreulichen Anfang genommen, und die Ausdehnung der Lloydfahrten nach 
Yokohama wurde bereits ernſtlich in Erwägung gezogen. Falls es gelingen ſollte, neben 
Tuch, Mehl, Glaswaren und Droguen, welche bereits jetzt Abſatz finden, auch dem 
öſterreichiſchen Eiſen Eingang auf den japaniſchen Markt zu ſchaffen — bei dem 
Mangel guten Eiſens und dem Aufſchwung, welchen der Eiſenbahnbau im Lande 
nimmt, iſt ſtets eine rege Nachfrage nach dieſem Artikel vorhanden — dürfte mit 
dieſer Erweiterung unſeres Abſatzgebietes auch die ſo wünſchenswerte Ausbreitung 
unſerer Schiffahrt geſichert ſein. 

Der Beſuch des Herrn Erzherzogs Leopold in Tokio hatte natürlich die Auf— 
merkſamkeit des Publicums und beſonders der Preſſe Yofohamas in hohem Grade 
erregt. Fortan war die „Faſana“ Gegenſtand vieler Beſuche und wurde ſcharf beob— 
achtet, um möglichſt viel über das Thun und Treiben des Prinzen zu erfahren. Dies 
war jedoch nicht ſo leicht, da Se. k. u. k. Hoheit ſogleich nach der Rückkehr von 
Tokio wieder das ſtrengſte Incognito annahm und den Dienſt wie jeder andere Cadet 
verſah. Hierdurch ergab ſich manch ergötzliches Miſsverſtändnis. So z. B. kam ein 
fremder Würdenträger an Bord, um dem Herrn Erzherzog eine Aufwartung zu machen. 
Als er den Beſcheid erhielt, daſs Se. k. u. k. Hoheit keine Audienzen ertheile, über- 
reichte er in Abweſenheit des Begleiters des Prinzen dieſem ſelbſt, welcher zufällig die 
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Wache verſah, ſeine Karte. Ein amerikaniſcher Reporter war durch dieſe Verhältniſſe 
beſonders enttäuſcht, wuſste ſich aber mit nationaler „smartness“ zu helfen. Nachdem 
er vom Wachcadeten erfahren hatte, dass ein Interview nicht zugeſtanden werden könne, 
erkundigte er ſich bei demſelben ſehr inſtändig über das Ausſehen des Prinzen. Am 
nächſten Tage erſchien in ſeinem Blatte eine detaillierte Schilderung ſeiner Audienz 
beim Herrn Erzherzog. Wohl hatte der ſerupelloſe Yankee keine Ahnung davon, dajs 
ſein Bericht doch zum Theil auf Wahrheit beruhte, indem der Wacheadet, welchen er 
derart zudringlich ausgeholt hatte, eben der kaiſerliche Prinz ſelbſt geweſen war. 


Capitel XIX. 


Dikko— Dukoska— Mijanoſchta. 


Nikko. 


Writ dem Momente, als die Samurais ihre zwei Schwerter mit dem Säbel 
oder dem Tuſchpinſel vertauſchten und als moderne Officiere oder friedliche Beamte 
keine Gefahr mehr für den Reiſenden bildeten, gelangte Japan zur Rolle der 
Schweiz für Oſtaſien. Der reiche Kaufmann von Schanghai oder Hongkong, der leber— 
kranke engliſche Militär wählen dieſe Gegenden gerne als Sommeraufenthalt und 
ſuchen und finden in den herrlichen Gebirgsthälern, ſowie in den zahlreichen Heil— 
bädern Japans Erholung und Geneſung. Auch junge Ehepaare wählen oft die 
lieblichen Naturſchönheiten Japans zu Zeugen ihres Glückes. Allerdings ſind vor— 
läufig bloß die Vertragshäfen dem Fremden geöffnet,!) allein behufs Erholung 
oder zu wiſſenſchaftlicher Forſchung ertheilt die japaniſche Regierung anſtandslos 
Päſſe, welche zur freien Bewegung im ganzen Lande ermächtigen. Ein recht gutes 
Handbuch nach Art des Bädeker iſt ebenfalls erſchienen, und ſo iſt der Europäer 
mit dem rothen Buche, welcher die Tour X oder Y gewiſſenhaft durchmacht, keine 
Seltenheit im Lande der aufgehenden Sonne. 

Einer der beſuchteſten Punkte im Innern Japans iſt Nikko. An den Abhängen 
eines mächtigen Gebirgsſtockes gelegen, durch reine Gebirgsluft und eine reizende 
Umgebung an und für ſich anziehend, gewährt es wegen der prachtvollen Tempel 
und Gräber, die ſich dort befinden, ein ganz beſonderes touriſtiſches Intereſſe. Auch 
wir wählten es als erſtes Ziel bei den Ausflügen ins Innere des Landes. 


1) Es find Unterhandlungen im Zuge, wornach für Deutſche, Amerikaner, Engländer und 


Ruſſen das ganze Land eröffnet werden ſoll. 
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Wir fuhren hierbei über Tokio, von wo aus man mit der Nordbahn in drei Stunden 
Utſunomija erreicht. Vom letztgenannten Orte nach Nikko find dann Djinrikſchas das 
gebräuchlichſte Beförderungsmittel. 

In Tokio bot ſich uns die günſtige Gelegenheit, dem berühmten Fluſseröffnungs— 
fefte am Sumidagawa beizuwohnen. Über den Urſprung dieſes Feſtes konnten wir nichts 
Näheres in Erfahrung bringen, als daſs ſolche Fluſsbeleuchtungen überall vorkommen, 
wo Buddhiſten oder Brahmanen wohnen; nach einigen zur Beſänftigung der Gottheit, 
welche über die Verunreinigung des ihnen geheiligten wäſſerigen Elementes zürnt. Es 
iſt dies jedenfalls ein wohlerwünſchter Anlaſs für die Bevölkerung Tokios, im heißen 
Monat Juli abends in ſchön beleuchteten Booten Picknicks auf dem kühlen Fluſſe zu 
veranſtalten. Unſer liebenswürdiger Geſchäftsträger Herr v. Siebold hatte uns ein— 


Vergnügungsboot auf dem Sumidagawa. 


geladen, dem Schauſpiele auf einem von ihm gemietheten Boote beizuwohnen. Gegen 
Abend ſetzten wir uns in Bewegung. 

Vorerſt gieng es durch die Canäle des Handelsviertels, welche allerdings mit 
denen Venedigs, mit welchen ſie manchmal verglichen werden, nur die ſchmutzige 
Färbung des Waſſers und einen unleidlichen Geſtank gemein haben. Doch die rege 
Bewegung auf denſelben entſchädigte uns für letztere Unannehmlichkeit. Gleich unſerem 
bewegten ſich zahlreiche geſchmückte Boote, deren hüttenartige, mit Lampions behängte 
Aufbauten viele feſtlich geſchmückte Inſaſſen beherbergten, dem Sumidagawa zu. 
Hier ſaß eine Familie, Vater, Mutter und eine zahlreiche Kinderſchar, gemüthlich 
vereinigt, ſich an den mitgenommenen Erfriſchungen labend; dort wieder zeigten ſich 
junge Pärchen, denen eine Begegnung mit ihren Eltern vielleicht unangenehm geweſen 
wäre, im traulichen Beiſammenſein. Höhere Standesperſonen gaben ſich den Freuden 
einer reichbeſetzten Tafel hin; in anderen Booten gewahrte man Geſchas,!) welche 


) Geſchas heißen Mädchen, welche Muſik und Tanz berufsmäßig betreiben und zu dieſem 
Zwecke meiſt eine ſorgfältige Erziehung genoſſen haben. 
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ihre melancholiſchen Geſänge auf der Guitarre begleiteten. Überall gab ſich eine 
gehobene, unverkennbar freudige Stimmung kund. Endlich gelangten wir bei anbrechender 
Dunkelheit in den Fluſs. Dieſer bot einen wahrhaft feenhaften Anblick. So weit das 
Auge reichte, ein Lichtmeer. Häuſer und Boote, mit verſchiedenfarbigen Lampions 
reich geſchmückt, ſpiegelten ſich auf der Waſſeroberfläche; an verſchiedenen Orten 
erſtrahlte prachtvolles Feuerwerk, welches zeitweilig den Fluss taghell erleuchtete. 
Hierzu Freudenrufe und das Händeklatſchen der bewundernden Menge, Muſik und 
Geſang, Geſchäker und herzliches Lachen; mit einem Worte ein Überſprudeln von 
Heiterkeit, Frohſinn und Luſt, das ſich unwillkürlich auf alle Theilnehmenden erſtreckt. 
Gegen die große Brücke zu, auf welcher man das ſchönſte Feuerwerk abbrannte, 
wurden die Boote immer dichter; es bildete fi) dort eine Art ſchwünmende Stadt, 
wo man bequem von einem Boote zum anderen ſteigen und Beſuche abſtatten konnte. 
Dieſer günſtige Umſtand wurde in hohem Maße ausgenutzt, und da bei Beſuchen die 
gaſtfreundlichen Anbote von Erfriſchungen nicht ausgeſchlagen werden dürfen, mehrte 
ſich auch individuell, beſonders bei der jungen Herrenwelt, die Heiterkeit. Auch wir 
erhielten Beſuche. Durch unſere Chorgeſänge angezogen, kamen Geſchas zu uns an 
Bord, die ihre muſikaliſchen Rivalen aus der Nähe zu hören wünſchten, dann wieder 
Herren, die uns ihre Zuſtimmung und Sympathie bezeugen wollten. Viel Spaß 
machte uns ein japaniſcher Doctor. Nachdem er offenbar ſchon vorher manchen 
anderen Beſuch mit obligatem Trunk abgeſtattet hatte, verſetzten ihn unſere Jodler 
in die höchſte Begeiſterung. Mit lebhaftem Händeklatſchen tanzte er dazu und zog 
endlich mit Frau und Kind zu uns, um uns bis nach Hauſe zu begleiten. Obwohl 
von mancher Seite über den Durſt getrunken wurde, blieb doch, als ſich gegen Mitter— 
nacht alles verlief, der freundliche Eindruck, welchen eine allgemein gute Stimmung 
hervorruft, ungeſtört. Bei einem Mitgliede unſerer Geſellſchaft, welches infolge zu 
intenſiver Bewunderung des Feuerwerkes mit dem dunklen Canalwaſſer eine unangenehme 
Bekanntſchaft machte, aber durch eine Menge rettender Hände vor weiterer Unbill 
geſchützt wurde, dürfte allerdings, bevor die Kleidung gänzlich trocknete, eine ver— 
hältnismäßig nüchterne Beurtheilung ſolcher Volksfeſte auf dem Waſſer eingetreten ſein. 

Am nächſten Tage fuhren wir des Vormittags nach dem Bahnhofe. In den 
Straßen waren viele Häuſer mit Flaggen geziert, die im Vereine mit allerlei Flitter 
an langen Bambusſtangen befeſtigt waren. Auch zeigte ſich die Mehrzahl der Bevöl— 
kerung, beſonders die Jugend, im Sonntagsſtaate. Dies geſchah zur Feier des 
ſogenannten Sternfeſtes, bei welchem man die Gunſt der Sterne anfleht. In erſter 
Linie ſind es die Kinder, für deren Schickſal man die Lichtträger am Firmament zu 
intereſſieren trachtet. Es war ein höchſt anſprechendes Bild, die kleinen Japaner 
und Japanerinnen im bunten Kimono, die Mädchen mit Blumen im Haare, an der 
Hand ihrer Eltern zum Tempel trippeln zu ſehen. Es genügte dabei, die Mienen der 
Eltern und Großeltern zu beobachten, wie ſie mit freudiger Theilnahme jeden Schritt 
der Jugendſchar überwachten, um die Überzeugung zu gewinnen, daſs das, was man 
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von der liebevollen Behandlung der Kinder in Japan berichtet, auf Wahrheit beruht. 
Übrigens wird der Beſucher Japans dieſer ſchönen Seite des Familienlebens bald 
gewahr. Nie ſieht man, dass Kinder geſchlagen werden. Dagegen beweiſen unzählige 
Spielereihandlungen — ſelbſt im kleinſten Dorfe finden ſich ſolche —, eigens den 
Kindern gewidmete Feſttage, die Theilnahme der Erwachſenen an den Kinder— 
ſpielen u. dgl., daſs man auf liebevollem Wege jene beiſpielloſe Folgſamkeit und jene 
Anhänglichkeit der Kinder an die Eltern erzielen kann, welche die Grundlage zur 
bewundernswerten Achtung der Obrigkeit und der Geſetze bilden, die Japan ۶ 
zeichnet. 

Am Bahnhofe erwartete uns Herr Pamanoutchi, deſſen vorſorgliches Walten 
uns alle Wege geebnet hatte. Bald ſaßen wir gemüthlich in einem Extrawaggon und 
ſausten, Tokio weſtlich im weiten Bogen umkreiſend, gegen Norden. Vorerſt durch 
ſchönes, grünes Hügelland, zwiſchen Thee- und Indigopflanzungen, Reis- und 
Arumfeldern mit vielen Dörfern, deren kokette, ſchöne Theehäuſer auf ſtarken Zuſpruch 
ſeitens der Ausflügler der Hauptſtadt ſchließen laſſen. Später gelangten wir in das 
vom Sumidagawa und Tonagawa bewäſſerte, ſaftig grüne, aber einförmige Flachland. 
Im Nordweſten zeigen ſich Bergketten, ſowie Pinien- und Paulownienhaine; eine ſtatt⸗ 
liche Kryptomerienallee rahmt die faſt parallel mit der Bahn laufende Meichs- 
ſtraße ein. 

Der Tonogawa iſt ſehr fiſchreich. An feinen Ufern ſah man viele Angler 
beſchäftigt, doch wird der Fiſchfang dort auch mittels Cormorans betrieben. Es iſt 
erſtaunlich, wie dieſe Thiere abgerichtet werden. Gewiſſenhaft bringen ſie die erhaſchte 
Beute ihrem Herrn, manchmal vereinigen ſich ſogar zwei, um einen ſchwereren Fiſch 
zu überwältigen, während ſie ſelbſt ſich mit der ihnen vorgeworfenen Nahrung aus 
Bohnenbrei und kleinen Fiſchen oder Fiſchabfällen begnügen. Ein Mann reicht aus, 
um ein Dutzend dieſer Vögel zu beauſſichtigen. 

Um 3 Uhr ſind wir in Utſunomija, einer Stadt von 20.000 Einwohnern mit 
einem alten Daimiocaſtell. Hier ſteigen wir aus und nehmen in einem der zahlreichen 
Theehäuſer einen Imbiſs. Mittlerweile finden ſich vor dem Hauſe zwölf Djin— 
rikſchas ein, welche uns und das Gepäck weiterbefördern ſollen. Bald ſetzt ſich die 
Colonne in raſchem Tempo in Bewegung, zuerſt durch die holperigen Gaſſen, wo 
der lärmende Zug die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt, dann auf der ſchönen, 
ebenen Straße im Schatten der mächtigen Kryptomerien. Langſam ſteigen wir an, 
nach und nach gelangen wir zwiſchen ſchöne bewaldete Hügel, die, bis auf ihre vul— 
caniſchen Formen, lebhaft an Südſteiermark erinnern. Unermüdlich laufen unſere wackeren 
Kurumas in gleichem Tempo weiter und, obwohl von Schweiß bedeckt, daſs ihnen 
die blauen Kleider am Leibe haften, lächeln ſie ſtets und ſind guter Dinge. Beim 
Paſſieren eines Dorfes ſpringt dieſer oder jener zu einem Brunnen, um ſich den 
Mund auszuſpülen, oder in einen Laden, um ein neues Paar Strohſandalen zu kaufen, 
aber ohne Verzug iſt er wieder auf ſeinem Poſten. 
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Endlich, nachdem wir zwei geographiſche Meilen in zwei Stunden zurückgelegt, 
erreichen wir eine größere Ortſchaft, Tokudjira. Mit lautem Halloh fahren wir vor 
einem Theehauſe vor; hier wird geraſtet. Wir ſteigen gerne ab, entledigen uns der 
Schuhe und ſtrecken uns auf den molligen Matten aus. Der Gaſtwirt und ſeine 
Neſans (Kellnerinnen) eilen herbei, um mit der gebräuchlichen tiefen Verbeugung das 
Feuerzeug und den Thee anzubieten. Ohaijo! Konnitſchiwa! (Gruß! Guten Tag!) 
werden ausgetauſcht, die Kurumas waſchen ſich und nehmen dann ihren Imbiſs, Reis 
mit Thee. Trotz ihrer anſtrengenden Arbeit genügt ihnen dieſe einfache Soft. Alko— 
holiſche Getränke nehmen ſie während der Fahrt nie zu ſich. Wir haben indes 
genügend Zeit, das Haus in allen ſeinen Theilen zu muſtern. Das Gebälke iſt, als 
ob es geſtern der Zimmermann errichtet, der Eſtrich, als ob man ihn gerade 


Theehaus auf der Landſtraße, rechts ein Tori. 

gefirniſst hätte, die Matten und Wände ſind fleckenlos, das Küchengeſchirr iſt durch— 
gehends glänzend geſcheuert. Und nun erſt der kleine Garten mit dem Waſſerbehälter 
aus einem maſſigen Felsblock, umgeben von Zwergbäumen, einem kleinen überbrückten 
Fiſchteiche, ſowie von den nie fehlenden Toros, der wie ein herziges Kinderſpielzeug 
erſcheint. Unſere unverhohlene Bewunderung gewährt den Hausbewohnern ſichtliche 
Befriedigung, und als wir gar unſeren Gefühlen mit Hilfe des Converſationsbuches 
Ausdruck geben und ſich ein häufig durch Gelächter unterbrochenes Geſpräch entſpinnt, 
ſind alle japaniſchen Herzen gewonnen, und zahlreiche „Arrigato“ (Dank) und 
„Sajonara“ (Adieu) werden uns auf den Weg mitgegeben, ſobald ſich der Zug wieder 
in Bewegung ſetzt. 

Je mehr wir uns Nikko nähern, deſto mehr ſteigt das Terrain an und deſto 
bewegter iſt das Leben auf der Straße. Pilger, an ihren weißen langen Gewändern 
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und Strohhüten kenntlich, Sommerfriſchler in Djinrikſchas, ſowie zahlreiche Händler in 
Begleitung von warenbeladenen Karren beleben die Straße. Bereitwillig macht einer 
dem anderen Platz, wobei die Kurumas ſich gegenſeitig freundlich begrüßen. Erneute 
Raſt in Oſſawa und Imaitſchi, ſodann geht es wieder weiter. Mittlerweile war jedoch 
die Sonne untergegangen und in der dichten Allee herrſchte trotz der ſternhellen Nacht 
volle Finſternis, nur unterbrochen durch die großen, Leuchtkäfern gleichenden Lampions 
der vor uns fahrenden Djinrikſchas. Endlich paſſieren wir eine breite, durch die 
bunten Lampions der Häuſer und die beleuchteten Läden erhellte Gaſſe, ſodann fahren 


Waſſerreſervoir im Garten eines Theehauſes. 


wir längs einer dichtbewaldeten hohen Lehne, endlich über einen ſchäumenden Fluss, 
und um 9 Uhr — nachdem wir 4½ geographiſche Meilen in fünf Stunden Fahr⸗ 
zeit zurückgelegt — halten wir vor unſerem Quartier in Nikko. Die Pforten der 
Abtei Tſojokan öffnen ſich, und wir ſind nicht böſe darüber, daſs wir in dem ſehr 
reich, aber ſonſt ftrenge im japaniſchen Stile eingerichteten Haufe ein europäiſches 
Mahl vorfinden. Bald darauf umfängt uns erquickender Schlaf an derſelben Stelle, 
wo ſeinerzeit die Schogune bei ihren periodiſchen Pilgerfahrten nach der Grabſtätte 
des Gründers ihrer Dynaſtie zu ruhen pflegten. 

Es iſt immer ein angenehmes Gefühl der Neugierde, das einen beſchleicht, wenn 
man des Morgens in einem fremden Orte erwacht, den man in dunkler Nacht erreicht 
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hat. In Nikko empfanden wir dies beſonders rege. Das Rauſchen der Gebirgsbäche, ins- 
beſondere des wilden Dajagawa, die friſche, nach langem Aufenthalte in den Tropen 
doppelt angenehme Gebirgsluft und ein ausgeſprochener Fichtennadelgeruch hatten bei 
uns Träume von der ſchönen Heimat hervorgerufen. Als uns des frühen Morgens 
gongartige Glockenſchläge im nahen Sanbutſu-Tempel aus dem Schlafe weckten, waren 
wir, nachdem ein Blick auf das Schlafgemach uns raſch nach Japan zurückverſetzt 
hatte, nicht wenig begierig, über das Ausſehen des Ortes, in welchem wir uns 
befanden, klar zu werden. Dazu war bald die Gelegenheit geboten. 

Programmgemäß erwarteten uns um 6 Uhr Kangos, landläufige Tragbahren, 
um uns nach dem 1½ geographiſche Meilen entfernten Tſchiuſendjiſee zu bringen. Als 
wir den prächtigen Pinushain verließen, in welchem die Abtei im Vereine mit vielen 
Tempeln und Klöſtern liegt, bot ſich uns ein herrlicher Anblick. Vor uns der ſchäu— 
mende Dajagawa, deſſen klares Waſſer ſich zwiſchen hoch aufſteigenden, reich bewaldeten 
Berglehnen Bahn bricht; links Unternikko (Hatſchiiſchi), ein freundliches Städtchen in 
einem ſich raſch erweiternden Thale, deſſen Horizont in weiter Ferne verſchwimmt; 
rechts eine abgeſchloſſene Gebirgsklauſe mit den netten, lichten Villen Obernikkos, 
welche zwiſchen üppigem Grün hervorlugen und Europäern wie auch reichen Japanern 
aus Tokio als Sommeraufenthalt dienen. Wir folgten dem Laufe des Fluſſes, in 
deſſen Umgebung, ſelbſt als die Juliſonne hoch am Himmel ſtand, angenehme Kühle 
herrſchte. Die anfangs breite Straße verengt ſich bald mit dem Thale zu einem 
mitunter ſehr ſteilen Waldpfade. Waſſerfälle zu beiden Seiten erhöhen den Reiz der 
Waldungen, die ſchon an ſich eigenthümlich ſind, da ſie ſelten aus Bäumen einer 
und derſelben Gattung beſtehen. Verſchiedene Pinusarten und Laubhölzer, darunter 
Linden und Eichen, häufig mit ellenlangem Moos behangen, finden ſich dicht neben— 
einander, in ſtets wechſelnder Gruppierung vor. Doch überwiegt im allgemeinen in 
den niedrigeren Partien ein lichtes Grün, während mit zunehmender Höhe das dunkle 
Grün der Lärchen und Fichten den Ausſchlag gibt. 

Es bedurfte dieſer herrlichen Scenerie, um unſere Gedanken von unſeren Kangos 
abzulenken. Für Japaner, die von Jugend auf gewöhnt ſind, ihre Beine vollſtändig 
zuſammenzuklappen, mögen dieſe Fortbewegungsmittel ganz angenehm ſein. Für 
Europäer aber find fie ähnliche Folterinſtrumente, wie ihre chineſiſchen Namensvettern. “) 

Man denke ſich einen langen Balken, an welchem mittels Streben eine etwa 
50 Centimeter lange Plattform als Sitz für den Paſſagier befeſtigt iſt. Die Enden des 
Balkens nehmen die Träger, nach je 5 bis 10 Minuten wechſelnd, bald auf die eine, 
bald auf die andere Schulter. Anfänglich, wenn man, ohne ſich den Kopf angeſtoßen zu 
haben, zuſammengekauert in das mit Polſtern ausgeſchlagene Neſt gekrochen iſt, fühlt 
man jih ſogar behaglich. Doch bald empfindet man das Bedürfnis fich zu ſtrecken, 


) Kang heißen bekanntlich die viereckigen Rahmen, in welchen man in China den Hals der 
Sträflinge ſpannt. 
gedina, An Aflens Küſten sc 62 
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die Ecken und Kanten machen ſich unangenehm bemerkbar. Schließlich glaubt man 
keine Gliedmaßen mehr zu beſitzen und beneidet noch die armen Träger, deren Schultern 
mit Schwielen bedeckt ſind, die aber als echte Japaner ſich dadurch ihre heitere Laune 
nicht verderben laſſen. Glücklicherweiſe gab es viele Stationen. Wo ein ſchöner Aus— 
ſichtspunkt iſt, da gibt es in Japan auch ein Theehaus; ſomit ſtehen auf dem 
Wege nach Tſchiuſendji deren gar viele, und unter dieſen Umſtänden ſchmeckte uns der 
bittere japaniſche Thee oder der fade, aber durſtſtillende Gerſtenabſud ſogar ſüß. 


Kango. 


Kennzeichnend für den Sinn der Japaner für Naturſchönheiten ijt es, dajs die unter 
der Laſt der Kangos keuchenden Träger immer die erſten waren, welche auf dieſe 
oder jene beſonders ſchöne Partie aufmerkſam machten. 

Endlich war die ſteile Lehne erklommen, die das Thal von Nikko von jenem 
ſcheidet, in welchem nahezu 1500 Meter über dem Meeresſpiegel der See von Tſchiuſendji 
liegt. In einer Falte der Bergwand befindet ſich der über 120 Meter hohe Kegonnotali, 
ein Fall des ausfließenden Seewaſſers, welches im Unterlaufe den Dajagawa bildet. 
Noch ein herrlicher Gang durch einen dichten Wald — wir hatten mehr aus Menſch— 
lichkeit gegen uns ſelbſt, als gegen die Träger, ſchon längſt unſere Laſt den eigenen 
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Beinen anvertraut — und der große, von hohen Bergen umrahmte, ſtahlgrüne See 
liegt vor uns. 

Es war ein ſchönes, aber ernſtes Bild, dieſe große, glatte Waſſermaſſe, in der 
ſich alle die ſie umgebenden Bergrieſen ſpiegelten. Für uns beinahe zu ernſt, denn es 
zeigte ſich vorderhand keine menſchliche Behauſung, welche uns die nach der an— 
ſtrengenden Tour in friſcher Bergluft erſehnte Labung bieten konnte. Noch eine 
Wendung aber, und zu Füßen des dichtbewaldeten, von einem Heiligenſchrein gekrönten 
Nantaiſans zeigten ſich, um einen Tempel gelagert, die zahlreichen Theehäuſer, welche 
in der Wallfahrtszeit unzähligen Pilgern zur Unterkunft dienen. Jetzt waren allerdings 
die meiſten dieſer Gaſtwirtſchaften geſchloſſen; immerhin fand ſich eine Stätte, wo 
wir uns in den zur Bewunderung von Naturſchönheiten geeigneteren Zuſtand leib— 
licher Sättigung verſetzen konnten. Gelegentlich einer Fahrt auf dem See konnten wir 
erſt ſo recht ermeſſen, welch anſtändige Leiſtung eine Pilgerfahrt auf den Nantaiſan 
iſt. Über 1200 Meter heißt es da eine ſteile Lehne zum Theil auf Stufen hinan— 
klimmen — jedenfalls ein verdienſtvolles Beginnen, das auch ſchon hienieden durch 
eine prachtvolle Ausſicht und einen herzhaften Appetit Belohnung findet. Und die 
ausgezeichneten Lachsforellen des Sees bieten zur Befriedigung des letzteren das 
geeignetſte Mittel. 

Der Rückweg, bei welchem man faſt die ganze Zeit hindurch einen Ausblick auf das 
hübſche Thal genießt, wäre wohl ſchön geweſen. Leider gilt aber auch bei den Kango— 
trägern das Univerſalgeſetz, daſs es nach Hauſe raſcher als vom Hauſe weg geht, und 
beim Laufjchritt der Träger wurde die Exiſtenz im Kango für uns nachgerade eine 
ſchmerzensvolle. Wir waren ſomit froh, als wir ſchließlich abends wieder in Nikko 
anlangten. Unter dieſen Umſtänden war es auch uns nicht gelungen, den Zauber 
bezüglich der am Ufer des Dajagawa befindlichen Reihe von Buddha-Statuen zu 
zerſtören. Es ſoll nämlich bis jetzt noch niemandem gelungen ſein, deren Anzahl, die 
mehrere Hundert beträgt, genau feftzuftellen; bei jeder Abzählung wurde ein ver— 
ſchiedenes Reſultat gefunden. Auch ein ziemlich heftiges Erdbeben, welches uns des 
Nachts weckte, war nicht imſtande, unſere Aufmerkſamkeit lange zu feſſeln. Leider 
ſtellte ſich ſpäter heraus, daſs die Erſchütterung nicht ganz unſchuldiger Natur geweſen 
war, ſondern im Zuſammenhange mit einem gleichzeitigen Ausbruche des Vulcanes 
Bandaiſan ſtand, bei welchem über 400 Perſonen das Leben verloren. Auch die 
japaniſche Roſe hat ihre Dornen, und in dem herrlichen Lande geſellen ſich zu den 
häufigen Feuersbrünſten in den Städten auch Erdbeben und Taifuns als nicht 
minder furchtbare Landplagen. 

Nach dem Naturgenuſſe des erſten Tages wurde uns am zweiten Tage der 
Anblick der ſchönſten Kunſtſchätze Japans geboten. Die Tempel zu Nikko überbieten 
an Pracht und Schönheit noch jene von Schiba, ja nach einem japaniſchen Sprich— 
worte kann man das Wort kekko (prachtvoll) erſt dann berechtigt anwenden, wenn 
man Nikko geſehen. Auch hier, wie in Schiba, iſt die Lage der Tempel eine außer— 
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gewöhnlich ſchöne. Überſchreitet man, von Unternikko kommend, den Dajagawa auf der 
gewöhnlichen oder auf der rothladierten Schogunbrücke, jo gelangt man in einen 
wundervollen Hain von Kryptomerien und anderen mächtigen Nadelhölzern, welcher 
ſich über die ganze Hügelkette des linken Ufers hinzieht. Die breite Straße führt 
hierauf durch die Kloſterſtadt, am Sanbutſu-Tempel vorbei, und nun glaubt man in 
dichten Wald zu kommen, wenigſtens ſieht man vor ſich nichts als Bäume, deren 
rothbraune Stämme, oft 6 bis 7 Meter im Umfange meſſend, ſich vortheilhaft vom 
lichtgrünen Moos des Bodens abheben. Doch nach einer Wendung ſchimmert und 


Nikko. Das Yomeimon, Eingangsthor zur dritten Terraſſe des Jyejaſu-Tempels. 


glitzert es zwiſchen den Baumrieſen. Es zeigt ſich ein mächtiger Steintori mit dem 
Wappen der Tokugawa, und hinter demſelben die ſchöne, buntfarbige fünfſtöckige Pagode 
und das Niomon, das Eingangsthor zu dem Tempelcomplex der Grabſtätte des Jyejaſu, 
des mächtigen Stammvaters der Tokugawa-Dynaſtie. 

Terraſſenartig aufſteigend folgt nun ein Hof nach dem anderen, durch Scheide— 
wände mit monumentalen Thoren voneinander geſchieden, bis man endlich durch das 
Karamon den eigentlichen Tempelraum betritt. Auf der erſten Terraſſe befinden ſich 
außer der fünfſtöckigen Pagode, welche durch ihre zierliche Bauart und durch ſchöne, 
den Thierkreis darſtellende Schnitzereien auffällt, und dem Reinigungsbrunnen noch die 
Bibliothek und ein Gebäude zur Unterbringung der Tempelgeräthſchaften. Auf der 
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zweiten Terraſſe ſtehen fremdartige Thürme, welche die Glocken, Tempelgongs und 
Trommeln enthalten. Ein Unterbau von der Form eines vierſeitigen Pyramidenſtutzes 
trägt ein niederes prismatiſches Stockwerk mit Veranda, in welchem ſich die Lärm— 
inſtrumente befinden; das Ganze wird von einem geſchweiften ſchweren Ziegeldach 
überdeckt. Auch befinden ſich hier mehrere Rieſencandelaber und die ſogenannte „von 
Motten angefreſſene“ Bronzeglocke aus Korea, wahrſcheinlich wegen einiger Löcher 
in derſelben ſo bezeichnet. Der dritte Hof enthält rechts und links Prieſterwohnungen, 
ſowie Tribünen für die religidjen Tänze. Durch das Karamon gelangt man in die Gebet— 
halle und endlich durch drei bis vier Vorräume zum Heiligthume des Tempels. 


Nikko. Glockenthurm im Jyejaſu-Tempel; links drei Toros. 


Schon beim Durchſchreiten der Höfe wird man von dem Reichthume, der Anlage und 
der Ausführung der bis auf die Scheidemauern der Höfe und die Ziegeldächer ganz 
aus Holz ausgeführten Bauten überraſcht. Jedes Thor mit den verſchiedenen tempel— 
bewachenden Ungeheuern, jede Hofſcheidewand mit den durchbrochenen Fenſtern und 
den obligaten Tororeihen weist Prachtſtücke der Holz- und Steinſchneidekunſt, in 
rothem und weißem Lack und von Bronze auf, die in dem Grau der wunderlich 
geſchweiften ſchweren Ziegeldächer und dem Dunkelgrün des Waldes einen höchſt wirk— 
ſamen Hintergrund finden. Es gibt wohl kein Thier und keine Blume Japans, welche 
hier nicht, mehr oder minder ſtiliſiert, als Motiv benutzt wäre. Die Gebethallen, in 
ihrer blendenden Ausſchmückung dem Innern der Schiba-Tempel gleich, ſind leer, weil 
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der Tempel nach der Deificierung des Jyejaſu dem Schintocultus anheimfiel, weshalb 
all die reiche, buddhiſtiſche Einrichtung aus denſelben entfernt wurde.!) Doch 
dient eine der Hallen zur Aufbewahrung der von Jyejaſu ſelbſt benutzten Waffen, 
während ſonſtige, auf ihn bezughabende Reliquien im Rundgange des Yomeimon den 
Pilgern zugänglich gemacht ſind. Je näher man zum Sanctuarium gelangt, umſomehr 
ſteigert ſich der Glanz der Vorräume. Was ſich da an Goldlack und vergoldeter 
Bronze vorfindet, iſt unbeſchreiblich, und doch macht das Ganze durchaus nicht den 
Eindruck von geſchmackloſer Überladung. Das Heiligthum, eine kleine, mit feinen 
goldſchimmernden Mattenrouleaux verhängte Halle, enthält einen Spiegel, gewellte 
Papierſtreifen und eine Inſchrift; ringsum befinden ſich Kakemonos von beſonderer 
Schönheit, die von einem der berühmteſten Meiſter Japans herrühren. 

Wie bei den Grabtempeln in Tokio, liegt das eigentliche Grab des Jyejaſu abſeits 
vom Tempel, hier auf dem Gipfel eines Hügels. Hohe Bäume überſchatten die 
bronzene Graburne, vor der auf einem ſteinernen Opfertiſch die traditionellen drei 
Opfergeräthe, das Räuchergefäß, der Storchenleuchter und die Lotosblumenvaſe auf⸗ 
geſtellt ſind. 

Ahnlich den Grabtempeln des Jyejaſu ſind jene ſeines Enkels Jyemitſu, welche 
man ebenfalls erſt in unmittelbarer Nähe gewahr wird, da auch ſie von hohem Wald 
umgeben ſind. Doch überwiegt im Gegenſatz zu der dort vorherrſchenden weißen Farbe 
hier die rothe; auch enthält das Innere der Tempel, die noch dem buddhiſtiſchen 
Cultus dienen, eine Menge Kunſtgegenſtände als Zierde und als Opfergaben. 

Außer dieſen zwei Hauptheiligthümern Nikkos wurde noch der Ftara-Tempel, das 
urſprüngliche Heiligthum Nikkos, und der Sanbutſu-Tempel beſucht. Bei letzterem iſt 
eine Friedensſäule aus Bronze, 12 bis 14 Meter hoch, errichtet, welche lebhaft an 
die Siegesſäulen der alten Hindus erinnert. Überhaupt findet man bei der WAus- 
ſchmückung der Tempel manchen Anklang an die indiſche Kunſt, was offenbar im 
Zuſammenhang mit der aus Indien überkommenen Buddhalehre ſteht. Die Architrave 
und Säulen mit ihren grotesken Schnitzereien würden, in Stein ausgeführt, in den 
dravidiſchen Tempeln Süd-Indiens ganz am Platze ſein. Die Farbenzuſammenſtellung 
mancher Ornamente, ſelbſt die Stiliſierung mancher Blumenmotive mahnt dagegen 
wieder an die farbenreiche Ausſchmückung der Monumentalbauten Nord-Indiens. Im 
ganzen ſind jedoch dieſe Tempel, ſowie die Prachtbauten Japans überhaupt, etwas 
ganz Eigenthümliches und laſſen ſich nicht mit den monumentalen Bauten Indiens, 
noch weniger aber mit jenen Europas vergleichen. Schon der Umſtand, dajs fie aus 

) Die Schogune waren vielleicht aus politiſchen Motiven Verfechter des Buddhismus, im 
Gegenſatz zu den Mikados, die ſtets dem Schintoglauben huldigten und deren Macht über das Volk 
darin wurzelt, dafs fie ſelbſt eine Götterrolle in dieſem Cultus einnehmen. Mit der Abſchaffung 
des Schogunates wurde ſeitens des Tennos eine Purification des Schintocultus eingeleitet, dabei 
wurden auch die Güter der Buddha⸗Tempel eingezogen und viele derſelben wieder dem Schintodienſt 
eingeräumt. 
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Holz gebaut find und das plumpe, ſchwere Ziegeldach haben, läſst fic) mit den bei 
uns herkömmlichen Ideen über Prachtbauten nicht vereinigen. Und doch kann man 
nur jagen, dass dieſe Tempel, je öfter man fie beſucht, einen um jo vortheilhafteren 
Eindruck machen. Wie viel von letzterem auf die Schönheiten der Umgebung dieſer 
Bauten zu ſetzen iſt, wäre ſchwer zu ſagen, denn allerdings iſt der jeden Augenblick auf— 
tretende Gegenſatz der ernſten Naturſchönheit des Tempelhains mit den Erzeugniſſen 
einer raffinierten Kunſt dazu angethan, den Geſammteindruck großartiger zu geſtalten. 
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Nikko. Gallerie im Ftara⸗Tempel. 

Es iſt wohl einer der Hauptreize des Reiſens, beobachten zu können, wie unter 
ganz verſchiedenen Bedingungen und Verhältniſſen der Grundzug des menſchlichen 
Charakters doch überall der gleiche bleibt. So z. B. herrſcht in Nilko, dem japaniſchen 
Mariazell, im Weſen das gleiche Leben und Treiben wie in jedem europäiſchen Wall— 
fahrtsorte. Vor allem zeigt ſich der Charakter der Pilger ganz wie bei uns, ſei es beim 
ſtrengen Altgläubigen im weißen Überwurf und mit dem koniſch geformten Strohhut, 
ſei es beim Gebildeteren mit dem Korkhelm und den in Japan leider, wie es ſcheint, 
berechtigterweiſe häufig getragenen blauen Brillen. So gering, eigentlich verſchwindend 
klein das Gepäck iſt, welches der Wallfahrer mitbringt, jo groß iſt jedoch die Leicht— 
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gläubigkeit, die er mit ſich führt. Man ſieht ihn ebenſo in weihungsvoller Stimmung 
dem Führer lauſchen, der ihm unter anderen Merkwürdigkeiten auch den Schädel des 
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Nikko. Grabmal des Schoguns Jyejaſu. 
Jyejaſu aus deſſen Knabenzeit vorweist, wie er den gewinnſüchtigen Überredungen der 
zahlreichen Amuletverkäufer zum Opfer fällt, die neben den Tempeln ihr einträgliches 
Geſchäft betreiben. Auch die Gaſtwirte in Nikko erfreuen ſich des gleichen Rufes, wie 
jene in unſeren vielbeſuchten Wallfahrtsorten, jo daſs die Empfehlung, welche ein 
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Franzoſe dem beſten derſelben gab: „on n'y plume que les poulets“ — als eine ganz 
außergewöhnlich gute bezeichnet werden muſs. Und dann all die unzähligen Läden mit 
Andenken, Holzſchnitzereien, grellgemalten Bildern der Tempel und Naturſchönheiten 
oder Souvenirs de Nikko in Form von Photographie-Albums, für welche ſelbſt der 
ärmſte Wallfahrer noch Geld findet, um ſie als Beleg ſeinen ſtaunenden Zuhörern vor— 
zuweiſen, wenn er bei der Rückkehr von den Wundern Nikkos erzählt. Auch an Ver— 
gnügungen fehlt es in Nikko nicht. Fühlt doch der japaniſche Pilger gleich dem 
europäiſchen Wallfahrer das Bedürfnis, nachdem er mehr als andere andächtig 
geweſen, ſich auch irdiſche Zerſtreuungen zu gönnen. 


Nokoska — Mijanoſchta. 

Ein zweiter Ausflug hatte die weſtlich von Yokohama gegen den Fudjijama 
gelegenen Gegenden zum Ziele. Zum Theile noch innerhalb des dem Fremden ohne 
Paſs zugänglichen Vertragsgebietes von Yokohama gelegen, iſt dies ein von euro— 
päiſchen Touriſten häufig beſuchtes Terrain, umſomehr, als die Naturſchönheiten des 
gebirgigen Theiles ihm mit Recht den Namen „japaniſche Schweiz“ eingebracht haben. 

Vorerſt fuhren wir mit einer Dampfbarkaſſe nach dem 10 Meilen ſüdlich von 
Yokohama gelegenen Yofosfa, dem Hauptkriegshafen und Seearſenal Japans. Es 
wehte heftig, die See gieng ziemlich hoch und brandete toſend an der theils ſchroff 
abfallenden, theils flach verlaufenden, durchgehends aber ſchön grünen Küſte. In der 
geräumigen, von bewaldeten Hügeln eingerahmten Bucht von Yofosfa war es ganz 
ruhig. Wir dampften zwiſchen einigen ſcheinbar recht gut gehaltenen Corvetten, dann 
längs des Torpedo-Etabliſſements und der Matroſenkaſerne dem Arſenale zu, welches 
am Ende der Bucht liegt. Der erſte Blick auf das Etabliſſement und die in deſſen 
Nähe vertäuten Schulſchiffe und Schiffe in Abrüſtung zeigt uns, Daf bei Beurthei— 
lung derſelben anſtandslos ein europäiſcher Maßſtab angewendet werden kann. 

Vom Stabschef des Hafenadmirales empfangen, wurden wir, wie gewöhnlich, 
vorerſt zu einer kleinen Stärkung in die elegant europäiſch eingerichteten Räum⸗ 
lichkeiten des Admiralats geführt. Die Spitzen der einzelnen Departements, theils 
engliſch, theils franzöſiſch ſprechende Ingenieure, fanden ſich hier ein, endlich auch 
Admiral Vicomte Nakamuta, ein verhältnismäßig junger, energiſch ausſehender Mann, 
den die japaniſche Marineuniform — fie gleicht faſt ganz der engliſchen — ۶ 
gezeichnet kleidet. Der Rundgang durch das Arſenal beſtärkte den erſten empfangenen 
Eindruck. Dasſelbe, von Haus aus gut angelegt, entſpricht allen Anforderungen, welche 
man heutzutage an ein ſolches Etabliſſement ſtellt. Auf den gedeckten Stapeln waren 
mehrere Eiſenſchiffe, darunter ein großes Panzerſchiff, im Bau; letzteres, wie der 
Chef⸗Ingenieur betonte, unſerer „Kronprinzeſſin Stefanie“ ſehr ähnlich.!) Überhaupt 
zeigten mehrere der uns begleitenden Herren eine erſtaunliche Vertrautheit mit unſerem 
a 1) Die japaniſche Kriegsflotte zählt gegenwärtig 11 größere Panzerſchiffe, ebenſoviele Kreuzer, 
ſodann mehrere Kanonenboote und Torpedofahrzeuge. 
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Flottenmateriale. Einer der drei großen Trockendocks wurde gerade zur Aufnahme 
des engliſchen Admiralſchiffes „Audacious“ vorbereitet. In den Werkſtätten herrſchte, bei 
dem löblichen Beſtreben, alles im Inlande zu erzeugen und ſich möglichſt vom Aus— 
lande unabhängig zu machen, große Rührigkeit. Die Maſchinen ſämmtlicher im Bau 
begriffenen Schiffe werden im Arſenal ſelbſt hergeſtellt, ja ſogar Ankerketten daſelbſt 
erzeugt. Wenn man bedenkt, das noch viele Flotten Europas ihre Ketten aus England 
beziehen, und ſich anderſeits vor Augen hält, daſs noch vor 20 Jahren die vorſünd— 
flutliche Djunke das größte Werk der Schiffbaukunſt Japans vorſtellte, jo muſs man 
der Energie und Geſchicklichkeit der modernen Japaner alle Achtung zollen. Im 
Arſenale befinden ſich auch verſchiedene Schulen zur Heranbildung von Maſchiniſten, 
Arbeitern u. ſ. w. In einer derſelben wurde eben Prüfung abgehalten, und der 
Admiral lud uns ein, derſelben beizuwohnen. Es war ein Schiffbau-Vorarbeiter, der 
ſeine Befähigung zum Werkführer darzuthun hatte. Eine ſtrenge Commiſſion von 
Ingenieuren ſaß zu Gericht. Nachdem der arme Delinquent ſeine Frage gezogen hatte, 
machte er ſich daran, auf der ſchwarzen Tafel das ihm zugefallene Problem aus der 
ebenen Trigonometrie zu löſen. Ein ungewohnter Anblick; das altbekannte rechtwinkelige 
Dreieck in Verbindung mit japaniſchen Buchſtaben. Wenn auch mancher Schweißtropfen 
perlte, bevor die Löſung gefunden war, jo hätte ich doch gewünſcht, dafs diejenigen, 
welche die wahrhaft bewundernswerten Anſtrengungen der Japaner vornehm belächeln 
und als geiſtloſe Imitation abfertigen, ſich dies angeſehen hätten. In manchen Staaten 
Europas dürfte man zur Erlangung der gleichen Stelle nicht die gleich hohen 
theoretiſchen Anforderungen ſtellen. Und nicht in dieſen Anforderungen allein, ſondern 
vielmehr in dem dadurch gelieferten Beweis, daſs das moderne Schulweſen ſich in 
Japan bereits eingelebt hat, liegt das Staunenswerte. 

Da der Beſuch des Arſenales früher als vermuthet zu Ende war, wurde noch, 
um die Zeit bis zum Frühſtück auszufüllen, eines der im Hafen befindlichen 
Schiffe beſucht. Die Schnelligkeit, mit welcher das mit Signal herbeigerufene Boot 
bereitgeſtellt wurde, die wahrhaft tadelloſe Kleidung der Matroſen — gleich jener 
der Officiere nach engliſchem Vorbilde — die gute innere Haltung des Schiffes, das 
raſch und mit Genauigkeit ausgeführte Kanonenexercieren ließen erkennen, daſs der 
Dienſt an Bord ſehr gut geleitet wird. Nachdem uns der liebenswürdige Admiral 
noch den Beweis geliefert, daſs ſelbſt was die Kochkunſt anbelangt, Nokoska + 
kommen auf der Höhe der Zeit ſteht, verließen wir dasſelbe, um nach Kanaſawa zu 
fahren. Von dort aus iſt nämlich die alte Heeresſtraße, der Tokaido, leichter zu 
erreichen, als über die ſteilen Hügel, welche Yofosfa umgeben. 

Heftige Stöße weckten uns aus dem Nachmittagsſchläfchen, in welches uns die 
ſtarken Rollbewegungen der Dampfbarkaſſe eingelullt hatten. In dem Beſtreben, uns 
möglichſt nahe der Ortſchaft zu landen, war das Boot bei der Einfahrt in die ſeichte 
Bucht von Kanaſawa aufgefahren. Ein prachtvolles Bild, die mächtigen Roller, welche 
ſich rings um uns mit donnerndem Geräuſch brachen und in eine weiße, ſchäumende 
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Nikko. Das Karamon im Iyejaſu⸗Tempel. 
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Giſcht übergiengen; dazu ein lachend üppiggrünes Ufer mit netten Häuſern und unweit 
davon eines jener maleriſchen, ſchroffen Felſeneilande mit reichem Baumwuchſe auf dem 
Gipfel, wie ſie an der japaniſchen Küſte ſo häufig anzutreffen ſind. Ein Flachboot 
nahm uns auf und brachte uns nur etwas durchnässt, ſonſt aber unverſehrt ans Land. 
Auch der Dampfbarkaſſe gelang es bald darauf, ſich aus der bedenklichen Lage zu 
ziehen, in welche ſie durch die zu große Liebenswürdigkeit ihres Führers gerathen war. 

Für uns begann aber jetzt die Arbeit. Wir waren hier ganz allein, inmitten 
der neugierig uns umringenden Bevölkerung des Fiſcherdörfchens, der Sprache bis 
auf wenige Brocken unkundig. Doch mit Hilfe unferer japaniſchen Converſationsbücher 
und der raſchen Auffaſſung der guten Leute, ſaßen wir nach manchem Miſsverſtändniſſe 
und vielem Lachen bald in unſeren Djinrikſchas, und fort gieng es über den holperigen 
Pfad. Eine höchſt anmuthige Scenerie umgab uns. Reizendes Grün überall; wohl⸗ 
gepflegte Felder, meiſt mit Reis bebaut, die Hügel bewaldet oder mit langem Gras 
bewachſen, das durch den Wind bewegt, die wunderlichſten Wellenlinien bildete. Zwiſchen 
den dunkelgrünen Nadelhölzern mitunter lichtgrüne Bambusgruppen, in den Gärten 
der Landhäuſer ein reicher Blumenflor, darunter rieſige Päonien und ſchöne 
Camelien, hie und da auch Fächerpalmen und andere tropiſche Gewächſe. Bald 
war der Tokaido erreicht, doch war damit das Hindernisnehmen mit unſeren 
Djinrikſchas noch nicht zu Ende. Das Communicationsweſen im alten Japan war wohl 
ſchlecht beſtellt, nach dem Zuſtand zu ſchließen, in welchem ſich noch kürzlich dieſe 
häufig benutzte Verkehrsader befunden haben muſs. Dafür entwickelt man aber jetzt 
in dieſem wichtigen Fache die größte Rührigkeit; wo man hinkommt, findet man 
Brücken und Straßen im Bau. Auch der Tofaido wird jetzt ausgebeſſert, allein 
die neue Schotterung erweist fic) für die Djinrikſchas womöglich noch ungünſtiger 
als die früheren Gruben. Jeden Augenblick muſsten unſere wackeren Läufer neue 
Strohſandalen anlegen; auch iſt die Straße mit weggeworfenen Sandalen förmlich 
gepflaſtert. Doch dies ſtörte die gute Laune der Leute nicht, welche ſich übrigens, 
das Auge der Obrigkeit ferne wiſſend, bis auf einen kleinen Lendenſchutz ihrer Kleider 
entledigt hatten. 

Die zahlreichen Dörfer, die wir paſſierten, zeigten deutlich, daſs wir uns in 
einer von Europäern häufig beſuchten Gegend befanden. Kein freundliches, ſilber— 
helles „Ohajo!“ mehr ſeitens der durch die Wagencolonne von ihren Spielen auf— 
geſchreckten Kinderſchar, ja ſelbſt ein von uns ausgehender Gruß an die neugierig 
aufſehenden Erwachſenen wurde kaum erwidert. Abſtoßende, herriſche Arroganz war 
oft die Erwiderung auf Höflichkeitsbezeigungen geweſen, darum werden dieſe nicht 
mehr an die groben Ausländer verſchwendet. In dieſer Richtung, ſowie in manch 
anderer hat ſich der Verkehr mit Europäern für die niederen Claſſen Japans nicht 
vortheilhaft erwieſen. 

Endlich war die Landzunge, welche die Bucht von Tokio von jener von Odawara 
trennt, überſchritten; wir ſpürten wieder friſche Seeluft. Bald ſah man den flachen 
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Strand mit einer herrlichen Oceanbrandung und innerhalb eines Haines von durch 
den Wind gebeugten Föhren das Hotel von Kamakura, mit Seebäder gebrauchenden 
Sommerfriſchlern aus Yofohama überfüllt. 

Trotz eines feinen, durchdringenden Regens giengen wir gleich an die Erfüllung 
unſerer Touriſtenpflicht. Kamakura, jetzt bloß aus mehreren elenden Weilern beſtehend, 
hat nämlich eine geſchichtliche Wichtigkeit. Durch mehrere Jahrhunderte Hauptſtadt 
des öſtlichen Japan und Sitz der mächtigen Minamotofamilie, zählte es unter dem 
berühmten Yoritomo !) über 200.000 Einwohner. Zahlreiche Tempel und Gräber, in 
den Falten des lieblichen Hügellandes verſteckt, ſind noch Zeugen einer glänzenden 


Djinrikſcha mit Vorſpann. 


Vergangenheit. Vor allem erregt natürlich der Daibuts, eine große Bronzeſtatue 
Buddhas, die Aufmerkſamkeit. Abgeſehen von den bedeutenden Dimenſionen — die 
Länge eines Auges beträgt 1 Meter, jene der Ohren 2 Meter, und trotz der ſitzenden 
Lage, in welcher der Gott dargeſtellt iſt, hat er eine Höhe von 16 Meter — verdient 
das Standbild auch wegen des gelungenen Geſichtsausdruckes tiefen Sinnens hervor— 
gehoben zu werden. Die aus einzelnen Gufsſtücken zuſammengelöthete Figur ijt hohl, 


1) Unter dem Namen Tai⸗Schogun (großer General), abgekürzt Tailun, bekannter, durch fein 
außergewöhnliches Feldherrntalent, ſowie auch als Geſetzgeber berühmter Schogun. In Japan geht 
die Sage, daſs der nicht minder militäriſch tüchtige Bruder Yoritomos, Yidemiſcho, welcher fic) wegen 
politiſcher Umtriebe auf das aſiatiſche Feſtland flüchten muſste, mit dem gefürchteten Djingiskhan 
identiſch ſei. 
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was ſich japaniſche und europäiſche Kiſelaks zunutze machten, um die Innenſeite 
reichlich zu beſchreiben. Überhaupt mujs dieſe Monſtreſtatue häufig beſucht werden, 
was ſich aus dem Umſtande ſchließen läſst, daſs es die Bonzen daſelbſt einträglich 
genug gefunden haben, ſich einen photographiſchen Apparat anzuſchaffen, um die 
Beſucher, auf den Händen Buddhas ſitzend oder in ſeinem Schoße ruhend, auf— 
zunehmen. 

Der ſchön gelegene Tempel des Hatſchiman, ſowie der ſechs Jahrhunderte alte 
Tempel von Kentſchoji hatten für uns nach den Herrlichkeiten Niklos keinen Reiz; wir 
machten uns daher bald auf den Weg, um noch vor Einbruch der Finſternis das 
Wallfahrer⸗Eiland Enoſchima zu erreichen. Der Weg führte theils längs des Strandes, 
theils über kleine, üppig bewachſene Hügel; überall hatten wir jedoch einen ſchönen 
Ausblick auf die vom heftigen Winde mächtig bewegte See und die ſchäumende 
Brandung. Endlich waren wir an dem Punkte angelangt, wo eine kleine Nehrung 
die Inſel mit dem Feſtlande verbindet. Allein infolge des hohen Seeganges war keine 
Möglichkeit vorhanden, ſei es zu Fuß, ſei es mittels eines Bootes, auf die Inſel zu 
gelangen. Ja dieſe ſelbſt, obwohl kaum eine halbe Seemeile vom Strande entfernt, 
war durch die heftig aufſpritzende Giſcht und den mitunter dichten Regen manchmal 
unſeren Blicken gänzlich entzogen. Hingegen bot die impoſante Brandung einen Anblick, 
an welchem man ſich nicht ſatt ſehen konnte und der wohl des Pinſels eines Backhuyſen 
würdig geweſen wäre. 

Ein recht gutes Diner in Geſellſchaft näſelnder Amerikaner, eine Nacht, während 
welcher das Heulen des Windes und das Praſſeln niederſtrömenden Regens ſich zu 
einem Concerte vereinigten, welches ſich bei dem Gedanken, jetzt nicht in See zu 
ſein, ganz behaglich anhörte, eine Djinrikſchafahrt, zum Theil durch halbüberſchwemmte 
Felder, und wir waren in Fudjiſawa. Hier beſtiegen wir den Zug der Tokaidobahn, 
welcher uns gegen Mittag nach Sogou, der gegenwärtigen Endſtation dieſer Linie, 
brachte. Mittlerweile hatte ſich der Himmel aufgeheitert. Die Bergkette des Hakone— 
gebirges in allen Schattierungen von Grün lag vor uns, ja manchmal zeigten ſich 
die Umriſſe des mächtigen Fudjijama. Die glatte, nur mehr von einer leichten Briſe 
gekräuſelte See, mit zahlloſen Segeln bedeckt und im hellen Sonnenſchein erglänzend, 
bot im grellen Gegenſatz zum vergangenen Tag ein anmuthig friedliches Bild. Der 
Eiſenbahnwaggon wurde mit einem Poſtkarren vertauſcht. Wir fuhren zumeiſt längs des 
Strandes über wohlbebautes, von vielen Flüſſen durchzogenes Flachland, endlich nach 
Paſſierung des langgeſtreckten, durch ſeine Zeugwebereien berühmten Odawara, längs 
des wildbachartigen Hajagawa landeinwärts. Eine herrliche Scenerie; ſteile Berglehnen, 
mit Kryptomerien, Kiefern und Bambus bewachſen, dazwiſchen der ſich durch mächtige 
Felsblöcke zwängende, ſchäumende Fluſs. Die Dürftigkeit der Hütten in den Dörfern 
ließ auf eine arme Bevölkerung ſchließen. Dagegen mehrten ſich anmuthige Villen, und 
bei Yumoto, wo man den Flujs überſchreitet, wähnt man ſich bei dem Anblicke der 
netten, an die Berge angebauten Hotels in die Schweiz verſetzt. 
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Von hier bis nach Mijanoſchta bietet ſich längs der engen Klamm mit jeder 
Wendung des Weges ein neues, anmuthiges Bild. Waſſerfälle in allen Formen führen 
dem Strome Nahrung zu; an jedem ſchönen Punkte ſteht ein kokettes Theehaus, und 
überall ſehen wir reichen Baumwuchs in allen Nuancen von Grün. Endlich zeigte ſich 
Mijanoſchta, wo auf einer ſcheinbar die Klauſe ſchließenden Wand zwei ſchöne, große 
Hotels oberhalb mehrerer Holzarbeiterhütten thronen. 

Wir wählen das japaniſche Naraya-Hotel, welches übrigens für Ausländer auch 
europäiſch eingerichtete Zimmer beſitzt. Im ſchönen, ganz im japaniſchen Stile 
gehaltenen Garten ſahen wir viele Curgäſte. Mijanoſchta beſitzt nämlich, wie alle 
Orte dieſer Gegend, heiße Quellen, denen eine große Heilkraft für rheumatiſche Leiden 
zugeſprochen wird. Außerdem herrſcht hier ſelbſt im Hochſommer eine angenehme 
Temperatur, was, verbunden mit der herrlichen Gegend, Mijanoſchta zu einem 
beliebten Sommeraufenthalt für Japaner und die in China und Japan lebenden 
Europäer macht. 

Wir benutzten die Gelegenheit, um ein Bad zu nehmen. Nichts appetitlicher, 
als ein japaniſches Bad, wie ein ſolches in jedem Theehauſe oder Hotel zu finden 
iſt. Die ganze Einrichtung iſt aus Holz erzeugt, von der Badewanne bis zum kleinen 
Schöpflöffel, aber ſeltſamerweiſe glaubt man noch ganz neue, unbenutzte Gegenſtände 
vor ſich zu haben, und nirgends zeigt ſich eine Spur von Fäulnis; wahrſcheinlich iſt 
dies dem Harzgehalte des Holzes zuzuſchreiben. Der Japaner liebt ſehr heißes Bade— 
waſſer, dem er ſich kurze Zeit anvertraut, um ſich dann mit kaltem Waſſer zu über⸗ 
gießen. Auch pflegt er ſich vor dem heißen Bade gründlich zu waſchen, was den 
Gebrauch, dajs in den Dorfhotels das heiße Waſſer der Reihe nach von allen Gäſten 
benutzt wird, weniger anſtößig erſcheinen läſst. Überhaupt ift der Reinlichkeitsſinn 
eine allen Japanern gemeinſame Eigenſchaft. Jeder Japaner, ob hoch oder niedrig, 
nimmt täglich ein Bad, fet es in der eigenen Wohnung, in einem der häufig anzu— 
treffenden öffentlichen Bäder oder, wie es die Unbemittelten thun und wie man es 
des Abends in den Dörfern und ärmeren Stadtvierteln ſehen kann, in einem Kübel 
auf offener Straße. Letzteres, ſowie die Badeanſtalten, in welchen die Abtheilung für 
Männer von jener für die Frauen nur formell getrennt iſt, widerſpricht wohl unſeren 
Begriffen von Anſtand. Doch bei dem Japaner der unteren Claſſen, welcher von 
Jugend auf ſeine Mutter und Schweſter während des Sommers mit entblößtem 
Oberleibe ſieht, erregt dies keinen Anſtoß und iſt auch nicht Anlass zu der geringſten 
Unzukömmlichkeit. Anſtand iſt eben ein relativer Begriff. 

Ein über alle Beſchreibung ſchöner Mondaufgang, gerade zwiſchen den beiden 
die Klauſe bildenden Bergwänden, der das japaniſche Publicum bis zur letzten Neſan 
und den Kulis in Entzücken verſetzte, beſchloß würdig die uns während dieſes 
Tages gebotenen Naturgenüſſe. Ungern ſchieden wir bereits am nächſten Morgen von 
dem herrlichen Mijanoſchta, um nach Yokohama zurückzukehren. — Der Zeitpunkt 
des Auslaufens war nahegerückt. Mit Bedauern giengen wir daran, Abſchied von 
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den eben erſt erworbenen lieben Freunden und Bekannten zu nehmen. Auch trat jetzt 


das Einkauffieber in verſtärktem Maße auf. 
Japan und ſpeciell Yokohama iſt jo recht das Eldorado für Curioſitätenſammler. 
Da gibt es Bronzen, Cloijonnés, Porzellan, Lackwaren und Schnitzereien, Seidenzeug 
Jedina, An Afiens Küſten 2c. 64 


Jumoto, Badeort am Eingange des Thales von Mijanojchta. 
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und Stickereien, um den Standhafteſten in Verſuchung zu führen. Allerdings ſind 
wirklich gute und ſchöne Stücke auch in Japan theuer und ſelten, während haupt⸗ 
ſächlich nur das für den ſogenannten europäiſchen Geſchmack beſtimmte Machwerk 
verhältnismäßig billig zu haben iſt.“) Bei alledem muſs man jedoch zugeben, dajs die 
meiſten japaniſchen Erzeugniſſe, ſelbſt wenn fie flüchtig ausgeführt find, geſchmackvoll 
genannt werden müſſen, und ſich dadurch vortheilhaft von der im Detail ۲ 
ſorgſamer hergeſtellten chineſiſchen Ware gleichen Schlages unterſcheiden. Ganz beſonders 
mufs man die nie verſagende Einbildungskraft in der Wahl der Decorationsmotive 
bewundern; desgleichen tritt auch bei vielen Kunſtgegenſtänden ein getreues Ablauſchen 
der Natur zu Tage. 

Mit einem reizenden Gartenfeſt bei Herrn und Frau v. Kreitner, woſelbſt ſich 
die Spitzen Jokohamas zuſammenfanden, beſchloſſen wir den Aufenthalt im Haupt— 
hafen Japans. Es gieng damit ein Zeitabſchnitt zu Ende, der durch die Fülle des 
Intereſſanten und Schönen, das uns während desſelben geboten wurde, und durch 
die außerordentliche Herzlichkeit, mit der uns ſowohl Japaner, als unſere Landsleute 
und ſelbſt Fremde entgegengekommen waren, zu den angenehmſten der ganzen 
Reiſe zählte. 

Am 28. Juli des Morgens, nachdem ſich noch unſere Freunde zum Abſchied 
an Bord eingefunden, dampfte die „Faſana“ aus dem Hafen. 

Schon im Hafen blies es ganz friſch aus Oſt. Als wir jedoch in die offene 
See kamen, nahm der Wind noch bedeutend zu; auch ſtellte ſich eine heftig bewegte 
See ein. In ſteifen Böen gieng der Wind nach Südoſt über, das Barometer fiel, 
und ſomit lag die Vermuthung nahe, daſs wir es mit einem Wirbelſturm zu thun 
hatten, der von Südweſt heraufzog. Dementſprechend wurde die Takelage ſturmgemäß 
hergerichtet, und das Schiff unter Dampf mit Gaffelſegeln beigelegt. Obwohl der 
Wind am nächſten Tage noch weiter drehte und gleich heftig wehte, auch die See 
eine achtunggebietende Höhe erreichte, jo daſs das Schiff mitunter bis auf 35° nach 
Lee überholte, jo zeigte das Verhalten des Barometers doch, dajs die Befürchtung 
bezüglich eines Taiſuns unbegründet war und nur ein ſtürmiſcher Windwechſel vorlag. 
Es wurde daher die Fahrt wieder aufgenommen. Am 30. Juli ſuchten wir den Hafen 
von Oſchima auf, um klares Wetter abzuwarten, da bei dem ſtrömenden Regen das 
Anſegeln des Ki-Canales nicht räthlich erſchien. 

Ein großartiges Bild bot die kleine Inſel Oſchima dar, welche, an der ſüdlichen 
Spitze der Ki-Halbinſel gelegen, den häufig beſuchten Zufluchtshafen gleichen Namens 


) Die Wohlfeilheit der japaniſchen Induſtrieerzeugniſſe iſt aus den Lohnverhältniſſen 
erklärlich. Ein Fabriksarbeiter erhält je nach der Geſchicklichkeit 40 bis 80 kr. täglichen Lohn; 
Weber, der Mann 9 fl., die Frau 6 fl. monatlich, aber hierzu die Verpflegung. Geradezu 
lächerlich gering nach europäiſchen Begriffen iſt die Entlohnung der Landarbeiter; durchſchnittlich 
erhält ein Mann 4 fl., eine Frau 2½ fl. monatlich und die Verpflegung. Das Dienſtperſonale 
erhält oft noch geringeren Lohn. 
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dieſer von Stürmen oft heimgeſuchten Meeresgegend bildet. Toſend brandeten die 
ungeheueren Wellen an dem ſchwarzen Felſen, jo daſs die weiße Giſcht thurmhoch 
an demſelben emporſpritzte und den netten weißen Leuchtthurm zu erreichen drohte. 
Letzterer, von Pinushainen und ſaftigen Wieſen umgeben, blickte im Gegenſatze zu 
dem grimmigen Kampf der Elemente dem Ankommenden freundlich entgegen. Mit 
einem gewiſſen Unbehagen ſieht man das große Schiff, von der See wie ein Spiel— 
zeug hin und her geworfen, in unmittelbarer Nähe der Brandung; doch nur zwei, 
dreimal überholt es derart, daſs die Boote ins Waſſer tauchen, und dann ſchießt es 
pfeilſchnell durch die enge Einfahrt. In Deckung der Inſel gelangt, befindet es ſich 
faſt in Wind- und Seeſtille und ſetzt ruhig, als ob es nicht anders ſein könnte, ſeinen 
Weg zu dem von äußerſt maleriſchen, kantigen Felſen umrahmten Ankerplatze fort. 
Hier fanden wir eine ganze Flotte von kleinen und größeren Seglern vor, welche 
ebenfalls im Hafen Zuflucht geſucht. Darunter gewahrte man einige ſehr ſchöne 
Dreimaſtſchoner, der beliebteſte Seglertypus des modernen Japan. Die alte Djunke 
iſt nämlich auf den Ausſterbe-Etat geſetzt. Wie alles in Japan, ſo wurde auch der 
Bau der Handelsſchiffe gründlich moderniſiert. Man ließ die beſten Pläne von größeren 
und kleineren Segelſchiffen aus Amerika und England kommen, und wählte die für 
die Küſtenverhältniſſe Japans entſprechendſten Typen aus. Dieſe wurden als Muſter 
feſtgeſetzt, nach welchen alle Neubauten vorgenommen werden müſſen. Daher beſitzt 
die neue Handelsflotte Japans ſehr hübſche und ſeetüchtige Schiffe, entſprechend dem 
nun auch nach außen gerichteten Unternehmungsgeiſte, während eben die Bauart der 
Djunken derart feſtgeſtellt war, um das Verlaſſen der Küſtengewäſſer abſolut unthunlich 
zu machen.!) 

Der kleine Ort Oſchima nimmt ſich von See ganz maleriſch aus, bei näherer 
Betrachtung jedoch erweist er ſich nur als ein ſehr ärmliches Fiſcherdorf. Sowohl 
die Häuſer, als auch deren Bewohner zeigen wenig von der Reinlichkeit und 
Nettigkeit, welche japaniſche Niederlaſſungen gemeinhin kennzeichnen. Doch befindet 
ſich hier ein recht hübſcher Tempel; auch ſoll der Leuchtthurm, deſſen Leuchtapparat 
wegen der häufigen Erdbeben auf Kugeln frei ruhend inſtalliert iſt, ſehenswert ſein. 
Selbſt hier in dieſem kaum einige hundert Einwohner zählenden Städtchen ſcheint, 
wie überall in Japan, eine peinliche Ordnung zu herrſchen. Gleich nach dem Ein— 
laufen des Schiffes ſtellten ſich der Ortsvorſtand und der Chef der Polizei an Bord 
ein, um das Schiffs⸗Conſtitut aufzunehmen und ihre Dienſte anzubieten, was angeſichts 
des ſchlechten Wetters vortheilhaft auffiel. Nach eintägigem Aufenthalte, als ſich das 
Wetter gebeſſert hatte, ſetzte die „Faſana“ ihre Fahrt nach Kobe fort. 

) Die japaniſche Handelsmarine zählte 1886: 461 Dampfer mit 59.600 Tonnen Gehalt und 
15.180 Pferdekräften, 509 moderne Segler mit 53.000 Tonnen Gehalt und ungefähr 17.000 altartige 
Segler mit 500.000 Tonnen. Dabei ſind die zahlreichen Fahrzeuge und Boote unter 10 Tonnen 
Gehalt nicht gerechnet. 
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Kein Licht ohne Schatten, und wo es Schattenſeiten gibt, kommen die Licht- 
ſeiten erſt recht zur Geltung. So auch im Seeleben. Die eben vergangenen ſtürmiſchen 
Tage gehörten nicht zu den angenehmſten. Auf dem von der See heftig herum— 
geworfenen Schiffe war kein trockenes Plätzchen zu finden, beim Eſſen und Trinken 
gab es mancherlei Hinderniſſe, und auch das Schlafen war mit Schwierigkeiten ver— 
bunden. Selbſt der Seegewohnte konnte nur mühſelig ſeiner gewöhnlichen Beſchäftigung 
nachgehen, während manch bleicher Jüngling in den abgeſperrten, ſchwülen und 
dunſtigen unteren Räumlichkeiten ſich katzenjämmerlichen Betrachtungen über das See— 
leben hingab, die allerdings mit den ſpäteren enthuſiaſtiſchen Schilderungen im Kreiſe 
der unter Gruſeln lauſchenden Angehörigen wenig übereinſtimmten. Nach dieſen 
Strapazen feſſelte umſomehr das freundliche Bild, das ſich eröffnete, als wir am 
1. Auguſt des Nachmittags im Hafen von Kobe vor Anker giengen. 

Einerſeits das europäiſierte Kobe, daran anſchließend das unverfälſcht japaniſche 
Hiogo mit ſeinem mittelalterlichen Leuchtthurm, hinter beiden Orten hohe Berge, 
am Fuße dicht bewachſen, und im Vordergrunde ein ungemein reges Hafenleben. Dazu 
heller Sonnenſchein und ein lachender blauer Himmel. 

Raſch waren all die Unbilden und das Ungemach der letzten Tage vergeſſen, 
man freute ſich wieder das Land zu betreten, und es ſetzte ſich auch ſofort eine 
Geſellſchaft zu einem Ausfluge nach Kioto, der alten Mikadoſtadt, in Bewegung. Bald 
waren wir wieder in Djinrikſchas placiert und durchſtreiften die Hauptſtraßen Kobes, 
um die Zeit bis zur Abfahrt des Eiſenbahnzuges auszufüllen. Im allgemeinen bietet 
Kobe mit Hiogo ein ähnliches Bild wie Yokohama. Die gleiche Regelmäßigkeit und 
eintönige Ordnung im menſchenleeren europäiſchen Theile, das gleiche Häuſergewirre 
mit ameiſenhaftem Menſchengewühl im japaniſchen Viertel. Doch ſind die engliſchen 
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Aufſchriften hier ſeltener, die europäiſche Tracht minder häufig, der ganze Menſchen— 
ſchlag dunkler, das Leben und Treiben abends bei der reichen Lampionbeleuchtung 
feſſelnder. Auch auf dem Bahnhöfe wurde man durch den Umſtand, daſs an Europäer 
Billette nach Kioto nur gegen Vorweiſung des Paſſes verabfolgt wurden, daran 
gemahnt, daſs man ſich an der Grenze des den Europäern nur beſchränkt zugäng— 
lichen Theiles von Japan befinde. 

Um 8 Uhr ſetzte ſich der gedrängt gefüllte Zug in Bewegung. Fort gieng es in 
das trotz des Sternenhimmels in tiefe Dunkelheit gehüllte Land. Verſtärktes Geräuſch 
der Räder zu Anfang der Fahrt verrieth, dajs wir einige Terraineinſchnitte paſſierten, 
dann gieng es in gerader Linie in der Ebene dahin. Unwillkürlich wendeten ſich die 
Gedanken heimwärts; iſt ja doch mehr oder minder jede Eiſenbahnfahrt des See— 
mannes in der Heimat im Zuſammenhange mit Urlaub und mit einem Wiederſehen 
der Lieben. Und die weite ſchwarze Fläche mit den undeutlichen Umriſſen der ſie 
begrenzenden Berge, hie und da die Lichter eines fernen Dorfes, das Zirpen der 
Cicaden, ſowie die elektriſche Klingel in den Stationen ließen eine ſolche Vorſtellung 
ganz gut aufkommen. Das fremdartige Stimmengewirre des Menſchenſtromes, welcher 
in Oſaka den Eiſenbahnzug verließ, und das Geklapper der Getas (Holzſchuhe) riefen 
uns allerdings raſch wieder in das von der Heimat ſo weit entfernte Japan zurück. 
Nach einer weiteren Stunde Fahrt befanden wir uns in dem myſteriöſen Kioto, dem 
Moskau Japans. 

Eigenthümlich zeigte ſich der Ort bei unſerer Einfahrt jedenfalls. Anfänglich 
fahren wir durch lange, dürftig beleuchtete Straßen, zwiſchen dicht verſchloſſenen 
Häuſern; nur hie und da begegneten wir einen einzelnen Nachtwandler. Endlich zeigt 
fich heller Lichtſchein. Über eine ſtark belebte, gut beleuchtete Straße gelangen wir 
auf die große Brücke über den Kamofluſs. Ein wahres Lichtmeer breitet ſich hier 
aus. Nicht bloß die Fronten der Theehäuſer am Ufer ſind mit Lampions bedeckt, 
ſondern auch bis weit in den Fluſs reichen mit bunten Lampen bekränzte Plattformen, 
auf welchen eine zahlreiche Menge die dort herrſchende Kühle genießt und ſich an 
Erfriſchungen labt. Es ſchien faſt, als ob ein Laternenfeſt abgehalten würde. 

Durch ein großes, maſſives Thor und einen mächtigen Tori gelangen wir 
ſodann in einen Tempelhain. Auch hier eine Scene aus 1001 Nacht. Ambulante Ver— 
kaufsläden aller Art, bunt beleuchtete Buden mit Ringelſtechen, Pfeilſchießen, Thee— 
häuſer in allen Größen und Formen, dazwiſchen eine dichtgedrängte fröhliche Menſchen— 
menge aller Altersſtufen, in allen denkbaren Farben gekleidet. 

Erneut umfängt uns vollſte Dunkelheit, vollkommene Ruhe; wir wandeln 
zwiſchen dichtem Buſchwerke, in welchem nur hie und da ein Leuchtkäſerchen Licht 
verbreitet, ſteil bergan, bis uns endlich das im Schweizer Stile gebaute, allen 
Anforderungen der Bequemlichkeit entſprechende Yami-Hotel aufnimmt. 

Am nächſten Morgen kamen wir vor allem auf der Veranda des Hotels 
zuſammen, von welcher man einen guten Überblick auf Kioto hat. 
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Ein gegen Süden offener Ring von ſchön bewaldeten Hügeln umschließt die bis 
an das ſüdlich gelegene Meer reichende Ebene an beiden Seiten des Kamofluſſes. 
Innerhalb dieſes Keſſels befindet ſich die Stadt, deren lange Straßen, nach den 
Hauptweltrichtungen laufend, einander rechtwinkelig ſchneiden. Die bizarren weißen 
Thürme des niedrigen Schoguncaſtelles und die den Mikadopalaſt umgebenden Gärten, 
ſowie hie und da ein großer Tempel bilden die einzige Abwechſelung in dem eintönigen 
Meere kleiner grauer Holzhäuſer mit ſchwarzen Ziegel- oder Holzdächern. Dagegen find 
die Hügelabhänge, beſonders im Oſten, mit reizenden Hainen und Gärten, mit Tempeln 
und niedlichen Theehäuſern überſäet. Eine eigenthümliche Ruhe liegt über der Stadt, 
welche trotz ihrer beſcheidenen, an ein Dorf mahnenden Häuſer imponiert, ohne 8 
man ſich eines Grundes hiefür bewuſst iſt. Vielleicht iſt die große Rolle, welche 
Kioto in der Geſchichte Japans ſpielte, Urſache dieſes Eindruckes. Tauſend Jahre lang 
der legitime politische und unbeſtritten der religidje Mittelpunkt des Reiches, hat Kioto 
erſt vor 20 Jahren dieſe Rolle an Tokio abgetreten. Doch der altconjervative Japaner 
ſieht in Kioto noch immer, gleichwie der Altruſſe in Moskau, das nationale Centrum 
des Landes. Europäiſche Tracht und Sitte hat, die Beamtenwelt ausgenommen, hier 
verhältnismäßig wenig Verbreitung gefunden. Die ſorgſam reingehaltenen Gaſſen 
bieten wahrſcheinlich das gleiche Bild wie vor Jahrhunderten; allerdings fehlen die 
bizarren Trachten des Hofadels und die gefährlichen Männer der zwei Schwerter. 
Dagegen ſieht man hier bei den Männern der wohlhabenden Claſſen noch mitunter 
das Kamiſchimo, den kleidſamen, altjapaniſchen, tunicaartigen Überwurf mit eingewebtem 
Familienwappen. Wagen haben hier noch keinen Eingang gefunden; das Djinrikjcha 
und das Norimon, eine Art Sänfte, ſind die allein gebräuchlichen Gefährte. 

Und doch iſt Kioto bezüglich des allgemeinen Fortſchrittes durchaus nicht 
zurückgeblieben. Schon früher der Hauptſitz mancher japaniſchen Induſtriezweige, ſteht 
es auch jetzt in der Erzeugung von Seidenwaren, Bronzen und Cloiſonnes, Porzellan— 
und Lackwaren obenan, und zwar mit Zuhilfenahme der Errungenſchaften europäiſchen 
Wiſſens. Da gibt es chemiſche und phyſikaliſche Verſuchsſtationen, Muſterwebereien, 
Verſuchsgärten und eine Muſterlandwirtſchaft, ja ſogar eine Anſtalt, in welcher das 
Schuſterhandwerk ſyſtematiſch gelehrt wird, von den zahlreichen Erziehungsanſtalten 
gar nicht zu reden. Neben den gewöhnlichen Volks- und höheren Bürgerſchulen, welche 
ſchon äußerlich durch den verhältnismäßig prunkvollen Bau die auf fie verwendete 
Sorgfalt bekunden, beſtehen Penſionate, in welchen Mädchen zu Hausfrauen heran: 
gezogen oder in einem Kunſthandwerk unterrichtet werden, ja es gibt ſogar Anſtalten, 
in denen man den Geſchas (Tänzerinnen) Anftand und feine Sitten lehrt. 

In der Perſon eines gewiſſen Yamaſchi, eines früheren Samurais, feingebildet 
und mit würdigem Auftreten, hatten wir bald einen guten Führer und ausgezeichnet 
engliſch ſprechenden Dolmetſch gefunden. Vorerſt muſste beim Futſcho, der Präfectur, 
die Erlaubnis zur Beſichtigung des Mikadopalaſtes und des Schoguncaſtelles erwirkt 
werden. Wir hatten da Gelegenheit, einen kleinen Einblick in ein japaniſches Amt 
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von Bedeutung zu machen. Zum Troſte aller jener, die unter der modernen Papier— 
und Tintenverbrauchswuth in Europa leiden, ſei mitgetheilt, daſs es im Lande der 
aufgehenden Sonne in dieſer Beziehung nicht beſſer iſt. Da gibt es ebenfalls Acten— 
ſtücke, Protokolle, Regiſtraturen und Expedite tout comme chez nous. Mehr als ein 
Dutzend Beamter hockten über Acten und regiſtrierten und protokollierten mit pein— 
licher Sorgfalt und höchſt zierlich mit dem Tuſchpinſel. Es iſt dies wohl keine moderne 
Errungenſchaft, ſondern ſcheint, wie in China, wo jeder Kaufmann den kleinſten Gegen— 
ſtand, den er verkauft, regiſtriert, auf einer Nationaleigenſchaft zu beruhen, welche 
beiden leitenden Völkern Oſtaſiens gemeinſam iſt. Endlich waren die Erlaubnisſcheine 
gehörig ausgefertigt, vidiert und protokolliert, und wir machten uns auf den Weg. 


Kioto. Die Audienzhalle mit dem Thronzelt im Mikadopalaſte. 


Vorerſt begaben wir uns zum Goſcho, dem Mikadopalaſte. Hier harrte unſer 
eine kleine Enttäuſchung. Das gegenwärtige Gebäude wurde erſt im Jahre 1854 
gebaut, nachdem das alte Schloſs durch einen Brand zerſtört worden war. Es knüpfen 
ſich ſomit ſtreng genommen wenig hiſtoriſche Erinnerungen an dasſelbe. Allerdings 
wurde es genau im alten Stile wieder errichtet, und die bei dem Brande der Mehrzahl 
nach geretteten Decorationsſtücke fanden hierbei Verwendung. Doch auch von dem 
neuen Gebäude iſt ſchon ein Theil der Moderniſierung zum Opfer gefallen. Die zwei 
äußeren Gebäudereihen, welche früher den Palaſt umgaben, machten einem Garten 
Platz, nur das Haus der Kaiſerin⸗Mutter ſteht noch und dient als Ausſtellungs— 
gebäude. Man gelangt daher jetzt direct in das große Mauernviereck, welches ſeinerzeit 
das eigentliche Mikadoſchloſs enthielt. Wir treten durch eines der ſechs Thore ein, 
von denen früher jedes als Eingang für eine beſtimmte Rangsclaſſe diente. Vor uns 
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liegt eine Anzahl niederer, bloß ein Erdgeſchoſs enthaltender Häuſer, die, nach den 
vier Weltgegenden orientiert, viereckige Höfe bilden, und welchen die hohen Dächer 
aus der Rinde der Sonnencypreſſe — ein Privilegium der kaiſerlichen Paläſte und der 
Tempel — ſowie die geſchwärzten hölzernen Außenwände ein düſteres und ſcheunenartiges 
Ausſehen verleihen. Im Innern der zahlloſen Wartegemächer, Säle und Wohnräumlich⸗ 
keiten finden wir eine ähnliche Einrichtung und Wanddecorationen, wie im neuen 
kaiſerlichen Palaſte zu Tokio. Doch haben die Gemälde ſtatt einen Gold- meiſt Roh⸗ 
holzhintergrund. Dieſes iſt beſonders in den endloſen Gängen der Fall und erhöht 
den düſteren Eindruck, welche dieſe jeder Einrichtung baren Räume hervorrufen. Im 
Audienzſaale befindet ſich das berühmte würfelförmige, ſchwarzgeränderte weiße Zelt 
mit dem Thronſeſſel des Mikado und zwei Koreaner Bronzetiger als Wächter zu 
Füßen desſelben. Trotz der guten Wandgemälde, welche die 34 chineſiſchen Weiſen 
vorſtellen, macht auch dieſe Halle einen mehr myſteriöſen, als impoſanten Eindruck. 
Achtzehn breite Stufen führen vom Vorplatze zu derſelben hinauf. Bei Audienzen 
nahmen die verſchiedenen Hofbedienſteten, je nach ihrem Range, auf den Stufen Aufſtellung. 

Die Privatgemächer des Mikado und der Kaiſerin ſind reicher als die übrigen 
Räumlichkeiten ausgeſtattet. Die Wände ſind mit Goldtapeten bedeckt; doch widerſtreiten 
die Menge der Holzſtützen, ſowie die tief herabreichenden Scheidewände der ohnedies 
niederen Zimmerdecken unſeren Begriffen von Pracht. Eigenthümlich find die Wands 
gemälde des Schlafzimmers, welche durchgehends grimmige wilde Thiere darſtellen. 
Sie hatten den Zweck, die böſen Geiſter fernzuhalten. Im Schlafgemache befindet ſich 
ſerner eine kleine Kammer, welche die Kroninſignien: Schwert, Spiegel — als Sinn⸗ 
bild der Sonne — und den heiligen Stein, unſerem Reichsapfel entſprechend, enthielt. 
Ringsum befinden ſich Gemächer der Leibwache. 

Eine erdrückende Luft von künſtlicher Abgeſchloſſenheit und Miſstrauen liegt 
über dieſem ſeltſamen Kaiſerſchloſſe, und wir waren froh, als wir aus demſelben in 
den ausgedehnten Garten gelangten. Dieſer enthält künſtliche Felspartien, Waſſerfälle, 
Goldfiſchteiche, ſonderbar verkrüppelte Bäume und — bezeichnend — einen erdbeben— 
ſicheren Pavillon. Welch eigenthümliche Exiſtenz muſs doch die eines Mikado geweſen 
ſein! Er durfte ſich nicht aus den vier Mauern ſeines Palaſtes oder des unweit davon 
gelegenen Sommerſchloſſes entfernen, um nicht ſein Anſehen als Abkömmling der 
Götter zu ſchädigen. Und wenn er ja in Ausnahmsfällen einen Umzug hielt, ſo geſchah 
dies in einem dicht geſchloſſenen Wagen. Wehe demjenigen aus dem Volke, der ſein 
Antlitz ſchaute — er muſste unnachſichtig erblinden! Des Kaiſers Fuß durfte nie den 
nackten Boden berühren; wollte er im Garten luſtwandeln, ſo muſsten vorher Matten 
gelegt werden. In einem der Gemächer ſahen wir eine cementierte Fläche, auf welche 
täglich etwas Erde geſtreut wurde, damit er, über dieſelbe gebeugt, die rituellen 
Ahnengebete verrichten könne, ohne ſelbſt den Fuß auf die Erde ſetzen zu müſſen. 
Seine Geſellſchaft war ausſchließlich auf den Hofadel beſchränkt. Ein Monarch und 
Gefangener, ein Gott und Sclave in einer Perſon! 
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Das Nijo, nämlich das Caſtell mit dem Palaſte, welch letzterer dem Schogun 
bei ſeinen periodiſchen Kundgebungen ſcheinbarer Unterwürfigkeit zum Aufenthalte 
diente, ſonſt aber den Daimio beherbergte, welcher den Mikado zu bewachen hatte, 
macht einen ganz anderen Eindruck als das Goſcho. An und für ſich gewähren 
die japaniſchen Caſtelle mit ihren Waſſergräben, den grauen Steinwänden und grünen 
Bruſtwehren, hinter denen oft mächtige Bäume ſtehen, und mit ihren mehrſtöckigen, 
weißen, von geſchweiften Pagodendächern überdeckten Eckthürmen einen freundlichen Anblick. 
Welche Pracht herrſcht aber in dem der Anlage nach vom Mikadoſchloſſe wenig Ver 
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ſchiedenen Palaſte! Schon das große Eingangsthor mit ſeinen reichen Schnitzereien 
und Hautreliefs und den ausnehmend ſchönen Bronzebeſchlägen iſt höchſt prunkhaft. 
Das Gleiche gilt von den verhältnismäßig hohen Gemächern, deren Wandgemälde 
und Lackarbeiten ſich mit jenen des neuen kaiſerlichen Palaſtes meſſen können, ja die— 
ſelben ſogar übertreffen. Sie rühren von den berühmten Meiſtern des goldenen Zeit— 
alters japaniſcher Kunſt — des 16. und 17. Jahrhundertes — her. Viele der meiſt 
auf Goldgrund gemalten Bilder ſind ausnehmend ſchön. Auffallend iſt die bis in 
das kleinſte Detail künſtleriſche Ausſtattung der Wohnräumlichkeiten; jeder Thürknopf 
für ſich iſt ein Kunſtſtück. Möglichſt auffällig iſt überall, wo thunlich, das von einem 
Ringe umſchloſſene Kleeblatt, das Wappen der Tokugawas, erſichtlich gemacht. Vom 
65* 
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Garten hat man eine freie, ſchöne Ausſicht über die Stadt. Es zeigt ſich ganz klar, 
dass hier und nicht im Goſcho die eigentlichen Herrſcher des Landes zu Hauſe waren. 

So ſehr uns die Beſichtigung von Tempeln widerſtrebte — in Japan wird man 
gegen dieſelben ebenſo abgeſtumpft, wie in Italien gegen die Kirchen — ſo konnten 
wir uns in Kioto, das deren über 1000 beſitzt, doch nicht gänzlich dieſer Touriſten⸗ 
pflicht entziehen. Übrigens iſt der Niſchi Hongwandji, der Haupttempel der buddhiſti⸗ 
ſchen Montoſecte, beſonders ſehenswert. 

Ein monumentales Hauptthor und nebenan das Thor für den Abgeſandten des 
Mikado mit prachtvollen Schnitzereien, zu welchen Chryſanthemen, Mohnblumen 
und Drachen als Motive dienten, führt zum Tempelcomplex. Derſelbe enthält pracht- 
volle Warteſäle, welche für den Schogun und ſein Gefolge beſtimmt waren, und den 
eigentlichen Tempel. Dieſer ſcheidet ſich wieder in die einfache, von mächtigen Säulen 
aus unverwüſtlichem Kejakiholze gebildete Vorhalle und das durch ein Gitter davon 
geſchiedene Honden mit fünf kapellenartigen Altären. Der mittlere Altar trägt die 
Statue des Gründers; vor demſelben befinden ſich, wie in allen buddhiſtiſchen Tempeln 
Japans, Opfertiſche mit Räuchergefäßen, Vaſen mit Lotosblumen u. dgl. Die ganze 
Innenwand des Heiligthumes iſt vergoldet und hebt ſich, durch den Schein der Hänge— 
lampen matt beleuchtet, wirkungsvoll von der ſchmuckloſen Vorhalle ab. 

Einige Gongſchläge kündeten den Beginn des Gottesdienſtes an. Eine Reihe 
violett gekleideter Prieſter mit umgehängter Stola kniet ſingend vor dem Hauptaltare 
nieder und begleitet den Geſang mit Trommelſchlag und Flötenſpiel. Hierauf erſcheint 
der roth gekleidete Hoheprieſter. Alles verneigt ſich, ſodann folgt auf ein Gong: 
zeichen gemeinſchaftliches Proſternieren, und der Gottesdienſt iſt zu Ende. Das zumeiſt 
aus Frauen und Greiſen beſtehende Publicum verliert ſich nun, während nach wie 
vor in einer Ecke mehrere minder Andächtige, ihre Pfeifen rauchend, ſich dem japaniſchen 
Schachſpiele hingeben. Übrigens iſt der Niſchi Hongwandji ein von der Gottheit 
beſonders begnadeter Tempel. Die zahlloſen Feuersbrünſte, welche Kioto verheerten, 
konnten ihm nichts anhaben, dank einem alten Baume vor demſelben, welcher im 
entſcheidenden Momente Waſſer ſpeit. Allerdings ſcheint der Wunderbaum jetzt ſeine 
Säfte verbraucht zu haben; er iſt im langſamen Abſterben begriffen. Offenbar iſt 
ſeine Miſſion angeſichts der nun überall in Japan auf europäiſchem Fuße eingerichteten 
Feuerwehren beendet. Dagegen zeigt der anſtoßende Tempelgarten das üppigſte Grün, 
und in ſeinen ſchattigen Gängen verbreitet eine klare Quelle eine angenehme Kühle, 
abgeſehen von ſonſtigen ihr zugemutheten heilbringenden Eigenſchaften. Ferner iſt dem 
Beſucher des im Garten befindlichen Pavillons die Gelegenheit geboten, beim „Gemälde 
der guten Manieren“ Verbeugungen machen zu lernen. Das Bild iſt nämlich mit 
Abſicht ſo tief unten angebracht, daſs es nur in tiefgebeugter Stellung betrachtet 
werden kann. 

Seinem Schickſal kann niemand entgehen! Vergebens lehnten wir alle die 
verlockenden Vorſchläge des Führers ab, weitere Tempel, als die der Mikadogräber 
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mit einem Originalpferdezahn Buddhas, den großen Daibuts, ähnlich jenem von 
Kamakura, jedoch aus Holz erzeugt, und den Tempel der 33.333 Götter zu beſuchen. 
Selbſt das Mimidzuka, ein Monument, welches über Tauſenden von Koreaner Ohren 
errichtet worden iſt, die als Trophäen aus dem Feldzuge des 16. Jahrhundertes 
mitgebracht wurden, konnte uns, bei aller Achtung vor der Seltenheit eines ſolchen 
Denkmales, nicht reizen. Wir wollten ins Freie, auf die ſchönen Abhänge der Oſt⸗ 
berge, um friſche Luft und ſchöne Ausſicht zu genießen. Doch kaum waren wir im 
öſtlichen Stadttheile, wo der Weg ſich aufwärts zu wenden beginnt, ſo gieng es 
ſchon wieder durch einen Tempelhain. Es zeigte ſich der große Tſchionin-Tempel, 
eines der größten Bauwerke dieſer Art: 60 Meter lang und vielleicht 30 bis 40 Meter 
hoch, und trotz ſeines plumpen Daches ein achtunggebietender Bau. Daneben befindet 
ſich eine mächtige Glocke von 74 Tonnen Gewicht und 3 Meter Durchmeſſer, mit 
wunderbarem Klang, welchen die Gläubigen der gottgefälligen Opferwilligkeit der 
Beiſteuernden, die Skeptiker aber, wahrſcheinlich mit mehr Recht, einem ungewöhnlich 
großen Silbergehalt der Bronze zuſchreiben. Ein wenig weiter, in der bon Porgellarte 
läden gebildeten Straße, ſahen wir die ſchlanke fünfſtöckige Jaſaka-Pagode, und als wir 
endlich die ſteile Berglehne zum Theile auf Stufen erklommen hatten, befanden wir 
uns richtig wieder im Umkreiſe eines Andachtsortes, nämlich des Kiomitſu-Tempels. 
Doch dieſer ließ ſich wohl hinnehmen. An und für ſich iſt er ein ſeltſames Bauwerk; 
eine an die Berglehne mittels hohen Roſterwerkes angebaute Halle mit breiter Veranda, 
von wo man über die ſchönen Bäume des Abhanges hinweg eine herrliche Ausſicht 
auf Kioto genießt. Ferner herrſcht dort ein Leben und Treiben, das an jenes in Aſakſa 
zu Tokio erinnert. 

Kaum hatten wir uns auf einer der zahlreichen Ruhebänke niedergelaſſen, als 
uns die dienſtbefliſſenen Neſans Thee und das unvermeidliche Rauchſervice vorſetzten. 
Ein Geſpräch entſpann ſich, und bald hatten wir einen Kreis freundlicher, neugieriger 
Leute um uns, die alle beſtrebt waren, uns die Merkwürdigkeiten des Ortes zu 
zeigen. Vorerſt wurden uns alle die wunderlichen Widmungsbilder der gnadenreichen 
Göttin Kanon erklärt. Man unterwies uns ferner im Werfen von Steinen auf 
eine kleine Steinpagode, wobei, wenn es gelingt, den Stein derart zu werfen, dass 
er oben liegen bleibt, die Erfüllung des gedachten Wunſches ſicher iſt. Weiters wurde 
uns erklärt, daſs man die Gunſt der Götter auch gewinnen könne, wenn man gegen 
ein kleines Entgelt Sperlingen die Freiheit gibt, welche zu dieſem Zwecke von einer 
alten Frau in Käfigen gefangen gehalten werden. Ganz geheimnisvoll theilte man 
uns auch mit, dass derjenige, welcher fic) mit einem Schirme verſehen von der Veranda 
des Tempels in die vielleicht 30 Meter tiefe unterhalb befindliche Schlucht ſtürze 
und unverſehrt ankomme, ein ganz beſonders begnadetes Weſen ſei. Dies bezweifelten 
wir natürlich nicht, fanden es aber doch ſehr begreiflich, daſs die Obrigkeit dieſes 
Mittel, ſich Gegenliebe u. dgl. zu ſichern, ſtrenge verbietet und zur Verhinderung 
desſelben die Brüſtung mit ſpaniſchen Reitern umgeben ließ. Wir wussten nicht, was 
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wir mehr bewundern ſollten, den naiven Aberglauben der guten Leute oder deren 
gemüthliche Freundlichkeit. Unſerem Führer behagte jedoch das Gebaren ſeiner mit— 
theilſamen Landsleute ſehr wenig. Wie alle gebildeten Japaner in religidfen Dingen 
Skeptiker, ſowie ſtets beſtrebt, dem Fremden nach ſeiner Auffaſſung die günſtigſte 
Meinung von ſeinem Vaterlande beizubringen, betonte er wiederholt, daſs in Japan 
nur Ungebildete derlei Unſinn glauben und gab ſeiner Verachtung nicht nur durch 
Worte, ſondern auch durch ein zwangloſes Auftreten in den heiligen Hallen Ausdruck. 

Doch in einem Punkte zeigte ſich der gute Pamaſchi bald wieder eins mit feinen 
minder gebildeten Landsleuten. Die Sonne gieng zur Neige und ihre röthlichen 
Strahlen, ſowie die Schatten der gegenüber befindlichen Berge riefen in dem vor 
uns aufgerollten reizenden Landſchaftsbilde die ſchönſten Lichteffecte und Farbentöne 
hervor. Ob alt, ob jung, ob hoch oder nieder, gelehrt oder nicht, alles drängte ſich 
auf die Veranda und zum Tempelthor, um das herrliche Schauſpiel zu bewundern. 
In dieſer Richtung kennt man in Japan keine Blaſiertheit. Für die Schönheit der 
Natur hat man ſtets offene Augen, und wie man förmliche Pilgerzüge unternimmt, 
um einen blühenden Baum oder eine ſchöne Blume zu bewundern, ſo gilt auch der 
Anblick einer ſchönen Landſchaft für jedermann ohne Unterſchied als einer der größten 
Genüſſe. Das Herz gieng einem auf, wenn man die Begeiſterung ſah, mit welcher der 
eine den anderen auf dieſe oder jene ſchöne Färbung aufmerkſam machte, und wie 
Mütter ihre Kinder emporhoben, damit dieſe ja des Anblickes in vollem Maße theil— 
haftig würden. Und doch war ja eigentlich nur etwas faſt alltägliches zu ſehen! Den 
Japanern wird oft Gemüth abgeſprochen; ein flüchtiger Beſuch des Landes geſtattet 
kein Urtheil, ob dies berechtigt iſt oder nicht, aber ihre Naturbewunderung ſpricht 
jedenfalls dafür, daſs ihnen Gefühl nicht abgeht. 

In aller Frühe fuhren wir am nächſten Morgen durch die noch menſchenleeren 
Gaſſen Kiotos, deren ſerupulöſe Reinhaltung jetzt erſt recht hervortrat, gegen Weſten. 
Unſer Ziel war Yamamota, von wo aus man den Kozugawa herunterſchifft, um die 
berühmten Katſurafälle zu ſehen. Wir durchqueren die ſorgſam, meiſt mit Thee, 
Indigo, Tabak und Baumwolle angebaute Thalebene, eigentlich ein großer Garten, und 
ſteigen dann zwiſchen hübſchen Pinienwäldern, Bambus und Laubhölzern aufwärts. 
Über freundliche Dörfer, deren Bewohner die Djinrikſchakarawane mit gutmüthiger 
Neugierde betrachten, und durch ein langes Tunnel gelangen wir in das hübſche 
Thal von Hiromatſchi und endlich über einen holperigen Fußſteig nach Yamamota. 
In dieſem kleinen, am Ufer des Kozugawa gelegenen Dorfe warten unſer bereits 
die beſtellten Boote. Es find dies für das Seemannsauge gar eigenthümliche Fahr: 
zeuge; flache, 6 Meter lange, kaum 2 Meter breite, viereckige Käſten, deren dünne 
Planken ſtumpf aneinanderſtoßen, und die infolge der ſchwachen Querverbindungen 
außerordentlich elaſtiſch, aber dabei, dank ihrer im Waſſer aufquellenden Baſt⸗ 
kalfaterung, vollkommen waſſerdicht ſind. Vier Mann, einer vorne mit einem Bambus⸗ 
ſtabe, zwei an ſeitwärts angebrachten Rudern arbeitend, und einer mit einem Ruder 
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hinten ſteuernd, bilden die Bemannung. Unter einem kleinen Zelte iſt ein Tiſchchen 
aufgeſtellt, auf welchem der unvermeidliche Thee, übrigens nach der langen Fahrt 
ſehr willkommen, und das obligate Rauchſervice bereit ſtehen. Unſere Geſellſchaft 
nimmt in einem der Boote Platz, in dem zweiten ſtauen ſich die Djinrikſchaleute 
ſammt ihren Fuhrwerken, und fort geht es ſtromabwärts. 

Eine reizendere und intereſſantere Waſſerfahrt kann man ſich kaum vorſtellen. 
Die Schlucht, durch welche ſich der Fluss windet, iſt theils von ſchönen, grünen, 
zumeiſt von Nadelhölzern bedeckten Abhängen, theils von ſchroffen, maleriſchen Fels— 
wänden gebildet. Das hellgrüne, klare Waſſer zwängt ſich zwiſchen zahlreichen Granit— 
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blöden durch und nimmt zum Theile auch über ſolche ſeinen Weg. Der Flujs gleicht 
derart auf die Länge einer geographiſchen Meile einem ſchäumenden Wildbache. In 
Europa würde man gar nicht daran denken, ein ſolches Gewäſſer zu befahren, 
ja es würde dies behördlich unterſagt ſein. Hier aber herrſcht ein regelmäßiger 
Verkehr; täglich ſteuern Boote in der reißenden Strömung hinab, während andere 
ſtromaufwärts gezogen werden. Allerdings iſt die Localkenntnis und die Geſchick— 
lichkeit der Bootsleute eine außerordentliche. Oft glaubt man, das mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von ungefähr acht Meilen die Stunde daherſauſende Boot müſſe an 
einem im Wege liegenden Felsblocke zerſchellen. Ein Steuerdruck oder ein Stoß mit 
dem Bambus, ja mitunter bloß ein heftiges Auftreten auf einer Seite des elaſtiſchen 
Sedina, An Aſiens Küften ꝛc. 66 
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Bodens, und im letzten Momente wendet das Fahrzeug und ſchießt, kaum handbreit 
vom Felſen entfernt, unverſehrt die ſchiefe Ebene hinab. Hier verſetzt es der toſende 
Waſſerſchwall in ein ſolches Schwanken, daſs man erwartet, es müſſe jeden Augenblick 
aus den Fugen gehen, ja man fühlt deutlich, wie der Boden über dieſen oder jenen 
Stein ſtreift. Doch vermöge der elaſtiſchen Bauart hält das Boot dieſe Kraftproben recht 
gut aus. In der That ſoll trotz der augenſcheinlichen großen Gefährlichkeit, dank der 
wirklich bewundernswerten Geſchicklichkeit und Kaltblütigkeit der Führer, auf den Katſura⸗ 
fällen noch kein Unglücksfall vorgekommen ſein. Zu der aufregenden Fahrt paſst die 
romantiſche Scenerie der Schlucht, eine abgeſchloſſene Wildnis, die nur durch einige 
zwiſchen Bäumen verſteckte Hütten und hie und da einen nackten Angler belebt wird. 
Endlich gelangt der Fluſs in ein mehr flaches Bett, die Hügel des linken Ufers 
treten zurück, und wir landen bei den ſchönen Theehäuſern von Araſchijama, einem 
beliebten Ausflugsorte der Bevölkerung von Kioto. Hier nehmen wir eine Erfriſchung 
ein, bewundern die großen Cicaden, die man hier Vögeln gleich in Käfigen hält, 
und zurück geht es nach Kioto. 

Nachmittags lenkten wir unſere Schritte wieder den herrlichen Abhängen der 
öſtlich von Kioto liegenden Hügel zu. Auf dem ſchönen, aber einſamen Wege, der 
bald zwiſchen Pinienhainen, bald durch zierliche Bambusgehölze führt, überholen wir 
einen Leichenzug. Vier Laſtträger tragen eine ſchwarze, geſchloſſene Sänfte, ihnen 
folgt eine Schar von Leuten, durchgehends Männer. Weder der gewöhnliche blaue 
Anzug — die weiße Trauerfarbe iſt nur in den höheren Claſſen gebräuchlich — noch 
die lärmende Unterhaltung der unter ihrer Laſt keuchenden Träger würde glauben 
laſſen, daſs hier ein Menſchenkind zu Grabe getragen wird. Am Ende des ſteil 
anſteigenden Weges am Rande des Waldes zeigt ſich eine Reihe von Häuſern, und 
im Sattel zwiſchen zwei Hügeln ein großer fabrikartiger Rohziegelbau mit zwei 
hohen Schloten. Die Häuſer ſtellen ſich als Theehäuſer heraus, und das vermeint⸗ 
liche Fabriksgebäude entpuppt ſich als die Leichenverbrennungsſtätte Kiotos. Eine 
hölzerne Vorhalle mit einem altarartigen Tiſch, der obligaten Weihrauchurne, Leuch- 
tern und Opfertellern, mahnt allerdings an eine ernſte Beſtimmung des Gebäudes; 
doch würde man dasſelbe, angeſichts der roh gemauerten Feuerungen mit eiſernen 
Heizthüren, vielleicht 60 bis 70 an der Zahl, eher für eine Gasanſtalt halten. 
über jeder geſchloſſenen Heizthüre hängt ein Täfelchen mit einer Aufſchrift. In den 
offenen Feuerſtellen ſehen wir einen großen Roſt und einen viereckigen Raum, durch 
den ein heftiger Luftzug nach dem mächtigen Schornſtein ſtreicht. Einige faſt nackte 
Heizer bereiten die Ofen und öffnen hie und da die gefüllten, um ſich vom Fort— 
gange der Verbrennung zu überzeugen. 

Mittlerweile war der Leichenzug angelangt, und ein glattgeſchorener Prieſter 
kam aus einem der Nebengebäude herbei. Unter ſcherzhaften Bemerkungen, wahr— 
ſcheinlich über die ſchwere Laſt, wird der Sänfte eine würfelförmige, weißangeſtrichene 
Kiſte entnommen. Einer der Heizer empfängt ein kleines Blechtäfelchen und hängt es 
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über der eben bereiteten Feuerſtelle auf. Der Prieſter ſpricht einige Segensworte, die 
Heizer ergreifen die Kiſte, welche den Leichnam, offenbar in zuſammengekauerter Lage, 
birgt, und ſchieben ſie in den viereckigen Verbrennungsraum des Ofens. Mächtige 
Holzſcheite werden über dem Roſte aufgethürmt, die zwei Angehörigen des Ver- 
ſtorbenen, Bruder und Neffe, überzeugen ſich von der richtigen Lagerung und ſetzen 
dann mittels einer in Petroleum getränkten Fackel das Holz in Brand. Hellodernd 
ſchlägt die Flamme auf; von mächtigem Zuge erfajst, umgibt fie den eigenthümlichen 
Sarg, der ihr, wie ein lebhaftes Kniſtern verräth, nicht lange widerſteht. Die Heiz— 
thüre wird nun feſt geſchloſſen, die Zeit notiert. Die Angehörigen und ihre Freunde 
ziehen ſich in eines der Theehäuſer zurück; bald ſieht man ſie bei einer Schale Thee 
ihr Pfeiſchen ſchmauchen und lebhaft plaudern. Nach ein bis zwei Stunden wird fie 
das Glockenzeichen rufen — die Theehäuſer ſind mit dem Verbrennungshauſe tele— 
graphiſch verbunden — um die Aſche und die zurückgebliebenen Gebeine in Empfang 
zu nehmen. Dieſe werden vorerſt in einer Urne zu Hauſe aufbewahrt und ſodann 
nach einigen Wochen begraben. 

Wir verlaſſen mit eigenthümlichen Gedanken dieſe Stätte und blicken nach 
einigen Schritten zurück auf das friedliche, ſchöne Thal, die Theehäuſer und das ſelt— 
ſame Gebäude, deſſen Schloten nun mächtiger Rauch entſteigt, in welchem ſich die 
Atome verflüchtigen, aus denen noch vor kurzem ein Menſch mit all ſeinem weltlichen 
Sinnen und Trachten zuſammengeſetzt war. Kein Zweifel, daſs wir durch dieſen 
geſchäftsmäßigen Vorgang in unſeren Gefühlen tief verletzt und ſehr geneigt ſind, 
über Gemüthsroheit und Herzloſigkeit zu klagen. Doch wäre dies ungerecht. Der 
Japaner faſst eben den Tod von einem anderen Standpunkte auf als wir. Schintois- 
mus und Buddhismus find darin übereinſtimmend, denſelben als den Abjchlujs einer 
Stufe zu bezeichnen, mit welcher eine Annäherung an das gewünjchte Ziel, ſei es 
Eintreten in die Reihe der göttlich verehrten Ahnen, ſei es das Aufgehen in das 
Nirvana, ſtattfindet. Ferner wird dem Japaner von Jugend auf gelehrt, den Schmerz 
nicht äußerlich zu zeigen und alles wo möglich von der heiteren Seite aufzufaſſen. 
Und hierin iſt wohl der Grund zu der anſcheinenden Pietätloſigkeit angeſichts des Todes 
zu ſuchen. Denn wo findet man anderſeits ſo herzliche Familienbande, eine ſo unbe— 
grenzte Hingebung an die Eltern und die oft rührende Aufopferung für den Feudal- 
herrn und Führer, als im Volksleben und in der Geſchichte Japans? Wo werden das 
Andenken der Verſtorbenen und deren Gräber mehr in Ehren gehalten, als in Japan 
und China? Übrigens ijt die Leichenverbrennung, obzwar fie immer mehr um ſich greift, 
durchaus noch nicht die allgemeine Beſtattungsart in Japan; beſonders auf dem 
flachen Lande werden die Todten wie bei uns beerdigt. 

Das Nachtleben in Kioto ſtellt ſich jenem in Tokio würdig an die Seite und 
bietet gleich jenem ein reizendes Bild japaniſchen Volkslebens, an welchem man ſich 
nie genug ſattſehen kann. Dasſelbe concentriert fic) um den Fluss, die lange Oſt-Weſt 
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macht mit ihrem Menſchengewühle, ihren hell erleuchteten Läden, den zahlreichen 
Lampions im Anſchluſs an die Brücke mit der Ausſicht auf den feenhaft beleuchteten 
Kamagawa einen jehr günſtigen Eindruck. Die Teramatſchidori zeigt ſich noch vortheil⸗ 
hafter und eigenthümlicher. Mit Bambusgerüſten eingedeckt, an welchen gleichwie an 
den Fronten der Häuſer Leuchtballons hängen, unter denen geſchmackvolle ۶ 
lampions mit Petroleumlampen vorherrſchen, gleicht ſie einem ungemein langen, 
glänzend beleuchteten Saale. Läden aller Art, Theehäuſer mit großen Transparenten, 
eine endloſe Reihe von Schaubuden und Theatern zu beiden Seiten; in der Mitte 
eine wogende Menſchenmaſſe, welche mit kindlicher Freude ſich dem Augenreize hin— 
gibt, Einkäufe macht oder zu den Vergnügungslocalen ſtrömt. Da wandelt der ehr— 
ſame japaniſche Familienvater im Kimono, nach althergebrachter Sitte barhaupt, ihm 
zur Seite ſeine kleine Ehefrau, durch ihre geſchwärzten Zähne und die raſierten 
Augenbrauen als verheiratet kenntlich. Vor ihnen trippeln in ſchwerfälligen Holz⸗ 
ſchuhen die Töchter des Hauſes, Arm in Arm mit kleineren Geſchwiſtern in bunter 
Kleidung, oder den jüngſten Spröſsling der Familie auf dem Rücken tragend. Stets 
heiter, betrachten ſie alles neugierig und brechen alle Augenblicke in ein fröhliches 
unſchuldiges Lachen aus, wie man es in dieſer Weiſe nur in Japan hört. Dort 
wandeln junge Studenten und Fortſchrittsmänner, durch ihre Schuhe und Stroh- 
hüte auffallend, mit ſelbſtbewuſsten Blicken und leider nur zu häufig auch durch Brillen 
die Menge muſternd. Mitunter zeigt ſich die gedrungene Geſtalt eines beurlaubten 
Soldaten in weißer Uniform; dazwiſchen ambulante Ejswarenverfäufer und hie und 
da ein blinder Maſſeur von einem Kinde geführt, der ſich durch ſchrilles Pfeifen 
ankündigt. Alles ſchwätzt und lacht. Die Bekannten grüßen einander freundlich, man 
betrachtet die zahlreichen ausgeſtellten Photographien oder die verlockend aufgeſtapelten 
Waren, ſpricht über die Theater, lauſcht wohl auch den Klängen eines der zahl- 
reichen Orcheſter, welche ſich in den Theehäuſern und Theatern hören laſſen, ent 
ſcheidet ſich vielleicht für eines derſelben oder begibt ſich zu den kühlen Reſtaurants 
am Fluſſe, um ſich bei einer Schale Thee und einer Pfeife Tabak gütlich zu thun. 
Trotz des Gewühles kein Drängen, kein Stoßen, alles weicht rechtzeitig aus, kein böſes 
Wort, kein Betrunkener. 

Wir beſuchen einige Theater. In dem einen producieren ſich bloß Frauen in 
wunderbaren, ſchönen Coſtümen; ſie führen eine alte Heldentragödie auf. Es ſind 
dies Mimen im ſtrieten Sinne des Wortes, denn während ein unermüdlicher Souff- 
leur mit bewundernswert modulierbarer Stimme das Sprechen beſorgt, begleiten ſie nur 
deſſen Worte mit entſprechenden Geberden. In einem anderen Schauſpielhauſe tanzen 
junge Mädchen, und zwar mit einer ſeltenen Grazie, obwohl ſich hie und da auch 
manche gewagte Poſe einſchleicht. In einem dritten Locale waren wieder alle Rollen 
bloß mit Männern beſetzt, und wir konnten da Scenen aus dem altjapaniſchen Leben 
ſehen, die dank dem ausgezeichneten Geberdenſpiele auch ohne Kenntnis der Sprache 
zu verſtehen waren. Anderswo producierten ſich Seiltänzer und Taſchenſpieler und 
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entwickelten eine ganz außergewöhnliche Geſchicklichkeit. Trotz der winkeligen, feuer: 
gefährlichen Holzgebäude rauchte jedermann und überall. Das Rauchen iſt bei den 
Japanern überhaupt mehr verbreitet als bei anderen Nationen. Männer und Frauen, 
auch junge Mädchen rauchen, und das erſte, was einem im japaniſchen Hauſe ſerviert 
wird, iſt, wie ſchon erwähnt, das Rauchſervice. Auch bilden Pfeifenfutteral und 
Tabakstaſche, welche dolchartig am Gürtel befeſtigt werden, geradezu ein Merkmal 
der japaniſchen Männertracht. Allerdings iſt das Rauchen nirgends weniger geſund— 
heitsſchädlich und mehr appetitlich als eben in Japan. Man raucht vorwiegend nur 
fein geſchnittenen Tabak in ganz kleinen, meiſt aus Metall erzeugten Pfeifen, die 
nach zwei bis drei Zügen friſch gefüllt werden. Wenn auch des frühen Morgens mit 
einer Pfeife begonnen und des Tages über wiederholt eine ſolche angezündet wird, 
ſo macht dies doch im ganzen an Nicotingehalt kaum eine Cigarre aus. Auch ſieht 
die kleine Pfeife ganz nett aus und läſst ſelbſt einem jungen Mädchen nicht ſchlecht, 
nur macht in einer größeren Geſellſchaft, wie etwa in Eiſenbahnwaggons, das jo 
häufige Ausklopfen der Pfeifen den hieran nicht gewöhnten Europäer meiſt nervös. 
Neueſter Zeit finden übrigens im Lande erzeugte Cigaretten auch ſchon viel Anwert 
und Verbreitung. 

Bei der nächtlichen Wanderung durch Kioto diente uns ein Hotelkellner als 
Führer, da unſer würdiger Yamaſchi krank geworden war. Auſmerkſam gemacht durch 
die grammatikaliſch richtige Sprechweiſe des Engliſchen, ſowie durch die Intelligenz 
des jungen Mannes, befragten wir denſelben, welche Schulen er beſucht habe. Es 
ſtellte ſich nun heraus, dajs er als Kind einer Beamtenfamilie die Mittelſchulen 
abſolviert hatte und daſs ſein Streben dahin gehe, im Auslande ſeine Studien zu 
vollenden. Gleich mehreren ſeiner Collegen hatte er den Kellnerdienſt im Hotel nur 
für kurze Zeit übernommen, um ſich in der engliſchen Sprache einzuüben und zu 
vervollkommnen. Fließendes Sprechen einer der europäiſchen Sprachen iſt nämlich eine 
der Bedingungen, welche die Regierung an jene jungen Leute ſtellt, die ſie auf Staats— 
koſten zum Beſuche der Hochſchulen in das Ausland ſendet. Wieder ein Zeichen jener 
zähen Strebſamkeit, welche für die Jungjapaner charakteriſtiſch zu ſein ſcheint. 

Eine kurze Eiſenbahnfahrt brachte uns von Kioto zum Biwaſee, einem lang— 
geſtreckten Binnenſee von ähnlicher Größe und Form wie der Bodenſee. Er iſt ebenſo 
Liebling der naturfreundlichen Japaner wie der Fudjijama, und beide ſind der Sage 
nach zu gleicher Zeit durch eine vulcaniſche Umwälzung entſtanden. Wir hatten keine 
Gelegenheit, eine der acht Naturſchönheiten der Provinz Omi zu ſehen, welche den 
See umgibt, als da ſind: Herbſtmond in Iſchijama, Abendſchnee am Hirajama, 
Niederlaſſen der Wildgänſe, Regennacht in Karakaſaki ꝛc. Doch genoſſen wir einen 
ſehr ſchönen Ausblick vom Midera-Tempel, welcher ſich auf der mit Pinien bedeckten, 
über Otſu gelegenen Anhöhe befindet, und von dem aus wir dieſes freundliche Hafen— 
ſtädtchen, ſowie den See und deſſen niedere, aber fruchtbare Ufer auf der gegenüber- 
liegenden Seite überblickten. Auch wurden wir der berühmten tauſendjährigen Pinie 
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von Starafajaki anfichtig, deren Aſte, längs Holzgerüſten geführt, einen jo großen 
Flächenraum überdecken, daſs man ein Wäldchen vor ſich zu haben meint. Mehr noch 
als die Naturſchönheit des Ortes imponierte uns der Umſtand, dajs wir auch hier 
im Innern des Landes, weit von dem Regierungsſitze, deutliche Beweiſe von der 
raſtloſen fortſchrittlichen Thätigkeit der japaniſchen Behörden fanden. Abgeſehen vom 
regen Verkehr im Hafen, wo zahlreiche Dampfer die Anſchluſsfahrten an die Eiſen⸗ 
bahnzüge beſorgen, fielen uns in dem, viele hübſche villenartige Häuſer enthaltenden 
Städtchen zahlreiche große, moderne Gebäude auf, welche zu gemeinnützigen Inſti⸗ 
tutionen, als Schulen, Spitälern u. dgl. dienen. Ein Granitobelisk zur Erinnerung 
an die in der Satſumarebellion gefallenen Soldaten aus dieſer Gegend, eine praktiſch 
angelegte, reine Kaſerne, ſowie die nett gekleideten, ſtramm ausſehenden Soldaten, denen 
wir begegneten, zeigten uns auch, dass die Moderniſierung des japaniſchen Heeres ſich 
nicht etwa bloß auf die Truppen in der Hauptſtadt beſchränkt. Aber geradezu bewun⸗ 
dernswert iſt die Thätigkeit des japaniſchen Communicationsminiſteriums, welche ſich 
hier darthut. Gleichwie in der Nähe von Kioto ſahen wir hier zahlreiche Brücken 
und Straßen im Bau, doch das großartigſte Unternehmen iſt jedenfalls der im Bau 
befindliche Schleuſencanal, welcher den Biwaſee mit dem Yodofluſs im Thale von 
Kioto verbinden wird. Derſelbe ſoll mittels eines langen Tunnels die vorliegenden 
Jamanakaberge durchſchneiden und nicht nur die directe Schiffahrt vom Biwaſee zum 
Meere ermöglichen, ſondern auch zur Bewäſſerung der Felder und als Waſſerkraft 
zum Betriebe von Fabriken dienen. Bei dem großen Niveau-Unterſchiede — der Biwa⸗ 
jee liegt beiläufig 70 Meter über dem Meeresſpiegel — werden die angeſtrebten 
Ziele wohl zu erreichen fein, und muſs man dieſes Werk als eine hervorragende 
techniſche Leiſtung bezeichnen. 

Von Otſu fuhren wir mit der Bahn nach dem in der Nähe von Kioto befind— 
lichen Inari zurück und beſtiegen dann Djinrikſchas, die uns nach Nara, der alten 
Mikadohauptſtadt, zu bringen hatten. Der Weg führte durch die von zahlreichen 
Waſſerarmen durchſchnittenen Niederungen des Yodogawa, welche an Fruchtbarkeit 
ihresgleichen ſuchen, allerdings aber auch mit einer außergewöhnlichen Sorgſamkeit 
bebaut ſind. 

In dieſer Gegend wächst der beſte Thee Japans. Auch Tabak, Indigo 
und Reis werden mit reichem Erträgnis gepflanzt. Hier iſt aber auch das hiſtoriſche 
Schlachtfeld Japans, wo die meiſten Kämpfe um die Herrſchaft des Landes endgiltig 
ausgefochten wurden. Unter den zahlreichen freundlichen Ortſchaften paſſierten wir 
auch Fuſchimi und Yodo, welche wohl für die Geſchichte Japans ewig denkwürdige 
Orte bleiben werden. Im Jahre 1868 wurde hier das Schogunheer von den Mikado⸗ 
truppen geſchlagen und damit begann der Feldzug, welcher mit der gänzlichen Unter— 
werfung des erſteren und der Abſchaffung des Schogunates endete. Hier nahm ſomit 
die Wiedergeburt des Landes, welche in ſo kurzer Zeit wunderbare Fortſchritte gemacht 
und Japan gänzlich umgeſtaltet hat, ihren Anfang. 
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Gegen Ende der Fahrt windet ſich die ausgezeichnete Straße durch ein ſchönes 
Hügelland. Nachdem wir nahezu ſechs geographiſche Meilen mit unſeren unermüd— 
lichen Läufern in 5½ Stunden zurückgelegt hatten, langten wir im langgeſtreckten 
Nara, und nach einer weiteren Fahrt zwiſchen herrlichen Hainen und in der Abend— 
dämmerung doppelt geheimnisvollen Tempeln, in dem Nara beherrſchenden Muſa— 
ſchinohotel an. In demſelben lernten wir ein elegantes, jedoch ſeinem Weſen nach 
noch unverfälſcht japaniſches Hotel kennen. Dasſelbe beſteht aus einer Anzahl kleiner 
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Häuschen in einem reizenden Garten; ringsumher hoher Wald, nur gegen das tief 
unten liegende Nara zu, ein wundervoller Ausblick. Jedem von uns wurde ein 
Häuschen zugewieſen, die Papierlaternen wurden angezündet, der Tabakomon herein— 
gebracht. Eine geſchäftige Musme beeilte ſich, die Koffer auszupacken und alles zum 
Bade herzurichten. Erquickt durch dasſelbe fand ſich bald die ganze Geſellſchaft im 
bequemen Nationalcoſtüm vor einem echt japaniſchen Mahle in heiterſter Stimmung 
zuſammen. Unſer japaniſcher Reiſeleiter — der Secretär des Gouverneurs von Kioto, 
Herr Kubota — thaute jetzt gleichfalls auf und trug durch ſeine Erzählungen aus 
dem Nara umgebenden Sagenkreiſe nicht wenig dazu bei, die Localfarbe der ganzen 
Sedina, An Aſiens Küſten ۰ 67 
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Situation eindrucksvoller zu machen. Mittlerweile war die nationale Schlafſtätte 
bereitet. Über die einladenden Strohmatten war das Ftu, eine dünne Matratze, 
gebreitet, daneben lag, tadellos rein, das Nemaki, ein dem Kimono ähnlicher Schlaf— 
rock, welcher die Stelle der Decke vertritt. Als Kopfkiſſen diente ein kleiner Holz— 
ſchemel mit einer Papierrolle, von welcher nach jedesmaligem Gebrauch ein Blättchen 
abgezogen wird. Über alles erſtreckte ſich, faſt das ganze Zimmer einnehmend, die 
Kaja, das große grüne Mosquitonetz, welches ſich in ganz Japan ſowohl im Haufe 
des Reichen, als in der Hütte des ärmſten Bauers vorfindet. Eine große, würfel— 
förmige Papierlaterne, ſowie der unvermeidliche Tabakomon vervollſtändigten die Ein— 
richtung des Schlafgemaches. 

Am nächſten Morgen bei herrlichem Sonnenſchein konnten wir erſt die ganze 
Schönheit der meiſt aus hundertjährigen Kryptomerien und Sonnencypreſſen gebildeten 
Haine würdigen, welche die 
Berglehnen um Nara bes 
decken, und zwiſchen denen die 
mitunter koloſſalen Tempel 
bauten faſt verſchwinden. Bes 
züglich der Wahl des Ortes 
ſtehen eben die meiſten japa- 
niſchen Verehrungsſtätten un— 
übertroffen da. Die Tempel 
Naras fordern auch an ſich, 
trotz ihrer mitunter plumpen 
Formen und des äußerlich 
verwitterten Holzmateriales, 

Bord⸗Japaner. zur Ehrfurcht auf. Stammen 
doch manche derſelben, ſowie auch das Gebäude, welches den kaiſerlichen Schatz enthält, 
aus dem 8. Jahrhundert, zu welcher Zeit Nara die Reſidenz der Mikados war. Das 
mächtigſte Bauwerk iſt unſtreitig der Tempel des Daibuts. Derſelbe birgt unter 
ſeinem ſchweren Dache eine koloſſale Buddha-Statue, welche jene von Kamakura noch 
an Größe übertrifft. Vom Unterſatz — einer ungeheueren Lotosblume mit drei Meter 
langen Blättern — erhebt ſie ſich über 20 Meter hoch. Mehr als 500 Tonnen 
Bronze ſollen zum Gujs dieſer Rieſenfigur verwendet worden fein, und die ſolide 
Vergoldung dürfte ebenfalls ziemlich viel Material in Anſpruch genommen haben. Die 
Statue ſtammt aus dem 8. Jahrhundert; der Kopf iſt jedoch neueren Datums, der 
urſprüngliche war bei einem Erdbeben heruntergefallen. Der Geſichtsausdruck dieſer 
Figur ſteht jener des prachtvollen Kunſtwerkes in Kamakura bedeutend nach. Doch 
iſt der Geſammteindruck infolge des Dunkels, in welchem ſich der Heiligenſchein verliert, 
und da ſich nebenan zwei kleinere Götterſtatuen befinden, welche die Größe des Daibuts 
beſſer hervortreten laſſen, womöglich ein noch überwältigender als jener des Kamakura⸗ 
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Buddhas, der ſich im Freien befindet. Der Tempel enthält auch eine Art Muſeum, 
in welchem neben ſagenhaften Reliquien der Abdruck des Buddha-Fußes in Granit, 
hiſtoriſche Alterthümer, 1000 Jahre alte Waffen und Rüſtungen, alte Handſchriften 
und moderne Karten, ja auch ſtereoſkopiſche Anſichten von Nara und Oſaka zu 
ſehen ſind. 

Der kaiſerliche Schatz, welcher, wie erwähnt, ebenfalls in einem mehr als elf 
Jahrhunderte alten, auf Pfoſten ruhenden Gebäude aus Kejakiholz aufbewahrt wird, 
enthält Gegenſtände, die hauptſächlich durch ihr hohes Alter und durch hiſtoriſche 
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Nara. Todajin, der Tempel des ۰ 


Erinnerungen von Wert ſind, ſo alte Waffen, Muſikinſtrumente, Kagamiſpiegel und 
Damaſtkleider, ferner auch einige hübſche Kakemonos. 

Einen beſonderen Wert legte der Cuſtos des Muſeums und deſſen Gehilfen 
einigen alten ſchwärzlichen Porzellanvaſen und mehreren Keſſeln bei, welche bei den 
Tichanoyu (ſtarker Thee), den geheimnisvollen Theegeſellſchaften, Verwendung fanden, 
und die ſo hoch geſchätzt werden, daſs man ſie ſorgſam in koſtbares Seidenzeug ein— 
hüllt. Die geheimen Theegeſellſchaften ſollen ſeinerzeit den Zweck gehabt haben, die 
durch die Bürgerkriege im 16. Jahrhunderte verwilderte japaniſche Geſellſchaft durch 
Zuſammenkünfte, bei welchen man Poeſie, Philoſophie u. dgl. betrieb, zu verfeinern. 
Noch jetzt findet man in jedem größeren japaniſchen Hauſe ein Gemach, mitunter 
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auch einen abgeſonderten Pavillon, in welchem der „ſtarke Thee“ getrunken wird, und 
welche Räumlichkeit unſerem Geſellſchaftszimmer entſpricht. 

Ein Gang durch den ſchönen Wald, in welchem ſich eine Menge zahmer Damhirſche 
herumtummeln, verſöhnte uns mit dem toujours perdrix Japans, weiteren Tempeln. 
Wir beſuchten noch den durch ſeine prachtvollen Bronzetoros beſonders bemerkens⸗ 
werten Kaſaga-Tempel. Über 3000 Toros, theils aus Bronze, theils aus Stein, befinden 
ſich hier und auf dem Wege zur Abtei von Wakamija, die zum Tempel gehört, und 
wenn, wie dies regelmäßig geſchieht, des Abends zum mindeſten einige hundert Laternen 
angezündet werden, muſs in der That der Effect ein magiſcher ſein. In Wakamija 
hatten wir Gelegenheit, den religiöſen Kaguratanz zu ſehen. Drei Schintoprieſter, 
der eine im näſelnden Tone ſingend und die zwei anderen mit Flöte und Trommel 
ausgerüſtet, bildeten das Orcheſter. Mehrere junge Mädchen, durchgehends Priefter- 
familien angehörend, in ſcharlachrothen Untergewändern und weißem Überwurfe, das 
loſe rabenſchwarze Haar mit einem breiten Goldband auf der Höhe des Halſes 
zuſammengehalten und mit hörnerartig vorſtehenden Blumen geſchmückt, bewegten ſich 
rhythmiſch zu den melancholiſchen Weiſen der Muſik, die nur wenige Töne umfasst, 
und ſchwangen im Takte Schellen oder Fächer. Jufolge der dick aufgetragenen weißen 
Schminke, welche allen Tänzerinnen einen gleichartigen ſteifen Geſichtsausdruck ver- 
lieh, und der genau gleichmäßigen, wenn auch nicht ungraziöſen Bewegungen glaubte 
man ebenſoviele mechaniſch ſich bewegende Puppen vor ſich zu ſehen. Die Auf— 
führung vermochte, trotz ihrer Seltſamkeit, bei uns keinerlei weihevolle Stimmung 
wachzurufen; vielmehr war der Geſammteindruck, den wir davon empfiengen, jener einer 
einſchläfernden Eintönigkeit. 

Die Zeit drängte. Wir überließen die Beſichtigung der übrigen Tempel den 
zahlreichen Pilgern, welche hier aus dem ganzen Lande 5 und ſetzten 
unſere Fahrt nach Oſaka fort. 

Mit nur geringen Aufenthalten, darunter in Horiudji, woſelbſt ſich der älteſte Tempel 
Japans befindet, gieng es auf der ſtaubigen Straße unſerem Ziele zu. Die Gegend 
iſt freundlich und gut bebaut. Hie und da zeigten ſich große künſtliche Hügel, meiſt 
mit Bäumen bepflanzt, welche kleine Tempel tragen; es ſind dies die Mikadogräber. 
Ferner erregte eine große Anzahl Ziehbrunnen und Waſſerräder, mittels welcher die 
unermüdlichen, fleißigen Bauern ihre Felder bewäſſern, unſere Aufmerkſamkeit. Wieder 
legten unſere wackeren Djinrikſchaführer eine geographiſche Meile per Stunde zurück. 
Froh und munter, als ob — ſchon den zweiten Tag — ein ſechsſtündiger Dauerlauf 
mit einem beladenen Gefährte ein Kinderſpiel wäre, brachten ſie uns durch die end— 
loſen, wohlbeleuchteten Straßen Oſakas um 8 Uhr abends zu Puteis Hotel. 

Oſaka wird oft das Venedig Japans genannt. In der Abendbeleuchtung hat 
dieſer Vergleich ſeine Berechtigung. Der Yodogawa, welcher ſich in der Stadt in 
zwei Theile theilt, ſowie mehrere ſchiffbare Canäle, die in denſelben münden und in 
denen ſich die mit Lampions beſäeten Häuſerfronten, die Transparente der ambulanten 
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Läden auf den Brücken, ſowie die Lichter der zahlreichen Boote wiederſpiegeln, mahnen 


Nara. Der Daibuts im Todajin⸗Tempel. 


gewiſs an die Königin der Adria. Dies umſomehr, als bei der zauberiſchen Beleuchtung 
die Häuſer viel größer erſcheinen, als ſie wirklich ſind, und, allerdings mit einiger 
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Einbildungskraft, für Paläſte gehalten werden können. Auch hört man überall das 
Geſumme einer ſich dem Vergnügen hingebenden Menge, und aus den Booten ertönt 
Geſang und Saitenklang, ganz wie an einem feſtlichen Abend in der Lagunenſtadt. 

Doch das helle Sonnenlicht zerſtört grauſam dieſe Illuſion. Die Paläſte werden 
zu unanſehnlichen braunen Holzhäuſern mit ebenſo traurigen grauen Ziegeldächern; auf 
dem Fluſſe und in den Canälen ſieht man nur den regen Verkehr unförmlicher Laſtboote. 
Das Schnauben von ausſtrömendem Dampf, das Hämmern und Pochen in den zahl— 
reichen Fabriken, ſowie die Rauchwolke, welche ſich über das gleichförmige Häuſermeer 
ausdehnt, benehmen jeden poetiſchen Gedanken und zeigen den wahren Charakter Oſakas, 
nämlich jenen der induſtriellen Hauptſtadt Japans. Die frühere Rolle als Ausfuhr: 
hafen der induſtriereichen Bezirke Mitteljapans hat Oſaka an Kobe-Hiogo abgetreten, 
dafür iſt es jetzt ſelbſt eine mächtige Induſtrieſtadt geworden, und zwar im modernen 
Sinne. Wie Pilze aus der Erde find alle jene Fabriken emporgeſchoſſen, welche 
mit Zuhilfenahme der neueſten Errungenſchaften der Technik, die nun ſo begehrten 
europäiſchen Induſtrieartikel liefern, und damit nicht nur Japan verſorgen, ſondern 
nun auch in China den weſtländiſchen Erzeugniſſen Concurrenz zu machen be— 
ginnen. 

Oſaka hat übrigens trotz ſeines vorwiegend induſtriellen Charakters doch auch 
manches Intereſſante für den minder praktiſch denkenden Touriſten. Ich laſſe die 
prachtvollen Tempelbauten von Tennodji und den den Seeleuten beſonders hei— 
ligen Sumijoſchi-Tempel, nach deſſen zahlreichen Opfergaben zu ſchließen, in den japa- 
niſchen Gewäſſern ſtets nur günſtige Winde wehen müſsten, beiſeite. Dagegen muss 
ich des prachtvollen Caſtelles erwähnen, welches in der Geſchichte Japans eine ſo 
große Rolle ſpielte, und deſſen Beſitz als ein Beweis der Herrſchaft über das ganze 
Land galt. Der Anlage nach dem Nijo von Kioto gleichend, doch mit einer doppelten 
Enceinte und einem centralen Caſtelle verſehen, imponiert es durch die gewaltigen 
Steinblöcke, aus welchen die hohen Escarpemauern gebildet ſind. Wir ſahen Blöcke 
von 6 bis 7 Meter Höhe und 10 bis 12 Meter Länge, deren Gewicht über hundert 
Tonnen betragen muſs. Auf welche Weiſe dieſe ungeheueren Granitmaſſen an Ort 
und Stelle gebracht wurden, iſt räthſelhaft; jedenfalls erſcheint die Angabe in den 
japaniſchen Chroniken, dafs der Bau der Feſtung nur 1½ Jahre in Anſpruch 
genommen habe, ganz unglaublich. Früher beherbergte das Caſtell den ſchönſten 
Palaſt Japans, welcher jedoch während des Reſtaurationskrieges im Jahre 1868 in 
Flammen aufgieng. Jetzt befinden ſich daſelbſt Kaſernen und die Kanzleien des 
commandierenden Generales. 

Wir wurden von den anweſenden Officieren auf das liebenswürdigſte empfangen 
und zu dem Pavillon am höchſten Punkte des Forts geführt, von wo aus man eine 
ſchöne Rundſicht über das weitausgedehnte Oſaka, den mit Küſtenfahrern bedeckten 
Hafen und auf die weite Niederung hat, die mit den Bergen ober Kobe und dem 
Höhenzuge bei Kioto ihren Abjchlufs findet. 
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Unweit des Caſtelles liegt das kaiſerliche Arſenal, in welchem Geſchütze für das 
Landheer und zum Theile auch für die Marine erzeugt werden. Das Arſenal ſteht in 
allem und jedem auf derſelben Höhe wie ein europäiſches Etabliſſement gleicher Art; 
leider konnten wir auch conſtatieren, daſs der Uchatiusproceſs hier kein Geheimnis 
mehr iſt. Wir ſahen Feldgeſchütze, und ſelbſt 15 Centimeter-Poſitionsgeſchütze aus 
Stahlbronze in Erzeugung. An Geſchützen waren ferner noch 28 Centimeter-Kanonen 
und gezogene 22 Centimeter-Mörſer aus bereiftem Guſseiſen in Conſtruction, desgleichen 
Lafetten nach den neueſten Principien. Das Conſtructionsbureau, wo wir ſchön ۶ 
geführte Zeichnungen ſahen, ſowie das ausgedehnte chemiſche Laboratorium, erregte 
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ganz beſonders unſer Erſtaunen, angeſichts des kaum fünfzehnjährigen Beſtandes der 
Anftalt. Dabei bekamen wir nirgends einen Europäer zu Geſicht. Doch ſollen 
zwei italieniſche Officiere als techniſche Beiräthe des Arſenalcommandanten, beſonders 
bezüglich der Stahlbronze-Erzeugung, fungieren. Die ebenfalls ausſchließlich von 
Japanern geleitete Münze wird von Fachleuten als ein Muſterinſtitut dieſer Art gerühmt 
und imponiert dem Laien durch ihre ſchönen Baulichkeiten und durch die Ordnung 
und Reinlichkeit, die daſelbſt herrſcht. Beſonderes Intereſſe gewährte uns jedoch der 
Beſuch der permanenten Ausſtellung in Oſaka. . 

In jeder größeren Stadt Japans beſtehen nämlich Ausſtellungen oder vielmehr 
Bazare, in welchen die verſchiedenen Firmen ihre im Inlande erzeugten Waren aus— 
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ftellen und zu feſten, auf jedem Gegenſtande erſichtlich gemachten Preiſen verkaufen 
können. Dem Fremden iſt dadurch die Möglichkeit geboten, einen Überblick über die 
induſtriellen Leiſtungen des Landes zu erhalten. Wir trauten unſeren Augen nicht. 
Abgeſehen von den bekannten japaniſchen Erzeugniſſen ſahen wir Glaswaren, optiſche 
Inſtrumente, Kleidungsſtücke, ſowie Modeartikel, die ſich dem Ausſehen nach in nichts 
von der europäiſchen Ware unterſcheiden und dabei zu ſehr billigen Preiſen erhältlich 
ſind; ja ſelbſt in der Fabrication von Getränken ſteht Japan auf der Höhe unſeres 
Kunſtweinzeitalters. Ob die ſehr netten Etiketten mit oft naiven Aufſchriften, wie: 
Wermouth di Torino, from the brewery in Osaka!) gerade cin ſehr empfehlens— 
wertes Gebräu anzeigen, möge dahingeſtellt ſein. Dagegen ſind die in Japan 
erzeugten Sodawaſſer und Limonaden recht gut; auch liefern die Bierbrauereien von 
Yofohama und Tokio, bis jetzt von Fremden geleitet, ein ſehr gutes Getränk. 

Mit der Ausſtellung iſt ein kleines Muſeum verbunden, in welchem unter 
anderen Merkwürdigkeiten das Mittelſtück eines alten Boptes aus Kampferholz die 
Aufmerkſamkeit erregt. Obwohl beim Bau desſelben kein Metall Anwendung fand, 
zeigt es ſchöne Linien; deſſen Alter — es wurde 10 Meter tief in der Erde gefunden 
— wird auf mindeſtens 2000 Jahre geſchätzt. 

Oſaka zeigt ſich nach jeder Richtung als eine fortſchrittliche Stadt. Abgeſehen 
von gemeinnützigen Inſtitutionen wird auch der Verſchönerung der Stadt Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet. Verſchiedene öffentliche Gärten ſind angelegt, und in einem der— 
ſelben ſahen wir ſogar unweit des Denkmales für die gefallenen Soldaten auch die 
Statue eines holländiſchen Arztes, welche die Gemeinde aus Dankbarkeit für deſſen 
erſprießliches Wirken geſetzt hat. Dies im Lande, wo „ſüdlicher Barbar“ noch vor 
wenigen Jahren die gebräuchlichſte Bezeichnung für Europäer war! 

Am 6. Auguſt kehrten wir von unſerem Ausfluge, während welchem wir außer 
unſerer Geſellſchaft keines Europäers anſichtig geworden waren, auf das höchſte 
befriedigt wieder an Bord zurück. 

Urſprünglich war beſtimmt geweſen, daſs die Corvette am 7. Auguſt ۶ 
zulaufen habe. Da jedoch der Lotſe für die Inlandſee erſt am 10. zur Verfügung 
ſtand, erlitt die Abfahrt einen Aufſchub, welcher uns die erwünſchte Gelegenheit gab, 
uns in Kobe-Hiogo ein wenig umzuſehen. 

Vor allem beſuchten wir die Nunobiki⸗Waſſerfälle. In einer der Schluchten 
der hinter Kobe liegenden Berge ſtürzt ein Bach in mehreren Abſätzen über die 
ſteilen Granitwände. Es iſt dies an und für ſich kein großartiges, aber infolge der 
Umrahmung durch Pinien und üppig grünes Buſchwerk ein recht liebliches Bild. 
Eine Reihe von Theehäuſern führt dahin; bei den zwei unterſten großen Cascaden 
find gedeckte Brücken über den Bach geführt, wo den Beſchauern Erfriſchungen feil- 
geboten werden. Das freundliche Naturſchauſpiel, ſowie die angenehme Kühle, die 
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daſelbſt herrſcht, lockt viele Ausflügler aus der Stadt an, welche ſich nebenbei dem 
Vergnügen eines kühlenden Bades hingeben können. Ländlich, fittlich, ſieht man da die 
braunen Männergeſtalten in adamitiſchem Coſtüme unter der Douche, während der 
weibliche Theil der Familie, bei einer Schale Thee, ungeniert dem luſtigen Treiben 
zuſieht. Auch das Nachtleben, beſonders in Hiogo, in deſſen Tempelhöfen beſtändig 
Jahrmarkt abgehalten zu werden ſcheint, lockte uns zu wiederholtem Beſuche der Stadt. 

Mit dem europäiſchen Theile der Bevölkerung Kobes traten wir in freundliche 
Beziehungen, beſonders mit den Deutſchen, welche auch hier, in richtiger Erwägung 
der ſtets wachſenden Bedeutung Kobes, ſtark vertreten ſind. Wir fanden uns auch 
häufig in den gaſtlichen Räumen des deutſchen Clubs ein. Zum Abſchiede ließ 
der Schiffscommandant, wie in Yokohama, die Schiffsmuſik im Club coneertieren, 
eine Aufmerkſamkeit, welche in ganz Oſtaſien, wo Muſikgenüſſe äußerſt ſelten ſind, 
ſtets ſehr gewürdigt wird. In der That herrſchte auch große Begeiſterung. Reden 
wurden gehalten, die Bierinduſtrie und Weinproduction lebhafteſt unterſtützt, zum 
Schluſſe auch noch getanzt, und mit ſchwerem Herzen und bei manchen auch mit 
nicht gerade leichtem Kopfe wurde endlich Abſchied genommen. 

Am 10. Auguſt in aller Frühe dampfte die „Faſana“ aus dem Hafen. 
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Die japaniſche Inlandſee wird durch die großen Inſeln Schikoku und Kiuſchiu, 
welche oft ziemlich nahe an die Hauptinſel Hondo herantreten, gebildet. Sie gewährt 
durch die ſchönen, grünen Ufer, auf welchen ſich hie und da eine freundliche Ortſchaft, 
ein Tempel oder ein altes Daimioſchloſs zeigt, durch die zahlloſen Eilande und das 
klare, blaue Waſſer, welches mit Djunken und Fiſcherbooten bedeckt iſt, einen zwar 
nicht großartigen, aber lieblichen Anblick. Infolge der ſehr ſtarken, mitunter wirbel— 
artigen Strömungen, ſowie der leichten, veränderlichen Winde, die hier herrſchen, 
müſſen größere Schiffe die Maſchine zur Durchfahrt benutzen. Wenn nicht Eile 
geboten iſt, pflegt man auch nur tagsüber zu fahren, um nicht in der Dunkelheit 
eine unliebſame nähere Bekanntſchaft mit einem der zahlreichen kleineren Felſen oder 
einer Untiefe zu machen. 

Demzufolge ankerte auch die „Faſana“ ſowohl nach dem Durchdampfen des Hari— 
manada als auch in der Binganada, ſo heißen zwei der größeren Becken der Inlandſee, 
während der Nacht und erreichte erſt am dritten Tage die Enge von Schimonoſeki, das 
weſtliche Ausgangsthor, die Straße von Gibraltar des japanischen Mittelmeeres. Hier 
treten die beiden ziemlich hohen Ufer wiederholt bis auf 200 bis 300 Meter einander näher; 
infolgedeſſen ſteigert ſich die Strömung oft zur Stärke von 6 Meilen pro Stunde. 
Die Scenerie, welche ſich dem Auge bei jeder Windung der Waſſerſtraße in neuen 
Bildern enthüllt, iſt reizend. Auf Hondo zeigt ſich das freundliche Städtchen Schimono— 
jefi mit zahlreichen Vororten und hübſchen Tempelhainen, welche wirkungsvoll von 
dem üppigen, grünen Hintergrunde abſtechen. Hier, wie auch auf den gegenüber— 
liegenden bewaldeten Höhen, bildet die Pinie das vorherrſchende Element. Zahl 
reiche vor Anker liegende Schiffe und Boote, ſowie ein reger Verkehr zwiſchen den 
beiden Ufern beleben die durch die Strömung wirbelförmig gekräuſelte Waſſerfläche. 
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Auf einem quer in die Straße reichenden Vorſprunge von Kiuſchiu erhebt fich eine 
moderne Batterie ſchwerer Geſchütze, welche im Vereine mit einer Minenſperre die 
Forcierung der Paſſage unmöglich macht. Demnach dürfte ein Gewaltsact wie jener 
im Jahre 1864 nicht leicht wieder ſtattfinden. Bei Schimonoſeki ſpielte ſich nämlich 
eine jener Beweisführungen, daſs Macht vor Recht geht, ab, welche in trans— 
oceaniſchen Ländern jo häufig vorkommen. Ich laſſe hier nach engliſcher Quelle 1) 
eine kurze Schilderung dieſes Vorfalles folgen. In demſelben liegt die Erklärung, 
wie mitunter Fremdenhaſs entſteht, deſſen traurige Folgen man gerne der Bös— 
artigkeit der „Eingeborenen“ zuſchreibt, während ſie nur Ausbrüche einer gerechten 
Entrüſtung ſind, die gegenüber einer erdrückenden Übermacht nach Ausdruck ſucht. 
Die Japaner hatten die Inlandſee als Territorialgewäſſer erklärt und die 
Paſſage der Schimonoſekiſtraße Schiffen fremder Flagge unterſagt. Nach internationalem 
Rechte waren ſie hierzu vollkommen befugt. Der Daimio von Nagato wurde beauftragt, 
dieſe Anordnung aufrecht zu erhalten, und die fremden Mächte verſtändigte man in 
entſprechender Weiſe davon. Dies hinderte den amerikaniſchen Dampfer „Pembroke“ 
nicht, dennoch die Paſſage zu verſuchen. Er wurde durch blinde Schüſſe zum Ankern 
gebracht, und als er ſich weigerte, die Enge zu verlaſſen, mit Gewalt zum Auslaufen 
gezwungen — ein Vorgang, ſo correct, daſs, wenn er in Europa vorgefallen wäre, 
der Capitän des Dampfers nicht einmal gewagt hätte, bei ſeiner Regierung Klage zu 
führen. Mit „Eingeborenen“ aber, ſeien ſie noch ſo gebildet, gehen die civiliſierten 
Nationen anders vor. Eine amerikaniſche Corvette kam, den der Flagge angethanen 
„Schimpf“ zu rächen, bombardierte Schimonoſeki und ſchoſs die zwei Dampfer des 
Prinzen von Nagato in den Grund. Doch die Japaner ließen ſich nicht einſchüchtern, 
und als ſpäter holländiſche und franzöſiſche Schiffe paſſieren wollten, wurden 
ſie wieder durch blinde Schüſſe abgewieſen. Hierauf erneutes Bombardement der 
Stadt durch franzöſiſche und holländiſche Kriegsſchiffe. Die Engländer ließ dies nicht 
ruhen. Obwohl weder ein engliſches Schiff, noch ein britiſcher Unterthan durch dieſe 
Vorfälle in Mitleidenſchaft gezogen war, kam eine ganze Escadre von neun Schiffen nach 
Schimonoſeki, vereinigte ſich mit den Franzoſen, Holländern und Amerikanern, demontierte 
begreiflicherweiſe ſehr bald die kleine Batterie, ſchleppte die Kanonen weg und ور‎ 
das, was von der Stadt noch geblieben, in Trümmer. Außerdem wurde als Ent- 
ſchädigung für die gehabten Auslagen und für die Hinterbliebenen der Gefallenen 
die Summe von 3 Millionen Dollars (6 Millionen Gulden) verlangt, welche angeſichts 
der Übermacht nicht verſagt werden konnte und auch ratenweiſe bis zum Jahre 1875 
gezahlt wurde. Wie übertrieben dieſe Forderung war, geht daraus hervor, dass die 
amerikaniſche Regierung, welche 750.000 Dollars beanſpruchte, nicht mehr als 
25.000 Dollars dem Marinedepartement für die gehabten Auslagen erſetzte. Doch 
den Amerikanern zur Ehre mußs auch beigefügt werden, dajs fie jetzt, nachdem fie 


) Sir Edw. Reed, „Japan“, Seite 129 und 130. 
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die Ungerechtigkeit ihres Vorgehens erkannt hatten, wenigſtens die Reſtſumme wieder 
an Japan zurückerſtatteten. Einſichtige Engländer, wie eben auch Sir Edward Reed, 
der berühmte Schiffbauer, welcher angibt, er habe alle auf den Vorfall Bezug habenden 
Documente genau ſtudiert, verlangen, dafs ähnliches von Seite Englands geſchehen 
ſolle; doch ſcheint bis jetzt dieſem Verlangen nicht Rechnung getragen worden zu ſein. 

Es ijt kein Zweifel, dajs man große Thaten, wie die Civiliſierung fremder 
Länder, nicht ohne energiſche Mittel durchführen kann, obwohl eine oft mehr als 
erlaubte Anwendung des Principes „der Zweck heiligt das Mittel“ gerade von Seite ſo 
ſreiheitsliebender Völker, wie die Amerikaner und Engländer es find, dabei ſeltſam erſcheint. 

Eine weitere, kaum 24ſtündige Fahrt längs der vielgegliederten Weſtküſte von Kiuſchiu, 
wobei wir einer jo großen Zahl von Fiſcherbooten begegneten, dass deren Lichter bei Nacht 
den Eindruck hervorriefen, als erſtrecke ſich längs des ganzen Ufers ein wohlbeleuchteter 
Quai, brachte uns in den Hafen von Nagaſaki. Dieſer Hafen iſt nicht bloß vom 
ſeemänniſchen, ſondern auch vom landſchaftlichen Standpunkte einer der ſchönſten Anfer- 
plätze der Welt. Die 8-förmig ſich windende lange Bucht iſt von grünen, mit Kiefern 
bedeckten Hügeln umſchloſſen. Die freundlichen, villenartigen Häuſer der europäiſchen 
Anſiedelung ragen theils aus üppigen Gärten hervor, theils bilden ſie längs des 
Ufers eine ſchöne Zeile. Selbſt das einförmige graue Häuſermeer der japaniſchen 
Stadt ſtört hier nicht, während zahlreiche an den Bergterraſſen aufſteigende Friedhöfe 
und von rieſigen Kampferbäumen beſchattete Tempel dem Ganzen einen für das 
europäiſche Auge erhöht bizarren Reiz verleihen. Im Hafeneingange liegt das romantiſche 
Eiland Pappenberg, wo ſeinerzeit Tauſende von Japanern ihre chriſtliche Glaubenstreue 
mit dem Tode büßten, und vor demſelben die Takaſchimagruppe mit ihren unter die 
See reichenden Kohlenminen. Einige Dampfer und Kriegsſchiffe, ſowie eine große Anzahl 
von Djunken und kleineren Küſtenfahrern füllen das Hafenbecken. 

Die Stadt Nagaſaki als ſolche bot uns nicht viel Neues; die gleichen unſchein— 
baren Häuſer, die gleichen Läden, wie in anderen japaniſchen Städten; bei Nacht 
durch die Lampionbeleuchtung recht intereſſant, bei Tage jedoch eher eintönig und 
armſelig. Einige öffentliche Gebäude ragen durch Größe und europäiſchen Stil hervor. Die 
Trachten und Phyſiognomien der Bewohner ſind die gleichen wie allerwärts in Japan, 
doch ſind letztere etwas dunkler gefärbt und ſcheinen deshalb vielleicht auch minder rein 
als die Japaner aus dem Norden des Reiches. Auch in Nagaſaki iſt das Djinrikſcha 
das einzige Gefährte, doch ſieht man hier häufiger als ſonſt in japaniſchen Städten 
Reiter, meiſt Landleute, welche Einkäufe in der Stadt beſorgen. Und charakteriſtiſch zeigt 
ſich hier, in der Stadt, welche am längſten den Europäern eröffnet iſt, ja wo, wenn 
man die holländiſche Niederlaſſung auf Deſchima !) in Betracht zieht, ſchon ſeit 
1 ) Die Holländer hatten infolge ihrer Mitwirkung bei der Bekämpfung der von portugieſiſchen 
und ſpaniſchen Miſſionären bekehrten Chriſten die Ausnahmsbegünſtigung erworben, in Deſchima 
eine Factorei zu halten und alljährlich mit einem Schiffe Handel zu treiben; doch muſsten fie jedes 
zweite Jahr eine Art Huldigungsdeputation zum Schogun ſenden und, unterſtützt von Geſchenken, 
um Verlängerung dieſes Privilegiums bitten. 
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Beginn des 17. Jahrhundertes ununterbrochen ein Verkehr mit Fremden beſtand, 
gerade am wenigſten das freundliche Entgegenkommen, welches im allgemeinen dem 
Fremden in Japan entgegengebracht wird. Deſchima, die kleine, durch Anſchüttung 
entſtandene Halbinſel — denn kein zollbreit japaniſchen Landes ſollte den fremden 
Barbaren überlaſſen werden — bietet, nach einem Brande neu aufgeführt, kaum mehr 
ein Intereſſe. Auch ſind weder der Oſwara-Tempel mit ſeinem angeblich vom Himmel 
heruntergefallenen Bronzepferde, noch die übrigen Tempel an und für ſich ſehens— 
wert; wohl aber genießt man von den poetiſchen Hainen derſelben und den dahinter— 
liegenden, mit großer Pietät gepflegten Gräbern eine herrliche Ausſicht. Die Sehens— 
würdigkeiten der Stadt waren daher bald gewürdigt, und wir hatten ſomit während 


Nagaſaki, vom nordweſtlichen Ende des Hafens aus geſehen. 


unſeres längeren Aufenthaltes genügend Muße, uns das Leben und Treiben der 
Bevölkerung im Detail zu betrachten. Unter anderem hatten wir auch Gelegenheit, 
japaniſche Hochzeiten zu ſehen. 

Wie in allen orientaliſchen Ländern, ſpielt auch in Japan bei der Eheſchließung 
ein Mann oder eine Frau, zumeiſt aber ein Ehepaar, als Vermittler eine große 
Rolle. Wenn auch der Verkehr zwiſchen der männlichen und weiblichen Jugend ein 
verhältnismäßig ungezwungener, und ſomit für einen jungen Mann die Möglichkeit 
vorhanden iſt, eine Wahl nach Neigung zu treffen, ſo iſt doch ein directes Anhalten 
nicht ſchicklich. Die Vertrauensperſon wird zu den Eltern der Auserkorenen geſandt, 
um deren Anſicht zu ergründen und bei erlangter Zuſtimmung die einzelnen Punkte 
des Ehevertrages feſtzuſetzen. Im allgemeinen erhält die Japanerin, es ſei denn, ſie 
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wäre das einzige Kind ihrer Eltern, außer ihrer einfachen Ausſtattung keine Mitgift. 
Selbſt die bei Officiersehen nun beanſpruchte, allerdings ſehr beſcheidene Heirats— 
caution wird zumeiſt vom Bräutigam beigeſtellt. 

Die Annahme eines durch den Vermittler überbrachten Geſchenkes — Seiden— 
zeug, Saki (Reisbrantwein) und eingelegte Früchte — ſeitens der Braut bekundet, 
daſs die Werbung angenommen iſt; hierauf wird der Vertrag abgeſchloſſen. Es folgt 
ſodann ein Austauſch von Geſchenken zwiſchen dem Bräutigam und deſſen zukünftigen 
Schwiegereltern. Am Abend des Hochzeitstages wird die Braut von Abgeſandten 
des Bräutigams abgeholt, um ihr neues Haus zu beziehen. Zu dieſem Behufe wird 
das Haus der Braut feſtlich geſchmückt; zu beiden Seiten des Einganges brennen 
die Hochzeitsfeuer. Vor dem Verlaſſen des Hauſes ſoll ſich die Braut die Augen— 
brauen wegraſieren und die Zähne ſchwarz färben; doch kommt dieſes etwas draſtiſche 
Mittel, um die eheliche Treue der Frauen weniger Anfechtungen auszuſetzen, immer 
mehr außer Gebrauch. 

In Begleitung der Eltern und des Gefolges zieht die Braut — alle dem Her— 
kommen nach in Sänften getragen, jetzt wohl auch oft in langer Djinrikſchacolonne — 
zum Hauſe des Bräutigams. Dieſes iſt ebenfalls mit Lampions geſchmückt, und beim 
Eingange brennen Flackerfeuer. Nach altem Gebrauche ſoll nach dem Betreten des Hauſes 
als Symbol der Vereinigung der Inhalt zweier zum Theile mit Reispulver gefüllter 
Mörſer zuſammengeſchüttet werden. Im Empfangsgemache befinden ſich die Anver— 
wandten beider Familien, welche, mit dem Bräutigam an der Spitze, die Braut 
begrüßen. Nun beginnt das Feſtmahl, bei welchem die Braut, ſchräg gegenüber vom 
Bräutigam, zum erſten- und einzigenmale den erhöhten Ehrenſitz einnimmt. Vor beiden 
ſteht ein Tiſchchen, auf welchem ſich außer den Speiſen Porzellanflaſchen mit Saki 
befinden. Der Vermittler und deſſen Frau nehmen zwiſchen dem Brautpaare Platz 
und gießen den Inhalt der Sakiflaſchen in eine Schüſſel zuſammen, Braut und 
Bräutigam füllen nun dreimal gleichzeitig ihre Taſſen aus der Schüſſel und trinken 
ſich zu. Hiermit iſt die Ehe geſchloſſen. Allerdings muſs eine Meldung von der 
Eheſchließung beim Standesamte gemacht werden, allein dieſe berührt die Giltigkeit 
der Ehe nicht. Eine weitere Ceremonie religiöſer Natur, etwa unter Zuziehung von 
Prieſtern, findet nicht ſtatt. Nach dem Zutrinken zieht ſich die junge Frau zurück, 
legt den Schleier oder das an deſſen Stelle gebräuchliche weiße Kopftuch ab, nimmt 
die Frauenfriſur an, und bekleidet ſich mit den ihr als Hochzeitsgeſchenk überbrachten 
Gewändern. Hierauf huldigt ſie ihren Schwiegereltern und übergibt denſelben Geſchenke. 
Beſitzt der junge Ehemann keine Eltern mehr, jo bringt ſeine Frau vor den ۶ 
tafeln derſelben ihre Verehrung zum Ausdruck. 

Nagaſaki hat ſeine einſtige commercielle Wichtigkeit eingebüßt. Durch zwei 
Jahrhunderte, zur Zeit des Monopoles der Holländer, gieng der ganze Außenhandel 
Japans über Nagaſaki, und ſelbſt nach der Eröffnung des Landes concentrierte ſich 
dort das Ausfuhrgeſchäft. Langſam wendete ſich dieſes jedoch nach Yokohama und Kobe, 
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und der ganze Handel Nagaſakis beſchränkt ſich nun auf die Ausfuhr der Producte 
Kiuſchius: Rohkampfer, vegetabiliſches Wachs, Porzellan ꝛc., hauptſächlich aber auf 
Steinkohle, welche die Gruben der nahen Inſeln in großer Menge liefern. Durch 
letzteren Umſtand iſt der Schiffahrtsverkehr in Nagaſaki doch noch ein ziemlich reger. 
Laufen auch die größeren europäiſchen Poſtdampfer den Hafen nicht mehr an, ſo 
ſieht man doch die ſchönen Dampfer der japaniſchen Geſellſchaft „Nippon Nuſen Kaiſcha“ 
ſehr häufig. Wenn auch gegen früher ein gewiſſer Stillſtand im Handel herrſcht, ſo 
macht doch Nagaſaki in ſonſtiger Beziehung den Eindruck einer aufſtrebenden Stadt. 
Abgeſehen von den maritimen Etabliſſements, worunter ein großes Trockendock und 


Japaniſche Trauung (der Bräutigam in altjapanifcher. Tracht). 

mehrere Fabriken, in welchen fleißig gearbeitet wird, fällt uns eine große Thätigkeit 
in der Herſtellung gemeinnütziger, öffentlicher Bauten auf. Der Präfect von Nagaſakli, 
Herr Kuſuka, ein feingebildeter, gut engliſch ſprechender Beamter, ſcheint von eifrigem 
Beſtreben beſeelt zu ſein, die von ihm verwaltete Stadt zu einer muſtergiltigen zu 
machen. Die Straßen werden reguliert und gepflaſtert, und die Ufer mit Quais 
verſehen. Die öffentlichen Anſtalten, Schulen und Spitäler, erfreuen ſich ſeiner 
beſonderen Obſorge. 

In Nagaſali befindet ſich auch ein großes Gefängnis. Bekanntermaßen ſcheiterte 
an der Juſtizpflege in Japan die gänzliche Eröffnung des Landes. Die Japaner 
wollen die letztere nicht zugeſtehen, ſo lange nicht die Exterritorialitätsrechte der 
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Fremden, nämlich deren Conſulargerichtsbarkeit, welche ſie als eine beſchämende 
Einſchränkung ihrer Oberhoheit empfinden, aufgegeben wird.!) Die fremden Nationen 
dagegen behaupteten, daſs die Juſtizverhältniſſe in Japan, trotz der Einführung des 
modificierten Code Napoléon und moderner Rechtspflege, nicht genügende Garantien 
für eine gerechte Behandlung ihrer Nationalen bieten. Dies aus dem Grunde, weil 
viele tief im Volke eingewurzelte Sitten und Gebräuche mit weſtländiſchen Rechts⸗ 
anſchauungen im Widerſpruche ſtehen. Inwieweit dieſe Behauptungen gerechtfertigt 
find oder nicht, läſst ſich nicht jo leicht entſcheiden.)) Die Meinungen der im Lande 
lebenden Europäer variieren darüber bedeutend. Die japaniſchen Gefängniſſe aber, 
wenn alle jenem von Nagaſaki gleichen, geben keinen Anlaſs zur Beſorgnis. Wir 
fanden eine Anſtalt, welche, was geſunde, dem Klima entſprechende Unterkunft der 
Gefangenen, deren Abſonderung und ſyſtematiſche Heranziehung zu Arbeiten, ja ſelbſt 
den Schulunterricht, die Nahrung, Kleidung, ärztliche Beaufſichtigung und Kranken⸗ 
pflege anbelangt, den Vergleich mit den beſten engliſchen Colonialgefängniſſen aus⸗ 
halten kann, nur mit dem Unterſchiede, daſs man hier, ſowie überhaupt in ganz Japan, 
die körperliche Züchtigung nicht kennt. 

Auch die Polizei iſt in Nagaſaki, wie im übrigen Lande, ganz ausgezeichnet 
organiſiert, doch haben die nett adjuſtierten Wächter der öffentlichen Sicherheit im 
allgemeinen ſehr wenig Gelegenheit zum Eingreifen. Es klang allerdings etwas komiſch, 
gerade von einem Amerikaner ihre Allwiſſenheit preiſen zu hören: „Denken Sie ſich,“ 
meinte der Republikaner ganz begeiſtert, „das nenne ich mir eine Polizei; für ſie gibt 
es kein Geheimnis. Sie gehen jetzt aus und machen einen Rundgang in der Stadt, und 
eine halbe Stunde, nachdem Sie zurückgekehrt ſind, kann Ihnen der Polizeicommiſſär 
haarklein erzählen, wo Sie überall geweſen ſind und was Sie gethan und geſprochen 
haben. Wenn wir eine ſo tüchtige Polizei in unſeren Staaten hätten, wäre es mit 
der öffentlichen Sicherheit beſſer beſtellt.“ Thatſache ijt es, daſs wenigſtens in den 


1) Daf’ ſolch ein Zuſtand dem betreffenden Staate äußerſt peinlich werden kann, ijt aus 
folgendem zu entnehmen: Während des Satſuma-Aufſtandes verhielt ſich ein in Yokohama 
erſcheinendes engliſches Blatt der Regierung gegenüber direct feindlich, indem es ſowohl deren 
Maßnahmen vorzeitig bekannt machte, als ſie auch einer aufreizenden Kritik unterzog. Die japaniſche 
Regierung ſtand vor dem Dilemma, entweder im eigenen Lande bei einem fremden Conſulate 
Klage führen zu müſſen, wobei angeſichts der verſchiedenen Auffaſſung über Preſsfreiheit der Erfolg 
noch zweifelhaft erſchien, oder dieſen WAct offener Feindſeligkeit über ſich ergehen zu laſſen. Man 
entſchied ſich zähneknirſchend für letzteres, nachdem man erſteres nicht mit der Würde des Landes 
vereinbar fand. 

2) Mittlerweile wollten Deutſchland, Ruſsland und Amerika die gänzliche Eröffnung des Landes 
für ihre Nationalen erlangen, indem ſie ſich bereit erklärten, letztere für einen Zeitraum von fünf 
Jahren einem gemiſchten Gerichtshofe und nach Ablauf dieſes Übergangsſtadiums gänzlich der 
japaniſchen Gerichtsbarkeit zu unterordnen. Nun wollen aber wieder viele Japaner nichts mehr 
von einer Anderung der Stellung der Fremden wiſſen, und infolge dieſer Oppoſition wurden die 
neuen Verträge bis jetzt noch nicht ratificiert. 
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größeren Städten Japans Diebſtähle verhältnismäßig ſelten vorkommen, und länger 
im Lande weilende Europäer wiſſen mitunter auffallende Beweiſe der Ehrlichkeit der 
unteren Bevölkerungsſchichten anzuführen. 

Unter den vielen Kaufläden Nagaſakis find Porzellanläden vorherrſchend. Kiuſchiu 
iſt der Sitz einiger der wichtigſten Zweige der japaniſchen Porzellaninduſtrie, welche 
ihren Aufſchwung hauptſächlich den im 16. Jahrhunderte aus Korea mitgeführten 
Arbeitern verdanken ſollen. Hervorragend unter anderen Sorten tft das Arita- oder Higelts 
porzellan, rein weiß, hart und oft ungemein dünn und durchſcheinend, ſodann das Amakſa⸗ 
porzellan von grauer oder brauner Farbe mit weißen Verzierungen. Am meiſten fällt 


Nagaſaki. Ein Porzellanladen. 
wohl das in Europa ſo geſchätzte Satſumaſteingut, mit den bekannten reichen Malereien 
auf Goldgrund, auf. Doch ſind künſtleriſch ſchöne Stücke japaniſcher Keramik, beſonders 
des Satſuma, auch in Nagaſaki ſelten und meiſt nur bei Raritätenhändlern zu finden. 
In den Porzellanläden findet man gewöhnlich bloß die für die Ausfuhr en gros oder 
für den Hausgebrauch berechnete Ware, die allerdings, wenn auch von mittelmäßiger 
Güte, ſo doch ſehr preiswürdig iſt. 

Wie aus der geringen Handelsthätigkeit in Nagaſaki erklärlich, iſt die europäiſche 
Colonie daſelbſt eine ziemlich kleine und zählt kaum 80 Köpfe. Doch dafür iſt ſie 
faſt ſtationär, und manche Mitglieder derſelben find ſchon mehr als 20 Jahre im 
Lande. Alle Nationen Europas, jedoch vorherrſchend Engländer und Deutſche, ſind 
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hier vertreten und verkehren miteinander auf dem Fuße vollſter Gleichberechtigung 
und in herzlicher Weiſe. Auch mit den japaniſchen Beamten werden freundliche Be— 
ziehungen unterhalten. Die materiellen Verhältniſſe ſind ebenfalls recht angenehm. 
Das Klima iſt bis auf die heißen Monate Juli und Auguſt milde und warm; man hat 
bequeme Häuſer, die Umgebung der Stadt iſt reizend, und letztere ſelbſt bietet alle 
denkbaren Reſſourcen. Eine regelmäßige Poſt- und Telegraphenverbindung und das 
reichausgeſtattete Leſezimmer des Nagaſaki-Clubs ermöglichen es, den geiſtigen Rapport 
mit Europa aufrecht zu erhalten. 

Darum fühlt man fic) in Nagaſaki auch jo wohl, daſs bei Verheirateten der 
Wunſch, nach Europa zurückzukehren, kaum rege wird. Und ſelbſt ältere Junggeſellen 
entſcheiden ſich ſchwer dazu, gänzlich von Nagaſaki zu ſcheiden. 

Durch anſtrengende Arbeit hat man es endlich zum Wohlſtand und zu einer 
angenehmen Stellung gebracht. Man lebt mit großem Comfort und zählt unter die 
Honoratioren des Ortes. Ja, wenn es gelungen iſt, ein Conſulat zu erlangen, was 
nicht ſchwer wird, da Honorarconſuln nicht beſoldet find, daher ſelbſt von dem 
kleinſten Staate ernannt werden, gehört man ſogar zum diplomatiſchen Corps, 
hat einen wohlklingenden Titel, eine Aufſehen erregende, reiche Uniform und wird, 
wenn man ein Kriegsſchiff beſucht, mit Kanonenſchüſſen ſalutiert. In der Heimat ſind 
mittlerweile die meiſten Angehörigen geſtorben oder haben einen eigenen Familienkreis 
gebildet, die Jugendfreunde ſind nach allen Weltgegenden zerſtreut, man hat dort 
weder eine Stellung noch ein Intereſſe. Selbſt das materielle Leben kann bei gleichen 
Mitteln in der Heimat nicht mehr auf gleich bequemem Fuße geführt werden — 
kann es daher wundernehmen, daſs man es vorzieht, dort auch ſein Leben zu 
beſchließen, wo man den Haupttheil desſelben zugebracht hat? 

Doch ganz beſonders die Damenwelt der haute volde — es wird hier ſorgſamer 
als anderswo der Kaſtenſtrich gezogen — will von einer Rückkehr nach Europa nichts 
wiſſen. Begreiflich! Kaum ein Dutzend an der Zahl, bei vielleicht vierzig Herren ihres 
Geſellſchaftskreiſes, erfreuen ſie ſich eines Cultus, wie er ſelbſt vor dem Auftreten 
der modernen arroganten Salongecken in Europa nicht geübt wurde, und da ſie 
glücklicherweiſe gut miteinander harmonieren, gebieten ſie als unumſchränkte Herrinnen 
nicht nur über die ſtets gehorſamen Ehemänner, ſondern, was wichtiger iſt, über die 
unternehmungsluſtigen Junggeſellen. Es gibt daher Picknicks zu Waſſer und zu 
Lande, Clubbälle und Regatten mehr als anderswo, und dieſe Unterhaltungen ſind 
recht luſtig. Dies umſomehr, als Nagaſaki eine beliebte Winterſtation von Kriegs— 
ſchiffen ijt, und deren Officiere ebenfalls ihr Contingent zu den geſelligen Vereini— 
gungen ſtellen. 

Doch auch in Japan wachſen die Bäume nicht in den Himmel, und auf dem 
bis jetzt ſtets lachenden Firmamente der Europäerinnen Nagaſakis zeigt ſich ſeit kurzem 
eine miſsliche Wolke. Einige Junggeſellen, insgeheim unterſtützt von dieſem oder jenem 
ſchlecht dreſſierten Ehemanne, der viel mit japaniſchen Functionären zu verkehren hat, 
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machten den Vorſchlag, zu größeren Feſtlichkeiten auch die Frauen der japaniſchen 
Spitzen einzuladen. Unter den vorerwähnten Umſtänden war es begreiflich, dajs die 
Damen der Colonie „wie Ein Mann“ ſich dagegen ausſprachen. Doch diesmal erwieſen 
ſich die undankbaren Junggeſellen ſtandhaft. Die eindringlichſten Vorſtellungen, die 
ſchmollendſten Blicke, die häufige Anwendung der Riechfläſchchen, ja ſogar die fürchter- 
liche Drohung eines Strikes, alles fruchtete nichts, die Japanerinnen wurden ein- 
geladen und nehmen nun auch immer an allen größeren Feſten der europäiſchen 
Colonie theil. Und was noch ärgerlicher iſt, dieſelben tanzen, allerdings bloß Contretänze, 
dieſe aber tadellos correct, ja graziös, wiſſen Meſſer und Gabel recht gut zu gebrauchen, 
und die Herren unterhalten ſich mit ihnen in der den Europäerinnen unbekannten 
Landesſprache recht gut. 

Wir hatten in Nagaſaki das erſtemal Gelegenheit, Japaner und Japanerinnen 
der Mittelclaſſen in einer Abendgeſellſchaft zu ſehen. Die japaniſchen Herren, durchgehends 
europäiſch gekleidet und der Mehrzahl nach der engliſchen Sprache gut mächtig, fielen 
nur durch ihr beſcheidenes, ceremoniöſes Weſen auf. Die Japanerinnen waren natürlich 
ſofort an ihrem kleidſamen Nationalcoſtüme kenntlich. Dieſes, unterſtützt durch den 
Umſtand, dajs im Haare keinerlei Schmuck getragen wurde — Einfachheit kennzeichnet 
in Japan mehr als anderswo die anſtändige Frau — ſtach gegenüber den Salon— 
toiletten der europäiſchen Damen auffallend, aber nicht gerade unvortheilhaft ab. Das 
beſcheidene Auftreten der japaniſchen Frauen war umſomehr zu würdigen, als es keinem 
Zweifel unterlag, daſs die europäiſchen Damen ihnen nur das Gefühl der erzwungenen 
Duldung entgegenbrachten. Nun, die Japanerinnen, ihres Samuraiblutes bewufst und 
noch in den ſtrengen Principien erzogen, nach welchen ein hauptſächlich auf Geld- 
gewinn ausgehender Stand, wie der Kaufmannsſtand, ihnen weit nachſteht, werden 
ihrerſeits wohl auch ihre Reflexionen gemacht haben. Jedenfalls können ſie das 
Bewuſstſein hegen, dass, wenn fie auch wegen der bisherigen Erziehungsmethode an 
geiſtiger Bildung den Europäerinnen nachſtehen, ſie ſich doch, was Sanftmuth, zarten 
Anſtand und edlen Dulderſinn anbelangt, von mancher der letzteren vortheilhaft 
unterſcheiden. 

Obwohl die Japaner die Geſelligkeit lieben, unterhalten ſie untereinander, 
wenigſtens die mittleren Stände, keinen gaſtfreundlichen Verkehr nach unſeren Begriffen. 
Befreundete Familien finden ſich in einem Theehauſe oder im Theater zuſammen, 
veranſtalten auch wohl gemeinſchaftlich einen Ausflug, allein in das eigene Haus 
ladet man Bekannte oder Verwandte nur bei beſonderen Familienfeſten ein. Officiere 
und Beam te treffen ſich im Caſino und im Club, aber ihre Familien bleiben einander 
oft ganz fremd. In dieſer Richtung herrſchen in Japan ähnliche Verhältniſſe wie in 
Südeuropa, und es dürfte auch hierin nicht ſobald eine Anderung eintreten, da haupt— 
ſächlich beſchränkte Mittel dieſer Abgeſchloſſenheit zugrunde liegen. Die Ariſtokratie 


und die reichen Kaufleute üben jedoch Gaſtfreundſchaft mehr nach europäiſcher Auf- 
faſſung aus. 
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Sehr intereſſant geſtaltete ſich ein Beſuch der katholiſchen Miſſion von Naga— 
ſaki, welcher der ehrwürdige Biſchof Couſin, deſſen Sprengel ſich über ganz Weft 
japan erſtreckt, vorſteht. Nagaſaki beſitzt nämlich eine der älteſten Chriſtengemeinden 
Japans, welche Mitte des 16. Jahrhundertes gegründet wurde. Kurze Zeit darauf 
nahm auch ein großer Theil von Kiuſchiu das Evangelium an. Nun folgten aber, 
hervorgerufen durch Einmiſchungen in die Politik, ſowie durch die Eiferſucht der 
Holländer auf die Spanier und Portugieſen, die ſchrecklichen Chriſtenverfolgungen zu 
Anfang des 17. Jahrhundertes. Tauſende von Chriſten wurden von den Felſen des 
Pappenberges geſtürzt, gekreuzigt oder mit dem Schwerte niedergemacht, wobei die 
Standhaftigkeit der Gläubigen jener der erſten Chriſten nichts nachgab. Scheinbar 
war das Chriſtenthum ausgerottet. Doch trotz der ſchweren darauf geſetzten Strafen 
— noch im Jahre 1870 wurde eine chriſtliche Dorfbewohnerſchaft gewaltſam expatriiert 
— tauchten nach einiger Zeit immer wieder von neuem Bekenner der Chriſtenlehre 
auf. Als im Jahre 1876 das Verbot gegen das Chriſtenthum aufgehoben wurde, 
fand ſich in unmittelbarer Nähe von Nagaſaki eine Chriſtengemeinde von 4000 Seelen 
vor, welche mit Freuden den ihnen zugeſandten Seelenhirten begrüßte. Jetzt beziffert ſich 
die Anzahl der eingeborenen Chriſten im weſtlichen Theile von Japan bereits wieder auf 
nahezu 30.000 Seelen. Im allgemeinen iſt allerdings das Terrain zur Verbreitung 
der Chriſtenlehre kein günſtiges. Die unteren Schichten finden im Buddhismus einen 
ihrem Geſchmacke zuſagenden, zu den Sinnen ſprechenden Cultus, dem es ja auch 
nicht an edlen Doctrinen gebricht, die an die Chriſtenlehre mahnen. Die höheren 
Schichten, welche ſich officiell zur Staatsreligion, dem Schintoismus, bekennen, ſind 
zumeiſt religiös ganz indifferent und Skeptiker, welche nach dem allerdings bisher wenig 
chriſtlichen Auftreten der Europäer in Japan einen beſonders heilſamen Einfluss der 
Chriſtenlehre auf die Geſittung eines Volkes beſtreiten.!) 


) Bei der allgemeinen Reform des Landes wurde auch die religiöſe Frage in Betracht 
genommen. Eine Commiſſion wurde mit dem Studium der Angelegenheit betraut und bereiste zu 
dieſem Zwecke auch Europa. Ihr Bericht über das Chriſtenthum war kein günſtiger. Sie fanden es 
ſchwer, angeſichts der vielen chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe ein allgemeines Urtheil über den Wert 
der Chriſtenlehre zu geben. Dann bemerkten ſie, daſs bei den höheren Geſellſchaftsclaſſen Europas 
großer Indifferentismus herrſche und bei den Europäern in Japan ſich auch kein Zuſammenhang 
zwiſchen deren freier Lebensweiſe und den edlen Doctrinen ihres Glaubens nachweiſen laſſe. Bezüg⸗ 
lich letzterer fanden fie, daſs die Buddhalehre dem Chriſtenthume nicht nachſtehe, und ſomit von der 
Annahme des Chriſtenthumes kein nennenswerter Vortheil für das Land zu erwarten ſei. Im Gegen- 
theile, mit Hinweis auf die theoſophiſtiſchen Kreiſe Amerikas wurde ſogar der Anſicht Ausdruck 
gegeben, daſs eher umgekehrt die Buddhalehre ſich in den weſtlichen Ländern Bahn brechen dürfte. 
Ein Seitenſtück zu dieſer Außerung des radicalen Strebens, alle Verhältniſſe des Landes möglichſt 
günſtig für deſſen Gedeihen zu geſtalten, liegt in den Erörterungen, welche zu gleicher Zeit in 
vollem Ernſte gepflogen wurden, nämlich ob es nicht vortheilhaft wäre, die engliſche Sprache als 
Staatsſprache anzunehmen. Letzteres fand nicht ſtatt, doch dürfte die phonetiſche Schreibweiſe des 
Japaniſchen mit lateiniſchen Lettern zur Einführung gelangen. 
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Während unſerer Anweſenheit befanden ſich im Hafen von Nagaſali auch andere 
Kriegsſchiffe. Es war dies die amerikaniſche Corvette „Brooklyn“ und das japaniſche 
Kanonenboot „Amaki“, zu welch letzterem ſich ſpäter eine Corvette und ein großes 
Thurmſchiff von der japaniſchen Evolutionsescadre geſellten. Mit den beiden erſt— 
genannten Schiffen traten wir in näheren Verkehr. 

Die „Brooklyn“ hatten wir bereits in Yokohama getroffen; fie war von dort 
mit der Beſtimmung, über das Cap der guten Hoffnung einzurücken, abgedampft. In 
der Heimat ſollte ſie, als für Kriegszwecke veraltet, verkauft werden. Doch kurz nach 
der Durchfahrt der Schimonoſekiſtraße brach ihre Schraubenwelle, und ſie wurde von 


Scheibenſchießen mit dem Bootsgeſchütz. 


einem ruſſiſchen Kanonenboote nach Nagaſaki geſchleppt. Hier wartete ſie ein anderes 
amerikaniſches Kriegsſchiff ab, um ſich von demſelben auf eine gewiſſe Entfernung in 
See ſchleppen zu laſſen und von dort mit Segeln allein den Heimweg um das Cap 
Horn zurückzulegen. Zuſammengehalten mit dem Umſtande, daſs gleichzeitig in 
Yokohama ein amerikaniſches Kriegsſchiff wegen Seeuntüchtigkeit, die eine Heimreiſe 
nicht mehr geſtattete, öffentlich verſteigert werden ſollte — ſchon der zweite Fall dieſer 
Art — würde dies allerdings einen ſeltſamen Eindruck machen, wenn man nicht wüſste, 
daſs das Marinedepartement der Vereinigten Staaten abſichtlich in letzterer Zeit 
keine Neubauten vornehmen ließ, um jetzt mit einem Schlage eine ganz moderne 
Flotte ſchaffen zu können. 
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Wenn auch das ältere Materiale der amerikaniſchen Marine, dem man noch 
gewöhnlich begegnet, nicht beſonders achtunggebietend ift, jo muſs man hingegen dem 
Perſonale, beſonders dem Officierscorps, welches an ſeemänniſcher und geſellſchaftlicher 
Bildung keinem anderen nachſteht, volle Achtung zollen. Auch die Mannſchaften beſtehen 
meiſt aus ausgezeichneten, alten Seeleuten, was nicht wundernehmen kann, wenn 
man die Bezahlungen in Betracht zieht. Ein Bootsmann z. B. erhält 100 bis 120 
Dollars monatlich, was beiläufig 3000 bis 3500 fl. B. N. jährlich ausmacht. 
Leider wirkt dies nur zu anziehend auf die Matroſen anderer Nationen, und in der 
Bemannungsliſte amerikanischer Kriegsſchiffe find Deſerteure fremder Flaggen keine 
Seltenheit. 

Der ſehr rein gehaltene „Amaki“, ſowie deſſen Stab machten auf uns den 
beſten Eindruck. Commandant und Officiere, obwohl nie in Europa geweſen, ſprachen 
fließend engliſch, ebenſo der auf der Univerſität zu Tokio ausgebildete Schiffsarzt, 
welcher ſich mit den neueſten Anſchauungen über die Schiffshygiene vollkommen Derz 
traut erwies. Auch das Thurmſchiff und die Corvette zeigten ſich betreffs äußerer 
Haltung, des Manövrierens, der Disciplin und des Ausſehens der Mannſchaft in 
gutem Lichte. Desgleichen wurde der japaniſchen Escadre bei ihrem Beſuche der 
Häfen Chinas die beſte Beurtheilung ſeitens ſachverſtändiger Kreiſe zutheil. Die 
ſchmucke, fachgemäße Haltung der Schiffe, das würdige Auftreten des Admirales, 
ſowie die liebenswürdige Weiſe, mit welcher er Gaſtfreundſchaft ausübte, wobei die 
ausgezeichnete Muſikbande des Admiralſchiffes zur Geltung gelangte, fanden allerſeits 
die lobendſte Anerkennung. Wer da weiß, welch koloſſale Arbeit die Schaffung einer 
Kriegsmarine repräſentiert, wird die Leiſtungen der Japaner zu würdigen wiſſen. 

Raſcher, als wir urſprünglich gedacht, gieng unſer faſt dreiwöchentlicher ۰ 
enthalt in Nagaſaki, der hauptſächlich zur Vornahme von Exercitien und Scheiben- 
ſchießübungen ausgenutzt wurde, zu Ende. Mit einem Gefühle aufrichtigen Bedauerns 
ſahen wir am 31. Auguſt die Berge Kiuſchius unter dem Horizonte verſchwinden. Es 
war durchaus nicht Nagaſaki, das dieſes Gefühl in uns wachrief. Im Gegentheile, 
wir waren im ganzen genommen von dieſem Orte, trotz ſeiner ſchönen Lage, enttäuſcht 
geweſen. Unſer Bedauern galt dem Umſtande, daſs wir dem ganzen Lande Japan 
und ſeinem ſympathiſchen Volke wahrſcheinlich für immer Lebewohl jagen muſsten. 

Das lebhafte Intereſſe für Japan, welchem ſich ein objectiver Beſucher des 
Landes kaum entziehen kann, entſpringt wohl in erſter Linie der Betrachtung der 
neueſten Geſchichte desſelben. 

Wie bekannt, folgte auf die glänzende politische Rolle, welche Japan im Mittel- 
alter in Oſtaſien geſpielt, eine über zwei Jahrhunderte währende Abſchließung gegen 
außen. Kunſt und Induſtrie geriethen dabei durchaus nicht in Verfall, ja das Ende 
des 17. Jahrhundertes gilt als eine Glanzperiode der japaniſchen Kunſt. Angeſichts 
der ſtets wachſenden Aufklärung des Volkes konnte jedoch das Feudalſyſtem, trotz 
des äußeren Friedens, ſeinem Schickſale nicht entgehen. Zu Beginn der Fünfzigerjahre 
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war deſſen Unhaltbarkeit offenkundig. Der Mikado war zu einem politiſch gar nicht 
zählenden Schattenkaiſer herabgeſunken. Die Schogune konnten nur mit Mühe äußerlich 
ihre Autorität gegenüber den vielen Daimios aufrecht erhalten, und dieſe waren wieder 
ganz in den Händen der, der größten Mehrzahl nach verarmten Samurais. Der 
Kaufmanns- und Bauernſtaud ſeufzte unter einem maßloſen Drucke. Nun kommen 
die Fremden. Seltſamerweiſe find die Amerikaner, die Kampen der Monroe-Doctrin, 
die erſten, welche den Grundſatz aufſtellen, Japan habe kein Recht, ſich abzuſchließen, 
es müſſe gebürende Rückſicht auf die in der ganzen Welt herrſchenden Ideen über 
freien Handel und Verkehr nehmen. Die anderen Handelsmächte folgen mit gleichen 
Forderungen. Die ohnedies unterminierte Stellung des Schoguns wird unhaltbar, und 
der Mikado nimmt im Jahre 1868, nach ſechsmonatlichem Kriege mit dem rebel— 
liſchen Schogun, als Tenno wieder ſeine Rechte in Beſitz. Gewiſs vorerſt bloß in 
der Idee, ſich durch Hebung des Schulweſens und Modernifierung des Heeres in die 
Lage zu ſetzen, den fremden Einmiſchungen beſſer zu widerſtehen, ſtellt ſich der Tenno 
an die Spitze der ſich längſt regenden Reformpartei. Bald jedoch ſieht man, dass 
eine theilweiſe Annahme europäiſcher Inſtitutionen nicht möglich ijt. Ich vermeide 
den Ausdruck Civiliſation, denn in ihrer Art, d. h. mit Bezug auf Künſte, Um⸗ 
gangsformen, ja Rechtsgefühl, beſaßen die Japaner eine ſolche auch während ihrer 
Abgeſchloſſenheit in gleich hohem Maße wie die Europäer. Mit kühnem Entſchluſſe 
ſchreitet man dazu, ſich in Bauſch und Bogen zu europäiſieren. Im Handumdrehen 
wird ein 1000 jähriges Regierungsſyſtem gründlich umgeändert. Der Übergang vom 
Feudalismus zum modernen Rechtsſtaate vollzieht ſich hier in wenigen Jahren. Dabei 
beſtändiges Einmengen und Drängen der europäiſchen Seemächte und der Amerikaner, 
politiſche Verwickelungen mit China wegen Formoſa und Korea, ja ein Feldzug nach 
Formoſa, wenn auch mit raſchem, erfolgreichem Ausgleiche. Naturgemäß geht es nicht ohne 
Reibungen im Innern ab. Vereinzelte Erhebungen finden ftatt, ſodann der große Satjuma- 
Aufſtand des Jahres 1877, welcher inmitten all dieſer Umwandelungen die Niederwerfung 
von 30.000, von einem genialen Führer befehligten Rebellen nothwendig macht. Die Folge 
alles deſſen iſt eine Geldkriſis, Entwertung des Papiergeldes, ein Agio von 82 Procent. 

Und jetzt, kaum 20 Jahre nachdem der Tenno die Zügel der Regierung ergriffen, 
hat das ganze Land eine geordnete Adminiſtration nach europäiſchem Muſter, im 
Staatshaushalt herrſcht Gleichgewicht, und die Valuta iſt geregelt. Eine modernen 
Anſchauungen entſprechende Rechtspflege hat platzgegriffen, Sicherheit des Lebens und 
des Eigenthumes iſt beſſer gewahrt als in vielen Ländern Europas, ein ausgebreitetes, 
muſtergiltiges Schulweſen wurde eingerichtet Armee und Flotte find nach europäiſchen 
Begriffen achtunggebietend, der Landbau, ohnehin von altersher rationell betrieben, iſt 
im Zunehmen, Induſtrie und Schiffahrt in voller Entwickelung, Poſt- und Telegraphen- 
weſen muſtergiltig; das Verkehrsweſen befindet ſich in raſchem Aufſchwunge.!) Die 

) Einige Daten über das Schulweſen und die Thätigkeit von Poft- und Telegraphenämtern 


in Japan dürften hier am Platze fein. — Im Jahre 1885 hatte Japan 30.026 Schulen, welche von 
Iedina, An Aſiens Miiften rc. 70 
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Einführung parlamentariſcher Inſtitutionen, welche für das Jahr 1890 feſtgeſetzt ift, ) 
wird den Schlufs, die Krönung dieſer in der Culturgeſchichte einzig daſtehenden Umwäl⸗ 
zung bilden, bei welcher kraft einer unerhörten Elafticität, eines warmen Patriotismus 
und einer bewundernswerten Ausdauer in kaum einem Vierteljahrhundert die Arbeit 
von Jahrhunderten nachgeholt wurde. Dieſe Leiſtung, welche derjenige erſt recht zu 
würdigen verſteht, der an Ort und Stelle ſieht, wie dabei ſelbſt in das Volks— 
und Familienleben energiſch eingegriffen und mit althergekommenen Sitten und Gee 
bräuchen aufgeräumt werden muſste, iſt ein Triumph von Willensfeſtigkeit und ernſtem 
Streben, auf welchen die Japaner mit Stolz blicken können und der unwillkürlich 
Sympathie hervorruft. 

Angeſichts dieſer Thatſachen fragt man ſich ſtaunend, wie es kommt, daſs die 
Meinungen über Japan und die Japaner doch ſo getheilt ſind, und daſs Land und 
Leute gerade von länger dort weilenden Europäern mitunter ſehr ungünſtig beurtheilt 
werden. 

Ohne beſtreiten zu wollen, daſs, wie naturgemäß, das japaniſche Volk, ſowie 
die gegenwärtigen Zuſtände im Lande manche Schattenſeiten aufweiſen, ſo dürften 
doch viele Klagen darüber einer einſeitigen Auffaſſung entſpringen. Dies gilt übrigens 
nicht bloß bezüglich Japans, ſondern überhaupt von Urtheilen über überſeeiſche Länder. 
Die meiſten Reſidenten in ſolchen Ländern ſind Kaufleute oder Perſonen, welche 
dorthin gehen, um Geld zu erwerben oder ihren Lebensunterhalt zu finden. Für viele 
derſelben, beſonders wenn fie der exclufiven angloſächſiſchen Raſſe angehören, gibt es 
außerhalb Europas und Amerikas nur „Natives“, Eingeborene, d. h. Menſchen zweiter 
Kategorie, deren Hauptbeſtimmung es ijt, dem Europäer als Ausbeutungsobject zu 
dienen, ſchlechte europäiſche Waren möglichſt theuer zu kaufen und ihre Landesproducte 
thunlichſt billig zu veräußern. Sonſt rechnet man ſie kaum unter die Menſchen, und 
ſelbſtverſtändlich gilt für ſie nicht das gleiche Recht wie für Europäer. Wird ein 
Native todtgeſchlagen, was liegt daran? Einer weniger oder mehr thut nichts zur 
Sache; wenn aber ein Europäer oft wegen ungqualificierbarer Herausforderungen 
getödtet wird, da gibt es eine Staatsaffaire, da muſs mit dem Blute ſo vieler 
anderer, vielleicht Unſchuldiger, Genugthuung geleiſtet werden. 


3,200.000 Kindern, darunter 1,025.000 Mädchen, beſucht wurden; man zählte an der Univerſität 
von Tokio 1300 Hörer, von welchen 280 diplomiert wurden. Die techniſchen Hochſchulen zählten 
an 1000 Hörer. 

Japan beſaß 1885 4137 Poſtämter, welche 100 Millionen Briefe, 15 Millionen Zeitungen, 
3 Millionen Bücher und Muſter und 900.000 Poſtanweiſungen im Werte von 16 Millionen Gulden 
beförderten. Die 4100 Poſtcaſſen vermittelten 350.000 Spareinlagen im Werte von 24 Millionen 
Gulden. Die 280 Telegraphenämter mit einem Netz von 1800 Meilen Länge beſorgten im ganzen 
2 Millionen Depeſchen; verbunden mit dem Telegraphenweſen ſind die 160 Telephonſtationen. 

) Binnen kurzem ſoll die Eröffnung des nach preußiſchem Muſter conftituierten Parla⸗ 
mentes ſtattfinden. 
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Wie die Individuen, ſo ganze Völker. Es war eine unerträgliche Schmach, 
ein himmelſchreiendes Unrecht, daſs China und Japan ſich gegen die übrige Welt 
abſchloſſen und die Anſiedelung der Europäer nicht dulden wollten. Und doch ſollte 
man glauben, dajs dies nach dem Auftreten der Entdecker und Flibuſtier, welche jedes 
Land, das ſie betraten, als Eigenthum betrachteten, eine zwar unangenehme, aber 
nicht ganz unbegründete Außerung des Selbſterhaltungstriebes war. Mit den über: 
zeugenden Argumenten von Kugeln und Granaten werden dieſe Staaten über ihr 
Unrecht belehrt. Den Fremden wird hierauf das Land wenigſtens zum Theile eröffnet und 
deren Anſiedelung innerhalb gewiſſer Grenzen geſtattet. Als Gegenleiſtung wird den 
Angehörigen dieſer Länder großmüthig das Gleiche zugeſtanden. Ja, da man eben in 
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Letzter Blick nach dem Hafen. 


Amerika und in einigen engliſchen Colonien, beſonders in Auſtralien, Arbeitskräfte 
brauchte, wurde eine chineſiſche Emigration organiſiert. Nun aber wiederholt ſich die 
Sache vom Zauberlehrling. Die Chineſen ſind nicht ſo albern, als man ſie annahm. 
Durch ihre ſtaunenswerte Thätigkeit, zähe Sparſamkeit, durch eine beſondere kauf⸗ 
männiſche Begabung erobern ſie bald auf ganz friedlichem, rechtlichem Wege in com— 
mercieller Hinſicht ihre Anſiedelungsorte. Jetzt werden ſie unbequem, jetzt will man 
von ihnen nichts mehr wiſſen. Die Einwanderung wird nicht bloß bezüglich gänzlich 
Unbemittelter beſchränkt, wogegen nichts einzuwenden geweſen wäre, ſondern direct 
aufgehoben, und mit dem Revolver in der Hand verhindert man die Landung zu— 
gereister Chineſen. Ja, in den Vereinigten Staaten geht man ſogar mit der Abſicht 
um, die bereits angeſiedelten Chineſen des Landes zu verweiſen. Vom politiſchen 


Standpunkte, der naturgemäß ein eigennütziger iſt, kann man wohl nichts dagegen ein- 
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wenden; doch was für einen Schrei der Entrüſtung gäbe es, wenn die „China Natives“ 
Repreſſalien ergreifen würden und das Gleiche bezüglich der europäiſchen Anſiedler 
thäten! 

Dieſe einſeitige Denkungsweiſe vieler Europäer gegenüber außereuropäiſchen 
Völkern muſs man ſich vor Augen halten, wenn man manche ungewöhnlich harte 
Urtheile über die Japaner liest. Sie entſtammen meiſt in Japan anſäſſigen Kaufleuten 
oder Perſonen, welche dort zeitweilig angeſtellt waren und bald entbehrlich wurden, DEL 
einzelten Diplomaten und Reiſenden, welche durch die Brillen der erſteren ſahen, oder 
von ihnen beeinfluſst waren. Für dieſe haben die Japaner vor allem einen Haupt⸗ 
fehler. Sie ſind keine Javanen oder Indier, ſie haben die Anmaßung, Herren im 
eigenen Lande bleiben zu wollen und deſſen Hilfsquellen in erſter Linie ſelbſt ۶ 
zunutzen, fie wollen auch durchaus nicht zugeben, daſs der Europäer ſchon als ſolcher 
einen Vorzug vor ihnen haben ſoll. Abgeſehen davon, daſs man überhaupt bei Be— 
urtheilung des lieben Nächſten gerne geneigt iſt, den Maßſtab abſoluter Vollkommenheit 
anzulegen, ſo iſt man natürlich gegenüber einem ſolchen widerſpenſtigen „Native“ 
doppelt ſtrenge. Schlagwörter ſind bald gefunden. Jeder Commis ſpricht, kaum nach 
Japan gekommen, von „affenartiger Imitation“, „Unbeſtändigkeit“, „Unverläſslichkeit“, 
„Mangel an Aufrichtigkeit“ und „haarſträubender Immoralität“, ohne einen Augen- 
blick daran zu denken, wie es im eigenen Heimatlande ausſehen würde, wenn man die 
dicke Schicht entfernt, welche conventionelle Heuchelei über die meiſten tadelnswerten 
Vorkommniſſe zu breiten pflegt. Inwieferne dieſe Anklagen Berechtigung haben oder 
nicht, iſt ſchwer zu jagen; es genügt jedoch anzuführen, dass viele Autoren, die auf 
Gründlichkeit und Unparteilichkeit Anſpruch machen können, wie wiſſenſchaftliche 
Reiſende und Diplomaten, fie auf eine oberflächliche, einſeitige Beurtheilung zurück— 
führen. 

Jedenfalls iſt der „große Krach“, welchen die, Japan ungünſtig Beurtheilenden 
ſchon zu Anfang der Siebzigerjahre als unmittelbar bevorſtehend angekündigt haben, 
bis jetzt noch nicht eingetreten; im Gegentheile haben ſich, wie erwähnt, ſchon viele 
der neuen Einrichtungen vollkommen bewährt und eingelebt. 

Obwohl ein nur oberflächlicher Beſuch des Landes zu keinem Urtheil darüber 
berechtigt, jo genügt derſelbe doch, um erkennen zu laſſen, daſs vieles von dem, was 
da noch nicht klappt, weniger auf Charaktermängel, Überſtürzung u. dgl., wie gewöhn⸗ 
lich angenommen wird, ſondern einfach auf den Mangel an Geld zurückzuführen iſt. 
Früher, bei einfacher Kleidung, Nahrung und Wohnung waren die Erträgniſſe des Land: 
baues genügend für deren Beſtreitung, und bei den ſonſt geringen Bedürfniſſen fand 
alles ſein Auskommen, ja es verblieb noch ein gewiſſer Überſchuſs, welcher ein 
verhältnismäßiges Wohlleben und einigen Luxus geſtattete. Doch jetzt iſt dies nicht 
mehr der Fall. Wenn auch Handel und Induſtrie einen außerordentlichen Aufſchwung 
nahmen, jo konnte doch die Vermehrung der Einnahmsgquellen nicht Schritt halten mit 
den außergewöhnlichen Anforderungen finanzieller Natur, welche an den Staat und 
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den einzelnen herantraten. Bei einer Geſammteinnahme von circa 150 Millionen Gulden 
Banknoten, was zuſammen gehalten mit der Einwohnerzahl von 40 Millionen 
(im Jahre 1890) genügend zeigt, wie es mit den gegenwärtigen finanziellen Kräften 
des Landes beſtellt ijt, mufs man doppelt ſtaunen, wie die Regierung es zuwege 
brachte, den ſo koſtſpieligen Apparat einer modernen Verwaltung einzurichten und 
im Gange zu erhalten. Nur durch eiſernes Beharren in dem Beſtreben, alles im 
Lande ſelbſt zu beſchaffen, was dort erzeugt werden kann, ſowie durch die große 
Vaterlandsliebe der ſchlecht gezahlten Beamten war es möglich, einem finanziellen 
Zuſammenbruche vorzubeugen. Naturgemäß iſt infolgedeſſen der Typus des verarmten 
Edelmannes jetzt in Japan ein ſehr verbreiteter, faſt alle Staatsdiener gehören dazu. 
Sie wiſſen vermöge ihrer Bildung, welche Anforderungen nach europäiſchen Begriffen 
an ihr Auftreten geſtellt werden, und haben meiſt nicht die Mittel, dieſen Anfor— 
derungen nachzukommen. Ihrem Nationalſtolze wird dadurch im Verkehre mit Europäern 
manche Wunde geſchlagen, welche das Ausharren auf der eingeſchlagenen Bahn des 
Fortſchrittes und der ſtrengen Rechtlichkeit nur noch verdienſtlicher macht. Getreu 
dem Vorbilde der Strebſamkeit, wie es den Kindern in der Schule gelehrt wird, 
daſs nämlich ein armer Bauernburſche, welcher kein Geld beſaß, um Ol für ſeine 
Lampe zu beſchaffen, ſeine Studien beim Scheine mühſam zuſammengefangener 
Leuchtkäfer erfolgreich vornahm, arbeiten ſie unverdroſſen und mit Erſolg weiter. 

Allerdings hat Japan eben jetzt noch eine kritiſche Phaſe zu beſtehen. Die Bers 
leihung der Conſtitution erfolgte nicht etwa in blinder Nachahmung europäiſcher 
Einrichtungen. Schon zur Zeit des Satſuma-Aufſtandes verlangte die Adelspartei eine 
parlamentariſche Regierungsform. Sie hoffte dadurch wieder zu der früheren Cinflujs- 
nahme auf die Regierung zu gelangen, welche beim gegenwärtigen, ſtramm abſoluten 
und centraliſtiſchen Regime gänzlich entfallen iſt. Hierzu geſellte ſich, wohl vom direct 
entgegengeſetzten Standpunkte aus, ein Drängen der modern gebildeten Claſſen, unter 
welchen ſich durch amerikaniſchen Einfluſs eine ſtark demokratiſche Strömung fühlbar 
macht. Dabei herrſcht gegenwärtig gerade eine große Aufregung wegen der neuen 
Verträge bezüglich der Ausländer. Die Feudalpartei verhält ſich ablehnend gegen 
die geplante gänzliche Eröffnung des Landes aus national-reactiondren Beweggründen. 
Die Handelskreiſe wieder bekämpfen leidenſchaftlich jede Anderung des gegenwärtigen 
Verhältniſſes, weil ſie dadurch eine Schädigung ihrer materiellen Intereſſen befürchten. 
Im Parlamente wird daher die Regierung manche Anſtürme zu beſtehen haben, 
auch dürfte es an leidenſchaftlichen Parteikämpfen nicht fehlen. Doch bei der regen 
Vaterlandsliebe, die allen Japanern in gleichem Maße eigen iſt, iſt zu hoffen, dajs 
auch dieſer letzte Übergang ohne ernſte Störungen vor ſich gehen wird, und Japan 
auch als ein vollkommen modern eingerichteter Staat ſich weiter gedeihlich entwickeln 
und aufblühen wird. 


Capitel XXII. 


Shanghai. 


Prin und Japan werden in Europa oft in einem Athem genannt. Man hat 
von dieſen beiden Ländern und ihren Völkern im allgemeinen den gleichen Begriff des 
Abſonderlichen und Grotesken, verbunden mit der Vorſtellung von einer eigenthiim- 
lichen, von der unſeren ganz verſchiedenen Civiliſation. Und doch, welcher Unterſchied 
zwiſchen beiden Nationen, trotz des zum Theile gemeinſamen Blutes, und trotz der 
ähnlichen religibſen Verhältniſſe, beſonders ſeit der neueſten Entwickelungsphaſe im 
öſtlichen Inſelreiche. Die Japaner, impulſiv, tapfer, eigentlich mehr lebhaft als begabt, 
von warmer Vaterlandsliebe erfüllt, in ihren fortſchrittlichen Beſtrebungen radical, faſt 
revolutionär, politiſch unternehmend, Fremden gegenüber zuvorkommend und beſcheiden. 
Die Chineſen, ſo weit man bei 400 Millionen generaliſieren kann, kalt berechnend, 
ſehr intelligent, trotz des verſtändnisinnigen Zuſammenhaltens der einzelnen — beſon— 
ders im Auslande — und dem zähen Feſthalten an dem Althergekommenen doch 
ohne wahre Vaterlandsliebe, gegen den Fremden, wenigſtens die Orthodoxen, meiſt 
überhebend, dünkelhaft und ablehnend. Kurz gekennzeichnet, iſt der Japaner ultra— 
patriotiſch, der Chineſe ultranational. 

Kein Wunder daher, dafs zwiſchen dieſen beiden Völkern, deren Intereſſen 
auch vielfach widerſtreiten, nunmehr ein Nationalhaſs beſteht, der die Gegner— 
ſchaft zwiſchen Deutſchen und Franzoſen weit übertrifft. Der Chineſe fürchtet den 
Japaner, aber verachtet ihn zugleich als Renegaten; der Japaner fühlt ſich vor dem 
Chineſen, deſſen Claſſiker er ſich angeeignet hat, etwas beengt, aber haſst ihn, als der 
Ausdehnung ſeiner Machtſphäre entgegenſtehend. 

Aber auch die beiden Länder find — ſoweit wir fie ſahen — gründlich von- 
einander verſchieden. Das meerumſchlungene Japan mit ſeiner ſtets wechſelnden und 
dabei immer hübſchen Landſchaft, klein, aber anmuthig; das ungeheuere Reich der 
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Mitte mit ſeinen meiſt eintönigen Ebenen, kahlen Bergen, ſeinen Rieſenflüſſen und 
Canälen großartig, doch kalt laſſend. 

Ganz beſonders zeigt ſich dieſer Gegenſatz, wenn man, wie wir, Nagaſaki und 
Schanghai kurz nacheinander beſucht. Nach der herrlichen Bucht von Nagaſaki, wo 
man, ringsum von grünen Bergen umgeben, ſich auf einem Landſee wähnt, und in 
die man unmittelbar von hoher See aus gelangt, berührte es doppelt ſeltſam, meilen— 
weit die ſchlammigen Fluten des Pantze hinaufzudampfen und kaum mehr als eine 
flache Uferlinie in weiter Ferne zu gewahren. Erſt bei der Einfahrt in den Whangpu, 
einen Nebenfluſs des Yange, an welchem 12 Meilen ſtromaufwärts Schanghai liegt, 
gewinnt die Scenerie an Intereſſe. 


Schanghai. Der Bund in der engliſchen Conceſſion. 


Der Ort Wuſung am Zuſammenfluſs beider Ströme gewährt mit ſeinen aus— 
gedehnten Forts, zum Theil nach modernen Principien gebaut, und der großen 
Anzahl reich bewimpelter Kriegs- und Handelsdjunken, die hier ſtets vor Anker 
liegen, einen freundlichen Anblick. Doch entbehrt die bei der Enge des Flujsbettes 
leicht zu überſehende Umgebung, zumeiſt aus wohlangebautem Ackerlande beſtehend, 
des landſchaftlichen Reizes. Auch zeigt ſich an den Ufern des Whangpu nichts 
eigenartig Chineſiſches. Bei der Annäherung an Schanghai gewahrt man rechts und 
links induſtrielle Etabliſſements mit hohen Schloten und engliſchen Aufſchriften, 
ſowie zahlreiche Dampfer und Segelſchiffe, und abgeſehen von den Djunken und 
kleinen Fluſsbooten mit ihren bezopften Inſaſſen könnte man ſich ganz gut auf der 
Themſe vor London wähnen. Ja, der europäiſche Theil der Stadt, welcher ſich nach 
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einer raſchen Biegung des Fluſſes mit feiner achtunggebietenden Front von maſſiven 
Gebäuden in europäiſchem Stile und einer ſtattlichen Baumreihe vor denſelben zeigt, 
würde ſogar London, das bekanntermaßen im öſtlichen Theile ſich von der Themſe 
aus nicht ſehr vortheilhaft zeigt, zur Zierde gereichen. 

Angeſichts dieſes Bildes und des äußerſt regen Verkehres am Fluſſe begreift 
man den Ruf Schanghais als ſchönſte Stadt Oſtaſiens, wenngleich ſeine Lage im 
weiten, flachen Anſchwemmungsterrain wenig hierzu berechtigt. 

Schanghai beſteht aus den europäiſchen Conceſſionen !) und der Chineſenſtadt. 
Erſtere theilen ſich wieder in die amerikaniſche, engliſche und franzöſiſche Coneeſſion. 
Von der amerikaniſchen Conceſſion mit ihren maritimen und induſtriellen Etabliſſe— 
ments, den verſchiedenen Conſulaten und den zahlreichen Schiffshändlern, gelangt 
man zur britiſchen Niederlaſſung. Hier iſt der Sitz der großen Bankhäuſer, der 
Clubs und öffentlichen Anſtalten, ſowie der ſchönen europäiſchen Kaufhallen. Dies iſt 
der am meiſten großſtädtiſche Theil Schanghais. An denſelben reiht ſich ſodann die 
franzöſiſche Conceſſion, welche mit Ausnahme des prunkvollen Conſulates und einiger 
gemeinnütziger Gebäude meiſt nur kleinere Läden und Hotels niederer Kategorie aufweist. 
In den Conceſſionen ſind jedoch nicht bloß Angehörige der betreffenden Nation 
angeſiedelt, deren Namen ſie tragen, ſondern die engliſche und amerikaniſche beher— 
bergen eine ganz internationale Geſellſchaft, darunter Japaner, Macao-Portugieſen 
und Manila-Spanier. In allen drei Conceſſionen haben ſich ferner, in richtiger 
Würdigung der Sicherheits- und Rechtsverhältniſſe, meiſt reichere chineſiſche Kauf— 
leute angeſiedelt. 

Dieſe chineſiſchen Viertel in den fremden Concejjionen bilden den intereſſanteſten 
Theile Schanghais. Denn hier, wo die gleichen Polizeivorſchriften wie im rein euro— 
päiſchen Theile aufrecht erhalten werden und ebenfalls eine tadelloſe Reinlichkeit 
herrſcht, zeigt ſich einmal eine chineſiſche Stadt ohne den Schmutz und Geſtank, 
welche deren Beurtheilung oft beeinträchtigen. 

Die langen Reihen meiſt einſtöckiger Häuſer mit reichen Goldſchnitzereien, bunten 
Aufſchriften und prunkhaften Aushängeſchildern, welch letztere oft quer über die engen 
Straßen reichen, und die wirkungsvoll zuſammengeſtellten Waren in den Läden kommen 


) Man verſteht unter Conceſſion — zum Unterſchiede von dem gewöhnlichen Settlement, wo 
Fremde einfach das Recht der Niederlaſſung des Grundbeſitzerwerbes, des freien Handels und der Con⸗ 
ſulargerichtsbarkeit haben — Territorien, welche zwar nominell chineſiſch, doch den fremden Regierungen 
gegen einen kleinen Mietbetrag auf 999 Jahre vermietet ſind. Die Verwaltung wird durch den 
Gemeinderath bewirkt, ferner haben ſie mit Bezug auf Europäer conſulare, mit Bezug auf 
Chineſen eine gemiſchte Gerichtsbarkeit, nämlich chineſiſche Richter und europäiſche Beiſitzer. Letzteres 
Amt verſehen der Reihe nach die verſchiedenen Conſuln. Im ganzen ſind dieſe kleinen Staatsweſen 
eigentlich Republiken, in welchen die fremden Conſuln die Präſidenten, reſpective den Senat reprä⸗ 
ſentieren. 

Schanghai zählt in den Conceſſionen 250.000 Einwohner, darunter 2000 Europäer; die 
Einwohnerzahl der Chineſenſtadt wird auf 75.000 geſchätzt. 
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da erſt recht zur Geltung; ganz beſonders des Abends bei Beleuchtung der Häuſer mit 
Glas- und Papierlampions. Auch die bis ſpät in die Nacht hinein verkehrende Menge 
zeigt fi hier vortheilhafter als ſonſtwo in China. An und für ſich iſt der Nord— 
chineſe kräftiger gebaut als ſein ſüdlicher Landsmann, und man ſieht in Schanghai 
feiſte, wohlgenährte Geſtalten mit intelligentem Geſichtsausdruck, unter dem weib— 
lichen Theile der Bevölkerung ſogar Erſcheinungen, die man lieblich nennen mußs. 
Die Kleidung der Mehrzahl, mit Ausnahme jener der Laſtträger, die wie überall in 
Oſtaſien faſt nur aus einer Schmutzſchicht und einem koniſchen Strohhute beſteht, 
iſt tadellos rein. Dies iſt übrigens bei dem ſonſt nicht ausgeprägten Reinlichkeitsſinn 
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der Chineſen ſelbſt in den ſchmutzigſten Städten ein Kennzeichen des einigermaßen 
Beſſergeſtellten. 

Die Chineſenſtadt, mit alten crenelierten Mauern umgeben, unterſcheidet ſich wenig 
von den ärmlicheren Theilen Cantons. In den engen, ſchlechtgepflaſterten Gaſſen der 
gleiche Schmutz und peſtilenzialiſche Geſtank, das gleiche Gewühl einer wenig appetit— 
lichen, meiſt halbnackten Bevölkerung. Die Tempel ſind mehr oder minder angerauchte, 
ſchmutzige Hallen mit allerlei fratzenhaften, durch die beſtändig verwendeten Räucher— 
kerzen angerußten Göttern. Deren Hofraum iſt mit den an ſolchen Orten nie fehlenden 
Wahrſagern, Quackſalbern, Geſchichtenerzählern und Verkäufern von Eſswaren und 
Opfergaben angefüllt. Auch der Gerichtshof und das Yamen des Gouverneurs (Taotai) 
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fallen hier wie dort nur durch die auf den Thorflügeln gemalten Scheuſale von 
Tempelwächtern, aber nicht durch eine beſondere Bauart auf. 

Und doch muſßs die Stadt früher manche wirklich ſchöne Partie aufzuweiſen 
gehabt haben. Vor allem den ſogenannten Theegarten. Auf einer Inſel, in einem ganz 
vernachläſſigten, mit Unrath und Waſſerpflanzen bedeckten Teiche erhebt ſich ein geſchmack— 
voller Pavillon, während ähnliche größere Gebäude den durch Felsblöcke und Zwerg— 
pflanzen gebildeten Garten umrahmen. Als die Gebäude noch neu und rein waren 
und das Waſſer klar, muſs das Ganze reizend ausgeſehen haben. Vermuthlich dürfte 
auch das Innere des Pavillons damals noch nicht, wie jetzt, dank der verſchiedenen 
Beſchäftigungen der Inſaſſen, das Bild größten Schmutzes und der Verwahrloſung 
gegeben haben, das die meiſten öffentlichen Locale der Chineſen kennzeichnet. Einige 
nehmen daſelbſt Erfriſchungen ein, unbekümmert um die Überreſte von früheren 
Mahlzeiten, die überall zu ſehen ſind; andere vertrauen ſich dem Barbier an, 
welcher Sorge trägt, dajS feine Thätigkeit an den zurückgelaſſenen Spuren ermeſſen 
werden kann; wieder anderen gefällt es, hier ihr Opiumpfeiſchen zu rauchen und 
jih dann dem Schlafe zu überlaſſen, jo dass trotz der offenen Fenſter überall der 
durchdringendſte Opiumgeruch herrſcht. Auch der hier aufgetiſchte Thee mit der bei 
den Chineſen beliebten Beigabe getrockneter Melonenkerne dürfte wenigen Europäern 
zuſagen. Übrigens gibt es noch ein zweites ähnliches, aber anmuthigeres Tusculum 
in Schanghai. Es iſt dies der Mandaringarten. Hier ſind in geſchmackvoller Weiſe 
Grotten und künſtliche Waſſerfälle durch Felsblöcke gebildet, und kleine, aber elegant 
eingerichtete und reinliche Pavillons umgeben ein ſtilles, heimliches Gärtchen, dem 
man im Gegenſatze zu der ſchmutzigen Nachbarſchaft eine gewiſſe poetiſche Schönheit 
nicht abſprechen kann. 

Im europäiſchen Theile Schanghais herrſcht tagsüber das rege und lärmende 
Treiben einer großen Handelsſtadt. Zahlreiche Wagen, Laſtkarren, Djinrikſchas, ſowie 
die von den ärmeren Chineſen gerne benutzten ſchubkarrenartigen Einradfuhrwerke finden 
nur mühſam ihren Weg durch die geſchäftigſt hin und her wogende Menge von Fußgängern. 

Gegen Abend wechſelt jedoch das Bild; da zeigt ſich Schanghai mit Bezug auf 
Vergnügungen als das Paris des Oſtens. Die ſchöne Welt vereinigt ſich am Bund 
— ſo heißt auch hier die Quaifront — wo ſich täglich im Park die recht gute 
Stadtmuſik hören läſst, oder auf der ſchattigen Hauptſtraße von Bubblingwell, dem 
faſhionablen Villenviertel, welches außerhalb der Conceffionen entſtanden iſt. 

Hier reiht ſich ein Vergnügungslocal an das andere, ganz abgeſehen von der 
Unterhaltungswieſe und dem Rennplage, wo ſtets ein dem Sport huldigendes 
Publicum zu finden iſt. Dann kann man in Bubblingwell oft einen Corſo von 
Equipagen und Reitern ſehen, der, was den Luxus der Wagen und die Eleganz der 
Toiletten anbelangt, einer europäiſchen Großſtadt Ehre machen würde, und der durch 
das häufige Auftreten von reichen Chineſen mit ihren Familien auch des Reizes 
der Originalität nicht entbehrt. 
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Eine Thatſache, die dem Reiſenden in ganz Oſtaſien auffällt, zeigt ſich in 
Schanghai beſonders ſtark ausgeprägt, nämlich, daſs man nicht nur viel Geld zu 
verdienen, ſondern dasſelbe auch auszugeben weiß. Viele Europäer Oſtaſiens, manche 
auch durch die ergiebige Jagd in der Umgebung angezogen, ſtrömen zur Unterhaltung 
dorthin. Ebenſo ſuchen reiche Chineſen, welche ſich einige vergnügte Tage machen 
wollen, Schanghai auf und finden dort ihre Rechnung. Allerdings macht ſich 
hie und da bereits die Anſicht geltend, dass dieſe Verhältniſſe einen ſehr bedenklichen 
Einfluſs auf den jungen europäiſchen Nachwuchs genommen haben, und daj3 man in 
Schanghai ein Wohlleben über die Verhältniſſe führt. Desgleichen ſoll die Metro— 
pole Oſtaſiens auch bezüglich einer ſtets neue Nahrung findenden Chronique scan- 
daleuse hinter keiner europäiſchen Welt- 
ſtadt zurückbleiben. 

Übrigens ſind für Schanghai die 
Zeiten ſchon lange vorbei, in denen über 
die Nacht große Vermögen erworben 
wurden. Obwohl faſt zwei Drittheile des 
geſammten chineſiſchen Außenhandels über 
Schanghai gehen, hat die Vervollkomm— 
nung der Verkehrsmittel auch hier ihren 
ausgleichenden Einfluſs ausgeübt, und 
der einzelne hat gegen eine mächtige, 
ſtets wachſende Concurrenz zu kämpfen. 
Ganz beſonders den Erwerb der Europäer 
im allgemeinen einſchränkend, macht ſich 
der Umſtand geltend, daſs die chineſiſchen 
Großhändler anfangen, directe Beziehungen 
mit den fremden Märkten anzuknüpfen. 
Immerhin haben die Deutſchen mit ihrem 
zähen Fleiße und ihrer verhältnismäßigen Genügſamkeit noch ausreichenden Spiel— 
raum gefunden, um ſich eine höchſt achtunggebietende Stellung in der Handelswelt 
Schanghais zu gründen. Sie kommen geſchäftlich und geſellſchaftlich gleich nach 
den Engländern zu ſtehen, während die Franzoſen trotz eigener Conceſſion hier keine 
bedeutende Rolle ſpielen. 

Begreiflicherweiſe war in Schanghai unſer Beſtreben in erſter Linie dahin gerichtet, 
das chineſiſche Leben näher kennen zu lernen. Dementſprechend veranſtaltete unſer 
Conſul Herr Haas, ein aufopfernd liebenswürdiger Hausherr und bewährter Sinologe, 
der dank ſeines 23jährigen Aufenthaltes Sprache und Sitten des Landes wie kein 
Zweiter kennt, einen chineſiſchen Abend. Dieſer hatte mit einem chineſiſchen Diner zu 
beginnen, zu welchem uns ein reicher chineſiſcher Großhändler geladen hatte. — 


Schon der Anfang unſerer Expedition war ein recht exotiſcher und vielver— 
1 


Schanghai. Das Einradfuhrwerk. 


564 Schanghai. 


ſprechender. Zahlreiche Djinrikſchas hatten ſich beutewitternd vor dem Conſulate 
geſammelt, und als die ziemlich zahlreiche Geſellſchaft ſich zur Fahrt anſchickte, 
gab es ein ganz unerhörtes Anſtürmen. Eine förmliche Wagenburg und eine Schar 
im Chorus ihre Gefährte anpreiſender Führer umringte uns. Der eine zerrte dahin, 
der andere dorthin, bald lief man Gefahr unter die Räder zu kommen, bald wieder 
war das Gleichgewicht ein ſehr bedrohtes. Dabei waren wir durch die groteske 
Haltung der Djinrikſchaführer entwaffnet, welche die auf dem Rücken ihrer Bluſen 
markierten Nummern durch Zuwenden der Kehrſeite und Hinhalten der Laterne 
erſichtlich machen wollten. Endlich waren wir unter einem hölliſchen Geſchrei und nach 
ausgiebigem Gebrauche unſerer Stöcke untergebracht, ohne gerade beſonderen Schaden 
an den Zehen oder an der Kleidung genommen zu haben. 

Fort ging's nun wie Lützows wilde verwegene Jagd. Jedem Dfinrikſchaführer 
war vorher die genaue Adreſſe des Hauſes bekanntgegeben worden, nach welchem wir 
zu fahren beabſichtigten, worauf jeder erklären muſste, ob er verſtanden habe. Eine 
ausgezeichnete, unbedingt nöthige Vorſichtsmaßregel, die jedoch bei Leuten dieſes 
Schlages in Oſtaſien noch immer nicht genügt. Bei denſelben handelt es ſich ſtets 
nur darum, einmal in Bewegung zu kommen; wird gefahren, jo muj3 gezahlt werden, 
lautet ihre Logik; ob man ans Ziel kommt oder nicht, iſt einerlei. Ich muſste gar 
bald dieſe traurige Erfahrung machen. 

Es zeigte ſich nämlich, daſs mein Führer mit den anderen nicht gleichen 
Schritt halten konnte. Der Vorſicht halber ließ ich ihm neuerdings die Adreſſe 
wiederholen und blieb dann, da es mir widerſtrebte, den ohnedies ſchon keuchenden 
Mann anzuſpornen, zurück. Nachdem wir einige Zeit durch das Gewühl der chineſiſchen 
Viertel gefahren waren, kam die übrige Geſellſchaft außer Sicht. Es ſchien mir, als 
ob ſie rechts in eine andere Straße eingebogen wäre. Doch mein Mann that nichts 
dergleichen, und bei der Unmöglichkeit, mich verſtändlich zu machen, wollte ich ihn 
nicht durch einen Einwand beirren. 

Wir durchquerten das beträchtlich lange engliſche Stadtviertel, gelangten in das 
franzöſiſche; immer gieng es fort in gleichem Tempo. Mit einer bewundernswerten 
Sicherheit wendete der gute Mann rechts oder links, ohne einen Moment zu zögern. 
Doch die als Fahrtdauer angegebene Viertelſtunde war längſt verſtrichen, wohl auch . 
das doppelte dieſer Zeit. Die Häuſer in den Straßen wurden immer ſpärlicher, wir 
näherten uns dem offenen Lande. Endlich wurde ich ungeduldig und ſuchte dem 
Führer durch Zeichen und möglichſt corrumpierte engliſche Brocken verſtändlich zu 
machen, daſs wir auf unrichtiger Fährte ſein dürften. Doch vergebens, der gute 
Mann wies nach vorne und fort gieng's. Und in der That zeigte ſich, nachdem wir 
bereits zwiſchen Feldern gefahren waren, ſoweit man in der Dunkelheit unterſcheiden 
konnte, ein in einem Garten liegendes und von einer großen Mauer umgebenes 
Gebäude. Der Mangel an Beleuchtung erſchien mir zwar auffallend, doch wir waren 
ja in China, wer weiß, welche Überraſchungen der Chineſe ſeinen Gäſten bieten wollte. 
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Hinein gieng es durch ein maſſives Thor, in den dunklen Garten. Der Weg fieng 
an holperig zu werden, ich wurde immer ſtutziger und wollte eben halten laſſen, 
als uns jemand nachlief und in franzöſiſcher Sprache zurief, was wir eigentlich 
hier wollten, daſs die Zeit der Beſuche vorüber fet und das Thor abgeſperrt 
werden müſſe. 

Nun ſtellte ſich heraus, daſs wir an einem unrichtigen Orte waren. Wenig 
fehlte und ich hätte die Nacht in Geſellſchaft meines intelligenten Führers im katho— 
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lichen Friedhof von Schanghai zubringen müſſen! Ich durfte von Glück reden, 8 
mich derſelbe nicht ſammt dem Gefährte in eine der bedenklich nahen offenen Gruben 
logiert hatte. 

Erſt nach langem weiteren Herumfahren und Fragen gelangte ich endlich an 
das Ziel. Dieſes ſtand in grellem Gegenſatze zu dem mir zuvor erſchienenen memento 
mori. Es war eines jener Vergnügungslocale, in welchem reiche Chineſen ihre Gaſt— 
mahle abzuhalten pflegen, und die ſich mehr durch eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit, als 
durch beſondere Eleganz auszeichnen. Unſere zahlreiche Geſellſchaft fand kaum Platz 
in dem etwas engen Speiſezimmer, in welchem ein großer Tiſch mit allerlei Delicateſſen 
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in Schälchen und Näpfchen unſerer wartete. Schwalbenneſter, Haifiſchfloſſen, Kibitz⸗ 
eier, Lotoskerne und wie alle die chineſiſchen Leckereien heißen, ſehlten ſelbſtverſtändlich 
nicht. Desgleichen wurde eine Anzahl Confituren und Braten in landesüblicher 
Weiſe vorgeſetzt und mittels Eſsſtäbchen in Angriff genommen. 


Moh-li hwa.') 
Die Jasminblume. 
Ein chineſiſches Lied. 


Hau jeh to sien hwa Ju tschau ju djih?) 
Wie lieblich ijt dieſer Zweig frifcher Blumen, des frühen Morgens in meinem?) 


loh tsai wo kia Wo— pun tai puh tschu mun 
gelaſſen. Ich werde ihn ſelbſt, doch nicht außer Hauſe tragen, 


=. 
2 
= 
* 


= N a 
2 r Se SS SS en ee ee 
= Sa eS ee HB Bes oo Se et و‎ 


wee ——¼ .‏ سامت ها 
— 


Tui tschoh sien hwa ih اما‎ 
aber anderen Blumen zufügen und darüber frohlocken. 


2. Strophe. 


Hau jeh to Moh li hwa Wie ſüß dieſer Jasminzweig, 

Mwan yuen hwa kai schoh puh kwei ta Auf der ganzen Welt ift keiner ihm gleich. 

Wo pun tai tsz‘jeh ta Ich will dieſen friſchen Zweig tragen, 

Tai ju kung kan hwa jin ma. Doch fürchte ich, daſs alle mich beneiden, die ihn 


ſehen. 

Im allgemeinen konnte man von keinem Gerichte ſagen, daſs es unſerem Ge— 
ſchmacke widerſtrebte, es war mehr die Voreingenommenheit gegen die dunkle Herkunſt, 
welche uns bei dieſer oder jener Speiſe zur Vorſicht mahnte. Die Braten waren 
ſogar ſehr ſchmackhaft zubereitet. Allerdings war das Nöthigen unſeres Gaſtgebers 
und ſeiner Freunde, welche angeſichts unſerer Unbehilflichkeit mit den Eſsſtäbchen die 
Rolle von Kindsmädchen übernehmen zu müſſen glaubten, und das wenig zuſagende 
Getränke, Samtſchu, ein aus Reis gegohrener Brantwein, ſowie Mandelmilch und 
Thee, nicht geeignet, das Mahl für unſere Mägen zuträglich zu geſtalten. Während 
desſelben erſchienen Sängerinnen, welche ihren eintönigen Geſang auf der Pipa, einer 
Art Guitarre, begleiteten und damit unſeren Hausherrn nicht wenig entzückten. Wir 
* 5 Aus „Barrows Travels“ nach Williams. 


) Phonetiſche Wiedergabe des Textes. 
) Freie Überſetzung. 
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aber konnten den zwar nicht unharmoniſchen, doch, wie erwähnt, ſehr gleichförmigen 
Melodien nichts abgewinnen. Dagegen war es nicht unintereſſant, in den Künſtlerinnen 
eine Muſterkarte chineſiſcher Schönheiten zu ſehen. Wir muſsten zugeben, dajs die 
meiſten derſelben auch nach europäiſchen Begriffen ſchön genannt werden konnten, und 
dajs allen durchwegs ein beſcheidenes, anmuthiges Auftreten eigen war. Doch fehlt 
ihnen jene natürliche Heiterkeit und kindliche Zutraulichkeit, welche die Japanerinnen 
ſo anziehend macht. Der Toilette widmen dieſe chineſiſchen Künſtlerinnen viel Sorgfalt. 
Schwere goldene Armbänder, Ohrgehänge, Haarnadeln und Ringe, wobei Jaſpis ſtets 
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ſtark vertreten iſt, bilden ihren reichen Schmuck, den ein mit echten Perlen gezierter 
Kopfputz ergänzt. Die langen Nägel an den kleinen Fingern, oft an 5 Centimeter 
meſſend, durch Goldkappen ſorgſamſt geſchützt, winzige Füßchen, kunſtvoll ſteif ge— 
kämmtes Haar, ſowie kirſchroth gefärbte Lippen und roſig geſchminkte Wangen laſſen 
ſie nach chineſiſchen Begriffen ganz beſonders reizend erſcheinen. 

Nach dem Diner wurde das chineſiſche Theater oder „sing song“, wie es im 
Pidjindialekt bezeichnend heißt, beſucht. Das Theatergebäude, ein anſpruchsloſer 
Holzbau, iſt ziemlich geräumig und hat ſogar elektriſche Beleuchtung. Der Zuſeher— 
raum war gedrängt voll. Vornehmlich waren es Chineſen des wohlhabenden Mittel— 
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ſtandes, welche bei einer Schale Thee und der meſſingenen Waſſerpfeife ſich an den 
barocken Aufführungen ergötzten. 

Die Bühne iſt einer Veranda ähnlich in den Zuſeherraum gebaut, ſo daſs man von 
drei Seiten Einblick in dieſelbe nehmen kann, und beherbergt auch das Orcheſter. 
Dieſes, in erſter Linie aus Trommlern und Gongſchlägern, ſowie aus Flöten- und 
Guitarreſpielern zuſammengeſetzt, ſucht durch einen wahrhaft betäubenden Lärm auf 
die Sinne zu wirken. Zwei Thüren verbinden die Bühne mit dem Ankleideraum. 
Während der Aufführung findet ein beſtändiger Kreislauf der Schauſpieler ſtatt. Bei 
der einen Thüre herein, ein raſches Herunterſagen der Rolle, und bei der anderen 
Thüre hinaus, wobei jede neue Erſcheinung durch eine Steigerung des Lärmens mit 
den Trommeln und Gongs angezeigt wird. Doch fehlten auch nicht einige Geſammt⸗ 
aufzüge, bei denen, im Drama wie in der Feerie, altchineſiſche Coſtüme von außer— 
gewöhnlicher Pracht in Verwendung kommen. Vielfarbiges Feuerwerk findet zur 
Erhöhung des Effectes häufig Anwendung, obwohl das Abbrennen desſelben oft für 
die Sicherheit der Bühne ernſtlich fürchten läſst. Im ganzen waren die Sehorgane 
ebenſoſehr in Anſpruch genommen, wie die ſtark beleidigten Ohren. 

Nachdem das Heldenſtück mit einem entſprechenden Gemetzel, nach welchem die 
Bühne mit Leichen bedeckt war, geendet hatte, kam eine Pantomime an die Reihe. 
Dieſe ließ bezüglich gaukleriſcher und akrobatiſcher Kunſtſtücke, ſowie betreffs der 
Unzweideutigkeit der Situation nichts zu wünſchen übrig. Das Publicum, die in 
abgeſonderten Logen befindlichen Frauen inbegriffen, wurde hiervon in das höchſte 
Entzücken verſetzt und gab demſelben durch nicht endenwollende Hau, Hau (gut, gut) 
Rufe Ausdruck. Wir waren jedoch des Spaßes bald überdrüſſig und ſuchten nun ein 
Opiumhaus auf. 

Im Gegenſatze zu den elenden Spelunken der meiſten anderen chineſiſchen Städte, 
ſind es in Schanghai gewöhnlich außerordentlich elegant eingerichtete Locale, in welchen 
dem Opiumrauchen gefröhnt wird. Das von uns beſuchte Opiumhaus war auch in 
ſeiner Ausſtattung eine wahre Sehenswürdigkeit. Prachtvoll geſchnitzte Schirme mit 
eingelegtem chineſiſchen Mäander und phantaſtiſchen Gemälden theilen die einzelnen 
Säle, welche mit Goldzieraten, großen Spiegeln und reichen Hängelampen aus⸗ 
geftattet find, in Cabinette. Dieſe enthalten die ebenfalls ſchön geſchnitzten, aber trotz 
der darüber gebreiteten Teppiche immerhin etwas harten Lagerſtätten, in deren Mitte 
ein Tabouret mit dem Opium- und Theeſervice aufgeſtellt iſt. Im weißlichen elektriſchen 
Lichte, welches die vielen halb in Schlaf verſunkenen, abgezehrten Geſtalten Teichen- 
ähnlich erſcheinen ließ, machte das Ganze einen ebenſo ſeltſamen, wie widerlichen 
Eindruck, welcher durch den durchdringenden, ranzigen Geruch des Opiums noch 
unangenehm geſteigert wurde. 

So waren der Reihe nach alle unſere Sinne auf eine harte Probe geſtellt worden. 
Wir athmeten auf, als das Programm des Abends erſchöpft war, und wir an Bord 
unſerer ſchwimmenden Heimat wieder friſche Luft und die nöthige Ruhe genießen konnten. 
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Wenngleich auch nicht in jo verdichteter Weiſe als bei unſerer erſten Streifung, 
bot doch mehr oder minder jeder Rundgang durch die Chineſenviertel Schanghais 
irgend einen neuen Einblick in das Leben und Treiben ſeiner bezopften Einwohner. 
Bald war es ein religiöſes Feſt, bei welchem dieſer oder jener Tempel in außer— 
gewöhnlicher Beleuchtung erglänzte, dann wieder ein feierlicher Aufzug, ſei es zur 
Verherrlichung irgend einer Gottheit oder in Verbindung mit einem anderen Er— 
eigniſſe freudiger oder trauriger Natur. Allen dieſen auf Aufſehen berechneten Kund— 
gebungen war aber das Hervorkehren von möglichſt viel Flitterwerk und grellen 
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Farben und von außergewöhnlicher Beleuchtung, ganz beſonders aber ein ſinnver— 
wirrendes Lärmen mittels Muſik, Gongs und Krachern gemein. 

Ein Hochzeitszug oder vielmehr die feierliche Überführung einer Braut vom 
Hauſe ihrer Eltern in jenes der Familie ihres Bräutigams feſſelte durch den dabei 
entwickelten Prunk ganz beſonders unſere Aufmerkſamkeit. Offenbar waren die Eltern 
der Brautleute ſehr wohlhabende Leute; übrigens ſoll in China, wie auch in Indien, 
bei ſolchen Gelegenheiten überhaupt ein ganz außergewöhnlicher Aufwand gemacht werden. 

Eine phantaſtiſch, vorherrſchend roth gekleidete Muſikbande, von einem älteren 
Manne mit einem Sonnenſchirme angeführt, ſchritt einer langen Reihe ebenfalls 
bunt herausſtaffierter Träger voran, die auf Tragbahren grell bemalte Kiſten mit der 
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Ausſtattung und den Geſchenken trugen. Eine Reihe junger Leute, die mit riefigen 
Lampions, Fahnen und Tafeln mit Inſchriften einherſchritten, faſste den Zug ein, 
deſſen Schluſs von mehreren dicht verhängten Palanquins gebildet wurde. In der 
ſchönſten mit Flitter und Laternen reich gezierten Sänfte befand ſich die dicht ver- 
mummte Braut. Unter hölliſchem Gelärme und beſtändigem Abbrennen von Krachern 
gieng es zum feſtlich beleuchteten Hauſe des Bräutigams. Letzterer hob die Braut, 
unter erneuten Salven von Krachern und Einſchlagen der Gongs und ſämmtlicher 
Inſtrumente, aus der Sänſte und geleitete ſie in das Haus. 

Wie man uns ſagte, ſoll der Bräutigam oft ſeine zukünftige Frau hier das 
erſtemal zu Geſicht bekommen. Denn wenn auch die chineſiſchen Frauen nicht 
derart abgeſchloſſen ſind, wie jene der Mohammedaner, und ſich auch nicht verſchleiern, 
ſo herrſcht doch im gewöhnlichen Leben in China eine ziemlich ſtrenge Scheidung der 
Geſchlechter, und ein geſellſchaftlicher Verkehr zwiſchen jungen Leuten verſchiedenen 
Geſchlechtes iſt ausgeſchloſſen. 

Der Vater des jungen Mannes, der ſich zu verheiraten wünſcht, ſetzt ſich durch 
einen Vermittler mit der Familie eines jungen Mädchens von paſſenden Verhältniſſen 
in Verbindung. Oft ſind es auch noch Kinder, über deren künftige Verheiratung in 
ſolcher Weiſe verhandelt wird. Sind die Auseinanderſetzungen befriedigend, ſo iſt mit 
der Annahme von Geſchenken ſeitens der Braut die Verlobung erklärt. Natürlich 
finden „glückliche Tage“ hierbei, ſowie bei der Wahl des oft erſt nach Jahren ۷۸۶ 
findenden Vermählungstages entſprechende Berückſichtigung. Durch den Heiratsvertrag 
zwiſchen den Vätern, in welchem der Braut meiſt eine Summe Geldes zugeſichert 
wird, iſt eigentlich die Verbindung bereits rechtskräftig. Doch ſoll das nach dem 
Anlangen der Braut im Hauſe des Bräutigams vorgenommene gemeinſame Gebet 
vor den Ahnentafeln, das Niederwerſen vor den Eltern und gegenſeitiges Zutrinken 
mit aneinander gebundenen Bechern auch bis zu einem gewiſſen Grade zu den geſetz— 
mäßigen Förmlichkeiten beim Abſchluſſe einer Ehe gehören. 

Der Empfang der Braut in ihrem zukünftigen Heim muis übrigens kein 
beſonders angenehmer Augenblick für dieſelbe fein. Abgeſehen davon, dass fie möglicher— 
weiſe ganz fremde Perſonen antrifft, muſs der eigenthümliche Gebrauch, dajs zuerſt 
alle Männer und dann alle Frauen der Familie der Reihe nach ihr Urtheil über 
den ihnen vorgeführten Ankömmling laut abgeben, mitunter äußerſt peinlich ſein. Die 
in manchen Gegenden Chinas herrſchende Sitte, die aus der Sänfte ſteigende Braut 
über ein Becken glühender Kohlen ſchreiten zu laſſen, iſt ſehr ſinnbildlich für das 
Schickſal, welches ſie, wie man uns ſagte, zu erwarten hat. 

Der Anfang des ehelichen Lebens ſoll nämlich in China für die Frau durchaus 
nicht roſig ſein. Die Schwiegermütter in China genießen, wie es ſcheint mit Recht, 
einen weitaus ſchlechteren Ruf als bei uns, und die Schwiegertöchter ſollen auf das 
härteſte, ja wie Dienerinnen behandelt werden. Wollte es der Mann überhaupt 
wagen, ſeiner Mutter Vorſtellungen zu machen, ſo würde er nur die Sachlage ver— 
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ſchlimmern. Im Augenblicke jedoch, in welchem die junge Frau ſelbſt Mutter wird, 
und beſonders, wenn ſie einem Knaben das Leben ſchenkt, iſt die Prüfung vorbei, und 
vom Aſchenbrödel der Frauengemeinſchaft des Hauſes wird ſie das angeſehenſte und 
verehrteſte Mitglied derſelben. 

Immerhin ſcheint im allgemeinen die Stellung des ſchönen Geſchlechtes bei 
den Chineſen keine der ſonſtigen unleugbar höheren Civiliſation dieſes Volkes ent— 
ſprechende zu ſein, und kommt ziemlich jener der Hindufrau gleich. Das durch den 
Gebrauch gerechtfertigte Nehmen von Nebenfrauen, die der erſten Frau unterſtellt ſind, 
und deren Kinder gleiche Rechte wie alle anderen haben, der moraliſche Druck auf die 
Witwen, demzufolge dieſelben nicht mehr heiraten, ſowie anderſeits wieder die Ver— 
lobung von Kindern und das raſche Heiraten der Witwer erinnern ebenfalls, gleich 
manchen Ceremonien, an Indien. Auch das, wie behauptet wird, noch immer zeitweiſe 
ſtattfindende Ausſetzen von Kindern weiblichen Geſchlechtes ſpricht dafür, dajs in China 
ſelbſt in den niederſten Schichten, in welchen ſonſt überall, auch bei geſetzlich aner— 
kannter Vielweiberei, die Frau meiſt die natürliche Gleichberechtigung genießt, noch 
eine Hintanſetzung derſelben beſteht. 

Doch vermöge der durch Geſetz und Herkommen gleich gebotenen Ehrerbietung 
der Kinder gegenüber den Eltern, iſt die Stellung der Frau zu ihren Kindern eine 
vollkommen unſeren Begriffen entſprechende, was ſich z. B. ſchon dadurch äußert, 
dass die Kinder nach dem Tode der Mutter ebenſo drei Jahre Trauer anlegen müſſen, 
wie nach dem Tode des Vaters. Auch können Prinzeſſinnen, wenn zwar nicht wie 
ſeinerzeit in manchen Staaten Indiens zur Regierung, ſo doch zur Regentſchaft gelangen, 
was nun faſt durch dreißig Jahre, während der Minderjährigkeit des jetzigen Kaiſers 
und ſeines jung verſtorbenen Vorgängers, der Fall war. Manche Neuerung der letzten 
Zeit wird ſogar auf die energiſche Einfluſsnahme der Kaiſerin-Mutter als Regentin 
zurückgeführt. : 

In der Nähe von Schanghai befinden fich einige Regierungs-Etabliſſements, deren 
Beſichtigung gute Anhaltspunkte zur Beurtheilung des chineſiſchen Militär- und 
Marineweſens, ſowie bezüglich der Zuſtände im Heere und in der Flotte gibt. 

Wir beſuchten vorerſt das Seearſenal, welches am Whangpu, eine Stunde 
Wagenfahrt, ſtromaufwärts von Schanghai liegt. Dasſelbe iſt eine bedeutende Anſtalt, 
in welcher über 3000 Arbeiter beſchäftigt ſind. Letztere haben ſich mit ihren Familien 
in unmittelbarer Nähe des Arſenales angeſiedelt, wodurch eine kleine Stadt entſtanden 
iff. Im Arſenale werden große, ſchwere Geſchütze, bis zum Caliber von 21 Centi- 
meter, ſowie Geſchoſſe aller Art, Handwaffen, dann Dampfkeſſel erzeugt und alle 
Maſchinen⸗ und ſonſtigen Schiffsreparaturen bewerkſtelligt. Zu letzterem Zwecke ijt 
ein Trockendock von großen Dimenſionen vorhanden. Seinerzeit wurden hier auch 
Schiffe gebaut, doch hat man dies aufgegeben, da ſie ganz außerordentlich theuer 
zu ſtehen kamen. Desgleichen beſtehen keine größeren Vorräthe an Materialien, wie 
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weil die Erfahrung gezeigt hat, dass alles, was nicht niet- und nagelfeſt tft, im 
Arſenale raſch abhanden kommt. 

Mit Ausnahme mehrerer engliſcher Conſtructions-Ingenieure beſteht das Arjenals- 
perſonal aus Chineſen. Wie uns die Ingenieure erzählten, iſt der chineſiſche Arbeiter 
recht intelligent und bedient die modernen Arbeitsmaſchinen in den einzelnen Ateliers 
recht gut. Die eine beſondere Geduld erfordernden Keſſelarbeiten werden ſogar ganz 
vorzüglich ausgeführt; beſonders die Kantoneſen zeichnen ſich durch Anſtelligkeit und 
Genauigkeit aus und ſind daher bei allen wichtigen Stellen vertreten. Dagegen haben 
die Ingenieure viel mit dem chineſiſchen Eigenſinn zu kämpfen; eine Anderung einer 
einmal angenommenen Arbeitsweiſe iſt kaum zu erzielen. Nebſtbei herrſcht eine große 
Disciplinloſigkeit und Corruption unter dem Perſonale. Viele unter demſelben Dere 
danken ihre Anſtellung einer Beſtechung der maßgebenden Perſönlichkeiten und können 
ſich infolgedeſſen ungeſtraft jede Ausſchreitung oder Unterlaſſung erlauben. 

Im allgemeinen machte uns das Etabliſſement nicht den Eindruck großer 
Leiſtungsfähigkeit. Bei aller Liebenswürdigkeit des Arjenalsdirectors, eines Civil- 
mandarins, welcher uns gleich nach der Ankunft in reichſter Weiſe bewirtete, warf 
ſich uns doch unwillkürlich die Frage auf, wie derſelbe, früher Privatjecretär des 
Vicekönigs von Nanking, bloß auf Grund der abgelegten literariſchen Staatsprüfungen, 
mit dem beſten Willen und dem ehrlichſten Streben feiner Aufgabe als Leiter einer 
militäriſch-techniſchen Anſtalt gerecht werden könne. Bei allem Nejpecte vor Confucius 
und Mencius und den fünf claſſiſchen Büchern würde man doch glauben, dajs eine 
techniſche Vorbildung hier beſſer am Platze wäre. 

Das nächſte militäriſche Object, welches wir in Augenſchein nahmen, war das 
Fort in Wuſung. Dasſelbe beſteht aus mehreren, nach modernen Principien gebauten 
Erdwerken, welche mittels Mauern zu einer Art befeſtigtem Lager verbunden ſind. 
Die Lage iſt nicht ſchlecht gewählt. Vom Fort aus kann ſowohl das Einlaufen nach 
Schanghai, als auch die Fahrt ſtromauſwärts am Danke durch wirkſame Beſchießung 
bedeutend erſchwert, wenn nicht gänzlich verhindert werden. 

Beim mächtigen Thore am Landungsplatze wurden wir mit Trompetenfanfaren 
empfangen, auf welche hin ſich alsbald die inneren Umfaſſungsmauern der einzelnen 
Forts und der Regimentslager mit Fahnen bedeckten. An dieſem Gegenſtande leidet die 
chineſiſche Armee keinen Mangel. Jeder Schwarm beſitzt ſeine Fahne mit entſprechenden 
kriegeriſchen Sinnſprüchen, und wenn dieſelben alle beherzigt würden, jo müſste dem 
Feinde ſchon beim Anblick einer chineſiſchen Truppe bangen, worauf es, wie es ſcheint, 
auch abgeſehen iſt. Am Eingange des Hauptforts ertönten erneut Trompetenfanfaren 
nach franzöſiſcher Art, und zwiſchen einem Spalier ausnahmsweiſe ziemlich rein und 
gleichmäßig uniformierter Soldaten einherſchreitend, gelangten wir zu einem ebenerdigen 
Hauſe, der Wohnung des Generales. Die Uniform der Garniſon beſtand aus dunkel— 
blauen weiten Bluſen mit breiten rothen Einfaſſungen, gleichen Beinkleidern und 
turbanartig um den Kopf geſchlungenem Tuche. 
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Der General empfieng uns mit zahlreicher Suite. Die Würde des Heerführers 
zu erkennen war ſchwer, da er im langen weißen, hemdartigen Gewande und dem 
mongoliſchen, kurzkrämpigen ſchwarzen Hute wie ein Kaufmann ausſah. Das Gleiche 
war mit ſeinem Generalſtabe, unter dem ſich auch mehrere Knaben befanden, der 
Fall. Übrigens war auch im Verkehre zwiſchen den einzelnen Perſonen ſchwer zu 
entnehmen, wer eigentlich der Höhere oder Niedere ſei. Wenigſtens ſpielte eine Perſön— 
lichkeit, welche einige Worte Engliſch ſprach, bei dem uns angebotenen Imbiſs den 
Champagner einſchenkte — dieſes Getränk fehlt in Oſtaſien bei ähnlichen Gelegenheiten 
nie — und den wir für einen Diener hielten, die Hauptrolle. Bei der ſpäteren 
Beſichtigung des Forts ſchob er den General, ſowie deſſen offenbar durch Opiumgenuſs 
ganz verkommenen Adlatus oft ſehr unceremoniös zur Seite. 

Das Fort, welches wir nun beſichtigten, zeigte ſich im ganzen allen modernen 
Anforderungen entſprechend, doch ſah man an manchem, ſo aus den veralteten 
Syſtemen der eben aus Europa erhaltenen Kanonen, daſs man den guten Chineſen 
wohl noch gerne alte Überbleibſel anhängt. Um uns einen Begriff von der Ausbildung 
der Leute zu geben, ließ der General ein Geſchütz bemannen und Exercitien vornehmen. 
Dieſelben wurden von einem chineſiſchen Inſtructor mit engliſchem Commando und 
offenbar nach engliſcher Schulung geleitet und giengen ganz tadellos und raſch von— 
ſtatten. Überhaupt machte, im Gegenſatze zu den Officieren, die Mannſchaft den beſten 
Eindruck. Es waren durchgehends kräftige Leute, manche vielleicht an 2 Meter hoch, 
mit intelligenten entſchloſſenen Geſichtszügen. Dieſelben find für chineſiſche Verhältniſſe 
nicht ſchlecht gezahlt. Der gemeine Mann erhält 8 Dollars = 16 Gulden monatlich, 
wovon er ſich allerdings auch nähren muſs. Die Kleidung wird jedoch vom Staate 
beigeſtellt. Und daſs der Sold regelmäßig ausgezahlt wird, dafür ſorgen die Leute 
ſelbſt. Sie wiſſen genau, daſs die chineſiſche Regierung pünktlichſt ihren Verpflich— 
tungen nachkommt, ſomit ein Verſäumnis nur am General liegen kann. Ein ſolches 
wird dem letzteren dann gleich mit Fauſtkraft in Erinnerung gebracht, was keine 
Seltenheit ſein ſoll. Solch ein Zwiſchenfall wird ja vom General um ſo eher ver— 
ſchwiegen, als er ohnehin die Bezahlung für mehr Leute erhält, als thatſächlich unter 
ſeinen Befehlen ſtehen. Bei Inſpieierungen, die man humanerweiſe ſtets lange vorher 
anſagt, werden, um Abgänge zu verbergen, die erſten beſten Laſtträger in die Uniform 
geſteckt. Leider geht dies nicht ſo bequem mit den Ausrüſtungsgegenſtänden der 
Geſchütze, die manchmal — trotz oder vielleicht weil ſie Tag und Nacht von Schild— 
wachen bewacht werden — verſchwinden. So wurde kürzlich die Inſpicierung einer 
Batterie angeſagt, mit welcher auch geſchoſſen werden ſollte. Zum großen Entſetzen 
entdeckte man aber, daſs die Meſſingaufſätze der Geſchütze fehlten. Es wurde nun 
ſchnell an die verſchiedenen Etabliſſements in Schanghai und Hongkong telegraphiert, 
allein vergebens; keine Möglichkeit, Metallaufſätze in ſo kurzer Zeit zu erzeugen. 
Natürlich herrſchte helle Verzweiflung, wujste man doch, dass mit dem Inſpicierenden 
nicht zu ſpaßen fei, und dass derſelbe den Mangel fofort entdecken würde. Da kam 
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ein heller Kopf auf die Idee, die Aufſätze aus Holz herzuſtellen und zu bronzieren. 
Geſagt, gethan, und der betreffende Commandant entgieng der drohenden Baſtonnade. 

Bei allen ſtaatlichen Inſtitutionen Chinas zeigt ſich eben der Pferdefuß einer 
greulichen Corruption, eines gänzlichen Mangels an Patriotismus und Pflichtgefühl, 
und hierin ſcheint die Haupturſache zu liegen, warum in militäriſchen Dingen die 
Chineſen weitaus hinter den Japanern ſtehen, obwohl letztere nur über unverhältnis⸗ 
mäßig geringere Geldmittel gebieten. 

Das chineſiſche Admiralsſchiff „Nan-Schuin“, das mit vier anderen Kreuzern 
in der Nähe des Wuſungforts vor Anker lag, und welches wir auf der Rückfahrt 
beſuchten, machte einen vortheilhaften Eindruck. Das an und für ſich ſchöne, in Stettin 
gebaute Schiff war ſehr gut gehalten, desgleichen Stab und Mannſchaft nett und rein 
gekleidet. Die Adjuſtierung der Officiere: Mongolenhut, dunkelviolette Bluſe mit 
Marineknöpfen, weiße, in den hohen chineſiſchen Tuchſtiefeln ſteckende Beinkleider und 
engliſcher Marineſäbel, iſt ſogar recht kleidſam. Die Mannſchaft trägt die allerwärts 
übliche Matroſenkleidung. 

Noch während wir an Bord waren, wurden die Leute behufs Abgabe des 
Geſchützſalutes zu den Gefechtsſtationen gerufen, was raſch und in vollſter Ordnung 
geſchah. Der Salut gieng, obwohl nur vier Geſchütze hierzu zur Verfügung ſtanden, 
anſtandslos und regelmäßig vonſtatten. Wie dies bei den Landtruppen der Fall iſt, ſoll 
auch die unter den Befehlen des Vicekönigs von Petſchili ſtehende Flotte alle anderen 
Abtheilungen der chineſiſchen Wehrmacht zur See!) an Leiſtungsfähigkeit überragen. 
Große Verdienſte um die Ausbildung der chineſiſchen Flotte hat ſich Admiral Lang 
— früher engliſcher Seeofficier — erworben. 

Die Umgebung Schanghais bietet an und für ſich wenig Intereſſe. Endloſes, flaches, 
von zahlreichen Canälen durchzogenes, vorwiegend mit Reis bebautes Ackerland. 
Die Canäle, ſtets mit Waren- und Hausbooten, ſowie kleineren Fahrzeugen bedeckt, 
bieten allerdings etwas Abwechſelung. Unter anderen ſieht man hier auch die eigen— 
thümlichen kleinen Poſtkähne, in welchen ein Mann, mit den Füßen die Ruder und 
mit den Händen das Steuer bedienend, mit großer Geſchwindigkeit lange Strecken 
zurücklegt. Die kennzeichnende Staffage chineſiſcher Landſchaften, zahlreiche Gräber, 
zeigt ſich auch in der Umgebung von Schanghai, ja ſelbſt inmitten der fruchtbarſten 
Felder. Bei dem Umſtande, dass die Gräber für immerwährende Zeiten Gegenſtand 
der Pietät der Nachkommen bleiben, begreift man, welch ein großes Hindernis ſie 
für den Straßen- und Eiſenbahnbau bieten. Wie ſehr das an ſich ganz löbliche 


) Dieſe beſteht aus der Nord-Escadre Pe-yang vor Taku, reſpective in Port Arthur 
ſtationiert, und aus der Süd⸗Escadre Nan⸗yang, bei Schanghai; beide ſtehen unter den Befehlen 
des Vicekönigs von Petſchili. Ferner unterhalten der Vicekönig in Futſchau, jener in Canton, ſowie 
der Gouverneur von Formoſa kleinere Schiffs: und Torpedobootsabtheilungen für die Küſten⸗ 
vertheidigung und für die Kreuzungen gegen Piraten und Schmuggler. Im ganzen beſitzt China 
10 kleinere Panzerſchiffe, 12 Kreuzer und eine größere Anzahl von Kanonen- und Torpedobooten. 
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Beſtreben, die Ruheſtätte der Ahnen zu ehren, in China übertrieben wird, zeigte fic 
bei der Eröffnung der Telegraphenlinie Schanghai-Wuſung. Eines Tages fand man 
den Draht an allen Stellen durchſchnitten, wo er in der Nähe von Gräbern vorbei— 
führt. Als Nachforſchungen gepflogen wurden, ergab ſich als Beweggrund der That 
die Befürchtung, dajs der Schatten des Drahtes den Geiſtern der Verſtorbenen Unheil 
bringen könnte. 

Neuerer Zeit hat man dieſes Vorurtheil, bei dem gewiſs politiſche Fäden mit— 
ſpielten, überwunden, und alle Hauptorte des Rieſenreiches ſind telegraphiſch verbunden. 
Der Schwierigkeit, welche die Sprache, beziehungsweiſe die Schrift bot, iſt man 
durch Anwendung eines Codex ausgewichen, in welchem für die wichtigſten Worte 
und Sätze Nummern ſeſtgeſetzt find. Es werden daher nur Zahlen telegraphiert. Das 
Telegraphenperſonale beſteht ausſchließlich aus Chineſen. Manche von dieſen wurden 
in Amerika ausgebildet, die Mehrzahl aber erhielt ihre Ausbildung in den Arſenals— 
ſchulen von Schanghai und Futſchau. 

Wie bekannt, wird dem Ackerbau in China eine beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet und von der Regierung deſſen Wichtigkeit für das Land ſtets gebürend 
hervorgehoben. 

Alljährlich pflügt der Kaiſer perſönlich das in Peking gelegene heilige Feld, 
um ſeine Achtung vor dieſem wichtigſten aller Erwerbszweige darzuthun, und in 
jedem Diſtricte wird zur gleichen Zeit von dem Präfecten eine ähnliche Ceremonie 
vorgenommen. Auch ſollen Perſonen, welche ein größeres Landgut ankaufen, früher 
ihre Befähigung dazu durch eine Prüfung — allerdings ländlich, ſittlich, von literariſcher 
Natur — darthun. 

Man ſollte demnach erwarten, daſs ſich der Landbau in China auf einer außer— 
ordentlich hohen Stufe befindet. Wir waren daher enttäuſcht, wenigſtens in Schanghai, 
längs des Pantzefluſſes, und auch in den anderen von uns beſuchten Theilen Chinas 
noch das primitivſte Ackergeräth in Gebrauch zu finden. Ein urwüchſiger Holzpflug 
mit Eiſenbeſchlag, rechenartige Holzeggen, aber hauptſächlich ebenſo elende Hauen und 
Schaufeln bilden jetzt, gleichwie vielleicht ſchon vor Jahrtauſenden, die dürftige 
Ausrüſtung des chineſiſchen Bauern. Nichtsdeſtoweniger wird aber wirklich dem Boden 
ein außerordentliches Erträgnis abgerungen. Die Erklärung dafür liegt in der 
methodiſchen, beiſpiellos fleißigen Bearbeitung, in der meiſt geringen Ausdehnung der 
Grundſtücke, wodurch der Landbau eigentlich zum Gartenbau wird, und in der 
ungewöhnlich ſorgſamen Düngung. Man kennt kein Brachliegen der Felder und 
erzielt ſelbſt längs des ange, alſo in einem Klima, das jenem von Waſhington 
gleichkommen dürfte, auf einem und demſelben Felde jährlich eine Reis- und eine Weizen— 
oder Haferernte, während die nicht ſo gut zu bewäſſernden Grundſtücke Bohnen, 
Erbſen, Indigo und Baumwolle, zum Theile nacheinander, liefern. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt der chineſiſche Bauer, ſelbſt der Pächter, meiſt mit 
ſeinem Loſe ſehr zufrieden. Hierzu trägt auch eine Einrichtung bezüglich der oe 
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bei, die man in China wohl nicht erwarten würde. Es gibt dort nämlich keine 
feſtſtehenden Steuer- oder Pachtſummen. Der Steuer- oder Pachtbetrag, gewöhnlich 
ein Fünftel des Ertrages, wird bei ſchlechter Ernte entſprechend heruntergeſetzt, ja 
entfällt bei einer Miſsernte auch gänzlich. 

Die chineſiſchen Bauernhäuſer, die wir ſahen, zeichneten ſich nicht durch Bequem 
lichkeit und Reinlichkeit aus. Selbſt das beſte Gelaſs in der Männerabtheilung 
weist gemeinhin nur einige rohe Möbel, und als ganzen Schmuck mehrere rothe 
Papierſtreifen mit Sprüchen an den Wänden auf. Auch in der Frauenabtheilung 
deuten Spinnrocken, welche vor allem ins Auge fallen, und der Webſtuhl mehr auf 
den Fleiß der Bewohner als auf Behaglichkeit. Stall und Geflügelhof, die, wie auch 
in Europa, bei ärmeren Bauern mit den Wohnräumen eins find, beherbergen die 
zum Pflügen dienenden Büffel, über welche allerdings nur Wohlhabendere gebieten, 
ferner Ziegen, hängebäuchige ſchwarze Schweine, hochbeinige Hühner und Enten. 

Die Nahrung der Bauern, die vorzüglich aus Reis, Gemüſe und etwas Fiſch, 
an beſonderen Feſttagen aus dem beliebten Schweinefleiſch beſteht, ijt angeſichts der 
harten Arbeit eine dürftige. Als Stärkungsmittel wird warmer Reisſchnaps und Thee 
genommen; Armere begnügen ſich — im Theelande par excellence — wohl auch 
mit Aufgüſſen von Weidenblättern. Nichtsdeſtoweniger fanden wir unter dieſen Leuten 
zumeiſt Frohſinn und Heiterkeit und ein offenes Auftreten, das uns weitaus fympa- 
thiſcher berührte, als die berechnete oder arrogante Höflichkeit, welche Chineſen der 
höheren Stände gemeinhin dem Europäer entgegenbringen. 

Der intereſſanteſte Ausflugsort in der unmittelbaren Umgebung Di von Schanghai 
iſt jedenfalls die Jeſuitenmiſſion von Zikiawei. Dieſelbe beſteht aus einem Waiſenhauſe 
für Knaben, Schulen für Kinder der beſſeren Claſſen und einem Seminar; verbunden 
damit iſt ein Waiſenhaus für Mädchen, welchem Carmeliterinnen vorſtehen. Ein 
meteorologiſches und aſtronomiſches Obſervatorium, erſteres wegen richtiger Taifun— 
prognoſen berühmt, außerdem eine reichhaltige Bibliothek und ein kleines Muſeum 
gehören ebenfalls zur Miſſion. 

Wenn man ſieht, in welchem elenden Zuſtande die mitunter buchſtäblich von der 
Straße aufgeleſenen Knaben und Mädchen in die Anſtalt kommen, wie ſie ſich hier 
zu geſunden und kräftigen Kindern entwickeln, ſpäter aber zu tüchtigen Handwerkern, 
beziehungsweiſe zu mit allen Handarbeiten vertrauten Mädchen ausgebildet, der 
menſchlichen Geſellſchaft als nützliche Mitglieder wiedergegeben werden, muſs man 
das aufopfernde Wirken der frommen Väter und Schweſtern wärmſtens bewundern. 
Zu den vielen ſchweren Opfern, die ſich das Miſſionsperſonale im Intereſſe der 
Sache auferlegen mujs, geſellt ſich bei den Vätern auch jenes des Anlegens der 
Landestracht, den langen Zopf inbegriffen. 

In Hongkiu, der amerikaniſchen Conceſſion von Schanghai, befindet ſich auch 
ein von den Jeſuiten erhaltenes, hauptſächlich für Europäer beſtimmtes Gymnaſium, 
welches ſich eines lebhaften Zuſpruches ſelbſt ſeitens der Engländer erfreut. 


Chineſen beim Mahle. 
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Wir hatten Gelegenheit, einer jener muſikaliſch-dramatiſchen Vorſtellungen bei— 
zuwohnen, welche periodiſch von den Vätern veranſtaltet werden, um die Geſelligkeit zu 
fördern, und die Erziehung der Kinder auch in dieſer Richtung zu vervollſtändigen. 
Die Leiſtungen des jugendlichen, ganz normal mit Blasinſtrumenten ausgerüſteten 
Orcheſters waren ganz annehmbare, auch die Solovorträge und Chorgeſänge, in allen 
denkbaren europäiſchen Sprachen, ſowie die Theatervorſtellung waren recht gut und 
zeugten von fachkundiger Leitung. Es war ſchwer zu ſagen, welcher Anblick der an— 
genehmere war, jener der für ihre Aufgabe begeiſterten Jugend oder der auf die 
Leiſtung ihrer Söhne nicht wenig ſtolzen Eltern. Der Umſtand, daſs, getragen von 
dieſen edlen Gefühlen, für den Augenblick jeder Unterſchied von Nation und Hautfarbe 
in der buntgemiſchten Verſammlung verſchwand, und alle ſich gleich als Menſchen 
zeigten, erhöhte den wohlthuenden Eindruck. 

Daſs unter ſolchen Verhältniſſen die Schule ſich einer ſehr großen Beliebtheit 
erfreut, iſt ganz begreiflich. Denn in ganz Oſtaſien klagt man mit Recht über den 
proſaiſchen Charakter der geſelligen Vereinigungen, die ſich, mit Ausnahme der Spiele 
im Freien, zwiſchen dem ſteifen langweiligen Diner in der Familie und dem Jung— 
geſellenrandal im Club bewegen, und begrüßt daher mit Freude eine Beſtrebung, 
welche mit der Zeit auch muſikaliſche und geiſtig anregende Momente in die Geſell— 
ſchaft bringen wird. 

Ein ſehr dankbarer Ausflug von Schanghai iſt der nach Nanking, der ehe— 
maligen Hauptſtadt des Reiches der Mitte. Bei dem regen Schiffahrtsverkehre am 
Yange — faſt täglich gehen von Schanghai nach Hankau Dampfer ab, desgleichen 
umgekehrt — iſt ein ſolcher Ausflug auch leicht auszuführen. Eine Schwierigkeit liegt 
nur in der Unterkunft in Nanking, doch dank der Liebenswürdigkeit des Biſchofes von 
Zikiawei war uns ein Abſteigequartier in der Jeſuitenmiſſion von Nanking geſichert. 

Etwas nach Mitternacht verließ der ſehr bequem eingerichtete Dampfer „Kiang— 
Kwan“, in deſſen Kojen wir uns zur Ruhe begeben hatten, Schanghai. Wie wir bei 
der Rückfahrt ſahen, hatten wir durch dieſe Nachtruhe wenig verſäumt. 

Die Scenerie am Yange iſt bis auf 100 Meilen über Schanghai, reſpective Wuſung, 
ebenſowenig intereſſant als im Unterlaufe des Fluſſes. Flache, zum Theile ein— 
gedämmte, meiſt mit Reis oder Baumwolle bebaute Ufer ohne die geringſte Erhebung 
begrenzen die gelben Fluten des „blauen Stromes“. Das einzige Object, welches 
das Auge des Reiſenden feſſelt, ſind die vielen Djunken, von denen manche durch 
ihre außerordentliche Größe, ſowie durch die eigenthümliche Bemaſtung die Aufmerk— 
ſamkeit erregen. Wir ſahen welche mit vier Maſten, von denen zwei ſymmetriſch an 
den beiden Bordſeiten ſtanden. 

Bei Kiangjin, wohin wir nach Sonnenuntergang gelangten, zeigten ſich die 
erſten Berge, auch verengt ſich hier der Fluſs. Hier, wie auch weiter ſtromaufwärts, 
find mächtige Batterien aufgeworfen, welche das Fahrwaſſer gänzlich beherrſchen. Sie 
verdanken dem Conflict mit Japan im Jahre 1874 ihre Entſtehung und wurden im 
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Jahre 1884, als man einen Handſtreich der Franzoſen befürchtete, in aller Eile 
und mit großen Koſten mit modernen Geſchützen beſtückt. Zu unſerem Erſtaunen 
wurde beim Herankommen des Dampfers ein Schujs gelöst, bald folgte ein zweiter 
und ſo fort, ein regulärer Salut, eine Huldigung, welche ſich in der hereinbrechenden 
Dunkelheit doppelt impoſant ausnahm. Es war dies eine kleine Aufmerkſamkeit des 
Taotais von Schanghai, welcher, trotz des Incognitos, die Anweſenheit Sr. k. u. k. 
Hoheit an Bord des Dampfers dem Forteommandanten telegraphiſch bekannt gegeben 
und die Weiſung beigefügt hatte, die entſprechenden Ehrenbezeigungen zu leiſten. Wir 
fuhren um die romantiſche Silberinſel (Tſiauſchan), einen inmitten des Fluſſes 
emporragenden Kegel mit mehreren Pagoden, paſſierten das an der Mündung des 
großen Canales gelegene Tſchinkiang und langten am nächſten Morgen mit Tages— 
anbruch bei der Dampferſtation vor Nanking an. Der Pantze ſpaltet fi) hier in 
mehrere Arme, ebenſoviele Inſeln bildend; an einem der erſteren, dem nur für 
Schiffe geringen Tiefganges befahrbaren „Strohſchuheanal“, liegt Nanking. Die 
Dampfer und größeren Djunken halten im Hauptarme des Fluſſes, an deſſen Ufer 
ſich einige Magazine zur Aufnahme von Waren befinden. 

Der Anblick, der fi) uns darbot, war nicht vielverſprechend. Niedere, mit 
Schilf und langem Graſe bewachſene Inſeln, zum Theile vom ſchlammigen Waſſer 
überflutet, im Hintergrunde kahle Berge. Eine Dunſtſchicht zu Füßen der letzteren, 
ſowie altes verfallenes Mauerwerk an einigen Berglehnen war alles, was von der 
einſtigen Hauptſtadt des himmliſchen Reiches zu ſehen war. Doch wir hatten keine 
Zeit zu langen Betrachtungen. Auf dem Stehſchifſe zeigten ſich, umringt von einer 
dichtgedrängten Menge, einige chineſiſche Würdenträger im Galacoſtüm, welche, wie 
auch zwei reichbeflaggte, mit buntgekleideten Soldaten bemannte Djunken, offenbar 
der Ankunft des Herrn Erzherzoges harrten. 

Höchſt ceremoniös übergeben die Mandarine ihre placatgroßen rothen Viſit— 
karten; pflichtgemäß wird dies von der Suite Sr. k. u. k. Hoheit durch Überreichung 
womöglich noch größerer Karten erwidert, doch wären wir darnach ſo weiſe wie 
früher geweſen, wenn nicht der ebenfalls zum Empfange des Prinzen herbeigeeilte Chef 
der Miſſion von Nanking, Pere Simon, bei der Vorſtellung als Dolmetſch gedient hätte. 
Unter tiefen Verbeugungen und mit einer langen Rede findet die Begrüßung des 
Prinzen ſtatt. Hierauf werden die Djunken unter Salut der darauf befindlichen 
Kanonen beſtiegen und im Schlepp einer kräftigen Dampfbarkaſſe Curs auf Nanking 
genommen. Von den Ehrenſitzen im erhöhten Achterraum der, nebenbei geſagt, ſehr 
reingehaltenen Fahrzeuge genießen wir einen freien Ausblick über die ganze Gegend, 
vor allem über den Fluſsarm, den wir befahren. Auf demſelben herrſcht die größte 
Bewegung. Djunken aller Art, ſchöne Hausboote — das Reiſefahrzeug par excellence 
im Innern Chinas — und Fiſcherboote der verſchiedenſten Formen, meiſt dicht mit 
Menſchen gefüllt, kreuzen hin und her. Das Gewirre wird immer dichter, und als 
wir endlich vor die hohen, crenelierten Mauern Nankings gelangen, befinden wir uns 
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in einer Art ſchwimmender Stadt. Es bedarf keiner geringen Geſchicklichkeit ſeitens 
der Führer, um die Djunken ohne Zuſammenſtoß zum Anlegeplatze gelangen zu laſſen. 
Letzterer, mit hübſch geſchnitzten Dächern eingedeckt und, gleich der Empfangshalle, zu 
der wir geführt wurden, mit allerlei Flaggenzeug bunt geſchmückt, nimmt ſich von 
außen recht achtunggebietend aus. Doch erweist ſich der Gang über die halbver— 
moderte Plattform und durch die zum Theile eingefallenen Portale beim erneuten 
Donner der Geſchütze für die Gliedmaßen etwas bedenklich. 

In der Halle waren Sänften bereitgeſtellt. Dieſelben trugen zwar die Kenn— 
zeichen einer hohen Würde der Inſaſſen, zeigten jedoch gleichwie die einſt bunte 
Kleidung der Träger eine Abnutzung, die mit dem ehrwürdigen Alter des Reiches 
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der Mitte in vollem Einklange ſtand. Von je vier Trägern gehoben, ſetzten wir uns 
in Bewegung. Der Zug iſt ganz impoſant. Voran der Befehlshaber der Soldaten zu 
Pferde, trotz der kühlen Morgenluft den Fächer lebhaft ſchwingend, dann ein Theil 
der Escorte mit den weitkrämpigen Strohhüten am Rücken und paarweiſe einher— 
ſchreitend, wie zu einem Bittgange. Hierauf die lange Reihe von Sänften, und zum 
Schluſs wieder mehrere der friedlich ausſehenden Krieger. Letztere entſprachen nichts— 
deſtoweniger der auf den Rücken ihrer Bluſen eingeſtickten Aufſchrift „Tapferkeit“. 
Schon bei der Eintheilung hatten fie die ſtreitſüchtigen Träger handgreiflich zur 
Ordnung verwieſen. Unterwegs entflammt zwiſchen den Trägern einer Sänfte wieder 
heller Zwiſt, ja einer derſelben ſpannt plötzlich aus, die anderen geben auch nach, 
und Palanquin ſammt Inſaſſe liegen auf dem Boden. Mit Blitzeseile ſind die 
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Soldaten bei der Hand. Ein Höllengeſchrei, der Übelthäter wird durch energiſche 
Arbeit der Fuß- und Handmuskeln in eine bedenkliche Beſchleunigung verſetzt, der erſte, 
beſte der gaffenden Zuſeher beim Zopfe erfasst und trotz alles Widerſtrebens als 
Träger eingereiht. Fort geht es im alten Tempo. 

Wir paſſieren die Hafenſtadt von Nanking, eine Reihe elender Hütten mit 
Kaufläden, welche ſich am Flussufer längs der Stadtmauer hinzieht. Doch auch als 
wir durch das maſſive Weſtthor in die eigentliche Stadt gelangt ſind, wird es nicht 
viel beſſer. Kleine niedere Steinhäuſer, meiſt nur ein Erdgeſchoſs enthaltend, bilden 
die geraden, häufig durch Ehrenbögen!) abgetheilten Gaſſen. Auch die wenig zahl— 
reiche Bevölkerung ſieht abgehärmt aus und iſt ärmlich gekleidet. Endlich zeigt ſich 
die ziemlich große Miſſionskirche mit dem anheimelnden kleinen Glockenthurme; wir 
ſind bei unſerem Abſteigquartiere angelangt. 

Die Miſſion iſt ein freundliches, einſtöckiges Gebäude mit langer Veranda und 
einem gut gepflegten Vorgarten, von kleineren Schulgebäuden umgeben. Klöſterliche 
Einrichtung, nach unſeren Begriffen, verbindet ſich hier mit chineſiſchen Außerlich— 
keiten. Im Empfangszimmer iſt die überall gleiche chineſiſche Möbelgarnitur aufgeſtellt; 
neben einem prachtvollen Stahlſtiche Leo XIII. finden ſich Bildniſſe von Biſchöfen in 
chineſiſcher Tracht, Hängebilder mit chineſiſchen Sprüchen und chineſiſche Karten vor. 
Die Seminariſten, welche gleich Pere Leblane, dem zweiten Geiſtlichen der Miſſion, 
den Prinzen hier empfangen, ſind ganz chineſiſch gekleidet, mit langem Zopfe. 
Das erſte Stockwerk zeigt vollſtändige Kloſtereintheilung; endloſe Gänge und kleine 
Zellen mit ärmlicher, europäiſcher Einrichtung. Die Kirche iſt einfach, aber nett ein— 
gerichtet. Altar, Orgel, Bänke ac. find das Werk der Miſſionszöglinge von Zikiawei. 
In der Knabenſchule, welche unter Leitung von in Klöſtern ausgebildeten Lehrern ſteht, 
ſahen wir zwar bloß eine mäßige Anzahl von Schülern, aber darunter ſehr intel— 
ligente Geſichter. 

Bevor zur Beſichtigung der Stadt geſchritten werden konnte, musste der Beſuch 
des Taotais abgewartet werden, der ſich bereits durch ſeine Viſitkarte angemeldet 
hatte. Endlich erſchien derſelbe, mit einem ähnlichen Aufzuge wie der unſere bei 
der Ankunft war. Doch giengen dem Taotai ſtatt der Soldaten mehrere zerlumpte 
Geſellen voran, welche den rothen Sonnenſchirm, mehrere Tafeln mit Sprüchen und 
ähnliche Inſignien ſeiner Würde trugen, und durch Gongſchläge die Aufmerkſamkeit 
der Vorbeigehenden wachriefen. Der Taotai ſelbſt war eine ſehenswürdige Erſcheinung. 
Ein kleiner, ſtarker Mann mit ſchwarzem Barte und energiſchen, ausgeſprochen mongo— 
liſchen Geſichtszügen, in blauem Seidentalar mit reicher Stickerei auf der Bruſt. Ein 
Halsband aus geſchnitzten Mandelkörnern, der chineſiſche Hut in Waſchbeckenform mit 
rothem Federbuſche, hohe Tuchſtiefel und ein ſchwarzer Fächer vervollſtändigten das 
Galacoſtüm. 


) Verdienſtvollen Chineſen wird mit Bewilligung des Kaiſers nach dem Tode ſtatt der bei 
uns üblichen Standbilder ein Ehrenbogen im Geburtsorte errichtet. 


Schanghai. 585 


Nach der etifettegemäßen Vorſtellung erfolgte die Audienz im Empfangs— 
zimmer, wobei, mit Ausnahme Sr. k. u. k. Hoheit, alle Theilnehmer als Zeichen der 
Ehrerbietung die Kopfbedeckung aufbehielten. Der chineſiſchen Sitte gemäß nahm auch 
der Höhere links vom Niederen im Range Platz. Das Auftreten des Taotais war, 
ſeiner hohen Stellung gemäß, ein ſicheres, überhaupt ſcheint derſelbe ein ſehr intelligenter 
Mann zu ſein. Ent⸗ 
ſprechend den chine— 
ſiſchen Höflichkeits⸗ 
begriffen ſchrie er mit 
Stentorſtimme, lachte 
häufig laut auf und 
gab jedem das dop— 
pelte, wenn nicht das 
dreifache Alter; auch 
verſtand er ſogleich, 
als von Seite des 
Prinzen das Zeichen 
zum Aufbruche ge— 
geben wurde. Dank 
ſeiner raſchen ۷۶ 
faſſung wurde der 
Hauptzweck der trotz 
des Incognitos ge— 
währten Audienz er⸗ 
reicht. Die ſeitens 
Sr. k. u. k. Hoheit 
ausgeſprochene Bee 
friedigung über das 
ſichtliche Gedeihen der 
Chriſtengemeinde in 
Nanking mit dem Bei⸗ 
fügen, 0018 dies offen⸗ 
bar nur der wohlwol⸗ Chineſiſcher Mandarin im Feſtſtaate. 
lenden Unterſtützung 
der chineſiſchen Behörden zuzuſchreiben ſei, hatte den Taotai ſichtlich angenehm berührt. 
Er entgegnete mit der den Miſſionären begreiflicherweiſe ſehr willkommenen Verſicherung, 
daſs er das gemeinnützige, ſelbſtloſe Wirken der Miſſion vollſtändig zu würdigen 
wiſſe und auch in Hinkunft beſtrebt ſein werde, ſie thunlichſt zu unterſtützen. Bei 
dem Umſtande, daſs der Vicekönig von Nanking ein kranker Greis iſt, und der Taotai 
dem Weſen nach deſſen Stelle verſieht, iſt dies nicht ohne praktiſche n 
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Unſer erſter Gang bei Beſichtigung der Stadt galt dem berühmten Confucius— 
Tempel, welcher gleich der Miſſion im Weſttheile der Stadt, auf einem Hügel liegt. 
Derſelbe iſt für chineſiſche Verhältniſſe rein gehalten, was aus dem beſchränkten 
Zutritt erklärlich iſt. Mehrere Vorhallen mit Gongs und Tamtams ſind durch lange 
gedeckte Gänge miteinander verbunden und umſchließen gut gepflegte Gärten und 
einen weiten Platz, an deſſen erhöhtem Ende ſich der eigentliche Tempel befindet. 
Dieſer beſteht aus zwei hintereinander ſtehenden Gebäuden von rechteckigem Grundriſs. 
Das vordere und größere derſelben trägt ein beſonders plumpes, geſchweiftes Doppel⸗ 
dach mit gelbglaſierten Ziegeln, deren Metallglanz ihm den Namen „goldener Tempel“ 
eingetragen hat. Nichts einfacher als die Einrichtung dieſer Andachtsorte. Ein Gedenk— 
ſtein mit dem Namen „Confucius“ in dem einen, ähnliche Steintafeln mit den Namen 
ſeiner Familienmitglieder und Jünger in dem anderen, davor einfache Opfertiſche. 
Die Decken der hohen Hallen ſind mit hübſchen Schnitzereien geſchmückt; die glatten 
weißen Wände aber zeigen keinerlei Zierat — eine beſonders im Lande der Überladen— 
heit doppelt angenehm wirkende Einfachheit. Der uns begleitende Mandarin, welcher 
gut franzöſiſch ſprach, hob dies auch gleich mit Stolz hervor und meinte: „Les 
idoles sont seulement pour les ignorants, mais les lettrés ne croient pas à ces 
bétises,” “) 

Allerdings war es mit der Aufklärung unſeres „lettré“ auch nicht jo weit her, 
denn als er bei einer ſpäteren Gelegenheit gewahrte, daſs er Gegenſtand einer photo- 
graphiſchen Aufnahme geweſen war, zitterte er an allen Gliedern und war lange 
nicht wegen der nach ſeiner Meinung dadurch heraufbeſchworenen böſen Geiſter 
zu tröſten. 

Von dem Pavillon am Gipfel des Tempelhügels genießt man einen Überblick über 
die Stadt, ſo weit dies bei der ungeheueren Ausdehnung derſelben überhaupt möglich 
iſt. Bekanntlich hatte Nanking, bis vor 300 Jahren Reichshauptſtadt, einen außer: 
ordentlichen Umfang. Zur Veranſchaulichung deſſen pflegte man ſeinerzeit anzuführen, 
daſs zwei Reiter des Morgens, von einem Thore ausgehend, um in entgegengeſetzter 
Richtung die Stadt im Galopp zu umkreiſen, einander erſt des Abends treffen könnten. 
Wenn dies auch bei normalem Terrain und mäßig guten Pferden für die heutige 
Umfaſſungsmauer zu viel erſcheint, ſo kann man letztere doch auf vier bis fünf 
geographiſche Meilen Länge ſchätzen. So weit das Auge reicht, ſieht man noch Häuſer, 
und die hervorragenden monumentalen Stadtthore erſcheinen mitunter in nebelhafter 
Ferne. Allerdings befinden ſich innerhalb der Mauern manche Hügel, die eine ver— 
einzelte Pagode tragen, dann auch ausgedehnte Maisfelder, ja, man wird nicht irre 
gehen, wenn man annimmt, dajs zwei Drittel des von den Mauern eingeſchloſſenen 
Flächenraumes aus Feldern oder brachliegenden Grundſtücken beſteht. Infolge der jahre— 


1) Der gegenwärtige Confucius-Tempel iſt erſt vor einigen Jahren gebaut worden an Stelle 
des in der Taipingrevolution zerſtörten, welcher der größte und berühmteſte Tempel in ganz 
China war. ; 
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langen Belagerung zur Zeit der Taipingrevolution (1849—1864), welche hier am 
Sitze Hungſiutſien, des himmliſchen Königs, ihren Mittelpunkt hatte, wurde eben 
die Mehrzahl der Häuſer in Trümmer geſchoſſen. Auch die Überreſte des kaiſerlichen 
Palaſtes in der Tatarenſtadt und der berühmte Porzellanthurm fielen dabei zum 
Opfer. Doch ſieht man keine Trümmerhaufen mehr. Die meiſten der durchwegs aus 
Stein gebauten Häuſer tragen wegen ihrer glänzenden ſchiefergrauen Dächer und den 
über dieſelben hinausragenden, weißen ſtufenförmigen Scheidemauern den Anſtrich der 
Neuheit. Nur im ſüdweſtlichen Theile der Stadt, wo ſich das amen des Vicekönigs, 
das Arſenal und die kaiſerlichen Seidenwebereien befinden, ſind die Häuſer gedrängter; 
ſonſt bilden ſie vereinzelte Zeilen inmitten ausgedehnter Gründe. Dies, verbunden 
mit der in einer chineſiſchen Stadt beſonders befremdenden Stille, den im Hintergrunde 
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im Oſten ſich erhebenden, nur mit ſpärlichem Graswuchs bedeckten Bergen, zu deren 
Füßen man die Überrefte der halbverfallenen Minggräber ſieht, machen einen eigen— 
thümlich ernſten Eindruck. Man fühlt auf dieſem Boden den Hauch gewaltiger 
hiſtoriſcher Ereigniſſe, die das Schickſal von vielen Millionen beeinflussten. 
Nachmittags giengen wir an die Beſichtigung der Minggräber, der Hauptſehens— 
würdigkeit Nankings. Zu dieſem Behufe durchqueren wir die Stadt in weftöftlicher 
Richtung. Die Straßen, durch welche wir gelangen, ſcheinen wenig bevölkert; wenn— 
gleich der Zug alle Neugierigen vor die Häuſer lockt, ſieht man doch nur wenige 
Leute, und in den Mienen derſelben glaubt man Trauer zu leſen. Dabei zeigt ſich ein 
auffallender Anklang an die Mongolei oder an Turkeſtan. Manche Typen mahnen 
trotz Zopf ſogar an die Türkei, beſonders in der Tatarenſtadt, wo auch die Frauen 


einen langen Kaftan an Stelle der chineſiſchen Bluſe tragen. Auch fehlen bei den 
74 * 


588 Schanghai. 


Tatarenfrauen die verſtümmelten Füße. Die häufige Verwendung des Eſels als 
Reit- und Tragthier erinnert ebenfalls an den engeren Orient. Breite, wohlgepflaſterte 
Straßen und ſorgſam mit Quadern ausgemauerte Canäle mit ſchönen Brücken in der 
Nähe des Ortes, wo einſt der kaiſerliche Palaſt geſtanden, laſſen darauf ſchließen, 
dass letzterer mit großem Aufwande gebaut worden war. Jetzt erhebt fic) an feiner 
Stelle ein kleiner Tempel zu Ehren des größten Widerſachers der Mingdynaſtie, 
welchen die jetzige Dynaſtie errichten ließ. In der Nähe befinden ſich die Häuſer der 
ariſtokratiſchen Tatarenfamilien, als ſolche durch eine das Eingangsthor maskierende 
Mauer!) kenntlich. 

Außerhalb des doppelten Oſtthores gelangten wir auf ein wellenförmiges 
Steppenland, welches ſich bis zu den Nanking im Oſten umſchließenden Bergen hin⸗ 
zieht. Mit einer durch zwei Doppelbogen gebildeten Halle beginnt das Grabterrain. 
Ein hier befindliches ſeltſames Monument — eine Schildkröte mit einem Obelisken 
auf dem Rücken — trägt eine darauf bezügliche Inſchrift. Von der Halle führt über 
die Steppe ein ſeinerzeit gut gepflaſterter Weg zu den am Bergabhange gelegenen 
Gräbern. An den auffallenden Windungen des Weges zeigt ſich das Beſtreben, den 
böſen Geiſtern den Zutritt möglichſt zu erſchweren. Zu beiden Seiten des Grab- 
weges bilden große, an 4 Meter hohe Steinmonumente Spalier. Vorerſt Thiere: 
Löwen, Tiger, Elephanten, Kameele 2c., je vier der gleichen Gattung, je zwei gegen— 
überſtehende in gleicher Stellung. Obwohl roh ausgearbeitet, imponieren dieſe Mono⸗ 
lithe durch ihre Größe. Nach den Thieren, deren Reihe mit dem Pferde offenbar als 
dem edelſten oder nützlichſten Thiere endet, folgen überlebensgroße menſchliche Figuren. 
Kennzeichnend für die Stellung des Kriegerſtandes in China zu allen Zeiten, beginnen 
fie mit Kriegsmandarinen als den niedrigſten. Vor dem Hügel, welcher die Überreſte 
der erſten Kaiſer der Mingdynaſtie birgt und der künſtlich aufgeführt ſein ſoll, befand 
ſich einſt eine Vorhalle oder ein Tempel. Von dort führt ein breiter, noch jetzt ſchön 
gepflaſterter Aufgang zu den maſſiven, mehr einer Einfaſſungsmauer mit kleinem 
Durchlaſſe, denn einem Thore gleichenden Portale, das ſich unmittelbar an den 
Hügel lehnt. Vereinzelte Säulen, Reliefs und Inſchrifttafeln, ſowie die ſchönen, noch 
intacten Brücken und Geländer bezeugen die einſtige Pracht der ganzen Anlage. 

Die Sonne gieng zur Ruhe, als wir, um ein wenig zu raſten und die Ausſicht 
zu genießen, die Zinnen des Grabportales erklommen hatten. Uns zu Füßen lagen 
die Tempelruinen und die öde Steppe, dann gewahrte man das eintönige Häuſer— 
meer der Stadt, von der endloſen Mauer halb verdeckt, und hinter derſelben eine 
kahle Bergkette mit ſcharfen kantigen Umriſſen. Das fahle Licht der Dämmerung 
und die Nebelſchleier, welche dem Fluſſe entſtiegen, geſtalteten das Bild noch düſterer, 
ganz im Einklange mit den Reflexionen über die Nichtigkeit des menſchlichen Strebens 


1) Urſprünglich, um böſe Geiſter abzuhalten, nun aber, weil bloß Vornehme ſich dieſen Luxus 
geſtatten konnten, ein Ehrenzeichen. 
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gegenüber den gewaltigen Entſcheidungen der Vorſehung, welche unſer Aufenthaltsort 
wachrief. 

Wir befanden uns am Grabhügel eines Uſurpators. Taitſu hatte ſich vom 
Tempeldiener zum Führer der der Fremdherrſchaft müden Chineſen aufgeſchwungen, 
die Fahne der Empörung entrollt, nach Niederwerfung des kaiſerlichen Heeres die 
Tatarendynaſtie Puen abgeſetzt und fic) ſchließlich zum Kaiſer gemacht. Unter ſeinem 
Scepter und unter ſeinen nächſten Nachfolgern hatte China eine neue Glanzperiode 
zu verzeichnen. Hochgeehrt und vom ganzen Volke betrauert, wurde er mit aller 
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erdenklichen Pracht und mit den größten Ehren hier zu Grabe beſtattet. Unweit von 
uns, innerhalb der Tatarenſtadt Nankings, liegt dagegen die Stätte, wo Hungſiut— 
ſien, der Führer der Taipings, nachdem er ſich vergiftet, in möglichſt unauffälliger 
Weiſe verſcharrt wurde. Hungſiutſien hatte ſich gleichfalls vom einfachen Schul— 
meiſter zum Führer mächtiger Rebellen aufgeſchwungen; auch er hatte die Befreiung 
Chinas von der Fremdherrſchaft der Mandſchutataren auf die Fahne geſchrieben. 
Durch Jahre ſchwankte die Entſcheidung, und hätten die Europäer nicht gegen ihn 
Partei ergriffen, ſo wäre ſein Wagnis wahrſcheinlich geglückt. Statt deſſen nahm er 
ſich nach fünfzehnjährigem Kampfe aus Verzweiflung ſelbſt das Leben, und der Fluch 
von Millionen im gänzlich verwüſteten Lande folgte ihm ins Grab. Ja ſelbſt dieſes 
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jollte er nicht ruhig genießen. Als die kaiſerliche Armee Nanking einnahm, forjchte 
man nach demſelben, grub den Leichnam aus, zerſtückelte ihn und warf ihn den 
Hunden und Raben zum Fraße vor. 

Welch ähnliche Beſtrebungen, welch verſchiedener Erfolg! 

Der Abend wurde im gemüthlichen Geplauder mit den Miſſionären verbracht. 
Den wackeren Vätern jah man an, dajs es ihnen ein Vergnügen gewährte, fic) nach 
langer Zeit wieder einmal mit Europäern ausſprechen zu können. Wenn man ſich 
die reizloſe Exiſtenz derſelben vor Augen hält, ſo kann dies nicht wundernehmen. 
In Nanking zu Zweien dürfte doch noch im gegenſeitigen Meinungsaustauſch eine 
kleine Erholung nach der anſtrengenden Seelſorge und Lehrthätigkeit des Tages liegen. 
Aber in den kleineren Stationen Chinas iſt ein Miſſionär oft jahrelang allein unter 
einer in Bezug auf geiſtige Anregung gar nichts bietenden Bevölkerung. Er ۵ 
ferner ſtets reiſefertig ſein, um den Seelſorgepflichten gegenüber ſeiner oft auf viele 
Meilen zerſtreuten Gemeinde nachzukommen. Desgleichen mujs er ſtets vor Augen haben, 
dafs ſich die Haltung der Andersgläubigen jeden Augenblick durch irgend eine aber— 
gläubiſche Bewegung zu einer gefahrdrohenden geſtalten kann. 

Seit neuerer Zeit ſind wenigſtens die chineſiſchen Behörden, wenn nicht immer 
gerade wohlwollend, ſo doch gerecht gegenüber den Miſſionären. Als ſich z. B. im 
Beginne der Siebzigerjahre im Volke eine feindliche Bewegung gegen die Miſſionäre 
zeigte, und die aufgehetzte Menge in deren Erziehungsthätigkeit eine teufliſche Beſtrickung 
der Kinder ſah, wurde die Miſſion in Nanking nur durch das energiſche Auftreten 
des Vicekönigs vor dem Niederbrennen gerettet. Letzterer büßte dafür das Leben 
durch die meuchleriſche Hand eines Fanatikers ein. Auch im Jahre 1884, als Frank⸗ 
reich ſich im nicht officiell erklärten Kriege mit China befand, benahmen ſich die 
chineſiſchen Behörden äußerſt rückſichtsvoll gegen die franzöſiſchen Miſſionäre, und 
alle Sicherheitsmaßregeln wurden getroffen, damit ihnen von Seite der aufgeregten 
Bevölkerung keine Unbill widerfahre. Allerdings war Biſchof Garnier, der Chef der 
Miſſionäre, jo klug, gleich beim Beginne des Conflictes zu erklären, dajs die Thätigkeit 
der Miſſionäre der Politik vollkommen fremd fet, und dass ſein Perſonale fi) bloß 
als katholiſche Prieſter und nicht als Franzoſen in China befände. 

Faſt an der gleichen Stelle, wo ſich gegenwärtig die Miſſion in Nanking 
befindet, ſtand vor 250 Jahren die erſte chriſtliche Miſſion, die ſich in China angeſiedelt 
hatte. Bedenkt man, wie nahe damals die Bekehrung der Dynaſtie und mit ihr die 
Chriſtianiſierung von ganz China bevorſtand, und daſs dieſelbe nur an den zwiſchen 
Jeſuiten und Dominikanern ausgebrochenen Zwiſtigkeiten bezüglich der Duldung des 
Ahnencultus ſcheiterte, das ferner bald darauf die grauſamſten Verfolgungen jede Spur 
des Chriſtenthumes im ganzen Reiche verwiſchten, jo muſs man die Zähigkeit und Aus: 
dauer dieſer Glaubensſtreiter, die ſich wieder unverzagt an das Rieſenbeginnen wagen, 
erhöht bewundern. Dies umſomehr, als jetzt die Ausſichten für die Ausbreitung des 
Chriſtenthumes in China weitaus ungünſtiger ſind, wie von allem Anfange. Bei der 
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früheren Auffaſſung der Jeſuiten, welche den Ahnencultus in gewiffer Form duldeten 
und ſomit den Katholicismus nationaliſierten, war es verhältnismäßig leicht, dafs die 
erhabenen Satzungen der Chriſtenlehre den Sieg über das verworrene Durcheinander 
philoſophiſcher Skepſis und abergläubiſchen Götzendienſtes, welche die religiöſen 
Anſchauungen der Chineſen bilden, davontrug. Gegenwärtig wird aber der Ahnencultus 
von den Miſſionären als mit der Chriſtenlehre abſolut unvereinbar erklärt. Sie 
ſtehen ſomit einer nationalen Grundanſchauung unbedingt feindlich gegenüber, auf 
welcher die ſtramme Organiſation der Familie, ja bis zu einem gewiſſen Grade die 
Autorität des Staatsoberhauptes beruht. Hierzu kommt noch das Mijsliche, daſs fi 
bisher die Convertiten ausſchließlich aus den niederſten Volksſchichten hervorgiengen und 
es ſomit den Anſchein gewinnt, als ob mit dem Chriſtenthum ſocialiſtiſche Beſtre— 
bungen verbunden wären. Es iſt daher zu befürchten, dass ſich mit der Zeit ein 
Miſstrauen der wohlhabenderen Claſſen und auch der Regierung einſtellen wird, 
welches zur Bekämpfung des Miſſionswerkes führen muss. Nichtsdeſtoweniger Des 
finden ſich vorderhand bereits 30 Vicariate mit ungefähr 800.000 Gläubigen in 
China. 

Tiefer Schlaf umfieng uns nach dem an neuen Eindrücken ſo reichen Tage, und 
es bedurfte wiederholtes, von Pochen unterſtütztes: Domine, septima hora est, 
collatio prompta est! eines Seminariſten, um uns demſelben zu entreißen. Es 
war wohl hier im Herzen Chinas das erſtemal in unſerem Leben, dajs wir in die 
Lage kamen, zum Latein greifen zu müſſen, um uns zu verſtändigen. Die Anwendung 
des gelehrten Idioms zum Hausgebrauche und im Geſpräche mit Vollblutchineſen, 
wie es die Seminariſten ſind, entbehrte nicht der Komik, beſonders nachdem ge— 
wagte lateiniſche Improviſationen auf Baſis des Italieniſchen unſererſeits oft Urſache 
zu kleinen Miſsverſtändniſſen gaben. Die lateiniſche Sprache iſt das gebräuchliche 
Verſtändigungsmittel zwiſchen den Miſſionären und den eingeborenen latholiſchen 
Prieſtern. Letztere lernen meiſt nur erſt das Franzöſiſche, wenn ſie in den Orden 
aufgenommen werden, was jedoch ſelten ſtattfindet. 

Der noch übrige Theil des Vormittags wurde zum Beſuche der kaiſerlichen 
Seidenwebereien benutzt. In Nanking hat ſich nämlich noch von der Blütezeit her, 
in welcher hier die beſten Seiden- und Wollgewebe Chinas erzeugt wurden, die 
Seidenwebekunſt auf einer hohen Stufe erhalten, und der Hof von Peking bezieht noch 
immer eine gewiſſe Gattung Damaſtbrocate ausſchließlich von hier. Doch wie bei den 
meiſten derlei Anſtalten in China, erwartet den europäiſchen Touriſten in der kaiſerlichen 
Seidenweberei nur Enttäuſchung. Die Webſtühle ſind äußerſt primitiver Natur, und 
die ganze Einrichtung — jeder Stuhl befindet ſich abgeſondert in einer lleinen finſteren 
Kammer — ſowie der Schmutz, der allenthalben zu Tage tritt, entſprechen durchaus 
nicht dem, was man von einer kaiſerlichen Fabrik erwartet. Leider konnten wir auch 
nur wenige, angefangene Stücke ſehen, welche jedoch ihren Ruf, als hervorragend 
ſchön, zu rechtfertigen ſchienen. Infolge häufiger Veruntreuungen befindet ſich nämlich 
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in der Fabrik ſelbſt keinerlei Depot, ſondern jedes fertige Stück wird ſofort in den 
amen des Directors (meiſt ein Tatare) abgeliefert. 

Das im Südweſten Nankings gelegene Handelsviertel, welches wir bei dieſem 
Anlaſſe durchſtreiften, zeigte ſich, was Kaufläden und äußere Ausſtattung anbelangt, 
ganz gleich den entſprechenden Vierteln Schanghais und Cantons. Auch herrſchte hier 
im Gegenſatze zu der Abgeſtorbenheit in den anderen Stadttheilen ein ſehr reges Leben. 
Dieſes war, abgeſehen von der Handelsthätigkeit, eben jetzt auch noch dem Beginne 
der Staatsprüfungen zuzuſchreiben, zu denen ſich über 18.000 Candidaten in der Nähe 
der Prüfungshalle eingefunden hatten. Leider ließ die bei einer ſolchen Gelegenheit 
herrſchende Aufregung es nicht rathſam erſcheinen, der mit großer Feierlichkeit ftatt- 
findenden Eintheilung der Candidaten in die Zellen beizuwohnen. 

Des Mittags verabſchiedeten wir uns unter vielen Aves und Händedrücken von 
den uns liebgewordenen Mitgliedern der Miſſion. Mit dem gleichen Pompe wie bei der 
Ankunft ſchiffte ſich Se. k. u. k. Hoheit und deſſen Begleitung auf einen ſtromabwärts 
fahrenden Dampfer ein. 

Wir hatten jetzt Gelegenheit, Tſchinkiang bei Tage zu ſehen. Dasſelbe ijt, trotz— 
dem es ſeinerzeit von den Taipings gänzlich zerſtört worden war, wieder eine blühende 
Stadt von 150.000 Einwohnern. Es verdankt dies der Wichtigkeit ſeiner Lage an der 
Mündung des großen Canales; ſämmtliche Lajtboote und Djunken, die von dem 
Süden Chinas nach Peking gehen, machen dort Station. Tſchinkiang enthält auch eine 
europäiſche Niederlaſſung, die am Fluſsufer eine ganz hübſche Häuſerfront, wie überall 
in Oſtaſien „Bund“ genannt, aufweist. Zum Theile bewachſene Hügel, von denen einige 
altartige Mauern, andere aber moderne Erdwerke und befeſtigte Lager tragen, umrahmen 
die Stadt. Ein in den Flujs ragender Felſen, goldene ام‎ (Jinſchan!) genannt, 
trägt eine malerische Pagode, und dies, ſowie die anziehende Staffage eines äußerſt 
regen Verkehres von allerlei Djunken und Fahrzeugen geſtaltet im Gegenſatz zu 
der ſonſtigen Einförmigkeit der Fluſsufer das Geſammtbild der Stadt zu einem recht 
freundlichen. 

Während unſeres Rundganges hatten wir Gelegenheit, wieder ein Stück 
chineſiſch-religiöſen Aberglaubens zu ſehen. Es hatte nämlich jemand eine Reiſe anzu— 
treten und es handelte ſich darum, zu dieſem Zwecke den Waſſergott günſtig zu 
ſtimmen. Unter großer Feierlichkeit bewegte ſich ein langer Aufzug von Bonzen gegen 
das Ufer. Hier wurde bei einem hölliſchen Lärmen mit Gongs, Trommeln und Flöten 
ein Boot aus Holz mit Papierſegeln, beladen mit unzähligen Krachern, in den 8 
gelaſſen, wo es alsbald unter endloſem Geknatter in Flammen aufgieng. Scheinbar 
wurde der Zweck dieſes Spectakels erreicht, und auch wir genoſſen von der freundlichen 


) Eigentlich heißt Jinſchan „Silberinſel“, doch wird von den Europäern das Eiland 
„goldene Inſel“ genannt, um ſie von Tſiau⸗ſchan, der ſtromabwärts von Tſchinkiang in der 
Mitte des Fluſſes gelegenen Inſel, zu unterſcheiden, welche unrichtigerweiſe aber conſequent mit 
„Silberinſel“ bezeichnet wird. 
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Stimmung des chineſiſchen Neptuns, indem wir anſtandslos und von einer beſonders 
ſtarken Strömung begünſtigt, früher denn erwartet Schanghai erreichten. 

Wenngleich Schanghai größer als Hongkong iſt, ſo wird doch hier die Ankunft 
eines Kriegsſchiffes mehr beachtet, und dasſelbe iſt Gegenſtand erhöhter gaſtfreund— 
licher Aufmerkſamkeiten. Auch wir tiffinierten und dinierten behufs würdiger ۶ 
tretung der Flagge ohne Ende. Zum Glücke wurden wir hierbei vom Stabe 
des deutſchen Kanonenbootes „Wolf“, mit welchem wir den herzlichſten kamerad— 
ſchaftlichen Verkehr pflogen, unterſtützt. Sonſt fand der Abend die dienſtfreien Officiere 
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Die „goldene Inſel“ bei Tſchinkiang. 


beider Schiffe gewöhnlich im bequemen deutſchen Club vereinigt, woſelbſt auch unſere 
Muſik ſich des öfteren unter allgemeinem Beifall hören ließ. 

Sowohl im deutſchen, als auch im prunkvollen engliſchen Schanghai Club war 
uns auch die große Annehmlichkeit geboten, mit Perſonen in Verkehr zu treten, die 
vermöge eines langen Aufenthaltes gründliche Kenner von Land und Leuten, ſowie 
der politiſchen Verhältniſſe Chinas ſind. Im anregenden Gedankenaustauſch mit 
dieſen, mit unſerem hochverehrten Conſul und dem aufgeklärten Richter Tjeng war es 
uns möglich, die Beantwortung jo mancher Frage zu erhalten, die ſich unwillkür⸗ 
lich ſelbſt dem flüchtigen Beſucher des Reiches der Mitte bezüglich der ganz eigen— 
thümlichen Verhältniſſe desſelben aufwirft. 
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Wohl die naheliegendſte Frage für jemand, der von Japan nach China gelangt, 
iſt die, ob eine Moderniſierung des letzteren, ähnlich wie ſie in Japan ſtattgefunden, 
möglich ſei. Dieſes wurde allgemein als vorderhand nicht denkbar bezeichnet. Die ۰ 
hältniſſe in China ſind eben weſentlich von jenen verſchieden, die in Japan vor 
Eröffnung des Landes herrſchten. 

Vor allem ſind, wie bereits erwähnt, Charakter und Denkungsweiſe des 
Chineſen und des Japaners gründlich verſchiedene. Der glühende Patriotismus der 
Japaner, der dieſelben dazu führte, die theuerſten nationalen Eigenthümlichkeiten zum 
Wohle des Vaterlandes aufzuopfern, geht dem Chineſen ganz ab. Letzterer hängt 
dagegen mit der größten Zähigkeit an ſeinen althergewohnten Sitten und Gebräuchen, 
und wenn ihm dieſe geſichert ſind, iſt es ihm faſt gleichgiltig, ob er unter nationaler 
oder einer fremden Herrſchaft ſteht. 

Die Erklärung, dass ſich der Reihe nach Mongolen und Mandſchuren zu dauernden 
Beherrſchern des Landes machen konnten, iſt weniger in dem Mangel kriegeriſchen 
Geiſtes auf Seite der Chineſen zu ſuchen, als in dem Umſtande, dass erſtere kluger 
weiſe im weſentlichen alle ſtaatlichen und ſocialen Inſtitutionen Chinas unverändert 
ließen und durch Annahme chineſiſcher Sitten und Gebräuche Befürchtungen bezüglich 
Anderungen in dieſer Richtung nicht aufkommen ließen. Unter dieſer Vorausſetzung, im 
Rahmen der Jahrtauſende beſtehenden Inſtitutionen, iſt auch die kaiſerliche Autorität 
in ganz China trotz der großen Autonomie der Provinzen eine unbeſtrittene. In dem 
Augenblicke jedoch, in welchem dieſer Boden verlaſſen wird, verliert ſelbſt der Wille 
des Monarchen an Macht, wie Rebellionen dies oft genug bewieſen haben. Wie ſehr 
dies erkannt iſt, zeigt ſich darin, daſs die Mandſchuren, obwohl an Bildung den 
Chineſen nachſtehend, das Syſtem der literariſchen Prüfungen beibehielten, ja die 
Prüfungen noch verſchärften. Allerdings haben ſie damit auch die Intelligenz des 
Landes auf Lebensdauer an das Studium der Claſſiker gefeſſelt und erhalten ſie 
dadurch in jener einſeitigen, ultraconſervativen Denkungsweiſe, welche für die Aufrecht- 
erhaltung ihrer Herrſchaft am günſtigſten iſt. 

Übrigens liegt in dieſer Inſtitution an ſich die Gewähr für eine große Stabilität 
des Staatsweſens überhaupt. Da jeder Chineſe weiß, daſs er in der Lage iſt, bei 
entſprechendem Fleiße eine ſeiner Fähigkeit würdige Stellung im Staate zu er— 
ringen, kann eine Umſturzpartei auf Betheiligung der Intelligenz nicht rechnen. Hierin 
liegt auch ein großer Unterſchied gegenüber dem Japan der Sechzigerjahre, wo die 
durch die unteren Claſſen gehende, gegen die drückenden feudalen Inſtitutionen ge— 
richtete Bewegung das Terrain für die Moderniſierung des Landes vorbereitete. 

Die herrſchenden Kreiſe Chinas können daher im Intereſſe ihrer Stellung, — die 
im Wege der claſſiſchen Studien herangebildete Intelligenz des Landes infolge ihrer 
Denkungsweiſe, einer Moderniſierung des Landes in unſerem Sinne nur ablehnend 
gegenüberſtehen. Nachdem nun in den Kriegen mit europäiſchen Nationen trotz aller 
Niederlagen weder die Selbſtändigkeit des Reiches auch nur einen Augenblick in 
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Frage kommen konnte, noch bet dem Mangel an Patriotismus und bei der ۶ 
ſophiſchen Denkungsweiſe der Chineſen dem Stolze des einzelnen große Wunden 
geſchlagen wurden, ſo fällt hier auch ein Moment weg, welches in Japan den wich— 
tigſten Impuls zur Europäiſierung gegeben hat. 

Nichtsdeſtoweniger haben 
dieſe unglücklichen Feldzüge, 
ſowie die wachſende militäriſche 
Macht Japans und der ſtets 
drohende Conflict mit Rujs- 
land wegen Koreas, beſonders 
die mit der Verwaltung und 
Vertheidigung der Seepro— 
vinzen betrauten Würdenträger 
bewogen, bezüglich der Wehr— 
kraft mit den bisherigen Tra- 
ditionen zu brechen. Dann 
gibt es ſchließlich doch auch 
patriotiſch fühlende Chineſen, 
die durch Reiſen gebildet, ſich 
nicht den Vortheilen Vere 
ſchließen, welche manche euros 
päiſche Einrichtung dem Lande 
brächte. Am meiſten hat wohl 
in dieſer Richtung der bei den 
Chineſen mächtig ausgeprägte 
Inſtinet und ein beſonderer 
Scharfblick in der Wahrung 
perſönlicher Intereſſen gethan. 
Die breiten Schichten der 
Handeltreibenden, welche ſehen, 
wie der Handel in Hongkong 
und Singapore mit modernen 
Hilfsmitteln und unter euro— 
päiſchen Rechtsverhältniſſen 
mächtigen Aufſchwung nimmt, ſind gewiſs einer Reform des Verkehrsweſens und 
der internationalen Beziehungen günſtig geſtimmt. 

Es gibt ſomit in China eine Fortſchrittspartei; darunter zählen auch manch 
einfluſsreiche Männer, wie Prinz King, der Vicekönig von Petſchili Lihungtſchang und 
Marquis Teng. Sie finden die an Sir Robert Hart, dem Chef der Zollbehörde, 
der vermöge der ausgezeichneten Verwaltung dieſer für den Staatsſäckel jo 
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wichtigen Inſtitution am Hofe großen Einflujs genießt, die beſte Unterſtützung. Ja, wie 
bereits geſchildert, iſt dem Wirken des letztgenannten Mannes und ſeiner europäiſchen 
Untergebenen ein großer Antheil an den in letzterer Zeit eingeführten Reformen zu⸗ 
zuſchreiben. Und in den vergangenen 20 Jahren wurde in dieſer Richtung in China 
gar manches geleiſtet. Die Einführung des Telegraphenweſens, die Regelung der 
Seepoſt, der Beginn des Eiſenbahnbaues, die Schaffung einer modernen Kriegsflotte, 
die Anlage eines großen Seearſenales, die Gründung einer mächtigen Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft, eine theilweiſe Reorganiſation der Armee in einzelnen Provinzen, das 
Herbeiziehen fremder Inſtructoren und noch mehr die Gründung von militäriſchen 
und maritimen Fachſchulen in Tientſin, Futſchau und Canton, und des Tungwenkuan 
in Peking find nicht zu unterſchätzende Fortſchritte. Beſonders an letztere Anftalt, eine 
Art Univerſität mit europäiſchen Profeſſoren, knüpft man, wie es ſcheint mit Recht, 
große Hoffnungen hinſichtlich der Annäherung Chinas an die weſtländiſche Civiliſation. 
Durch das Tungwenkuan wurde an und für ſich eine Breſche in das Princip geſchoſſen, 
in den Schulen ausſchließlich literariſche Studien betreiben zu laſſen.!) Infolge der an 
dieſer Hochſchule erzielten Reſultate wurde aber vom Tſungli amen (Behörde für den 
Verkehr mit dem Auslande) und einigen anderen hohen Amtern dem Kaiſer der Vorſchlag 
unterbreitet, bei den Prüfungen für die Literatengrade außer der Kenntnis der Claſſiker 
auch die anderer wiſſenſchaftlicher Fächer zu verlangen. Ob dieſer Antrag durchgehen 
wird, iſt fraglich. Die Cenſoren, welche in China, gleichwie im alten Rom, ganz 
unabhängig ihre Meinung bei allen hohen Amtern und ſelbſt an höchſter Stelle zum 
Ausdruck bringen können und aus den höchſten Literatengraden hervorgehen, werden 
jedenfalls nicht ſo leicht dafür zu gewinnen ſein. Auf den achtzehnjährigen Kaiſer 
Kuanghſü, „glänzende Einigkeit“, ſetzt dagegen die Fortſchrittspartei große Hoffnungen. 
Er ſoll, wenn auch etwas nervös, doch ſehr energiſch, dabei aufgeklärt und den Fremden 
nicht abgeneigt fein. Man ſchließt dies aus dem Umſtande, daſs er ſich Über— 
ſetzungen von Werken über Naturphiloſophie und internationales Recht anfertigen 
ließ. Übrigens werden ſich die Anſchauungen des Kaiſers in der nun wieder auf— 
geworfenen Audienzfrage deutlich zeigen. Es handelt fic) darum, ob die perſönliche 
Überreichung der Creditive der europäiſchen Geſandten, wie ſie ſein Vorgänger Tungtſchi 
bereits principiell zugeſtanden, nun auch wirklich ſtattfinden und ſomit zur Norm 
werden wird. Die formelle Abgeſchloſſenheit der geheiligten Perſon des Kaiſers wäre 
dann durchbrochen, was trotzdem, dass es ſich nur um eine Formalität handelt, von 
1) Im Tungwenkuan bleiben die Schüler acht Jahre; drei Jahre find zur Erlernung fremder 
Sprachen: Engliſch, Franzöſiſch, Deutſch und Ruſſiſch, feſtgeſetzt. Der Reſt wird nach Wahl zum 
Studium der Aſtronomie, Mathematik, Phyſik, Chemie, Medicin, des internationalen Rechtes, der 
Geſchichte und Geographie fremder Länder verwendet. Die abſolvierten Schüler werden in die erſte 
Madarinenrangſtufe eingetheilt und rücken dann entſprechend vor. Sie werden zum Überſetzen fremder 
Bücher (unter anderem wurde Shakeſpeare kürzlich überſetzt) verwendet, oder für die diplomatiſche 
Laufbahn beſtimmt. 
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politiſcher Bedeutung iſt. Die Schaffung eines Miniſteriums des Außern würde die 
unmittelbare Folge ſein; ferner würden fortan nur Perſonen höheren Ranges als 
Geſandte ins Ausland geſendet werden.“) Faſst man alles dies zuſammen, jo ijt es 
wahrſcheinlich, daſs China fortfahren wird, ſtufenweiſe alle jene Reformen einzuführen, 
welche betreffs Kriegsweſen, Induſtrie, Handel und Verkehr in die Augen ſpringende 
Vortheile mit ſich bringen, wie man dies in Formoſa, das man als Verſuchsterrain 
ausgewählt zu haben ſcheint, in der That bereits gethan hat. Von einer gründlichen 
Moderniſierung des Landes, wie in Japan, kann jedoch keine Rede fein, ſchon deshalb 
nicht, weil zu allen vorher aufgezählten Gründen noch das Verhalten der fremden 
Nationen den Beſtrebungen der Fortſchrittspartei einen ſtarken Zaum auflegt. Die bereits 
erwähnte Einſeitigkeit Amerikas und Auſtraliens in der Emigrantenfrage, ſowie der faſt 
poſſierliche Wettkampf der verſchiedenen Nationen um die chineſiſche Kundſchaft ſind ſehr 
darnach angethan, um Miſstrauen wachzurufen. Die Chineſen wiſſen recht gut, Daf? 
ihnen manche Reform nur aus dem Grunde vorgeſchlagen wird, weil ſie Unter— 
nehmungen und Arbeiten im Gefolge hat, bei denen ſich die Betreffenden Geld verdienen 
wollen. Iſt irgend etwas dergleichen nur in Frage, ſo regnet es gleich Anträge. Die 
deutſch⸗aſiatiſche Bank, die allgewaltige engliſche Firma Jardine Matheſon & Comp., 
ein franzöſiſches, ein amerikaniſches, ja ſelbſt ein holländiſches Conſortium find gleich 
bei der Hand mit Entwürfen und mit dem Vorſtrecken der zur Ausführung derſelben 
nöthigen Summen. Geſchenke werden gemacht und alle mögliche Liſt angewendet, 
um den Auftrag zu erringen. Der beſonders in derlei Dingen äußerſt ſcharfblickende 
Chineſe nutzt dieſe Umſtände wohl aus, hütet ſich jedoch umſomehr, dem intereſſierten 
Fremden leichtwegs irgend welche Zugeſtändniſſe zu machen. Somit hat ſelbſt die 
Fortſchrittspartei vor allem die ängſtlichſte Wahrung des „La Chine pour les 
Chinois“ auf ihre Fahne geſchrieben. Wenn alſo China ſich auch gründlich euro— 
päiſieren würde, ſo würde es ebenſowenig als jetzt das „äffiſch imitierend“ geſcholtene 
Japan, die Hoffnungen jener erfüllen, die unter dem Deckmantel der Verfechtung 
humanitärer Principien die Moderniſierung des Landes nur verlangen, um ihre 
Taſchen möglichſt zu füllen. Aber noch mehr. Gerade vom rein egoiſtiſchen Stand— 
punkte des Europäers aus genommen, liegt in der gänzlichen Moderniſierung Chinas 
eine große Gefahr. Die Chineſenfrage in Amerika und Auſtralien zeigt dies deutlich. 
Bei der Zähigkeit und Widerſtandsfähigkeit ihrer Raſſe, ihrer Intelligenz, Ausdauer 
und zielbewuſsten Strebſamkeit überflügeln die Chineſen überall den Europäer, wo 
ſie mit ihm auf dem Gebiete des Handels und der Induſtrie in einen Wettkampf treten. 

) Bis jetzt war dies nur ausnahmsweiſe der Fall. Der ſeinerzeit in Berlin, Wien und 
Rom accreditierte Geſandte Lifongpao begann feine Laufbahn als Dolmetſch in Schanghai, und 
als er die IV. Rangsclaſſe — Vicekreischef — erreicht hatte, erhielt er den Poſten als Geſandter. 
Nach ſechs Jahren kehrte er nach China zurück, wo er wegen ihm vorgeworfener Unterſchleife aus 
dem Staatsdienſte entlaſſen wurde. Er errichtete hierauf eine Buchhandlung in Schanghai. Als er 
im Jahre 1887 ſtarb, wurden ſeine Manen als rehabilitiert erklärt. 
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Schon jetzt haben fie ſich in ganz Hinterindien feſtgeſetzt, und dieſes Land bildet eine 
ausgeſprochene Handelsdomäne Chinas. Nun beginnen die Chineſen auch den Ausfuhr- 
handel nach Europa in eigene Hände zu nehmen. Mit der fortſchreitenden Moderni⸗ 
ſierung des Landes und der ſich dadurch gewaltig ſteigernden Expanſivkraft ſeiner 
Bewohner wird es dann bald an den Europäern ſein, ſich im eigenen Lande einer 
chineſiſchen Überflutung erwehren zu müſſen. 

Am 19. September verließ die „Faſana“ Schanghai. Infolge des geringen 
Waſſerſtandes an der Wuſungbarre muſste bei Middle Ground geankert werden und 
konnte erſt am nächſten Tage die Weiterfahrt ſtromabwärts des Yange erfolgen. 

Ein eben auf der Barre aufgefahrener großer Dampfer, welcher ſchon zwei 
Tage trotz aller Hilfsmittel vergeblich arbeitete, um ſich flott zu machen, bezeugte, 
dass dieſe Vorſicht am Platze war. 

Nach einer wenig Anregung bietenden Fahrt innerhalb des Tſchuſan-Archipels, 
deſſen niedrige, ſpärlich bewachſene Inſeln jo recht im Einklang mit der vom Schlamme 
der Flüſſe rothgefärbten Waſſerfläche ſtanden, wurden am 20. vormittags die Berge 
um Tſchinghai, ſowie das höchſt maleriſch auf einer Inſel gelegene Leuchtfeuer an 
der Mündung des Youngflufjes geſichtet. Wieder gieng es über eine Barre, und wir 
erreichten, uns zwiſchen einer Unzahl ſeltſam geformter Djunken durchwindend, um 
2 Uhr nachmittags den Ankerplatz von Tſchinghai. 
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Dente den zahlreichen Sprichwörtern der Chineſen, welche, nebenbei gejagt, 
hinſichtlich treffender Charakteriſtik denen europäiſcher Nationen nicht nachſtehen, ja 
leichter verſtändlich als manche derſelben find, dürfte ſich gewiſs auch eines vorfinden, 
welches unſerem „Das Thor ſchließen, wenn die Kuh aus dem Stalle iſt“ entſpricht. 
An praktiſcher Anwendung dieſes Spruches fehlt es in China wenigſtens nicht, wie 
wir uns wiederholt überzeugen konnten, ganz beſonders aber nicht in militäriſchen 
Dingen. ۱ 

Nachdem die Franzoſen im Jahre 1884 verſucht hatten, die in Tſchinghai befind- 
lichen chineſiſchen Kreuzer zu kapern, was nur durch die Flucht derſelben vereitelt 
wurde, wird nun die Mündung des Poungfluſſes eifrigſt befeſtigt. Rechts und links 
von der Fluſseinfahrt ſtarren uns von den dort befindlichen, bizarr geformten Hügeln 
Batterien mit mächtigen Feuerſchlünden entgegen, darunter manche ganz modernen 
Anſtriches. Einem Angreifer müſste es daher hier ganz ernſt zumuthe werden, wenn 
nicht die tröſtende Erfahrung dafür ſpräche, daſs mit guten Kanonen allein noch nicht 
alles gethan iſt, ſondern auch eine entſprechende Munition dazu gehört. Sollte dieſe 
nicht gänzlich in die Taſchen des betreffenden Mandarins gewandert ſein, ſo iſt ſie 
doch wahrſcheinlich zu den Geſchützen nicht paſſend. Auch pflegen chineſiſche Lieferanten, 
trotz der ihrem Vaterlande zugeſprochenen Priorität der Erfindung des Pulvers, 
dieſem meiſt eine größere Doſis Kohle beizugeben, als mit deſſen balliſtiſchen Eigen— 
ſchaften verträglich iſt. e 

Der Touriſt aber iſt von der Garnierung der ſonſt öden Hügel recht befriedigt, 
umſomehr, als die mit den Befeſtigungen in Verbindung ſtehende Lagerſtadt am rechten, 
öſtlichen Ufer, wie gewöhnlich mit unzähligen bunten Bannern geſchmückt, etwas Ab- 
wechſelung in das ſonſt öde Bild bringt. Denn die gegenüberliegende Stadt mit der 
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einförmigen hohen Mauer, den fie überragenden, eigenthümlich abgeſtuften Stirn- 
mauern der Häuſer und den dunklen Dächern der letzteren bietet trotz des Gewühles 
der Menſchen am Ufer und des Djunfenverfehres einen wenig anmuthigen Anblick. 
Dafür werden Ohr und Naſe hinlänglich an die Nähe einer größeren Anſiedelung 
gemahnt. Stimmengewirr, Gongſchlagen und Feuerwerk auf den ein- und auslaufen- 
den Schiffen und in der Stadt wetteifern an Intenſität mit dem widerlichen Geſtank, 
welchen die Fahrzeuge und Magazine verbreiten. Letzteres erklärt ſich daraus, dajs 
der Haupthandel der Stadt in der Ausfuhr von Fiſchen beſteht. Weiters ۸ 
der Gedanke, dajs in der ganzen Stadt vielleicht nur der Hafenmeiſter des Zollamtes 
ein Europäer iſt, den Reiſenden unwillkürlich unangenehm. Wer alſo ſchon Gelegen— 
heit hatte, andere chineſiſche Städte zu ſehen, fühlt ſich nicht verlockt, Tſchinghai 
näher kennen zu lernen. Dagegen verabſäumten wir nicht, das 12 Meilen ſtromauf⸗ 
wärts gelegene Ningpo zu beſuchen. 

Die Fahrt auf dem Poungfluſſe bietet nicht viel des Anregenden. Man durchſchneidet 
eine vollkommen flache, wohl bebaute, aber nur ſpärlich mit Bäumen bewachſene und 
von niederen Hügeln eingerahmte Ebene. Der Anblick von Ningpo iſt ſchon inter- 
eſſanter. Auf einer Landzunge gelegen, welche durch die Einmündung eines großen 
Nebenfluſſes in den Young gebildet wird, ſtellt ſich die von einer erenelierten Mauer 
umſchloſſene Stadt mit dem hohen Wahrzeichen einer neunſtöckigen Pagode, den 
monumentalen Thoren und anderen hervorragenden Gebäuden recht gut dar. 

Am anderen Ufer, mit der Stadt durch eine Schiffsbrücke verbunden, zeigt ſich der 
kleine, aber hübſche „Bund“ der europäiſchen Anſiedelung mit villenartigen, von 
Bäumen umgebenen Häuſern. Dieſe, ferner einige Dampfer und europäiſch ge— 
takelte Boote vor der Chineſenſtadt, laſſen letztere viel annehmbarer erſcheinen. Das 
Bewuſstſein, wenn nöthig einen bequemen Ruhepunkt zu finden, der ſchroffe Gegenſatz 
zu dem Gewohnten, und die Möglichleit, leicht zu dieſem zurückzukehren, verleihen 
dem Ungewöhnlichen ſtets einen erhöhten Reiz. 

Wir landen beim Zollamte, in den weniger beſuchten Vertragshäfen nach dem 
engliſchen Conſulate das wichtigſte und meiſt auch das ſchönſte Gebäude. 

In der europäiſchen Niederlaſſung herrſcht, obwohl dort auch Chineſen und 
namentlich viele Holzſchnitzer wohnen — letztere in ganz China berühmt —, eine 
wohlthuende Ordnung. In dem Maße, als wir uns der Schiffsbrücke nähern, wird 
es bunter und ſchmutziger, doch auch wieder intereſſanter. Faſt nackte Kulis ſchleppen 
keuchend und unter taktmäßigem Rufe auf Bambusſtäben mächtige Warenballen, 
Eſswarenverkäufer preiſen ihre den weſtländiſchen Gaumen wenig reizenden Leckerbiſſen 
an, und ambulante Schuhflicker, Wechsler, Barbiere und Schmiede, von Kunden um⸗ 
ringt, betreiben ihr Gewerbe unbeirrt von dem Gedränge und Geſtoße. Den Wohl— 
ſtand ſieht man durch tadellos weißgekleidete Kaufleute vertreten, die mit klugblinzelnden 
Augen den Europäer betrachten, oder durch irgend einen Mandarin im Seidenrock 
mit goldgeſticktem Drachen, welcher in einer Sänfte zurückgelehnt, ein hartes und 
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hochmüthiges Geſicht hinter dem Fächer verbirgt. Armuth und Elend machen ſich 
leider auch nur zu bemerkbar und Bettler mit Gebrechen aller Art beläſtigen vor 


Eine chineſiſche Djunke. 


allen den Fremden, dem ſie mehr Mildthätigkeit zumuthen als den eigenen Landsleuten. 

Mehr geſchoben als durch eigene Anſtrengung durchſchreiten wir das alter 

thümliche Stadtthor, bei welchem eine buntuniformierte Stadtwache mit mittelalter— 
Jedina, An Aſiens Küſten rc. 76 
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lichen Waffen ſtrenge Wacht hält. Doch ſcheint die Schildwache, welche ihr heugabel- 
artiges Wehrinſtrument ruhig an die Wand gelehnt hat, auch menſchlichen Gefühlen 
zugänglich zu ſein, denn fie herzt den Spröjsling, der in Begleitung ſeiner Mama 
dem rauhen Krieger den Mittagsreis brachte. 

Im reichen Kaufmannsviertel ſieht es ganz hübſch aus. Die ſenkrecht herunter- 
hängenden Schilder, die kunſtvollen, reich vergoldeten Holzſchnitzereien der Häuſer— 
fronten, geſchmackvoll ausſtaffierte Läden mit dem bunten chineſiſchen Trödel, ſowie 
eine erſtaunliche Reinheit des Pflaſters verſetzen uns nach dem europäiſierten 
Schanghai. Dagegen wahren die häufig anzutreffenden, über die Straße geſpannten 
Ehrenbögen, wie die zahlreichen Mauern, welche behufs Localiſierung eines Brandes 
kreuz und quer durch die Stadt geführt ſind, die chineſiſche Eigenthümlichkeit. Letztere 
iſt überdies durch den penetranten Odeur de Chine geſichert. Der Schmutz in den 
ärmeren Stadttheilen erklärt denſelben theilweiſe, mehr noch die vielen Canäle, die 
durch die Stadt führen. Wenn man zwiſchen den unzähligen Booten das grünſchwarze 
Waſſer ſieht, das den Unrath der Stadt aufnimmt, dabei aber auch zum Baden, 
Wäſchewaſchen und Reisreinigen, ja verſteckterweiſe ſogar zum Kochen dienen ſoll, 
begreift man den Geruch, und wundert ſich nur, dass Peſt und Cholera nicht für 
beſtändig ihr Hauptquartier in Ningpo aufſchlagen. Durch ſolche Verhältniſſe dürfte 
der Gebrauch der Chineſen hervorgerufen worden ſein, Flüſſigkeiten nur in Form 
von Thee zu ſich zu nehmen, in welchem infolge des Kochens die ſchlechten Beſtand— 
theile des Waſſers unſchädlich gemacht ſind. 

Mit großem Vergnügen beſteigen wir die an 60 Meter hohe achtſeitige Pagode, 
auf deren oberſtem Stockwerke wir eine recht hübſche Rundſicht genießen und mit 
wahrer Gier wieder friſche Luft einathmen. Erſt hier gewahrt man die Ausdehnung 
der mehr als 250.000 Einwohner zählenden Stadt. Zum großen Theile von Waſſer 
umſpült, in der geradlinig in Felder getheilten Ebene liegend, und in blauer Ferne 
von kahlen Bergen eingefasst, iſt dies Bild trotz des Verkehres auf dem Fluſſe recht 
poeſielos, dafür aber echt chineſiſch. Durch einige enge Gaſſen, welche deutlich zeigen, 
daſs Ningpo keine anderen Verkehrsmittel als Sänften haben kann — und ſelbſt dieſe 
finden oft nur mit Mühe Raum — gelangten wir zum Hauptanziehungspunkte Ningpos, 
zum großen Tempel der Theehändlergilde. 

Es iſt dies das ſchönſte Bauwerk ſeiner Art, das uns in China vorgekommen 
iſt. Die reichen, abſonderlichen Schnitzereien und Dachverzierungen, die ſorgſam ge- 
drechſelten Säulen mit den barocken Capitälern, welche die Tempelhalle und die 
Rundgänge tragen — meiſt in rothem Lack und Gold — vereinigen ſich trotz der 
Überladung in den Details zu einem höchſt wirkungsvollen Ganzen. Da der Tempel erſt 
ſeit kurzem beſteht, iſt das mit goldenen Götzen reichlich ausgeſtattete Innere, ſowie die 
ſorgſame Pflaſterung der Höfe vom landesüblichen Schmutze noch leidlich verſchont 
geblieben. — Sehr praktiſch ſind hier die mit den Tempeln häufig verbundenen Theater 
eingerichtet. Dieſelben befinden ſich in den Tempelhöfen, und zwar in der Weiſe, 5 
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die Schaubühnen gegenüber den beiden Tempelfronten zu ſtehen kommen, während 
eine bedeutende Anzahl ebenfalls recht geſchmackvoll eingerichteter Logen zu beiden 
Seiten gleichzeitig Einblick in das Heiligthum und auf die Bühne geſtattet. In dieſer 
Weiſe iſt den Göttern auch die Theilnahme an den Schauſpielgenüſſen ermöglicht, 
und die Gläubigen können nach dem Gebete gleich Erholung an den Poſſen der 
Mimen finden. Übrigens dienen die Tempelhöſe auch als Verſammlungsort der Thee— 
händler, welche hier eine Art Börſe abhalten. 

Der Verſuch, einige wirklich kunſtvoll ausgeführte Details photographiſch auf— 
zunehmen, war leider vergeblich. Unſer Erſcheinen hatte bereits eine Anzahl Nichts: 
thuer angelockt, und als nun gar der Apparat aufgeſtellt wurde, wuchs die neu- 
gierige Zuſeherſchaft immer mehr. Eitel jedes Bemühen, ein freies Geſichtsfeld zu 
erlangen; ſelbſt das ſonſt überall probate Mittel, mittels einiger Münzen die Jugend 
abzulenken, hatte nur den Erfolg, daſs neuer Zuwachs von der Straße aus ſtattfand. 
Gar bald war der Hof gedrängt voll, und die Menge wurde immer lärmender. Auf 
Anrathen des zufällig vorbeigehenden Chefs der Zollbehörde, Herrn Kleinwächter, 
gaben wir den Verſuch auf und traten in die Wohnung des Tempelwächters ein, 
um eine Taſſe Thee zu nehmen. Herr Kleinwächter hatte uns dieſen Rath in 
Befürchtung eines Tumultes gegeben, der bei ſolchen Anſammlungen leicht ausbricht 
und ſeine Spitze ſtets gegen die Fremden kehrt. In der That murrte auch die 
Menge nicht wenig, daſs man ſie des Gegenſtandes ihrer Neugierde beraubt 
hatte, gieng jedoch nach einigem Gejohle ebenſoraſch auseinander, als ſie ſich ange— 
ſammelt hatte. ۹ 

Nach dem lärmenden Treiben in der Chineſenſtadt erſchien uns das angenehme Heim 
des Herrn Kleinwächter, welches wir auf deſſen freundliche Einladung hin beſuchten, 
um ſo gemüthlicher. Mit dem Durchſchreiten der hohen Mauern, welche vorſichtshalber 
die Häuſer der Europäer umgeben, waren wir mit einem Schlage von China nach 
Deutſchland verſetzt. Der mit Sorgfalt gepflegte kleine Garten, das Empfangszimmer, 
ſowie die übrigen Räumlichkeiten verriethen jenen häuslichen Sinn des Deutſchen, der 
beſonders in Oſtaſien ſo angenehm berührt. Frau Kleinwächter, gleich ihrem Gemahl 
aus Preußiſch⸗Schleſien, ſchilderte das Leben in Ningpo als recht erträglich. Europäiſche 
Frauen gibt es hier insgeſammt nur acht, und ſomit auch keine großen geſelligen 
Zuſammenkünfte. Allein man vertreibt ſich die Zeit recht angenehm mit Ausflügen 
und Jagdpartien auf bequemen Hausbooten, und zeitweilige Abſtecher nach Schanghai 
bringen die gewünſchte Berührung mit der großen Welt. Unglaublicherweiſe beſitzt 
Ningpo ſogar einen Club, ja einen ziemlich exeluſiven, da die Zahl der Mitglieder 
nur ſechs beträgt, während die europäiſche Colonie 42 Köpfe zählt. 

Das geräumige Gebäude mit nicht weniger als drei Billards, einer Kegelbahn 
und einem mit Büchern und Zeitſchriften gut ausgeſtatteten Leſezimmer dürfte wohl 
den Mitgliedern reichlich genügen. Wie dies alles mit einem Monatsbeitrag von 
5 Dollars erhalten wird, iſt eines jener Räthſel, die für denjenigen unerklärlich 
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bleiben, der nicht die bewundernswerte Verwaltung engliſcher Clubs, ſowie die Unter— 
ſtützung kennt, welche ſie als gemeinnützige Anſtalten allerſeits finden. 

Am 22. September verließ die „Faſana“ Ningpo und ſteuerte durch den 
Tſchuſan-Archipel ſeewärts. Als wir in hoher See anlangten, ſetzte friſcher Nordoſt 
ein, und nach recht günſtiger Fahrt ankerten wir bereits den 24. September in Amoy. 

Die von uns bis dahin geſehenen Küſten und Landſchaften in China, mit Aus- 
nahme von Hongkong und Formoſa, gaben uns, wie ſchon erwähnt, keinen hohen 
Begriff von der Naturſchönheit dieſes Landes. Vorwiegend eintönig, ſchien eine Land— 
ſchaft der anderen zum Verwechſeln ähnlich, gleich den Einwohnern des Reiches der 
Mitte, von denen man jeden recht genau betrachten muſs, um ihn nicht mit einem 
anderen ſeiner Landsleute zu verwechſeln. Dagegen muſs man zugeben, daſs das 
bergige Küſtenland im Südoſten Chinas, beſonders dort, wo ſich die Flüſſe den 
Weg zum Meere bahnen, trotz der Baumloſigkeit manche recht maleriſche, ja groß— 
artige Scenerie aufweist. So auch bei Amoy, welches auf einer großen Inſel an 
der Mündung des Drachenfluſſes liegt, der ſich in eine weit ins Land einſchneidende 
Bucht ergießt. Schon die vorliegenden kleinen Inſeln mit dem Leuchtthurme und 
einigen Batterien fallen durch eine ſonderbare Formation auf, und heben ſich mit 
ihrem lichtgelben Felſentone wirkſam vom blauen Waſſerſpiegel ab. Noch effectvoller 
iſt das Bild weiter gegen innen zu, wo durch die kleine Inſel Kulangſu der 
eigentliche Hafen gebildet wird. Hier öffnet ſich plötzlich dem Auge ein ungewohntes, 
großartiges Panorama. 

Zwiſchen flachen Buchten thürmen ſich hohe Felswände auf, oft faſt ſenkrecht 
zum Meere abfallend. Rieſige ſchwarze Granitblöcke, bunt durcheinander geworfen, 
vorherrſchend in Lagen, die den Geſetzen der Schwere zu ſpotten ſcheinen, bringen 
durch ihre Farbe eine maleriſche Abwechslung in die gelbe Felsmaſſe. Dann entdeckt 
man wieder ausgedehnte ſenkrechte, tafelartige Felsplatten, faſt jede mit einer weit 
ſichtbaren chineſiſchen Inſchrift bedeckt und von einem ſpärlichen, aber immerhin 
wohlthuenden Grün von Kiefern und Geſträuch bekränzt. Hierzu eigenthümliche 
Bauten, vornehmlich Tempel, Pagoden und Grabmäler, und endlich auf einer flach 
verlaufenden Spitze die Häuſerfront der Stadt mit einer ganz ſtattlichen Menge von 
Fahrzeugen auf dem Fluſſe. Der Stadt gegenüber liegt die Inſel Kulangſu, welche 
womöglich noch intereſſanter erſcheint. Sie hat die gleiche auffallende, ſtets wechſelnde 
Felſenformation in Schwarz und Gelb wie drüben, dabei aber an jedem dazu geeigneten 
Punkte eine freundliche Villa mit üppigem Garten. Eine anſehnliche Reihe von Ge— 
bäuden, durch die bunten Nationalflaggen als Conſulate gekennzeichnet, und hart am 
Ufer eine belebte kleine chineſiſche Niederlaſſung, ſo zeigt ſich dieſer Hauptaufenthaltsort 
der Europäer Amoys. 

Amoy iſt ein wichtiger Handelsplatz, der Ausfuhrhafen der umliegenden Thee— 
diſtricte, und ſchon ſeit Jahrhunderten der Stapelplatz für die Producte Formoſas. 
Auch werden hier lebhafte Handelsbeziehungen mit Manila unterhalten, was durch 
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eine bedeutende Colonie ſpaniſcher Miſchlinge auch ſichtbar zum Ausdrucke kommt. 
Dies hindert jedoch nicht, daſs ſowohl das Handelsviertel, als auch der davon getrennte 
befeſtigte Theil der Chineſenſtadt zu den ſchmutzigſten und elendeſten Anſiedelungen 
Chinas gehören ſollen. Wenn man die am Ufer liegenden Häuſer ſpaniſcher Bauart 
paſſiert hat und in die mitunter nur mannsbreiten Straßen gelangt, bezweifelt 
man dies keinen Augenblick. Vor allem heißt es, Überſchuhe und Regenſchirm zum 
Schutze gegen den von unten und oben drohenden Schmutz mitnehmen. Aber wie 
der Berührung mit den meiſt halbnackten, krankhaft ausſehenden Kulis, den zahl— 
reichen unappetitlichen Kindern und den ebenſo häufigen, widerlichen, von Natur 
aus ſchwarzen chineſiſchen Schweinen aus- 
weichen? Das iſt eine um ſo ſchwierigere 
Aufgabe, als die vielen vorhandenen Läden 
und Werkſtätten auch nicht einladend ſind. 
Obwohl die letzteren mehr Ställen als menſch— 
lichen Aufenthaltsorten gleichen und überfüllt 
ſind, wird nichtsdeſtoweniger ſehr fleißig in 
denſelben gearbeitet. Doch mit Ausnahme 
einiger weniger Läden, wo Zinngefäße mit 
grotesken Zeichnungen, Bronzen, Jaſpis—⸗ 
ſchmuck, von Mandarinen abgelegte Seiden— 
kleider und geſchnitzte Pfirſichkerne die eigen— 
thümlichen Raritäten des Ortes repräſen— 
tieren, fehlen auch die Verkaufslocale mit 
buntem Kram und reicher Ausſchmückung, 
wie ſolche in anderen chineſiſchen Städten 
das Auge feſſeln. 

Um den wenig freundlichen Eindruck, 
den wir von Amoy empfiengen, zu vervoll— 
ſtändigen, begegneten wir, als wir in die Chineſin mit ihren Kindern. 
Hauptſtraße gelangten, einem Leichenzuge. 

Gongſchläge und eine ohrenzerreißende Muſik verkündeten denſelben ſchon von 
weitem. Leute mit weißen Lampions führten ihn. An ſie ſchloſſen ſich die Muſikanten 
und die Träger von Tafeln mit Lobſprüchen über die Verdienſte des Verſtorbenen 
an. Hierauf folgte der Sarg, von vier Männern getragen, und zum Schluſſe die 
Leidtragenden nach dem Geſchlechte geſondert; letztere durchgehends in dem landes— 
üblichen Trauercoſtüme aus weißer Sackleinwand. Beim Verlaſſen des Trauerhauſes, 
welches an weißen Lampions und Papierſtreifen kenntlich war, begann das die ganze 
Zeit währende Abfeuern von Krachern und Verbrennen von Gold- und Silber— 
papier. Letzteres ſtellt bei den praktiſchen Chineſen ein Geldopfer für die Geiſter— 
welt vor. Auch friſch gekochte Lebensmittel wurden dem Verſtorbenen nachgetragen. 
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Nachdem derſelbe jedoch unter einer verſtärkten Salve von Krachern und Gong— 
ſchlägen ſeine letzte Ruheſtätte gefunden, wurden ſie ihm nicht mitgegeben, ſondern 
dienten zur Stärkung der Träger und Muſikanten. . 

Wenn auch die Stadt wenig bot, jo gefiel uns Kulangſu umſomehr. Hier 
fanden wir von neuem die Beſtätigung der Regel, je kleiner eine Fremdencolonie, 
um ſo luſtiger und gaſtfreundlicher iſt ſie. 

Wie überall in Oſtaſien, find auch in Kulangſu die Engländer tonangebend. 
Den geſellſchaftlichen Mittelpunkt bildet ſtets das Haus des engliſchen Vertreters, 
dann kommen die allenfalls anweſenden fremden Berufsconſuln, der Commiſſioner 
des chineſiſchen Zollamtes und deſſen höhergeſtellte Beamten, meiſtens auch Engländer, 
und ſchließlich die angeſeheneren Kaufleute. Die Genannten bilden die haute volée, 
zu welcher nur ab und zu bei größeren Vereinigungen die Miſſionäre, einzelne 
kleinere Kaufleute und Schiffscapitäne Zutritt haben. 

Wegen der geringen Mitgliederzahl dieſes Kreiſes findet ein feſtes Aneinander- 
ſchließen ſtatt und herrſchen recht angenehme geſellige Beziehungen. Bei jeder paſſenden 
Gelegenheit werden Zuſammenkünfte in Form von Diners, Picknicks, Spielen im Freien 
und in der kühlen Jahreszeit auch Tanzkränzchen veranſtaltet. 

Immerhin bringen die für geſellige Vergnügungen meiſt ſehr empfänglichen 
Officiere eines Kriegsſchiffes dieſem Kreiſe eine recht erwünſchte Abwechſelung. Es 
pulſiert dann das geſellſchaftliche Leben doppelt ſchnell. So war es auch beim Ein— 
treffen der „Faſana“. Und dies umſomehr, als der engliſche Conſul in Amoy auch 
unſere Vertretung beſorgt, wie dies in Oſtaſien in allen jenen Orten der Fall iſt, 
wo Sſterreich-Ungarn kein eigenes Conſulat bejit. Conſul Forreſt und Mrs. Forreſt 
bethätigten auch, in weitgehender Auffaſſung ihrer Vertretungspflichten, uns gegenüber 
die herzlichſte Gaſtfreundſchaft. Dann fanden wir im Aſſiſtent-Commiſſioner der 
Zollbehörde und deſſen Gemahlin, Herr und Frau v. Frieß, Landsleute und alte 
Bekannte. Da gab es Einladungen nach allen Seiten, und ſelbſt die Reſerve geſetzten 
Alters musste ausrücken, damit der Stab der „Faſana“ allen geſellſchaftlichen Bets 
pflichtungen nachkommen konnte. Doch war dies ſicherlich kein Opfer und z. B. das 
Picknick zu den „Zehntauſend elfen“ wird gewiss allen Theilnehmern in angenehmer 
Erinnerung bleiben. 

„Zehntauſend Felſen“ heißt eine Lehne der ſich hinter der Stadt Amoy auf— 
thürmenden Berge. Allerdings iſt bei der Unzahl der dort kunterbunt durcheinander 
liegenden Granitblöde die Zahl etwas willkürlich angenommen; doch iſt die Bes 
nennung bezeichnend genug, um dort keine macadamiſierte Straße zu erwarten. 
Trotzdem verſchmähte die zahlreiche Herrengeſellſchaft unter Führung des Herrn 
Forreſt die bereitſtehenden Palanquins und wandelte nach der Landung zu Fuß den 
holperigen Pfad hinan. Wir paſſierten die große, ſenkrechte Felsplatte, wo eine lange 
chineſiſche Infchrift dem Andenken Koxingas, des chineſiſchen Seeräubers, der im 
17. Jahrhunderte die Holländer aus Formoſa vertrieben hat, gewidmet iſt, ſodann ein 
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recht viel Elend und Schmutz befundendes Dorf, und erreichten endlich einen Höhe⸗ 
punkt, der uns einen Ausblick auf ein ziemlich weites Thal gewährte. 

Ein ſeltſames Bild bot ſich uns dar. So weit das Auge reichte, nichts als 
Gräber. Auf den hervorragendſten Punkten größere und ſchönere in der gebräuchlichen 
Hufeiſenform, in der Thalſohle, mit mathematiſcher Genauigkeit geradlinig gereiht, 
kleinere, kofferartig gemauert und mit einem unſcheinbaren Gedenkſtein verſehen; 
alle ſchneeweiß getüncht. Hier ſind die Gebeine der in den Gefechten mit den 
Franzoſen auf Formoſa gefallenen Soldaten beerdigt. Das „dankbare“ Vaterland iſt 
dabei jedenfalls etwas pietätlos mit ſeinen Vertheidigern umgegangen; denn nach 
chineſiſchen Begriffen iſt eine Lage, welche eine freie, ſchöne Ausſicht bietet, in erſter 
Linie bei der Wahl der Grabſtätte zu berückſichtigen. Unglücksfälle in einer Familie 
werden oft dem Umſtande zugeſchrieben, daſs die Geiſter der verſtorbenen Ange— 
hörigen mit der Ausſicht unzufrieden ſind, weshalb in einem ſolchen Falle für 
gewöhnlich die Gebeine übertragen werden. Hier zeigt ſich wieder einer jener 
ſchroffen Gegenſätze mit unſeren abendländiſchen Anſichten, die in China ſo oft 
auffallen. Der Europäer baut ſein Haus womöglich auf einem erhöhten Punkte 
und beerdigt ſeine Todten gerne in einem abgelegenen, ruhigen Thale oder in der 
Ebene; der Chineſe macht dies umgekehrt. 

Doch mit dieſem ungeheueren Friedhofe waren die Gräber nicht zu Ende. Kaum 
hatten wir im weiteren Verlaufe des Weges eine Vorſtadt Amoys mit einigen recht 
ſeltſamen Ehrenbögen durchſchritten, ſo breiteten ſich rechts und links wieder große 
Flächen mit Gräbern aus. Auch zeigten ſich längs der Straße häufig kleine Schreine 
mit großen irdenen Töpfen, welche nach der Erklärung unſeres heiteren Gaſtgebers 
„Eingemachte Ahnen“ enthielten. Bei aller Achtung für die Pietät, die dieſer Sorgfalt 
für die Grabſtätten der Vorfahren zugrunde liegt, muſs man ſich doch fragen, ob 
mit der Zeit in China noch Platz für die Lebenden übrig bleiben werde? Zum Glücke 
fühlen ſich die Geiſter der Verſtorbenen nur in einem Terrain gemüthlich, das 
ſchattenlos iſt, und als die „Zehntauſend Felſen“ erreicht waren, hatte es mit der 
Gräberſtaffage ſein Ende. Dafür bot die Berglehne, welche nun in ihrer ganzen 
Ausdehnung vor uns lag, einen wahrhaft großartigen Anblick. 

Die wildeſte Phantaſie kann ſich die eigenthümlichen Combinationen der hier 
in regelloſem Durcheinander herumliegenden großen Granitblöcke nicht vorſtellen. Da 
ſieht man eine große Platte auf zwei Blöcken ruhend, als ob ſich ein Rieſe ein Ruhe— 
plätzchen zurecht gemacht hätte; dort ſteht ein Koloſs auf einer ſchmalen Schneide 
und man huſcht raſch an demſelben vorüber, weil man jeden Augenblick ſeinen Fall 
erwartet. Natürlich fehlt es auch an Formationen nicht, denen eine auffallende Ahn⸗ 
lichkeit mit Thieren und Menſchen zuerkannt wird. Die intereſſanteſte Gruppierung 
ijt aber jedenfalls der ſogenannte Rockingſtone (Schaukelſtein). Es iſt dies ein keil⸗ 
förmiger Block von circa 12 bis 13 Meter Länge, welcher ſenkrecht auf der Kante 
eines anderen Felsſtückes, und zwar derart ausbalanciert ruht, daſs die Schulterkraft 
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zweier Knaben genügte, um die Maſſe von über 100 Tonnen Gewicht in eine ſchwin⸗ 
gende Bewegung zu verſetzen. Zweifellos iſt dieſes Naturſpiel ſtaunenswert, noch mehr 
Bewunderung verdient aber der ſonderbare Geſchmack des Bauern, welcher ſich un— 
mittelbar unter einem Ende dieſes wuchtigen Damoklesſchwertes ſeine Hütte gebaut 
hat. Wir geboten dem Ungeſtüm der Knaben Einhalt, fürchtend, den Koloſs doch 
ſchließlich auf die Bauernhütte ſtürzen zu ſehen. 

Der Aberglaube der Chineſen hat ſich begreiflicherweiſe dieſer wunderlichen 


Amoy. Der Tigerrachen⸗Tempel. 


Naturſpiele bemächtigt. An den hervorragendſten Punkten der Berglehnen erheben ſich 
Tempel, zumeiſt von Banianenbäumen umgeben. Hierdurch wird der ungewöhnliche 
Eindruck des Bildes noch erhöht. Hier ſahen wir den Tigerrachen-Tempel, wo der 
klaffende Zwiſchenraum zwiſchen zwei runden Blöcken den Rachen des Raubthieres dar— 
ſtellt, während ein weiß angeſtrichenes Geländer die Beſucher dieſes Ausſichtspunktes 
an das Gebiſs erinnert. Der Hirſch-Tempel, durch vier aneinander lehnende Blöcke 
gebildet, kann wohl auf unübertroffene Einfachheit der Bauart und auf Bomben— 
feftigfeit Anſpruch erheben. Schließlich erwähne ich des Tempels der Buße, deſſen 
Bezeichnung wohl im Zuſammenhange mit ſeiner Lage auf einem ſchwer zu erklim— 
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menden Felſengewirre ſtehen dürfte. Natürlich entbehren ſolche intereſſante Orte nicht 
der landesüblichen Wahrſager. Da wird das Tſieu betrieben, welches wir bereits in 
Canton kennen gelernt. Auch läſst man wohl durch einen hierzu abgerichteten Vogel 
die Auswahl zwiſchen mehreren mit Nummern verſehenen Marken treffen. Die derart 
gefundene Glückszahl wird dem Wahrſager eingehändigt. Dieſer befragt damit das 
myſteribſe Orakelbuch und händigt ſodann den Schickſalsſpruch, auf einem Papier⸗ 
ſtreifen ausgefertigt, dem Kunden ein. Jedenfalls gehört viel Menſchenkenntnis und 
Geſchicklichkeit dazu, um immer einigermaßen paſſende Antworten zu geben, da man ſich 
die an das Orakel geſtellte Frage nur denkt, keineswegs aber dem Wahrſager bekannt 
gibt. Wir waren jedenfalls verblüfft, auf die unter uns ausgemachte, aber nicht aus— 
geſprochene Frage, ob wir den eben ſignaliſierten Taifun in See treffen dürften, die 
Antwort zu erhalten, daſs, wenn wir in den nächſten zwei Tagen auslaufen ſollten, 
wir einen ſchweren Sturm zu beſtehen haben würden. 

Das Erklimmen der Felſen und der ſcharfe Nordoſtwind hatten unſeren Appetit 
geſchärft, Gräber und Wahrſager hatten demſelben auch nicht geſchadet, und ſo ſahen 
wir uns mit Vergnügen am Ende des Bußweges, wo uns vom Tempel eine Pracht⸗ 
ausſicht auf die Stadt geboten war, und auf dem verlängerten Opfertiſche ein reich- 
liches Mahl erwartete. Bei Ausflügen der Engländer wird auf ein ſolches gewiss 
nicht vergeſſen. Mit der Benutzung des Opfertiſches zu ſo profanem Zwecke hatte man 
durchaus keine Tempelſchändung begangen; denn ſeltſamerweiſe werden in China und 
Japan Tempel oft Fremden zum Wohnorte angewieſen, und das Einnehmen einer 
Mahlzeit in Gegenwart der Götter ſcheint ſogar ein wohlgefälliges Werk zu ſein, 
dem mancher feiſte Chineſe ſein Schmerbäuchlein verdanken dürfte. Dies natürlich 
unter der Vorausſetzung, daſs dabei die Gottheit, durch den Prieſter oder Tempel— 
hüter vertreten, nicht leer ausgehe. Schon auf dem beſchwerlichen Wege hatten ſich 
die Theilnehmer des Ausfluges nach gegenſeitiger Sympathie gruppiert, und die lange 
Tafel, die ſich buchſtäblich unter feſten und flüſſigen Delicateſſen bog, ſah eine ſehr 
heitere Geſellſchaft vereinigt. Natürlich fehlte es in dem Maße, als der Inhalt der 
zahlreichen Flaſchen geleert wurde, auch nicht an Toaſten. Ganz regelrecht beſchäftigte 
fi) die unaufhaltſame Redeluſt zuerſt mit den Anweſenden, dann kamen die „ab— 
weſenden Lieben“ an die Reihe, denen demnach Methuſalems Alter nicht entgehen 
konnte, und ſchließlich musste, wie unvermeidlich, der hohen Politik der Zoll gebracht 
werden. Das Schutz⸗ und Trutzbündnis zwiſchen England und Oſterreich-Ungarn, 
das da geſchloſſen wurde, hätte auch ohne Ratification ſeitens der betreffenden Mini— 
ſterien des Außern gewiſs die Welt in Aufregung verſetzt, wenn nicht im Lande der 
Zopfträger der Typus der Zeitungsreporter und Interviewer ein ebenſo ſeltener wäre, 
als er bei uns ein zu häufiger iſt. 

In naturgemäßer Steigerung ihrer Thätigkeit giengen die gelösten Zungen 
auch bald zum Geſang über. Gar luſtig wurde es, als Conſul Forreſt, der ſeine 
Studien in Deutſchland abſolvierte, wie mancher Reſident Oſtaſiens Ofterreich durch 
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Karlsbad kennt und ſehr gut deutſch ſpricht, Rundgeſänge vorſchlug. Es kamen da alle 
möglichen Studenten- und Nationallieder zum Vortrage. Das „Hoch vom Dachſtein“, 
die „Petronella“ und der auf der „Faſana“ componierte „Oſtaſiatiſche Rundgeſang“ 
wechſelten mit „For they are jolly good fellows” und „Auld long syne” ab. 
Allerdings nicht immer ganz genau im Sinne des Componiſten, aber gewiss mit 
bedeutendem Nachdruck. 

Bedenklich ſahen die angeräucherten Götzen auf dieſes ihnen entſchieden unge— 
wohnte Bild gemüthlichen Frohſinns. Bedenklich ſchien es aber auch, angeſichts des 
Heimweges, wo die Felſen den Gleichgewichtsgeſetzen Hohn ſprechen, letztere auch 
unſererſeits auf die Probe zu ſtellen. Darum wurde im richtigen Moment aufgebrochen. 
Ohne anderen Unfall als das Bellen der Hunde, das Auseinanderſtieben des ſchlepp— 
bäuchigen Borſtenviehes und der erſchreckten Kinder, wenn gerade beim Paſſieren 
einer Anſiedelung ein beſonders gefühlvolles Lied angeſtimmt wurde, erreichten wir 
ſehr befriedigt unſer ſchwimmendes Heim. 

Ein Diner und Tänzchen an Bord, das allerdings den hochkirchlichen Theil— 
nehmern bei dem nächſten Gottesdienſte eine lange Predigt über Sabbathentheiligung 
eintrug, ſowie ein hübſcher Ball am Lande verſchafften uns die Überzeugung, dass 
Amoys abendländiſche Damenwelt an Frohſinn und Tanzluſt um nichts ihren 
Schweſtern im nördlichen Klima nachſteht. Dies iſt umſomehr hervorzuheben, als es 
ſich hier meiſt um verheiratete Damen handelt. Junge Mädchen gibt es in allen 
dieſen Stationen nur wenige, da ſie zumeiſt ihre Erziehung in Europa erhalten. Bei 
unſeren continentalen Anſichten kann man es gar nicht faſſen, wie man in dieſen 
überſeeiſchen Orten über Entfernungen hinausgehen lernt. Eine der gefeiertſten Tänze— 
rinnen verblüffte uns nicht wenig, als ſie erzählte, daſs ihre Familie eigentlich in 
Hongkong wohne, ſie nur zum Beſuche einer Freundin in Amoy weile, ihr Vater ſich 
momentan in Schanghai, ihre Mutter bei den kleinen Brüdern in England und ihr Ver— 
lobter in Calcutta befinde. Ob nicht mancher der ſchmachtenden Zuhörer den letztgenannten 
Glücklichen vielleicht noch weiter — auf irgend einen Planeten gewünſcht hätte, kann 
ich nicht genau verbürgen, wohl aber glaube ich, daſs unſere Damen ſich in eine 
ſolche Familientheilung ſchwer finden würden. Auch wäre es ſicherlich nicht nach dem 
Geſchmacke derſelben, dem Beiſpiele einer zweiten Tänzerin, einer jung verheirateten 
Dame, zu folgen. Dieſe wurde in Europa per procura getraut und reiste ſodann allein 
nach Singapore, wo ſie erſt ihren Mann traf, der ihr dorthin entgegengefahren war. 
Der Umſtand, dajs ſolche Fälle nicht vereinzelt vorkommen, bewirkt volles Bers 
ſtändnis für die Lage bei den maßgebenden Factoren, ſowie gegenſeitige Unterſtützung, 
und darum geſtalten ſich ſolche uns bedenklich und abenteuerlich erſcheinende ۶ 
hältniſſe in Wirklichkeit viel einfacher und natürlicher. Das Gleiche hat Bezug auf 
das Leben in ſolchen entfernten Orten überhaupt. So z. B. iſt es erſtaunlich zu 
ſehen, welche Fürſorge die Leitung des chineſiſchen Zollweſens für ihr europäiſches 
Perſonale bekundet, und auf welche Weiſe ſie allen Bedürfniſſen desſelben Rechnung 
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trägt. In jeder Station ſind entſprechende Villen für die Beamten gebaut, für die 
unverheirateten eine gemeinſchaftliche Meſſe eingerichtet und für einen europäiſchen 
Arzt, ſowie für Dienerſchaft iſt Sorge getragen. Auch ermöglichen eine ſehr liberale 
Urlaubsnorm, ſowie pecuniäre Erleichterungen auf den Dampfern regelmäßige Er— 
holungsfahrten nach Europa. Ja ſelbſt die chineſiſche Seepoſt verdankt zum großen 
Theile auch dem Beſtreben ihre Entſtehung, den Beamten die Möglichkeit zu bieten, 
einen regelmäßigen brieflichen Verkehr mit der Heimat zu unterhalten. Unter ſolchen 
Umſtänden lebt es ſich, wie uns unſere liebenswürdige Landsmännin Frau v. Frieß 


Chineſiſcher Wahrſager. 


verſicherte, auch in den entlegenſten Stationen, z. B. auf Formoſa, ganz gut. Aller⸗ 
dings iſt die Führung des Hausweſens hier, gleichwie in Indien und den meiſten 
tropiſchen Niederlaſſungen, gründlich von jener in Europa verſchieden und beſteht 
eigentlich nur in einer allgemeinen Überwachung der unbeſchränkt in ihren einzelnen 
Reſſorts herrſchenden Boys (Diener). Aber ſpeciell der Boy, ſowie auch der Koch 
in China zeichnen ſich durch große Rührigkeit und Intelligenz aus, doch halten ſie 
mit großer Halsſtarrigkeit an den traditionell von den erſten engliſchen Reſidenten 
übernommenen Grundſätzen feſt, und man thut wohl, jede Hinneigung zu „Pratos 
ſüddeutſche Küche“ oder ſonſtige Einführungen nach eigenem Geſchmacke im vorhinein 
als fruchtlos aufzugeben. 
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Dajs Amoy einen recht hübſchen Club beſitzt, iſt nach dem Vorerwähnten und 
bei einer Europäercolonie von 200 Köpfen nicht zu wundern; dafs jedoch dort täglich 
Reuters Telegramme verlautbart werden, iſt für manche unſerer bedeutenden Provin⸗ 
zialſtädte, die ſich mit einem zweimal in der Woche erſcheinenden Blättchen begnügen, 
eine beſchämende Thatſache. 

Dagegen fragt man ſich wohl, welchen Zweck eigentlich alle die unzähligen Frei- 
maurerlogen haben, die über ganz Oſtaſien vertheilt ſind und von denen Amoy 
zwei beſitzt. Der Ball in der Freemasons Hall, an welchem wir theilnahmen, häufige 
Diners und ähnliche größere geſellige Zuſammenkünfte daſelbſt, geben vielleicht einen 
Fingerzeig. Übrigens iſt die Unterhaltung ſeines Nebenmenſchen und die Verbreitung 
culinariſcher Kenntniſſe in fernen Landen auch ein verdienſtvolles Beginnen. 

Mittlerweile hatte der angekündete Taifun, welcher uns in Amoy zurück⸗ 
gehalten, eine andere Richtung genommen. Mit einem etwas egoiſtiſchen Gefühle der 
Befriedigung wurde feſtgeſtellt, das das verheerende Phänomen den letzten Moment 
ſeine Richtung geändert habe und weiter ſüdlich ſein Unweſen trieb. Hinauf gieng es 
wieder mit den Stengen und Rahen, die vorſichtshalber geſtrichen worden waren, 
und wieder einmal, nach herzlichem Abſchiede von raſch erworbenen, liebgewordenen 
Bekannten, dampften wir in See. Ein uns günſtiger ſteifer Nordoſtwind, wahrſcheinlich 
eine Folge des Taifuns, brachte uns bereits den folgenden Tag, den 10. October, nach 
dem 300 Meilen entfernten Hongkong. 


Kapitel XXIV. 


Bongkong—WMakan. 


Writ wahrem Vergnügen gaben wir uns neuerdings dem Reize ۱08 
vollen Panoramas hin, welches ſich vor dem Beſchauer im Hafen von Hongkong 
aufrollt. Die bizarren Umriſſe der mächtigen Felſen erſchienen in der klaren Atmo⸗ 
ſphäre des Nordoſtmonſuns noch ſchärfer und kantiger, die am Felſen lehnende 
Stadt, von üppigem Grün umrahmt, im hellen Sonnenſchein noch maleriſcher, als 
bei unſerem erſten Aufenthalte während der Regenzeit des Südweſtmonſuns. 

Der Hafen war allerdings nicht ſo gefüllt als damals. Die nach Norden 
beſtimmten großen Segler und Djunken waren, den günſtigen Südweſt benutzend, 
ausgelaufen, und die von dort zu gewärtigenden Schiffe noch nicht eingetroffen. 

Dagegen fanden wir einen halbentmaſteten Segler und mehrere ſtark havarierte 
Dampfer, die vom Taifun erzählen konnten, welchem wir durch unſeren Aufenthalt 
in Amoy entgangen waren. 

Die Berichte darüber, nach welchen den Leuten die Kleider vom Leibe weg— 
geweht wurden u. dgl. m., hätten recht abenteuerlich geklungen, wenn nicht die 
bedeutenden Beſchädigungen der anweſenden Schiffe, ſowie der gänzliche Verluſt des 
Dampfers „Kildare“ von 3000 Tonnen, welcher, bis auf einige ſpäter aufgefiſchte 
Matroſen, mit Mann und Maus geſunken war, einen traurigen Beleg für deren 
Wahrheit geliefert hätten. Wie wir ſpäter hörten, war auch die große amerikaniſche 
Corvette „Juniata“ in den Bereich des Unwetters gelangt und hatte ſich zwei Tage 
lang in einer ſehr kritiſchen Lage befunden, wobei ſie ſämmtliche Boote einbüßte. 

Angeſichts ſolcher Unfälle muſs man die Einführung der Taifunſignale auf 
Grund meteorologiſcher Beobachtungen an den wichtigſten Punkten der Chinaſee als 
einen großen Vortheil und Fortſchritt dankbarſt anerkennen. 
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Auch in dieſer Richtung hat ſich der chineſiſche Zolldirector, Sir Robert Hart, 
große Verdienſte erworben, indem er die Beſtrebungen der meteorologiſchen Inſtitute 
von Manila, Saigon, Hongkong und Zikiawei durch Errichtung von Beobachtungs- 
ſtationen in den Zollhäfen und auf exponierten Seeleuchten förderte. Auf Grund der 
Beobachtungen in dieſem erweiterten Netze können nun in Hongkong die Schiffe mit 
ziemlicher Gewiſsheit oft jchon zwei bis drei Tage vorher vor dem Herannahen eines 
Taifuns gewarnt werden. Dieſen Wetterprognoſen kommt allerdings die günſtige Lage 
Hongkongs mit Manila als Vorpoſten gut zu ſtatten. Bekanntlich ziehen alle Drehſtürme, 
die in der Nähe der Karolinen ihren Urſprung nehmen, trotz ihrer variablen Rich⸗ 
tungen ſtets über Luzon, — wenn ſie überhaupt in die Chinaſee gelangen. Nach dem Orte, 
wo fie dieſe Inſel kreuzen, und nach der Vertheilung des Luftdruckes läſst ſich dann 
die Bahn des Taifuns mit einer für die Praxis genügenden Sicherheit im voraus 
beſtimmen. In Hongkong beſchränkt man ſich auch nicht auf die einfache Mit⸗ 
theilung, daſs eine Cyklone herannahe, ſondern bezeichnet gleichzeitig auch deren 
Richtung und theilt den Schiffen mit, nach welcher Seite hin das Auslaufen ge- 
fährlich wäre. : 

Da wir ſchon beim erſten Anlaufen die Hauptſehenswürdigkeiten Hongkongs 
beſichtigt hatten, ſo war jetzt „Shopping“ das Hauptloſungswort beim Landgange. 
Und in der That, kein Ort Aſiens, ſelbſt Yokohama und Bombay nicht ausgenommen, 
iſt in dieſer Richtung ſo verführeriſch wie Hongkong. In der langen Queensroad 
reiht ſich ein Curioſitätenladen an den anderen, und alles, was China, Japan und 
Indien an Raritäten bieten, iſt hier in großer Auswahl zu finden. Vor der Heim⸗ 
fahrt verfällt man um ſo leichter der Verſuchung, allerlei Kram gegen bares Geld 
einzutauſchen, als man fein finanzielles Gewiſſen mit dem Vorwande beruhigt, dajs 
man nicht bald wieder in die Lage kommen werde, für die Freunde in der Heimat 
gleich exotiſche Andenken beſorgen zu können. 

Es war uns jetzt auch möglich, in nähere Berührung mit der Geſellſchaft Hong⸗ 
kongs zu treten. Abgeſehen von den ſchon früher angeknüpften Bekanntſchaften, gelangten 
wir auch im gaſtfreundlichen Hauſe des Gouverneurs, Sir Henry de Voeux, welcher 
in der kühlen Jahreszeit in der Stadt reſidiert, in Fühlung mit den angeſehenſten 
Leuten der Colonie. Hierzu trug auch der Umſtand bei, daſs Se. königl. Hoheit 
der Herr Graf Bardi, jüngerer Bruder des Herzogs Robert von Parma, und höchſt⸗ 
deſſen Gemahlin Adelgonda, geborene Prinzeſſin Braganza, in Hongkong eingetroffen 
waren. Die Hoheiten waren auf einer Reiſe um die Welt begriffen und hatten einen 
mehrmonatlichen Aufenthalt im Sunda-Archipel hinter ſich. Nach einem längeren 
Aufenthalt auf Java, woſelbſt mehrere Tiger erlegt wurden, darunter auch einer 
von Ihrer königlichen Hoheit, wurde nun in Hongkong ein wenig der Ruhe gepflogen. 
Natürlich waren Sir Henry und Lady de Voeur eifrigſt beſtrebt, ihren hohen Gäſten 
den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu geſtalten. Der Herr Erzherzog Leopold, 
bekanntlich ein Neffe des Herrn Grafen Bardi, brachte nun auch, ſoweit es der Dienſt 
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geſtattete, ſeine Zeit im Hauſe des Gouverneurs zu, oder begleitete die Hoheiten bei 
der Beſichtigung der Stadt. 

Vermöge dieſer Umſtände waren wir in der Lage, unſere Eindrücke von Hong⸗ 
kong in mancher Richtung zu vervollſtändigen. Ein Beſuch der Kaſernen des dort 
ſtationierten engliſchen Regimentes, zu welchem der commandierende General einlud, 
war von beſonderem Intereſſe. 

Es iſt allbekannt, und auch durch den freiwilligen Eintritt in das Heer, ſowie 
durch den Reichthum Englands erklärlich, daſs mit dem engliſchen Soldatenſtande 
durchaus nicht jener Begriff von knappem Auskommen und frugalem Leben verbunden 
iſt, welcher auf dem Continente mehr oder 
minder von der Uniform unzertrennlich 
ſcheint. Abgeſehen von der dem Engländer 
unendlich hochſtehenden perſönlichen Freiheit, 
lebt der gemeine Soldat materiell genommen 
in England beſſer, als die meiſten Leute 
gleicher Bildungsſtufe. In den Colonien iſt 
dies in erhöhtem Maße der Fall. Es ſind 
nicht nur die Gebüren durch Colonialbeiträge 
verdoppelt, ſondern auch bezüglich der Unter— 
kunft iſt für den Mann ganz außerordentlich 
geſorgt. 

Als wir die kühlen, hohen Mann⸗ 
ſchaftszimmer, die bequemen, mit Mosquito⸗ 
netzen umgebenen Betten, die mit Hänge⸗ 
fächern verſehenen Eſsſäle, die ſehr praktiſch 
eingerichteten Badelocalitäten, ſowie die für 
die Mannſchaft beſtimmten Billards und 
Leſezimmer ſahen, war unſeres Staunens ۰ 
fein Ende. Dazu kommen noch eine Re- Vornehmes Chineſenkind im Feſtſtaate. 
ſtauration und Läden, in welchen, da der Transport der Ware aus England 
unentgeltlich erfolgt, zu Preiſen verkauft wird, die ſich von denen des Mutterlandes 
kaum unterſcheiden; ferner ein Caſino für niedere und ein förmlicher Club mit ver— 
ſchiedenen Tafeltrophäen, ja ſelbſt Silbergegenſtänden, für höhere Unterofficiere. 
Angeſichts deſſen muſs man zugeben, daſs nichts verabſäumt wurde, um in der 
Kaſerne dem Soldaten ein äußerſt comfortables, ſein Standesgefühl gewiss ſehr 
hebendes Heim zu bieten. Hier iſt unbeſtritten ſelbſt der Soldat ohne Chargengrad 
ein Individuum für ſich, umſomehr, als er zu ſeiner Bedienung noch indiſche Kulis 
zugewieſen hat. 

Ob in dieſer Beziehung, alle Rückſichten auf das tropiſche Klima als berechtigt 


zugegeben, nicht doch zu weit gegangen wird, iſt zum mindeſten fraglich. Jedenfalls 
78 * 


620 Hongkong —Makao. 


dürften bei einer ſolchen Lebensweiſe des Mannes die Leiſtungen der Intendantur 
noch weitaus mehr ausſchlaggebend für die Reſultate eines Feldzuges ſein, als bei 
irgend einer Armee des Feſtlandes. Bis nunzu hat allerdings die engliſche oder 
vielmehr die anglo-indiſche Intendanz dieſen außerordentlichen Anforderungen auf das 
glänzendſte entſprochen, wie ſich dies beſonders im abeſſiniſchen Feldzuge, ſowie bei 
der Occupation Birmas gezeigt hat. 

Naturgemäß wird in Hongkong, angeſichts ſeiner buntgemiſchten Bevölkerung 
aus aller Herren Länder, dem Sicherheitsweſen ein beſonderes Augenmerk zugewendet. 
Dasſelbe iſt auch unter der Leitung des Generales Gordon bewundernswert organiſiert. 
Bei den chineſiſchen Verbrechern tritt die dieſer Raſſe angeborene Schlauheit erſt 
ganz zu Tage. Es iſt unglaublich, welche Vorſichtsmaßregeln angewendet werden müſſen, 
um den Kniffen und Liſten derſelben zu begegnen. Die Verbrecher werden alle derart 
photographiert, daſs die Flächen ihrer Hände zu ſehen find, weil dieſe zur Identi⸗ 
ficierung beſſere Anhaltspunkte geben, als die Phyſiognomien, in deren willkürlicher 
Veränderung die Chineſen Meiſter ſind. In dem, nebenbei erwähnt, muſterhaft rein⸗ 
gehaltenen Victoria Jail ſind in den Zellen alle nur erdenklichen Alarmſignalapparate 
angebracht, über die Gefängnishöfe ſind Netze geſpannt, die Schildwachen ſtehen hinter 
ſtarken eiſernen Schutzgittern, und dennoch kommen hie und da Revolten und das 
Entweichen von Sträflingen vor. Hier zeigt ſich die Macht der geheimen chineſiſchen 
Verbindungen, die alles daranſetzen, um ihren Mitgliedern beizuſtehen. Wie vorſorglich 
fie find, kann man daraus entnehmen, daſs z. B., wie erſt ſpäter entdeckt wurde, 
beim Bau des Gefängniſſes Werkzeuge zur Befreiung an hierzu geeigneten unauf— 
fälligen Stellen eingemauert wurden. Immerhin gelingt es doch, die öffentliche Sicher- 
heit in Hongkong ſo günſtig zu geſtalten, wie in jeder größeren Stadt Europas. 
Dies und der Freihafen locken noch immer und ſtets mehr chineſiſche Kaufleute vom 
Feſtlande herüber, und die von den europäiſchen Anſiedlern leidenſchaftlich bekämpfte 
Theilnahme der Chineſen an der Municipalverwaltung wird auf die Dauer nicht zu 
verhindern ſein. 

Auch die rein chineſiſchen Theile Hongkongs wurden von uns jetzt wieder 
fleißig beſucht, und dieſe Streifungen erwieſen ſich recht dankbar. Es wurde zur 
Zeit gerade ein chineſiſcher Tempel vollendet und ſeine Einweihung hatte viele Feſt⸗ 
lichkeiten und pomphafte Umzüge im Gefolge, welche an ſich, ſowie durch das maſſen⸗ 
haft zuſtrömende ſchauluſtige Publicum ein großes Intereſſe boten, und uns eine 
Muſterkarte chineſiſcher Volkstypen, zum Theile auch im eigenthümlichen Feſtſtaate, 
vor Augen führten. 

Recht lohnend erwies ſich ein Ausflug nach Makao. Wir benutzten hierzu einen 
der täglich zwiſchen Hongkong und dieſer Stadt verkehrenden Dampfer. 

Es war gerade Sonnabend, an welchem Tage die Unzahl portugieſiſcher Miſch⸗ 
linge, die als Beamte oder Clerks in Hongkong angeſtellt ſind, zu ihren Familien 
zurückkehren, um mit ihnen den Sonntag zuzubringen. Dazu war noch der Vor⸗ 
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abend des berühmten Roſariofeſtes, ſomit der ſonſt ganz bequeme Dampfer leider 
überfüllt. Außerdem fiel ein leichter Regen und es herrſchte vollſtändige Finſternis, 
was den gezwungenen Aufenthalt auf Deck eben nicht angenehm geſtaltete. Bei 
unſerem Anlangen im Hafen zeigte ſich auch, dass die zwei Hotels, welche Makao 
aufweist, überfüllt waren, wornach nothgedrungen die Nacht an Bord campiert 
werden muſste. Die Einleitung zu unſerem Ausfluge war ſomit nicht gerade viel— 
verſprechend. 

Dagegen weckte uns der nächſte Morgen mit hellem Sonnenſchein aus dem 
Schlafe, und eine herrliche kühle Luft war der Schwüle des vergangenen Tages gefolgt. 
Jetzt ſahen wir erſt, wo wir uns befanden. Wir lagen in dem nordweſtlich der Stadt 
gelegenen Djunkenhafen, an deſſen Ufern ſich der chineſiſche Stadttheil ausbreitet. 
Der ſogenannte ſüdliche Hafen von Makao, wo größere Schiffe ankern müſſen, iſt 
eigentlich bloß eine Rhede. Doch ſelbſt am Quai des Djunkenhafens zeigte ſich in 
der Anlage der Häuſer ein unverkennbar portugieſiſches Gepräge, welches auch, 
abgeſehen von der Straßenbezeichnung und der Policia municipal, ſofort erkennen 
läſst, daſs man ſich im Gebiete des allergetreueſten Königs befindet. 

Unſer erſter Gang galt ſelbſtverſtändlich dem Camoensgarten. Durch die ver- 
hältnismäßig reinlichen Gaſſen des Chineſenviertels gieng es bergan, wo ſich auf dem 
Largo de Camoens der Eingang zum Garten befindet, welcher den Gipfel eines 
Hügels einnimmt. Der Garten iſt ſowohl durch die Mannigfaltigkeit der vorhandenen 
tropiſchen Pflanzen, als auch durch die reizende Gruppierung großer Felsblöcke, über 
die ſich oft ein ganzes Netz von Wurzeln rieſiger Banianenbäume zieht, ſehenswert 
und macht trotz der ſteifen, ummauerten Blumenbeete und der zum Theil cementierten 
Wege einen großartigen Eindruck. Drei gigantiſche Felsblöcke, aufeinander gethürmt 
und von hohen Bäumen umſchattet, bilden die Grotte, in welcher der berühmte ein- 
äugige Epiker Portugals die Luſiaden dichtete. Eine kleine Bronzebüſte mit einigen 
Strophen des Heldengedichtes auf einer Steintafel und mehrere Widmungstafeln 
verſchiedener Verehrer bezeichnen den Ort. 

An und für ſich mag das ſchattige Plätzchen wohl zum dichteriſchen Schaffen 
einladend ſein, doch iſt die Ausſicht von demſelben, welche ſo oft geprieſen wird, 
durchaus nicht von beſonderem Reize. Weder die nur ſpärlich mit Gras bedeckten 
Hügel des gegenüberliegenden Hafenufers und die eintönigen Dächer des chineſiſchen 
Viertels, noch die Bucht mit dem geſchäftigen Treiben der ein- und ausladenden 
Djunken bieten ein geeignetes Object zu poetiſchen Inſpirationen. 

Unweit vom Camoensgarten befindet ſich das Fort „Noſtra Senhora de Guia“ 
mit ſeinen bemoosten Wällen und alten Kanonen engliſcher Herkunft. Dasſelbe iſt 
an ſich nicht beſonders intereſſant, doch genießt man von oben eine herrliche Rundſicht. 
Von hier aus überblickt man die Stadt, ſowie das ganze portugieſiſche Gebiet. Letz⸗ 
teres will allerdings nicht viel ſagen. Das portugieſiſche Territorium beſteht bloß 
aus einer hügeligen, nach Weſten laufenden Spitze der Inſel Heangſchan, welche durch 
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eine Mauer auf der ſandigen Nehrung vom chineſiſchen Gebiete getrennt iſt und 
kaum viel mehr als eine geographiſche Quadratmeile Flächeninhalt haben dürfte. Auf 
dem hohen Gipfel im Nordoſten befindet ſich der erſte Leuchtthurm, welcher in China 
errichtet wurde; auf allen anderen kleineren Hügeln liegen maleriſche Forts, Kirchen 
oder in großartigem Stil angelegte, wenn auch etwas verfallene öffentliche Gebäude. 
Dazwiſchen das durch dunkles Grün unterbrochene und durch bunten Anſtrich vor 
Eintönigkeit bewahrte Häuſermeer der Stadt, welche ſich vom Djunkenhafen, mit dem 
chineſiſchen Viertel beginnend, über den Rücken der Halbinſel bis zum Ufer der Rhede 
hinzieht. Längs dieſem Ufer erſtreckt ſich die Praia mit der ſchönen Häuſerfront 
des europäiſchen Stadtviertels. Die blaue offene See ergänzt und umrahmt dieſes 
Bild, das mit Recht den Ruf beſonderer Schönheit genießt. 

Im Fort wurden uns liebenswürdigerweiſe vom Commandanten ſelbſt die Hon⸗ 
neurs gemacht. Er zeigte uns auch das Gefängnis, welches gerade viele Inſaſſen 
barg. Es waren dies die Officiere und mehrere Soldaten des Eingeborenenregimentes 
von Timor, welche Inſel trotz der Entfernung von 2000 Meilen in vielen Richtungen 
auf Makao, als nächſte portugieſiſche Niederlaſſung, angewieſen iſt. Die Gefangenen, 
theils Malaien, theils Papuas, waren der Ermordung des Gouverneurs von Timor 
angeklagt. Unter den Officieren zeigten ſich aber nichtsdeſtoweniger einige Phyſiognomien 
mit würdevollem Ausdrucke. Der alte Oberſt, mit langem grauen Barte und ener— 
giſcher, faſt europäiſcher Geſichtsbildung, ſeinerzeit wegen hervorragender Tapferkeit 
mit dem Thurm⸗ und Schwertorden ausgezeichnet, ſchien ſeine traurige Lage gar 
wohl zu fühlen. Obwohl er nur indirect an dieſem Racheacte betheiligt war, wartet 
ſeiner begreiflicherweiſe doch eine ſchwere Strafe, wahrſcheinlich Zwangsarbeit im 
fieberſchwangeren Mozambique. Jedenfalls ſieht er ſein Vaterland, wo er eine der 
erſten Stellungen bekleidete, nicht wieder. Übrigens erzählte der Fortscommandant, 
welcher ſelbſt in Timor geweſen war, dass die Bewohner der genannten Inſel ſonſt 
ſehr gefügig ſeien, und der portugieſiſche Theil Timors anſtandslos von einer kleinen 
europäiſchen Garniſon von 100 bis 150 Mann im Zaume gehalten werde. 

Der europäiſche Theil Makaos hat in mancher Beziehung einen entſchieden 
ariſtokratiſchen Anſtrich. Obwohl wenige Häuſer mehr als ein Stockwerk beſitzen, 
liegt in deren Anlage, in den großen, bis auf den Boden heruntergehenden Fenſtern, 
in dem Fehlen von Kaufläden und Firmatafeln und in der großen Reinheit der 
wenig belebten Straßen ein gewiſſer Anſtrich alter Vornehmheit, der ſelbſt durch 
den Vergleich mit den modernen Prachtbauten Hongkongs nicht beeinträchtigt wird. 
Allerdings iſt dieſer Eindruck, angeſichts der vielen mit Mühe erhaltenen, theilweiſe 
leerſtehenden Gebäude aus der Blütezeit, der eines verarmten Ariſtokraten, welcher 
ängſtlich bemüht iſt, nach außen ſeinem Stande gemäß aufzutreten. Die Praia mit 
dem Gouverneurspalaſte und ähnlichen ſtilvollen Privatgebäuden, dem kleinen, aber 
hübſchen öffentlichen Garten und dem Officierscaſino, ſowie mit einer Reihe ſchöner 
Bäume längs des Ufers, iſt ſogar jetzt noch recht ſchön. Sie bietet mit dem Ausblick 
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auf die Rhede und theilweiſe auch auf die hohe See und bei der hier zumeiſt 
wehenden kühlen Briſe einen ſehr angenehmen Spaziergang. 

Den europäiſchen Stadttheil beſichtigten wir unter ganz beſonders günſtigen 
Umſtänden. Es war gegen Abend. Fenſter und Balkone waren mit dem Damenflor 
Matas beſetzt, und manche hervorragende dunkeläugige Schönheit verbarg ſich 
neckiſch hinter dem ſtets in Bewegung befindlichen Fächer. Auch die Straßen waren 
nun gedrängt voll. Grell ſtachen die weißen Gewänder der Chineſen von dem ſchwarzen 
Anzuge der Portugieſen ab, die hier ebenſo wie im Mutterlande gekleidet ſind. Alles 
harrte voller Erwartung der Roſarioproceſſion, welche, von der Pfarrkirche ihren 
Ausgang nehmend, durch die Stadt zu ziehen hatte. Eine Abtheilung Soldaten und 
die Militärmuſik gieng derſelben voran, und außer den zahlreichen Prieſtern und 
Miniſtranten nahm alles, was in Makao eine Stellung einnimmt, daran theil, 
darunter nicht wenige Chineſen. Der hierbei entwickelte Pomp, in vielem auf das 
chineſiſche Publicum berechnet, verfehlte die beabſichtigte Wirkung nicht. Mit einer 
reſpectvollen Neugierde, wobei ſelbſt die ſonſt nie raſtende Zungenfertigkeit der 
Chineſen eine Einſchränkung erfuhr, verfolgten dieſe den Zug. Aber auch Europäer, 
ganz abgeſehen von ihrem Glaubensbekenntniſſe und der Tiefe ihres religiöſen Gefühles, 
konnten ſich eines feierlichen Eindruckes nicht erwehren. Das Halbdunkel, in welchem 
ſich die nur theilweiſe durch die flackernden Kerzen beleuchteten, meiſt greiſen 
Prieſtergeſtalten beſonders ehrwürdig ausnahmen; die braunen, energiſchen Geſichter 
vieler Theilnehmer, angeſichts des Ortes, unwillkürlich an die glaubenstreuen Con- 
quiſtadores mahnend; die dichtgedrängte chineſiſche Zuhörerſchaft, das Geläute der 
Glocken, der Kirchengeſang und die Muſik, ſowie die laue, von Weihrauch erfüllte 
Luft — alles wirkte traumhaft phantaſtiſch auf die Sinne. 

In den Kirchen, welche im Stile des 16. Jahrhundertes gebaut, jedoch im 
Gegenſatze zu der ſonſt in romaniſchen Ländern gebräuchlichen Überladung mit Zieraten, 
wohlthuend einfach eingerichtet ſind, war eine große Menge von Gläubigen verſammelt. 
Hier überwogen entſchieden die portugieſiſchen Frauen der niederen Stände, in 
ſchwarzen Kleidern und mit ſchwarzem mantillenartigen Überwurf, ſowie die chineſiſchen 
Frauen in dunkler Bluſe und gleichfarbigen Beinkleidern. Es gewährte dies bei der 
ſpärlichen Beleuchtung einen ernſten, düſteren Anblick. 

Ein recht hübſches Gebäude iſt das ſchon erwähnte Officiers- und Beamten⸗ 
caſino auf der Praia, in welchem während der Winterszeit häufig geſellige Zu— 
ſammenkünfte ſtattfinden. Doch können ſelbſt dieſe, wie man uns ſagte, mitunter 
recht prunkvollen Feſte nicht über die Thatſache täuſchen, daſs es mit dem ۶ 
ftande Makaos entſchieden bergab geht. 

Urſprünglich die einzige abendländiſche Niederlaſſung in China, concentrierte ſich 
daſelbſt faſt der ganze Außenhandel dieſes ungeheueren Reiches. Doch mit der Exöffnung 
der Vertragshäfen, insbeſondere jeit der Gründung Hongkongs, das, abgejehen vom weitaus 
beſſeren und ſicheren Hafen, auch als Freihafen ſich zum Entrepot beſſer eignet, ſank 
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die commercielle Bedeutung Makaos jehr raſch. Der Kulihandel brachte für kurze 
Zeit einen kleinen Auſſchwung, doch mit der Aufhebung dieſes vom Sklavenhandel 
wenig verſchiedenen Gewerbes verſiegte die letzte Quelle des Reichthumes. Gegenwärtig 
macht ein kleiner, faſt ausſchließlich von Chineſen und mit Djunken betriebener 
Handel nach den umliegenden Küſtenorten die ganze Handelsthätigkeit von Makao 
aus. Die Einnahmen der Colonie beſchränken ſich ſomit ausſchließlich auf den Opium⸗ 
zoll (40.000 Dollars) und die Fantanſpielpacht (100.000 Dollars). In dem Be⸗ 
ſtreben, die Einnahmen zu erhöhen, wurden die Abgaben auf die Schiffahrt vermehrt 
und dadurch auch dieſe unterbunden.!) Bisher ijt Makao ein Ausflugsort für die 
Bewohner Hongkongs geweſen, welche daſelbſt Luftveränderung, Ruhe und wohl auch 
Zerſtreuung oder beſſer gejagt Aufregung im Fantanſpiele ſuchten. Infolge der hohen 
Hafengebüren verminderten die Dampfer ihre Fahrten, und nun werden auch die Aus— 
flügler ſeltener. Dieſes, ſowie verſchiedene andere Übelſtände in der Colonie, eine große 
Zahl von Beamten, und zwar ausſchließlich aus dem Mutterlande, ein beſtändiger 
Wechſel der Gouverneure und der Umſtand, dajs dieſelben Militärs find, bilden 
ebenſoviele Beſchwerdepunkte der eingeborenen Bevölkerung. Gerade zur Zeit unſeres 
Beſuches hatte dieſe Unzufriedenheit durch eine heftige Oppoſition gegen den Gouver— 
neur Ausdruck gefunden, welche mit deſſen Abberufung endete. 

Nichtsdeſtoweniger zeigt ſich in Makao die gleiche Erſcheinung wie in allen 
Colonien der Spanier und Portugieſen. Niemand iſt ſtolzer Portugieſe zu ſein, als 
der Bewohner Malaos, und nirgends wird mehr die Verſchmelzung mit der herrſchenden 
Raſſe angeſtrebt, als dort und in Manila. Aus dieſem Grunde hat auch das Chriſten— 
thum hier ungleich mehr Anhänger als in anderen Stationen Oſtaſiens gefunden. 

Die Fantanhäuſer ſind ein Hauptwahrzeichen Makaos, mächtige farbige Lampions 
machen dieſelben ſchon von weitem kenntlich. Im Innern ſind jedoch alle gleich 
einfach eingerichtet. Ein großer viereckiger Tiſch, über welchem ſich eine gleich große 
viereckige Offnung im oberen Stockwerke befindet. Um den Tiſch nehmen die ernſten, 
vom Spielteufel beſeſſenen Spieler Platz. Im Stockwerke darüber, um die mit einem 
Geländer verſehene Luke, ſitzen die verſchämten „Brotſitzer“, die nur hie und da ein 
Körbchen mit ihren Einſätzen auf eine Karte herunterlaſſen, um es meiſt leer wieder 
hinaufzuziehen. Übrigens ſcheint man im allgemeinen nicht ſehr hoch zu ſpielen, 
wenigſtens in dem Hauſe, welches wir beſuchten und das man uns als eines der 
erſten bezeichnete, wurde bloß mit Dollars geſpielt. Das gleißende Gold war nur 
durch die vergoldeten Käſch 2) der chineſiſchen Croupiers vertreten. 


1) Die ftationäre Einwohnerzahl bekundet am deutlichſten die ungeſunden Zuſtände in der 
Colonie. Dieſelbe zählt 68.000 Einwohner, darunter 5000 Portugieſen wie vor 30 Jahren. 

2) Käſch, runde Bronzemünze mit einem viereckigen Loche in der Mitte, circa 500 — 1 fl. 
Es war dies bis jetzt die einzige Currentmünze Chinas, größere Werte wurden in Silberbarren 
oder mexikaniſchen Dollars entrichtet. Seit kurzem werden in Canton Dollars geprägt, welche im 
ganzen Lande angenommen werden müſſen. 
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Die Worte: „Stolz lieb' ich den Spanier,“ welche Schiller dem König 
Philipp in den Mund legt, hatten zur Zeit dieſes Herrſchers wohl ihre volle 
Berechtigung. Die damaligen Männer Spaniens konnten mit Stolz erfüllt ſein, ob 
ihrer in der Weltgeſchichte bis dahin faſt einzig daſtehenden kühnen Entdeckungs— 
fahrten. 

Kaum 20 Jahre nach der Entdeckung Amerikas führte Magellan das kühne 
Project aus, dieſen Continent zu umſchiffen, um zu den berühmten „Gewürzinſeln“ 
zu gelangen. Er entdeckte dabei die Inſeln, welche ſpäter Philippinen genannt wurden, 
und nahm ſie für Spanien in Beſitz, wornach die Sonne in der That in den 
ſpaniſchen Beſitzungen nie untergieng. Man mußs zugeben, dass die Nation, welcher 
dieſe Männer angehörten, alles Recht hatte, ſich ſtolz in die Bruft zu werfen. ۶ 
müthig muſs es aber dafür die Nachkommen dieſer Seehelden berühren, wenn fie 
bedenken, wie wenig ihrem Vaterlande in der weiteren Folge von dieſer Herrlichkeit 
geblieben iſt, und wie den glänzenden Anläufen ein beſtändiger Rückgang folgte. Im 
Entdeckerruhm bald von dem kleinen Portugal faſt verdunkelt, muſste Spanien gleich 
dieſem ſehen, wie Stück für Stück der Errungenſchaften aus der Conquiſtadoreszeit 
verloren gieng. Portugal erlag einfach dem Anſtürmen ſtärkerer Feinde. In ganz Oſt— 
indien ſah man den gleichen Proceſs ſich wiederholen; die Portugieſen gründen eine 
Colonie, die Holländer verdrängen ſie daraus, um ſelbſt wieder den Engländern 
Platz zu machen. Nicht jo bei den Spaniern. Dieſe verlieren eine Colonie nach der 
anderen durch den Abfall der eigenen Abkömmlinge, und die verhältnismäßig wenigen, 
welche ihnen bleiben, wollen nicht recht gedeihen, obwohl fie von der Natur mit außer⸗ 
gewöhnlichem Reichthume geſegnet find. Und dabei iſt es unleugbar, daſs vom Stand- 
punkte der menſchlichen Civiliſation im allgemeinen, eigentlich niemand größere Erfolge 
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im Coloniſieren aufzuweiſen hat, als dieje beiden romanischen Völker. Sie allein verſtanden 
es, die chriſtliche Religion und hiermit eine gewiſſe Geſittung in die weiteſten Schichten 
der von ihnen beherrſchten Völker zu verbreiten; fie allein wuſsten ſich mit den Ein- 
geborenen jo zu amalgamieren, daſs ſich dieſelben trotz dem erfolgreichen Streben 
nach Unabhängigkeit doch ſtolz als Abkömmlinge des Mutterlandes fühlen und das⸗ 
ſelbe auch noch jetzt als geiſtiges Centrum betrachten. Dies im Gegenſatze zu den 
Angloſachſen, welche in ihren Colonien entweder ſchroff als herrſchende Raſſe den 
unterjochten Eingeborenen gegenüberſtehen, oder dieſelben gänzlich verdrängen und 
vernichten, wie man es in Nordamerika und Auſtralien ſieht. 

Man vergleiche Mexiko und Indien. Erſteres iſt dem Weſen nach ganz ſpaniſch 
geworden, trotz der autochthonen Civiliſation der Azteken, die jener der Indier wenig 
nachſtand. Letzteres wird dem Geiſte nach nie engliſch werden. In erſter Linie liegt 
dies wohl in der Acclimatiſationsfähigkeit der Spanier in den Tropen. Dieſelben 
vertragen das heiße Klima ganz gut; ſomit iſt der ſpaniſche Coloniſt, ungleich dem 
engliſchen, in den Tropen nicht ſtets am Sprunge, ſobald er ſein Schäfchen im 
Trockenen hat, in das Mutterland zurückzukehren. Im Gegentheile, er betrachtet die 
Colonie als Heimat, und wenn er zu einem Wohlſtande gelangt, bewegt er noch 
Angehörige aus dem Mutterlande, ihm zu folgen; auch geht er Verbindungen mit 
den Eingeborenen ein. Sein Intereſſe iſt mit dem Gedeihen des Adoptivvaterlandes 
innig verknüpft, natürlich auch mit jenem ſeiner Abkömmlinge, der nun folgenden 
Generationen von Creolen oder Meſtizen. Er hat vor Augen, daſs er, ſowie ſeine 
Nachkommen unter den Eingeborenen zu leben haben werden. Dies, verbunden mit 
dem demokratiſchen Zuge der romaniſchen Völker und der bezüglich nationaler Sitten 
und Gebräuche toleranten katholiſchen Religion, bringen jene erſtaunlich raſche Amal⸗ 
gamierung der Eingeborenen hervor, die durch keine officielle Thätigkeit der Regierung 
erzielt werden kann, und welche den angloſächſiſchen Nationen nicht gelingen will. 
Das Niveau der Civiliſation in der Colonie im allgemeinen hebt ſich, doch die 
Bildungsſtufe der Coloniſatoren ſinkt in gleichem Maße. Die urſprüngliche Willens⸗ 
kraft erlahmt unter den entnervenden klimatiſchen Verhältniſſen, das Gefühl der 
Gleichberechtigung mit den Stammesgenoſſen im Mutterlande bleibt jedoch unver⸗ 
ändert. Daher einerſeits das lebendige Nationalgefühl und doch wieder der lebhafte 
Widerſtand gegen jede Ausbeutung der Colonie durch das Mutterland; daher Abfall 
oder doch häufige Oppoſition gegen die Regierung des Mutterlandes, während das 
geiſtig niedrigere Niveau umſoweniger einen blühenden Aufſchwung erlaubt, als das 
Stammland ſelbſt, in Bezug auf Volkswirtſchaft und Handel nicht weitblickenden, 
genialen Grundſätzen huldigt. 

Ahnliche Betrachtungen waren es, die wir anſtellten, als die „Faſana“ nach 
einer im allgemeinen von günſtigem Winde begleiteten Fahrt in die weite Bucht von 
Manila einlief. Üppig grün bewachſene Berge bilden die Einfahrt, die maleriſche 
Sujel Corregidor mit dem Leuchtthurme, auf welchem die ſtolzen Farben Caſtiliens 
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wehen, den Markſtein ſpaniſchen Gebietes. Über den flachen, aber gleichfalls grünen 
Strand im Oſten ſteigen die Gebäude und die Maſten des königlichen Arſenales von 
Cavite empor; weiter gegen Norden hebt ſich die weiße Häuſerlinie der Stadt, von 
vielen Thürmen überragt, ab und bietet, mit einer luftigen blauen Bergkette im 
Hintergrunde, ein ganz freundliches, tropiſches Landſchaftsbild. Doch auf der Rhede 
ſieht es recht öde aus. Vier oder fünf große Segler ſind mit einigen auflavierenden 
Schonern die einzige Staffage auf der weiten Waſſerfläche, auf welcher ganze Flotten 
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Platz fänden. Wohl verrathen einige zwiſchen den Häuſern hervorragende Maſten, 
daſs der Paſig, an deſſen Mündung die Stadt liegt, noch einige Fahrzeuge beher— 
bergen dürfte; trotzdem macht das Ganze nach dem regen Schiffsverkehre in Hong— 
kong einen recht traurigen, ſchläfrigen Eindruck. 

Wenn man jedoch nach halbſtündiger Fahrt auf einem der Dampfboote, welche 
den Verkehr mit der Rhede aufrecht erhalten, die Mündung des Paſig erreicht und 
denſelben hinauffährt, gewinnt das Bild an Leben. Sobald man das ſchon lange in 
Bau befindliche und wahrſcheinlich auch noch lange nicht zur Vollendung gelangende 
Hafenbaſſin paſſiert hat, zeigen ſich an beiden Ufern des Fluſſes lange Reihen von 
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Küſtenfahrern und kleineren Dampfern. Ferner mehren ſich die großen flachen 
Boote mit halbrundem Dache, welche zur Hälfte für den Warentransport, zur Hälfte 
als Behauſung einer amphibienhaften Bevölkerung dienen, und die faſt ausſchließlich 
den Verkehr auf dem Fluſſe beſorgen. Am ſüdlichen Ufer ſieht man die ſoliden, mit 
alten Kanonen beſtückten Baſtionen der Feſtung, gegenüber am rechten Ufer zahlreiche 
Warendepots und das geſchäftige Hafenleben von Binonda, dem commerciellen Theile 
der Stadt. Von der Landungsſtelle an der großen eiſernen Brücke, welche beide 
Stadttheile verbindet, iſt es nicht weit zur Hauptverkehrsader Binondas, der Escuelta, 
überhaupt der ſchönſten und belebteſten Straße Manilas. Ganz eigenthümlich iſt die 
Bauart der Häuſer. Durchgehends bloß einſtöckig, haben ſie entweder Säulengänge oder 
ein vorſpringendes erſtes Stockwerk; die Unterbauten ſind aus Stein, der Oberbau 
aus Holz, das Dach aus gewelltem Bleche; manche Gebäude ſind auch ganz aus 
Eiſen und Holz erzeugt. Die Fenſterſcheiben ſind, wenn überhaupt vorhanden, oft 
aus Placunamuſcheln. Man ſieht auf den erſten Blick, daſs man ſich in einem Lande 
befindet, in welchem man der zwei Geißeln, Erdbeben und Taifuns, ſtets gewärtig 
ſein muſs. Und doch haben die Häuſerfronten mit ihren ſchönen Auslagen und Firma⸗ 
tafeln ein anheimelnd europäiſches Gepräge. Auch das zahlreiche Publicum auf der 
Straße hat, im ganzen genommen, kein außergewöhnliches, fremdartiges Ausſehen. 
Wohl haben die Tagalen, der Hauptſtock der Bevölkerung — offenbar ein den 
Javanen naheſtehender Malaienſtamm — eine ſtark bräunliche Hautfarbe, allein ihre 
Kleidung iſt eigentlich europäiſch, nur mit dem Unterſchiede, daſs fie das ſorgſam 
geglättete weiße Hemd als Überwurf tragen, was allerdings auf den erſten Blick 
etwas befremdet und recht nachläſſig ausſieht. Die Frauen dagegen, mit farbigem 
Sarong und weißer oder ſchwarzer Spitzenmantille über einem Jäckchen, den kleinen 
Fuß oft in ſehr ſchön geſtickten Pantoffeln, wobei jedoch die kleine Zehe außerhalb 
bleibt, die Bruſt mit Kreuzen und Amuleten behängt, unterſcheiden ſich auf den erſten 
Blick faft gar nicht von ihren glutäugigen Schweſtern im ſchönen Andaluſien. Aller⸗ 
dings ſieht man langbezopfte Chineſen nicht ſelten, doch auch dieſe haben durch Kopf⸗ 
bedeckung und Bluſe nach europäiſchem Schnitte ihr charakteriſtiſches Ausſehen ein- 
gebüßt. Dieſes fremdartigere Element, ſowie jenes der wenig bekleideten Laſtträger 
wird durch die vielen ſchmuckgekleideten Militärs, die auffallend zahlreichen Geiſtlichen 
und die ſpaniſchen Beamten und Geſchäftsleute, welche hier wie im Mutterlande, in 
erſter Linie auf ein der letzten Mode entſprechendes Außere halten, aufgewogen. 
Zahlreiche hübſche Equipagen, nette einſpännige Lohnfuhrwerke, ſowie eine Pferdebahn 
vervollſtändigen den europäiſchen Eindruck Binondas. 

Jenſeits der Brücke, in der Feſtung, hat man dieſen Eindruck in erhöhtem Maße. 
Monumentale Gebäude, darunter der mächtige, wiederholt neu aufgebaute Dom, der 
allerdings noch unverkennbare Spuren von überſtandenen Erdbeben zeigt, bilden 
gerade, einander rechtwinkelig ſchneidende Gaſſen und viereckige Plätze. Letztere find 
mit ſteifen Gartenanlagen und Statuen geziert. Vornehme Ruhe herrſcht überall, nur 
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hie und da durch das Raſſeln der pomphaften Caroſſe eines Würdenträgers unter- 
brochen; vereinzelte Militärs und Geiſtliche bilden das ſpärliche Straßenpublicum. 

Hingegen findet man in den Vorſtädten, wo ſich die Stadt in lange Zeilen 
von Villen und Hütten inmitten ſaftig grüner Gärten auflöst, unverfälſcht tropiſche 
Scenerien. Dies beſonders in der gegen Nord hinziehenden Vorſtadt Tondo, wo ſich 
an das Chineſenviertel die ausſchließlich von ärmeren Tagalen bewohnten Viertel 
anſchließen. Die auf Pfählen ruhende Hütte mit Mattenwänden, Palmſtrohdach und 
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Manila. Der Dom in der Feſtung. 


Veranda, wie man ſie überall antrifft, wo Malaien ihren Fuß hingeſetzt haben, iſt 
hier vorwiegend der bauliche Typus. Aber auch die Bevölkerung, welche ſich auf der 
Veranda oder vor dem Hauſe ihrer Beſchäftigung oder dem dolce far niente hin⸗ 
gibt, zeigt ſich in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit. Frauen, eine Cigarette im Munde, 
ſtampfen Reis in dem primitiven Holzmörſer, flechten Matten oder beſorgen ganz 
ungeniert ihre eigene Toilette oder jene ihrer Kinder, wobei die Jagd nach Paraſiten 
eine hervorragende Rolle ſpielt. Die Männer geben ſich meiſt der Beſchaulichkeit hin, 
wenn ſie nicht Karten ſpielen oder ihren Hahn dreſſieren. Hahnenkämpfe bilden nämlich 
die Hauptleidenſchaft der Tagalen. Faſt jeder Erwachſene zieht ein ſolches Thier heran 
Sedina, An Afiens ۰ 80 
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und trennt ſich nie von ihm. Der Tagale, mit dem Hahn unter dem Arm oder den- 
ſelben an einem Bindfaden führend, iſt eine typiſche Erſcheinung in Manila. In den 
Vorſtädten ſieht man noch die charakteriſtiſchen Ochſenkarren, auf knarrenden vollen 
Holzrädern oder wohl auch auf Schlittenkufen ruhend; der geduldige Büffel dient 
hier mitunter dem Kutſcher als Reitthier. Auch der Milchverkäufer, welcher friſch 
von der Kuh ſeine Ware feilbietet oder dieſelbe in Bambusgefäßen herumträgt, iſt 
eine häufige Erſcheinung. 

Das anmuthigſte Bild von Manila gewinnt man jedoch vom Paſig oder von 
einem ſeiner Arme, durch welche mehrere Inſeln gebildet werden. Schöne Villen 
reichen mit ihren blumengeſchmückten Veranden faft in den Flujs hinein, umſchattet 
von Palmen und hohem Bambus; dann ſieht man wieder aus üppigem Laube hervor- 
lugende niedliche, kleine Hütten oder auf Pfählen in den Fluss gebaute Schutzdächer, 
unter denen Speis und Trank für die vorbeiziehenden Schiffer verkauft werden und welche, 
nach der Anzahl der dabei vertäuten Fahrzeuge zu ſchließen, nicht unbeachtet bleiben. 
Und dabei welch reges Treiben auf dem Fluſſe! Mit Waren beladene Laſtboote ziehen 
auf und ab; Flöße mit ganzen Bergen von Grünzeug und Früchten treiben langſam 
ſtromabwärts; am Ufer wird gebadet oder gefiſcht; hie und da ſaust auch eine Dampf⸗ 
barkaſſe durch dieſes Gewühle und weckt durch den von ihr hervorgerufenen Wellen— 
ſchlag manchen halb eingeſchlafenen Flößer aus ſeinen Träumen. 

Der höheren Bevölkerungsſchichten und beſonders der Damen, wird man tagsüber 
nicht anſichtig. Die Spanier beobachten eine dem Klima angepaſste Tageseintheilung. 
Des Morgens von 8 bis 12 Uhr wird gearbeitet, dann folgt das zweite Frühſtück mit 
der obligaten Sieſta. Wer beſonders viel zu thun hat, arbeitet noch von 4'/, bis 
6 Uhr abends. Dann aber iſt der Zeitpunkt gekommen, wo man die friſche Luft 
genießen will. Jetzt erſt verlaſſen die Damen ihre Häuſer, die Straßen füllen ſich 
mit eleganten, offenen Wägen, in denen ſich manch reizende Erſcheinung in Mantille 
und mit Blumen in den Haaren zeigt; auch die Herren ſind tadellos ſchwarz gekleidet. 
Das Ziel iſt die kühle Cuneta, der Paſeo am Strande, wo die Militärmuſik con- 
certiert. Hier findet ſich alles ein, was eine Stellung in der Geſellſchaft einnimmt. 
Die Damen bleiben in den Wagen, welche langſam im Kreiſe herumfahren, während 
die Herrenwelt, zu beiden Seiten derſelben einherſchreitend, die Gelegenheit hat, ihre 
conventionellen Phraſen oder innig gefühlte Herzensergüſſe anzubringen. Bei dem 
myſtiſchen Dunkel, welches hier trotz der zahlreichen Petroleumlampen herrſcht — 
Gasleitungen werden der Erdbeben wegen nicht gelegt — macht das Gewühle mit 
dem Stimmengewirre und den Muſikklängen, zu welchen ſich auch noch das Rauſchen 
der Wellen am Ufer geſellt, einen ganz ſeltſamen Eindruck. Reizend ſind die dunklen 
Alleen, welche zur Stadt zurückführen, und in denen bei der ſpärlichen Beleuchtung die 
prachtvollen Feuerfäfer ) auf den Bäumen und die ſich im Fluſſe wiederſpiegelnden 

۱ 9 Dieſelben leuchten hier ſo ſchön, daſs ſie von den Damen bei Gartenfeſten als Schmuck 
im Haare verwendet werden. 
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Lichter von Binonda in höchſt wirkungsvoller Weiſe zur Geltung kommen. — 
Die gebildeten Kreiſe Manilas ſcheiden ſich in zwei ausgeſprochene Parteien, 
welche miteinander faſt keine geſellſchaftliche Berührung haben. Es ſind dies die 
Beamten, Militärs und Plantagenbeſitzer — durchgehends Spanier, Creolen oder 
Meſtizen — und die Handelswelt. In der letzteren ſind, wenn man die größeren 
Häuſer in Betracht nimmt, Spanier ſo gut wie gar nicht vertreten, und Engländer, 
Deutſche und Schweizer ſpielen die Hauptrolle. Der Unterſchied der Religion — in 
Manila herrſcht noch eine ſolche Intoleranz gegen Andersgläubige, daſs man z. B. 
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den Proteſtanten den Bau einer Kirche nicht geſtattet — und auch eine gewiſſe 
Beſchämung über den Fleiß und die Thätigkeit, welche die Fremden entwickeln und 
dadurch faſt immer zu Wohlſtand gelangen, verſchärfen die Gegenſätze. Der Con— 
flict mit Deutſchland in der Karolinenfrage trug auch das Seinige hierzu bei. 
Übrigens lebt die Fremdencolonie in Manila ganz gemüthlich und angenehm. 
Behaglich eingerichtete Clubs, ein engliſcher und ein deutſcher, bilden die Ver— 
einigungspunkte, wo ſich die Junggeſellen täglich des Abends zuſammenfinden und 
wo auch größere geſellige Zuſammenkünfte veranſtaltet werden. Die Clubs üben auch 


gegenüber dem zeitweiligen Beſucher Manilas eine weitgehende Gaſtfreundſchaft aus, 
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die umſomehr zu ſchätzen iſt, als das Hotelweſen dort noch ſehr im argen liegt. In 
dieſer Richtung zeigt ſich auffallend der Unterſchied zwiſchen der germaniſchen Raſſe 
und den Romanen. Letztere, von Natur aus viel höflicher und entgegenkommender, 
beſchränken ihre Freundſchaftsbezeugungen dem Beſucher gegenüber auf den äußeren 
Verkehr, laſſen jedoch den Fremden ſelten über ihre Schwelle kommen, es ſei denn 
zu formellen und pomphaften Feſtlichkeiten. Hingegen öffnen erſtere dem Reiſenden, 
welchem fie Beachtung ſchenken, ſofort ihr Haus, und er findet in ihrem Familien— 
kreiſe ein temporäres Heim. Auch der Stab der „Faſana“ machte die gleichen Er— 
fahrungen. Die ſpaniſchen Kreiſe kamen dem—⸗ 
ſelben mit der größten Höflichkeit und Zuvor- 
kommenheit entgegen, denn die Abſtammung der, 
wie wir zu unſerer großen Freude ſahen, auch 
hier enthuſiaſtiſch hochverehrten Königin Maria 
Chriſtine, ſowie die geſchichtlichen Erinnerungen 
bilden ja ein bedeutendes Bindeglied zwiſchen 
Spaniern und Oſterreichern. Doch fand außer 
dem Austauſch von Etikettebeſuchen kein weiterer 
Verkehr mit der ſpaniſchen Geſellſchaft ſtatt, 
nachdem die geplanten größeren Feſtlichkeiten zu 
Ehren Sr. k. u. k. Hoheit infolge des Incog— 
nitos abgelehnt werden mussten. Dagegen ver— 
lebten wir recht angenehme, gemüthliche Abende 
in der Geſellſchaft unſeres Conſuls Herrn 
Wegelin, ſeines Alter ego Herrn Meyer und 
des deutſchen Conſuls Herrn v. Möllendorf 
im deutſchen und engliſchen Club. Unter der 
Führung dieſer Herren, ſowie des liebenswür⸗ 
digen Adjutanten des Generalcapitäns, Major 
Valera, war es uns möglich, die Hauptſehens— 
würdigkeiten Manilas in der gegebenen be— 
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ſchränkten Zeit zu beſuchen. 

Eine Specialität Manilas iſt die Cigarrenfabrication. Faſt ganz Oſtaſien wird 
von hier aus mit Rauchmaterial verſehen, und ſelbſt in Europa beginnen die Manila- 
cigarren, welche ſich nach äußerer Form und Ausſtattung von den Havanna— 
eigarren nicht unterſcheiden, der letzteren Sorte eine ſtarke Concurrenz zu machen. 
Wir beſuchten das größte Etabliſſement dieſer Art, jenes der Compania general 
de tabacos. Dasſelbe beſchäftigt über 5000 Arbeiter und Arbeiterinnen und die 
neueſten Maſchinen, darunter die ſo ſinnreiche Cigarettenmaſchine, bei welcher auf der 
einen Seite Papierrollen und Tabak hineingegeben werden und auf der anderen 
Seite fertige Cigaretten herauskommen, finden dort Anwendung. Für einen Raucher 
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find alle die verſchiedenen Cigarrenſorten wohl ein verführeriſcher Anblick. Dieſelben 
werden in anerkennenswert reinlicher Weiſe meiſt von Tagalenmädchen mit erſtaun⸗ 
licher Fingerfertigkeit, und bei gleichzeitiger ebenſo energiſcher Zungenthätigkeit, gerollt. 

Eine hervorragende Anſtalt Manilas iſt das Obſervatorium im Jeſuitenconvent. 
Abgeſehen von den aſtronomiſchen Beobachtungen, welche ſich durch Vergleich und 
Regulierung der Chronometer für die Schiffahrt von großem Nutzen erweiſen, iſt 
deſſen meteorologiſche Abtheilung eine wahre Wohl⸗ 
that für die Bevölkerung. Durch entſprechende 
Signale werden die Stadtbewohner von heran— 
ziehenden Taifuns rechtzeitig verſtändigt und 
derart in die Lage verſetzt, Leben und Eigenthum, 
ſoweit dies überhaupt thunlich, in Sicherheit zu 
bringen. Pater Faura, der Vorſtand des Objer- 
vatoriums, hat ſich in dieſer Richtung eine große 
Berühmtheit erworben. Seine Vorherſagungen er— 
wieſen ſich ſtets ſehr zutreffend. Dass der furcht— 
bare Taifun des Jahres 1882 nicht noch größere 
Verluſte an Menſchenleben mit ſich brachte, iſt 
nur dem Umſtande zu verdanken, daſs von dem 
Obſervatorium mit voller Beſtimmtheit das Paſ— 
ſieren des Centrums über die Stadt vorhergeſagt 
wurde. 

Auch bezüglich der noch weit mehr ver— 
heerenden Erdbeben trachtet man auf Grund um— 
faſſender ſeismographiſcher Beobachtungen An— 
haltspunkte zu Warnungen zu erhalten. Es werden 
die Grundwaſſerfluctuationen, die Temperaturen 
des Grundwaſſers, die Stärke und Richtungen der 
telluriſchen Ströme, ſowie auch mikrophoniſch die 
unterirdiſchen Geräuſche genau regiſtriert, um einen 
Zuſammenhang derſelben mit den Erdbeben herauszufinden, und ſomit aus dem Ber 
halten dieſer Elemente auf das Eintreten jener Naturerſcheinung ſchließen zu können. 
Leider bis jetzt vergeblich, doch iſt bei dem Eifer und dem Scharfſinne, welche die 
gelehrten Patres dieſen Forſchungen zuwenden, zu hoffen, dajs ihre Beſtrebungen 
mit der Zeit von dem für die Bevölkerung Manilas höchſt wichtigen Erfolge gekrönt 
ſein werden. ۱ ۱ 

Wenn man die Erzählungen über die Verheerungen und Schreckensſcenen hört, 
welche durch größere Erdbeben in der Stadt hervorgerufen wurden — in dieſem 
Jahrhunderte zählt man vier beſonders unheilbringende — und dazu die jährlich 
wiederkehrenden Taifune in Betracht nimmt, jo muſs man zugeben, daſs ein gewiſſer 
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Grad von Muth dazu gehört, ſich in Manila anzuſiedeln. Man begreift anderjeits 
auch das „von der Hand in den Mund leben“ bei dem größten Theile der Bevölkerung. 

Der Tagale, deſſen ganzes Hab und Gut in einer Kiſte verpackt werden kann, und 
deſſen Haus keinen Wert repräſentiert, leidet jedenfalls bei einer ſolchen Calamität am 
wenigſten Schaden. Übrigens bewähren ſich auch die modernen Eiſenconſtructionen in 
der Stadt bei Erdbeben und Taifuns gleich gut, und deren Beſitzer können mit verhält- 
nismäßiger Ruhe dieſen Geißeln entgegenſehen. Allerdings, ſolchen Kataſtrophen, wie 
ſie das Erdbeben im Jahre 1884 mit ſich brachte, bei welchem ſich plötzlich eine 
Kluft von einer geographiſchen Meile Länge öffnete, ſind auch ſie nicht gewachſen. 

Daſs dieſe jo oft ſich darthuende Ohnmacht menſchlicher Bemühungen gegen- 
über den Naturkräften einen fataliſtiſchen Zug, ein leichtſinniges Sich-dem⸗Schickſal⸗ 
überlaſſen bei den Bewohnern Luzons gefördert hat, iſt gewiſs und äußert ſich in. 
einem leidenſchaftlichen Spielgeiſte. Kartenſpiel, Lottoſpiel und Hahnenkämpfe ſind, 
obwohl geſetzlich vielfach eingeſchränkt, bei den niederen Claſſen an der Tagesordnung. 
Die Hahnenkämpfe finden erlaubterweiſe nur des Sonntags in den ſogenannten „Galleras“ 
ſtatt. Dies ſind große, meiſt bloß mit Stroh eingedeckte Hallen, in deren Mitte ſich 
der 5 bis 6 Meter im Gevierte meſſende, wohlgeebnete Kampfplatz befindet. Derſelbe 
wird von kleinen Tribünen für die Honoratioren und der Eſtrade für die Nampf- 
richter und den Bankier eingeſchloſſen. Im weiteren Umkreiſe befindet ſich der amphi— 
theatraliſche Zuſeherraum und ein entſprechender Raum für die Hähne und deren 
Beſitzer, ſowie für Verkäufer von Eſswaren. 

Mit Mühe zwängten wir uns beim Beſuche einer ſolchen Hahn-Arena durch den 
Vorraum — wo zahlreiche Hähne, an Pflöcke gebunden, ruhig der kommenden Dinge 
harrten — um zu unſeren Sitzen auf der Tribüne zu gelangen. Letztere, ſowie der übrige 
Zuſeherraum waren gedrängt voll. Alles blickte mit Spannung auf den Kampfplatz, 
wo eben zwei Männer, jeder mit ſeinem Hahn unter dem Arme, aufgetreten waren. 
Dieſelben wieſen vorerſt ihre Thiere dem Publicum vor, und ließen dann abwechſelnd 
ein Thier dem anderen nach dem Halſe fahren, um ſie zu reizen und den Zuſehern 
Anhaltspunkte über deren Temperament zu geben. Nun wurden beim Bankier die 
Einſätze der Beſitzer hinterlegt; das Publicum ſetzte auf den einen oder den anderen 
Hahn ſo lange zu, bis auf beiden die gleiche Summe ſtand. Jetzt war die Partie 
geſchloſſen, es konnte losgehen. Die Hähne wurden nochmals aufeinander gehetzt und, 
nachdem die Scheiden von den haarſcharfen Meſſern an ihren Sporen entfernt 
worden waren, losgelaſſen. Mit vor Wuth geſträubten Halsfedern ſtürzten die Thiere 
aufeinander los, maßen ſich gegenſeitig und trachteten, über den Gegner fliegend, 
demſelben einen tödtlichen Stoß mit dem Sporn zu verſetzen. Oft war der Kampf 
nach dem erſten Gange entſchieden, und eines der Thiere lag zuckend im Sande, 
während das andere unter donnerndem Applaus der Zuſeher ſelbſtbewuſst umher⸗ 
ſtolzierte. Mitunter dauerte die Entſcheidung ziemlich lange, und es fanden wieder⸗ 
holte Anläufe ſtatt, bis einer der Kämpfenden unterlag oder, des Kampfes müde, das 
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Weite ſuchte. In einem ſolchen Falle war die Aufregung des Publicums eine ganz 
außerordentliche. Bei jedem neuen Gange wurden neue Wetten eingegangen, und mit 
fieberhafter Aufregung beobachtete man jede Bewegung der Thiere und ließ denſelben 
leidenſchaftliche, kaum articulierte Ausrufe des Beifalles oder der Miſsbilligung folgen. 
In Anbetracht des Umſtandes, dass bei den Hahnbeſitzern, ſowie auch bei vielen der 
Zuſeher das ganze Barvermögen auf dem Spiele ſteht, iſt dieſe Aufregung wohl 
begreiflich. Doch der Unbetheiligte verliert bald das Intereſſe an dieſer Abſchlachterei, 
welche um ſo grauſamer iſt, als der Verlierende, falls ſein Hahn nicht todt am Platze 
bleibt, ſeine Wuth an demſelben aus— 
fäjst, und z. B. ein Hahn, welcher 
den Kampf aufgibt, meiſt durch Aus— 
rupfen der Federn bei lebendigem Leibe 
geſtraft wird. 

Eine weitere beſondere Eigenheit 
Manilas ſind die pomphaften religiöſen 
Feſtlichkeiten. Die ſpaniſchen Anſichten 
bezüglich des äußeren Glanzes bei 
religiöſen Functionen haben unter den 
Tagalen mehr als fruchtbaren Boden 
gefunden, und in dieſem Punkte zeigt 
ſich auch der Einfluſs des nahen China. 
Wie man vor mancher Kirche Manilas 
die verzerrten Hunde des Fo (Buddha) 
in Stein als eine Art Tempelwächter 
findet, jo zeigt ſich auch bei den reli— 
giöſen Umzügen in der Ausſtattung der 
herumgetragenen Heiligenſtatuen, in dem 
Feuerwerk und in der Beleuchtung 
manches an die chineſiſchen ۰ 
ſionen erinnernde Element. Wir hatten 
die Gelegenheit, einer der ſchönſten Feſtlichkeiten dieſer Art beizuwohnen. Es war dies 
das Feſt des heiligen Roſenkranzes. 

Schon eine ganze Woche vorher erglänzte die Pfarrkirche eines Viertels von 
Binonda, ſowie deſſen Hauptſtraßen in beiſpiellos reicher Lampionbeleuchtung und 
fanden kleine Umzüge ſtatt. Am Sonntag war jedoch die Hauptfeierlichkeit. Alle 
Häuſer, welche der Zug zu paffieren hatte, ſowie zahlreiche, aus dieſem Anlaſſe errichtete 
Triumphbögen waren mit Flaggen und Blumenguirlanden geziert und mit einer 
Unmaſſe Lampions bedeckt, was bei eintretender Dunkelheit ſich ſehr wirkungsvoll 
geſtaltete. In den Familien des Viertels herrſchte an dieſem Abende unbeſchränkte 
Gaſtfreundſchaft, zu jedem Hauſe hatte man offenen Zutritt. Jeder, der da kommen 
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wollte, um ſich die Proceſſion anzuſehen, war freundlich aufgenommen und konnte an 
der reichbeſetzten Tafel Platz nehmen oder ſich an dem der Mahlzeit folgenden Tanze 
betheiligen. Beim Umzuge ſelbſt zeigte ſich eine wahrhaft blendende Pracht. Es 
wurden die Muttergottesſtatue der Pfarrkirche und die Familienheiligen des Quartiers 
herumgetragen. Die hervorragendſten Familien Manilas haben nämlich Statuen von 
Schutzheiligen in ihrem Hauſe aufbewahrt, welche als Familienſtücke vom Vater auf 
den Sohn vererbt werden. Es iſt Ehrenſache, dieſelben thunlichſt reich auszuſtatten, 
was angeſichts der Widmungen, welche Generationen hindurch fortgeſetzt werden, auch 
in glänzender Weiſe geſchieht. 

Eingeleitet wurde der Umzug durch Poliziſten zu Pferde in reicher Gala: 
uniform; an dieſe reihten ſich Muſikbanden, weißgekleidete Mädchen, die vor Gold 
und Silber ſtrotzenden Engel- und Heiligenſtatuen und hinter jeder derſelben im 
größten Staate die Angehörigen und Freunde der betreffenden Familie, während zu 
beiden Seiten eine endloſe Reihe von Frauen mit brennenden Kerzen einherſchritt. 
Wir zählten im ganzen zwölf Schutzheilige und ebenſoviele uniformierte, mitunter recht 
ſtarke und durchgehends gute Muſikbanden, die mit ſtaunenswerter Ausdauer während 
des zwei Stunden währenden Umzuges luſtige Märſche und Gavotten ſpielten. Die 
Poſtamente der Figuren waren mit ſehr geſchmackvollen Lampions geziert und 
brachten das Geſchmeide der Schutzheiligen zur vollen Geltung. Überall, wohin man 
blickte, glitzerte und funkelte es. Man gab uns den Wert der Brillanten auf der 
Krone und dem Heiligenſchein der Muttergottes allein auf mehr als 50.000 Dollars 
au. Überhaupt ſah man bei dieſer Gelegenheit einen unerhörten Prunk. Die meiften 
der kerzentragenden Frauen trugen feine Spitzenmantillen aus Ananasfaſer, welche 
mitunter einen Wert bis zu 100 Dollars haben. Auch fehlte es bei den zahl— 
reichen weiblichen Meſtizen nicht an Brillanten und anderem Geſchmeide. Bezüglich 
der Halbblutfrauen Manilas konnten wir nicht finden, dafs fie den Ruf ۶ 
ordentlicher Schönheit, welchen ſie mit den Creolinnen und Halbblutfrauen Havannas 
gemein haben, in gleichem Maße wie dieſe verdienen. Doch ſind die meiſten ent— 
ſchieden intereſſant zu nennen, wozu in erſter Linie die ſchwarzen, bald ſchmachtenden, 
bald feurigen Augen beitragen. 

Auffallend zeigte ſich gelegentlich dieſer Feſtlichkeit die Verſchmelzung der lange 
in Manila anſäſſigen Chineſen mit der übrigen Bevölkerung. Nicht nur, dajs Chineſen 
mit langem Zopfe, aber ſchwarz europäiſch gekleidet und mit dem Amtszeichen der 
Municipalräthe, dem goldbeknopften Stock in der Hand, manche auch mit ſpaniſchen 
Decorationen ausgezeichnet, gravitätiſch in der Proceſſion einherſchritten, ſondern es 
war auch in vielen Häuſern der wohlhabenden Chineſen eine elegante ſpaniſche 
Geſellſchaft vereinigt, die mit dem gaſtfreundlichen Hausherrn auf dem beſten Fuße 
zu ſein ſchien. Überhaupt gewährte der Beſuch der verſchiedenen Häuſer viel Intereſſe. 
Überall gieng es recht luſtig zu und wurde fleißig getanzt; bei der muſikaliſchen 
Begabung der Tagalen fehlt es nicht an Muſik, und ſelbſt in den ärmlicheren Behau⸗ 


Manila, 643 


jungen war wenigſtens ein Geiger zu finden. Beſonders großartig gieng es jedoch in 
den Gemeindehäuſern, den „Tribunales“ der einzelnen Nationalitäten zu, wo ſich die 
angeſehenſten Mitglieder der Gemeinde und deren Freunde aus anderen Stadttheilen 
verſammelt hatten. Hier ſah man erſt, wie verſchiedenartig die Bevölkerung Manilas 
iſt. Es gab da ein Pribunal de Mestizos, de Naturales, de Chinos. Unter 
Naturales verſteht man die Tagalen. Doch ſind auch dies nicht die Ureinwohner 
der Inſel, ſondern Abkömmlinge der mohammedaniſchen Eroberer malaiiſchen Stammes, 
welche zwei bis drei Jahrhunderte vor Ankunft der Spanier Luzon in Beſitz nahmen. 
Die eigentlichen Aborigines von Luzon ſind die Negritos und Igorotes, ein ſchwarzer 
Volksſtamm mit ſchlichtem Haare, welcher ſich in die Urwälder und abgelegenen 


Igorote. Igorotenweib. 
Berge der Inſel geflüchtet hat und noch heutzutage, allerdings nur mehr in geringer 
Zahl, dort angetroffen wird. So findet man ſolche noch ganz auf primitivſter Stufe 
ſtehende Negritos, welche ſich von den Früchten des Waldes und von der Jagd mit 
ihrem Bogen nähren, noch unweit der Bucht von Manila bei Maricoles. 

Bei den verſchwenderiſchen Gaben, welche die Natur über die Philippinen aus- 
geſchüttet hat, ſollte man glauben, dass dieſe Colonie, ähnlich wie es Java für 
Holland geweſen und noch theikweiſe iſt, eine wahre Geldgrube für Spanien fei. Dies 
iſt jedoch nicht der Fall. Wohl trägt die Colonie die Koſten ihrer Verwaltung, der 
colonialen Armee, ſowie des hier ſtationierten ſpaniſchen Militärs und der Stations- 
ſchiffe; auch beſtreitet ſie ſämmtliche ſpaniſche Legationen und Conſulate öſtlich von 
Suez. In Form eines Tabalgeſchenkes erhält ferner das Mutterland einen allerdings 
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bezüglich ſeines Wertes höchſt zweifelhaften Tribut. Da ſich aber faſt der ganze 
Außenhandel in den Händen von Ausländern befindet, hat Spanien im ganzen relativ 
wenig Vortheil von dieſer Perle Hinterindiens, die Cuba an natürlichem Reichthum 
übertrifft. 

Vor allem werden die Hilfsquellen Luzons nicht entſprechend ausgebeutet. 
Wohl liefert dasſelbe ſchon beträchtliche Mengen von Abaco (Manilahanf), Zucker, 
Reis, Tabak,) doch wie Kenner des Landes behaupten, könnte der Ertrag mehr 
als doppelt ſo groß ſein. Ganz beſonders iſt der Mangel an Verkehrsmitteln fühlbar. 
Straßen gibt es ſehr wenige, aller Verkehr bewegt ſich der Hauptſache nach auf den 
Waſſerwegen. Allerdings muſs man auch die Trägheit und Leichtlebigkeit der Tagalen 
in Rechnung ziehen, die eben nur ſo viel arbeiten, als ſie gerade zum Lebensunterhalte 
brauchen. Eine ſchlechte Poſtverbindung mit dem Auslande, läſtige bureaukratiſche 
Einrichtungen, ein häufiger Wechſel der Gouverneure und Beamten und die dadurch 
hervorgerufenen Schwankungen der Verwaltung, als den regelmäßigen Gejchäfts- 
gang höchſt ſtörend, werden auch als Hindernis für eine größere Entwickelung des 
Handels bezeichnet.?) Ebenſo augenſcheinlich iſt es, daſs die Verheerungen der Taifuns 
und der Erdbeben als unberechenbare Factoren ſehr ungünſtig in die Wagſchale fallen. 

Nichtsdeſtoweniger iſt in letzterer Zeit eine entſchiedene Wendung zum Beſſeren 
zu verzeichnen. Die Aufhebung des Tabakmonopoles hat der Production dieſes Artikels 
neuen Aufſchwung verliehen. Mehrere Straßen wurden gebaut und mit dem Baue 
einer Eiſenbahn nach den Reisdiſtricten des nördlichen Luzon, von der man ſich 
viel verſpricht, wurde begonnen. Eine kleine Dampftramway nach Malabon verkehrt 
bereits regelmäßig. Auch eine Beſchleunigung des langwierigen Hafenbaues und die 
Beſeitigung mancher Übelftände in der Verwaltung erhofft man von dem allerſeits 
als höchſt fortſchrittlich, energiſch und ſelbſtlos anerkannten Wirken des gegenwärtigen 
Generalgouverneurs. Der Umſtand, dass viel von der Eröffnung des Panamacanales 
für den Aufſchwung der Philippinen erhofft wird, zeigt wohl, daſs man ſich 
noch mancher Träumerei hingibt; immerhin mag vielleicht der Tag nicht mehr gar 
ferne ſein, wo dieſe ſpaniſche Colonie nicht bloß intereſſant wie eine kränkliche 
Schöne erſcheinen, ſondern die blühenden Farben kräftiger Geſundheit erlangen wird. 


1) Anbei einige Daten über die Philippinen. Einwohnerzahl 7-5 Millionen. Einnahmen 
11˙5 Millionen Dollars. Einfuhr 19 Millionen. Ausfuhr 24˙5 Millionen; darunter Zucker 8 Millionen, 
Hanf 5½ Millionen; Cigarren (116.000 Kiſten à 1000 Stück) und Tabak (70.000 Kilogramm), 
zuſammen 2 Millionen. Manila hat 300.000 Einwohner, darunter 5000 Spanier und Creolen, 
15.000 Chineſen, 50.000 chineſiſche, und 4000 ſpaniſche Meſtizen, der Reſt ſind Tagalen. Die 
Truppenmacht beträgt 10.000 bis 12.000 Mann, darunter 2000 bis 3000 Spanier. 

2) Übrigens wird allgemein zugegeben, daſs ſich die große Maſſe des Volkes in ihrer Genüg⸗ 
ſamkeit bei der ausgezeichneten ſpaniſchen Gemeindeorganiſation und der patriarchaliſchen Prieſter⸗ 
regierung — denn im Innern iſt der Pfarrer und nicht der Gobernadorcillo die factiſche Autorität 
— recht wohl befindet. 
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Üser den Zweck und die Wirkung des Betelkauens wird viel geſtritten. Aber 
eines ſteht wohl feſt: ein Schutzmittel gegen das Annectieren ijt es nicht. Zu dieſer 
Überzeugung müſſen wohl die dem Betelkauen mit Vorliebe ergebenen Völker Oſt— 
indiens ſchon gekommen fein. Vorderindien ijt heute gänzlich der Fremdherrſchaft 
verfallen, und Hinterindien droht ein ähnliches Schickſal. Birma hat aufgehört, als 
ſelbſtändiger Staat zu beſtehen und iſt innerhalb des rothen Striches gekommen, mit 
welchem nach alter Gepflogenheit — wahrſcheinlich aus mnemotechniſchen Gründen 
mit Bezug auf die Rothröcke — auf den Karten der engliſche Beſitz bezeichnet wird. 
Vom ehemaligen Kaiſerthume Anam befinden ſich die Nordprovinzen, das in letzterer Zeit 
vielgenannte Tongking, bereits unter dem „directen Protectorate“ Frankreichs; die 
einſtigen Südprovinzen, das heutige Cochinchina, ſind ſchon längſt franzöſiſche Colonie, 
und der mittlere Reſt unter dem Scheinkönige in Hue, ſowie der Nachbarſtaat Cam- 
bodja werden indirect von der Tricolore fo wirkſam beſchützt, daſs man zur Freude der 
Geographie ſtudierenden Jugend bald bloß mehr von einem franzöſiſchen Hinterindien 
ſprechen wird, welches all die genannten Gebiete mit ungefähr 11.400 Quadratmeilen 
und 24 Millionen Einwohnern umfaſſen und Saigon zur Hauptſtadt haben dürfte.!) 

Angeſichts dieſer glänzenden Zukunft Saigons, welches einige franzöſiſche Opti- 
miſten ſchon als Rivalin Calcuttas ſehen, was allerdings im grellen Gegenſatze zu 
dem traurigen Bilde ſteht, das die meiſten Reiſenden davon entwerfen, waren wir 
ſehr neugierig, Saigon durch den Augenſchein kennen zu lernen. ۱ 

Der erſte Eindruck, den die gemeinſchaftliche Mündung des Dongnai und des 
Saigonfluſſes macht, an welch letzterem 40 Meilen ſtromaufwärts Saigon liegt, iſt 


) Cochinchina hat gegenwärtig 1,800,000 Einwohner, darunter 2000 Europäer, 50.000 
Chineſen und 100.000 Cambodjaner. Hierbei iſt das Militär nicht mitgezählt. Die in Cochinchina 
befindliche Truppenmacht umfaſst 5500 Köpfe, darunter 2500 Mann franzöſiſcher Marine-Infanterie, 
der Reſt ſind eingeborene Tirailleurs. 
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nicht übel. Der vereinzelte Bergrücken des Cap St. Jacques mit dem weithin ficht- 
baren Leuchtfeuer auf der Spitze und einigen freundlichen weißen Lotſenhäuschen 
inmitten von Cocoshainen und üppig grünem Buſchwerke, ſowie die reiche Vegetation, 
welche das weit ausgedehnte Flachland bedeckt, durch das ſich der oft bloß 200 Meter 
breite, aber für die größten Schiffe befahrbare Fluſs in unzähligen Windungen 
ſchlängelt, ſchmeicheln dem Auge, welches ſchon einige Zeit des wohlthuenden Grüns 
entbehrte. Auch im weiteren Verlaufe der Fahrt zeigen ſich ganz hübſche, tropiſche 
Landſchaftsbilder. An Stelle der Mangrove und des Rotangs treten Palmen und 
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Bananen. Hie und da zeigt ſich eine kleine Anſiedelung halb in das Waſſer gebauter, 
allerdings mehr maleriſcher als wohnlicher Palmenſtrohhütten. Ferner mehren ſich 
Boote mit tonnenförmigem Dache und primitiven weißen Segeln, welch letztere man für 
temporär zu dieſem Zwecke benutzte Bettlaken halten würde, wenn dieſer Wäſche— 
artikel bei den bedürfnisloſen Anamiten in Gebrauch wäre. Nicht lange, und wir 
gewahren, die grüne Uferlinie überragend, die beiden rothen ſtumpfen Thürme der 
Kathedrale von Saigon, die bald rechts, bald links von uns liegen. Noch einige 
mäanderartige Windungen, und endlich wird am weſtlichen Ufer, gegenüber einer 
anamitiſchen Anſiedelung, die lange Reihe mächtiger Tamarindenbäume ſichtbar, welche, 
mit Ausnahme weniger Gebäude, Saigon dem Auge des auf dem Fluſſe befindlichen 
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Beſchauers entzieht. Wir paſſieren die ſchönen Gebäude der Messageries maritimes mit 
den dort angelegten Dampfern, das am Ufer vertäute Kaſernſchiff „Loire“ und die zahl- 
reichen kleinen franzöſiſchen Kriegsſchiffe, deren weißer Anſtrich ſich vom grünen 
Hintergrunde gut abhebt, das kleine, aber wohl eingerichtete Arſenal und das mächtige 
Dock. Die uns zugedachte Boje iſt ſchon längſt vorbei, doch bei dem engen Fahr⸗ 
waſſer und der Flutſtrömung iſt eine Wendung nicht durchführbar. Es geht noch 
ein Stückchen ſtromaufwärts, der Bug wird direct auf das ſteile, aber weiche Ufer 
gerichtet, das Bugſpriet fährt zwiſchen die Bäume hinein, und während der Bug am 
Ufer feſtgehalten iſt, dreht der Strom das Achterſchiff herum. Nachdem wir auf dieſe 
ebenſo ſeltſame als praktiſche Weiſe gewendet haben, können wir inmitten der franzöſi— 
ſchen Schiffe unſeren, wegen der Nähe des Landes ſehr gemüthlichen Ankerplatz einnehmen. 

Trotz der vielen Sampans, welche den Verkehr zwiſchen beiden Ufern ver— 
mitteln, ſieht man ſofort, daſs in Saigon keine rege Handelsthätigkeit herrſcht. 
Wenn auch das Bild der Stadt vom Hafen aus den Eindruck träumeriſcher Ruhe 
hervorruft, ſo wollte uns dasſelbe nicht recht mit den ungünſtigen Schilderungen 
ſtimmen, die wir über Saigon erhalten hatten. In erhöhtem Maße fand dies ſtatt, 
als wir mit einem der zahlreichen guten Wagen, die an dem bequemen Landungs- 
platze der Fremden harren, eine Rundfahrt durch die Stadt machten. 

Saigon iſt nicht nur kein abſchreckender Ort, ſondern ſogar eine hübſche freund- 
liche Stadt, ja eine der ſchönſten Städte Oſtaſiens; jedenfalls aber eine derjenigen, 
welche am meiſten europäiſches Gepräge haben. Die eigentliche Stadt iſt durch 
mehrere der, für das Mekongdelta charakteriſtiſchen Canäle, Arroyos genannt, von 
den dorfartigen Vorſtädten geſchieden. In der inneren Stadt findet man gerade 
und breite, einander ſenkrecht ſchneidende Straßen mit hübſchen, luftig gebauten 
Häuſern und breiten Trottoirs. Faſt alle Straßen haben Alleen von Bäumen, die 
dichten Schatten ſpenden. Ferner ſieht man an jedem paſſenden Orte eine wohl— 
gepflegte Anlage mit der Bildſäule eines der Förderer der Colonie. Die monumen⸗ 
talen öffentlichen Gebäude, das Palais des Gouverneurs im Tuilerienſtile, am Ende 
eines ſtattlich breiten, durch ſchöne Villen gebildeten Boulevards und von einem 
reizenden Garten umgeben, das Palais de Justice, die gothiſche Kathedrale, die ſehr 
luftig und dabei doch gefällig ausſehenden Kaſernen verdienen eine nähere Betrach— 
tung. Der botanisch-zoologijche Garten und der ausgedehnte Jardin de la ville find 
ſehenswürdig, und beſonders der erſtere mit ſeinen ſchönen Thierexemplaren, darunter 
gewaltige Tiger, Leoparden und große Schlangen, könnte den Neid mancher 
großen Stadt in Europa erwecken. In den Straßen herrſcht, mit Ausnahme der 
Mittagsſtunden, während welcher man ſich der tödtlichen Sonnenſtrahlen halber das 
Haus zu verlaſſen fürchtet, das regſte Leben. Dies iſt beſonders in der Hauptver⸗ 
kehrsader, der Rue Catinat, oder dem Boulevard Bonard der Fall, woſelbſt ſich faſt 
täglich eine gute Militärmuſik hören läſst. Zahlreiche Equipagen und indiſche Garris, 
von kleinen, aber kräftigen Ponies gezogen, mit Damen in moderner Toilette, ſowie 
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viele Fußgänger, zu denen die Kaſernen und Stationsſchiffe des Abends ein mächtiges 
Contingent ſtellen, geben mit der maleriſchen Beimengung von Chineſen, Indiern und 
Malaien, im Lichtmeer der langen Reihe hellerleuchteter Cafes, deren Veranden und 
Vorgärten mit Beſuchern überfüllt find, ein anmuthendes Bild froher Lebensluſt. 
Bei Tage, im blendende Sonnenlichte, nimmt ſich das Bild allerdings, ſoweit 
es ſich um das Publicum handelt, etwas anders aus. Die eleganten Toiletten der 
Damen können nicht über deren blutarmes, oft durch Hitzausſchläge entſtelltes Aus- 
ſehen hinwegtäuſchen, und die Erſcheinung manches luſtigen Flaneurs vom Abend 
zuvor berührt oft wahrhaft peinlich. Bleich, hager und ſchlotternden Ganges ſchleicht 
er unter einem unförmlichen Korkhute daher, ein wahres Bild des Jammers, ſo recht im 
Einklange mit allen den verwitterten Schönheiten der Cafes, denen man nun deutlich 
anſieht, daſs mancher Taifun über ſie hinweggegangen iſt. Und doch ſind jetzt die 
Geſundheitsverhältniſſe Saigons nicht mehr ſo ſchlecht als früher, ja bei regelmäßiger, 
dem Klima angepaſster Lebensweiſe können Europäer ſelbſt lange Zeit dort zubringen, 
ohne weſentlichen Schaden an der Geſundheit zu erleiden. Allerdings werden dieſe Bedin⸗ 
gungen ſelten eingehalten, und ſo bezeichnet man zwei Jahre als das Maximum der Zeit, 
welche ein Europäer ohne Unterbrechung hier auszuhalten vermag. Bei Soldaten, die 
wir ſeltſamerweiſe alle in dunklen Uniformen mit Epauletten und Tuchkäppis gekleidet 
ſahen, iſt, wenn ſie eine Campagne mitgemacht haben, ſelbſt dieſer Termin zu lange. Dys⸗ 
enterie und eine unheilbare, zehrende Diarrhöe richten große Verheerungen unter denſelben 
an, und während des Rücktransportes nach Frankreich ſind Todesfälle ſehr häufig. 
Von den Eingeborenen, den eigentlichen Anamiten, ſowie von den Minghuong 
genannten Miſchlingen!) zeigen ſich im europäiſchen Stadttheile nur wenige. Um dieſe 
zu ſehen, muſs man die Vorſtädte und Dörfer oder die zahlreichen Candle auf— 
ſuchen, in welch letzteren ſie in Sampans und großen Booten ihre amphibienhafte 
Exiſtenz friſten. Schönheit könnte man dieſen mittelgroßen, bezüglich Hautfarbe und 
Phyſiognomie den Südchineſen ähnelnden Geſtalten wohl nicht zuſprechen. Ein 
ſchwarzes weites Beinkleid oder Sarong, darüber ein langer hemdartiger Überwurf 
von gleicher Farbe bilden die bei beſſer geſtellten Männern und Frauen gleiche Be— 
kleidung. Erſtere binden das kurze Haar mit einem farbigen Tuche zuſammen, 
auf welchem manchmal noch ein kleiner ſpitzſchildartiger, lackierter Hut ruht, während 
die Frauen das lange Haar am Scheitel knoten. Bei dem meiſt finſteren Geſichts⸗ 
ausdrucke der Frauen, ſowie dem ſpärlichen Bartwuchſe der Männer ſind die Geſchlechter 
oft ſchwer voneinander zu unterſcheiden. Die Laſtträger und Bootsleute beſchränken 
ſich auch hier in ihrer Toilette auf einen Strohhut und ein Lendentuch. Alle Ana⸗ 
miten insgeſammt haben jedoch als Merkzeichen einen durch beſtändiges Betelkauen 


) Die Minghuong ſollen Abkömmlinge der nach dem Sturze der Mingdynaſtie in Cambodja 
eingewanderten Chineſen ſein, ſind jedoch von den eigentlichen Anamiten ſchwer zu unterſcheiden, im 
Gegenſatze zu den chineſiſchen Miſchlingen der Gegenwart, welche durch ihre lichte Hautfarbe auf⸗ 
fallen. Die Minghuong ſollen Saigon gegründet haben. 
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widerlich entſtellten Mund. übrigens ſollen die Djoa Schi „Leute der abſtehenden 
großen Zehe“, wie die Chineſen dieſe ſüdlichen Nachbarn ſeit altersher nennen — 
ob phyſiologiſch begründet, iſt nicht feſtſtehend — trotz ihrer unfreundlichen Geſichtszüge 
recht gutmüthig ſein. So werden ſie wenigſtens von den Miſſionären geſchildert, 
welche in Saigon, wie überall, weitaus die gründlichſten Kenner von Land und Leuten 
find. Iſt das urſprüngliche Misstrauen überwunden, jo find fie ſogar gegen Fremde 
ſehr gaſtfreundlich. Auch rühmt man ihnen Tapferkeit, Genügſamkeit und ein ſchönes 
Familienleben nach; wenn auch nicht ſo regſam als die Chineſen, ſollen ſie doch als 
Ackerbauer recht Gutes leiſten. 

Der Beſuch der Anamitendörfer um Saigon iſt übrigens durchaus nicht leicht, 
da dieſelben faſt durchgehends in moraſtigem Terrain liegen; es ſei denn, daſs man 
dem Beiſpiel der Bewohner folgen will, die oft kniehoch im Schlamme waten, um 
zu ihren Behauſungen zu gelangen. Die elenden Hütten, meiſt aus Palmſtroh oder 
Rohrgeflecht und inmitten eines winzigen Gärtchens, lohnen nicht den mühſamen 
Zugang. In dem von den Nebengemächern durch Matten geſchiedenen Hauptgelaſs 
ſieht man um die Feuerſtelle, auf welcher der Reiskeſſel nie fehlt, einige niedere 
Bänke gruppiert; oft bilden auch bloß Matten, direct auf den feuchten Boden gelegt, 
und einige Kiſten den ganzen Hausrath. Die gelben Geſichter der Bewohner, welche 
gedankenlos Betel kauen oder mit Opium verſetzten Tabak aus Waſſerpfeifen rauchen, 
das ſchmutzige Schwarz ihrer Gewänder und das Durcheinander von Kindern, Haus- 
thieren und Geflügel, welche kunterbunt vor der Schwelle hauſen, bieten kein ein— 
ladendes Bild. Demnach find die verſchiedenen Amulete an der Thüre und an den 
Pfoſten, welche den Beſuch der Geiſter von Verſtorbenen abwenden ſollen, wohl recht 
überflüſſig. Die Häuſer der Wohlhabenderen ſind allerdings, wenigſtens dem Außern 
nach, anſprechender. Aus Holz gebaut, mit einer von Säulen getragenen Veranda 
verſehen, die Frontwand nicht ſelten mit Schnitzereien und fratzenhaften Malereien 
geziert, das Ganze von einem wohlgepflegten Garten umgeben, hat eine derartige 
Behauſung ein eigenthümliches, nicht unfreundliches Gepräge. Die innere Einrich— 
tung iſt zwar auch ſehr einfach, und breite, niedere Tiſche, wie ſie auf Java in 
Gebrauch ſind, bilden das Hauptmöbel, auf welchem man ſowohl der Ruhe pflegt, 
als auch, darauf hockend, die Mahlzeit einnimmt. Einige Truhen, mitunter ſchön mit 
Perlmutter incruſtiert, ſowie Bilder und Sinnſprüche an den Wänden, verleihen den 
niederen, ſchlecht beleuchteten Gemächern einen etwas heimlicheren Anſtrich. Petroleum⸗ 
lampen an Stelle der Cocosölleuchte, ſowie Glas- und Porzellangeſchirr zeugen von 
der Berührung mit Europäern. Bezüglich Speiſe und Trank iſt man allerdings trotz 
der Nähe Saigons noch beim Herkömmlichen geblieben. Reis mit Fiſchen ſind die 
Hauptnahrungsmittel. Kleine Fiſche, welche mit Salz und Gewürzen eingemacht der 
Gährung unterworfen werden, bis ſie einen dünnflüſſigen Brei bilden, das Nokmam, 
ſind eine ſehr beliebte und jedenfalls bezüglich des Geruches auch ſehr pikante Zuthat 
zum Reis. Ein ſüßes Gelee aus Seetang, ferner Bataten und Lotosknollen gehören 
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ebenfalls zu den Leckerbiſſen der Anamiten. Unter den Getränken fpielt wohl der 
Thee die erſte Rolle, wenngleich ein ſchmackhafter Palmzuckerliqueur und der Tſchum⸗ 
tſchum (Reisſchnaps) ſchon ihre Verehrer gefunden haben, welche auch dem in allen 
franzöſiſchen Colonien verbreiteten Abſinth nicht abhold ſind. Doch rühmt man den 
Anamiten nach, dafs fie beim Genuſſe geiſtiger Getränke ſelten die Grenzen der 
Mäßigkeit überſchreiten. 

Eigenthümlich iſt die bezüglich ihres Baues, wie man uns ſagte, dem Indiſchen 
ſich nähernde Sprache, welche zugleich große Verwandtſchaft mit dem Chineſiſchen 
hat und auch mit chineſiſchen Schriftzeichen geſchrieben wird. Wenngleich nicht 
muſikaliſch klingend, unterſcheiden ſich doch viele anamitiſche Worte bloß durch die Klang— 
farbe voneinander, was dem Europäer die Erlernung der Sprache ſehr ſchwer macht. 
Jedenfalls hält der junge anamitiſche Freier ſie nicht für genügend eindrucksvoll oder ein— 
ſchmeichelnd und bedient jih lieber des poeſievollen und gewiſs höchſt praktiſchen 
Mittels, ſeine Neigung durch Überſenden eines Betelpriemchens zum Ausdrucke zu bringen. 
Nimmt die Erkorene dasſelbe an, und kaut ſie in Geſellſchaft ihres Verehrers das 
Priemchen, jo iſt deſſen Glück geſichert. Allerdings iſt dies bloß der äußerliche Abſchluſs 
langwieriger Verhandlungen zwiſchen beiden Familien, wobei Mittelsperſonen und 
Sterndeuter bezüglich Ausſteuer und Wahl der glückbringenden Tage mitwirken. 

Im allgemeinen unterſcheiden ſich die Anamiten, was ihre Gebräuche und 
Sitten betrifft, wenig von den Chineſen, mit welchen ſie auch die verſchiedenen 
Religionen, die Lehre Confucius' und Buddhas, die Ahnenverehrung, ſowie alle die 
abergläubiſchen Ceremonien gemein haben. Im eigentlichen Anam iſt auch der ganze 
Regierungsapparat, die Beamtenhierarchie, die Literatenprüfung ꝛc. nach chineſiſchem 
Muſter eingerichtet. Auch das patriarchaliſche Familenleben, der unbedingte Gehorſam der 
Kinder gegen ihre Eltern, iſt bei den Anamiten geradeſo wie in China zu finden. Selbſt 
die Vorliebe für das Theater und die lärmende Muſik iſt beiden Völkern gemein, doch iſt 
die Muſik der Anamiten etwas melodidjer als die chineſiſche, und der Geſang, wenn auch 
näſelnd und meiſt ſchwermüthig, mitunter ſelbſt für europäiſche Ohren nicht unangenehm. 

Das Chriſtenthum hat hier trotz der heftigen Verfolgungen zu Anfang dieſes 
Jahrhundertes ſchon ſtark Wurzel gefasst, und die Miſſionäre ſchätzen, allerdings 
ſcheinbar etwas optimiſtiſch, die Anzahl der Katholiken in Cochinchina, Anam und 
Tongking auf eine viertel Million. 

Die Chineſen ſpielen in Saigon wie in ganz Hinterindien eine wichtige Rolle 
und haben faſt den ganzen Kleinhandel in Händen; ja viele derſelben betreiben ſehr 
bedeutende Import⸗ und Exportgeſchäfte. Im chineſiſchen Viertel Saigons findet man 
wieder ganz unverfälſchtes chineſiſches Leben und Treiben, bis auf eine wohlthuende 
Zuthat von Reinlichkeit und Ordnung, welche die europäiſch organifierten, aber zumeiſt 
aus Anamiten beſtehenden gardiens de sûreté mit Energie aufrecht zu erhalten wiſſen. 
Zur Zeit unſeres Aufenthaltes gieng es gerade ſehr bewegt her. Der Chef der 
Chineſencolonie, Namens Vangtai, ein ſehr vermögender Mann und Municipal⸗ 
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rath von Saigon, feierte feinen ſechzigſten Geburtstag. Da zeigte ſich wieder das 
feſte Zuſammenhalten der Chineſen in der Fremde im ſchönſten Lichte. Vor dem 
Hauſe des Jubilars wurde eigens für den Zweck ein großes Holzgebäude aufgeführt. 
Deſſen Frontſeite ſtaffierte man mit allerlei Flitterwerk, Kränzen und Lampions 
ſehr prunkvoll aus, während man das Innere durchgehends mit koſtbaren chineſiſchen 
Seidenſtickereien, welche von den reicheren Mitgliedern der Gemeinde zu dieſem Zwecke 
hergeliehen wurden, verzierte. Mehrere chineſiſche Ebenholzgarnituren vor einem 
altarartigen Aufbau, auf welchem das franzöſiſche Bürgerpatent Vangtais thronte, 
bildeten den Mittelpunkt der vielleicht 1000 Perſonen faſſenden Feſthalle. Hier wurden 
nun durch eine volle Woche der Reihe nach alle Honoratioren und Körperſchaften Saigons 
auf das reichſte bewirtet. Als wir das Gebäude beſuchten, waren gerade die Miſſionsſchulen, 
deren Förderer Vangtai iſt, an der Reihe, und es gab ein ſeltſames Bild, Chineſen, 
Miſſionäre im Talar, Schweſtern mit der großen weißen Haube, ſowie Herren im ſchwarzen 
Frack am Honoratiorentiſche in bunter Reihe einander mit Champagner zutrinken zu 
jehen. Über 20.000 Dollars joll dieſe Huldigung der chineſiſchen Gemeinde gekoſtet haben. 

Einer zweiten Feſtlichkeit, zum Theile religiöſer Natur, die in einigen Tagen 
ſtattfinden ſollte, und welche ebenfalls durch die Vorbereitungen die Chineſencolonie in 
Aufregung verſetzte, konnten wir leider nicht mehr beiwohnen. Es war dies die alljährliche 
Drachenbeſchwörung. Wie man uns erzählte, ſoll dies eines der ſchönſten Feſte dieſer 
Art fein. Sie beſteht der Hauptſache nach darin, daſs ein aus buntem Stoffe erzeugter, 
an 20 Meter langer Drache, welcher ſeine Träger überdeckt, des Abends mit ent— 
ſprechendem Pomp, Beleuchtung und Feuerwerk durch die Straßen geführt wird. Hier- 
durch ſoll der böſe Seedrache, welcher den Fiſchern Schaden bringen kann, beſänftigt werden. 

Die Umgebung von Saigon kennzeichnet ſich durch eine große Einförmigkeit: 
Flachland von zahlreichen Waſſeradern durchſchnitten, und weit und breit keine Erhöhung 
ſichtbar. Das ſchöne Grün der verſumpften Wieſen und der Reisfelder, ſowie einige 
ſtattliche Baumgruppen können hiefür nicht entſchädigen; auch bilden die erwähnten, 
halb im Waſſer befindlichen Anamitendörfer keine beſonders maleriſche Staffage. 
Wenn man mittels der Dampftramway oder der nach Mytho führenden Eiſenbahn 
nach Scholon, dem Hauptcentrum des Reisexportes, der eigentlichen commerciellen 
Hauptſtadt Cochinchinas fährt, ſo bekommt man ungefähr ein Bild von dieſer für das 
ganze Mekongdelta typiſchen Landſchaft. Allerdings geſellen ſich hier noch, wie in 
China in der Nähe der Städte, weite mit Gräbern bedeckte Flächen dazu. Hingegen 
iſt Scholon ſelbſt, welches hauptſächlich von Chineſen bewohnt wird, eine Stadt, die 
ſich durch regelmäßige Anlage und Reinlichkeit und durch einen ſehr regen Geſchäfts⸗ 
verkehr auszeichnet. Auch iſt es micht unintereſſant, das Leben auf den mit ſchweren 
Laſtbooten bedeckten Canälen zu betrachten. Auf dieſen Booten, welche zugleich die 
Schifferfamilien beherbergen, wimmelt es von Frauen und Kindern. Hier ſpielen ſich 
ähnliche Scenen amphibienhaften Lebens ab, wie in der ſchwimmenden Stadt Cantons. 
Der Verkehr zwiſchen Scholon und Saigon iſt ein äußerſt reger, und man konnte auf 
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der Dampftramway ſehen, dass nicht etwa eine individuelle Abneigung der Chinejen 
gegen dieſes Beförderungsmittel bei den Schwierigkeiten mitſpielt, welche der Einführung 
der Eiſenbahnen in China entgegenstehen. Die Chineſen ſtellen das Hauptcontingent zu 
den Inſaſſen der ſtets vollgepfropften Waggons, ja oft ſind ſelbſt die Trittbrette von 
Söhnen des himmliſchen Reiches beſetzt, welche ihre Zöpfe luſtig im Winde wehen laſſen. 

Die Sehenswürdigkeiten in der Umgebung Saigons, die dem Touriſten ange- 
prieſen werden, gewähren im allgemeinen mehr geſchichtliches als thatſächliches Intereſſe. 
Eigenthümlich iſt der katholiſche Friedhof, in welchem inmitten einer reichen Vegetation 


Saigon. Drachenproceſſion der Chineſen. 


ſich Grabſteine nach europäiſcher Art mit chineſiſchen Schutzdächern und ſonſtigem 
barocken Beiwerk vorfinden. Der Arroyo Rokſanſan gilt als bemerkenswert, weil 
hier ſeinerzeit Alligatoren gehalten wurden, welche zur Verproviantierung der Stadt 
dienten. Wie es noch jetzt im nahen Cambodja Gebrauch ſein ſoll, wurde das Fleiſch 
dieſer Thiere derart verkauft, daſs man vom lebenden Alligator, beim Schwanz angefangen, 
Stück für Stück herunterſchlug. Mehr Aufmerkſamkeit verdient das ungefähr eine Meile von 
Saigon entfernte Grabmal des Biſchofes von Adran.!) Es iſt dies eine von hübſchen 


Im Jahre 1763 kam er als vereinzelter Miſſionär nach Cochinchina. Dank ſeiner edlen Herzens⸗ 
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Bäumen umgebene Halle mit chineſiſchem Dache, welches im Innern eigenthümliche, 
nicht unwirkſame Fresken, zumeiſt Thiere darſtellend, ſowie mehrere originelle Sculpturen 
enthält. 一 Seltſamerweiſe fühlen ſich die Herren des Landes, die Franzoſen, nicht recht 
heimiſch in Saigon. Bei jeder Gelegenheit zeigt es ſich, daſs mit wenigen Ausnahmen 
eigentlich nur diejenigen dort bleiben, welche abſolut müſſen. Bei den activen Militärs, 
die einen aufreibenden Dienſt ohne beſondere Entſchädigung haben, iſt dies begreiflich, 
weniger aber bei den politiſchen Beamten, denen doch ein ſchöner Wirkungskreis ein— 


Saigon. Im katholiſchen Friedhofe. 


geräumt iſt, und welche raſch vorwärts kommen. Die franzöſiſche Regierung iſt gezwungen, 
ganz außerordentliche Begünſtigungen zu gewähren, um ſich die nöthigen Kräfte zu 


und Geiſtesgaben wurde er der Rathgeber des damaligen Kaiſers Djialong von Anam. Er bewog 
letzteren, ſeinen Sohn nach Paris zu ſenden, um bei Ludwig XVI. ein Schutz⸗ und Trutzbündnis 
zu erwirken. Wenn auch wegen der Revolution der Vertrag nur theilweiſe zur Ausführung kam, 
ſo erreichten doch damals die Franzoſen eine einfluſsreiche Stellung in Cochinchina, die erſt nach 
dem Tode Djialongs wieder verloren gieng. Es war der letztgenannte Souverän, welcher dem von ihm 
hochgeehrten Biſchofe das nach anamitiſchen Begriffen außergewöhnlich prunkvolle Grabmal ſetzen ließ. 
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ſichern. So erzählte man uns unter anderem, dajs jene Officiere und Beamten, welche 
12 Jahre als ſelbſtändige politiſche Beamte in der Colonie oder in den Protectoraten 
gedient haben, ein Capital von 80.000 Francs ausbezahlt erhalten. Angeſichts 
deſſen, daſs die betreffenden Perſonen meiſt jung an Jahren ſolche Stellungen und 
nebenbei eine gute Bezahlung bekommen, ſollte dies verlockend ſein. Überdies geſchieht 
ſeitens der Regierung auch das Möglichſte, um den Aufenthalt in Saigon und in den 
wichtigeren Stationen angenehm zu machen. Zur Sanierung derſelben werden große 
Summen ausgegeben; der Verproviantierung, der Waſſerverſorgung und der Wohnungs- 
frage wird gebürende Sorgfalt zugewendet. Ja, ſelbſt für Vergnügungen wird geſorgt. 
Durch eine Subvention von 150.000 Francs ermöglicht man, dafs während der 
Winterszeit eine, wie wir uns ſelbſt überzeugten, ganz ausgezeichnete Operetten⸗ 
geſellſchaft in Saigon Vorſtellungen gibt. Auch fehlt es nicht an Cercles de lecture, 
Café chantants x. 2. und doch macht es den Eindruck, als ob ein Alp auf der 
Geſellſchaft laſten würde. Viel mag immerhin das Klima und die politiſche Zer— 
fahrenheit, und als Folge letzterer bei Beamten die Ungewissheit bezüglich der Zukunft 
beitragen. Allein auch in der Handelswelt zeigt ſich die gleiche Erſcheinung. Ein 
großer Theil der Geſchäfte liegt, wie erwähnt, in den Händen der Chineſen, aber auch 
unter den europäiſchen Häuſern ſind Deutſche und Schweizer die Leitenden, trotzdem 
dajs gegen erſtere im Jahre 1870 ein förmlicher Kreuzzug gepredigt wurde. Auch in 
dieſer Richtung will die Regierung durch Schutzzölle und Begünſtigungen der natio- 
nalen Schiffahrt die Sachlage vortheilhafter für die franzöſiſchen Intereſſen geſtalten, 
allein ob dies von Erfolg begleitet ſein wird, iſt mehr als fraglich. Man glaubt 
ohnedies in den bureaukratiſchen Einrichtungen der Franzoſen die Haupturſache ſuchen 
zu müſſen, warum Cochinchina nicht den gleichen Aufſchwung genommen hat, wie 
Britiſch⸗Birma, das doch ganz ähnliche Ackerbauverhältniſſe aufweist und faſt zu 
gleicher Zeit coloniſiert wurde. Hier wie dort dreht ſich alles um den Reisexport 
und ſind die gleichen Arbeitsverhältniſſe, eine ähnliche Bodenbeſchaffenheit, und gleich 
zahlreiche Waſſerwege vorhanden; ja ſelbſt der Charakter der Eingeborenen beider 
Länder iſt wenig verſchieden, und doch, was iſt Rangun gegenüber Saigon? Es 
muſs doch etwas in dem engliſchen Colonialſyſtem und vorzüglich in dem Unter- 
nehmungsgeiſte der Engländer liegen, was den Unterſchied hervorruft. Allerdings 
muſs man zugeben, dass die Franzoſen in commercieller Richtung ungünſtigere Ber 
hältniſſe in dem ihnen gehörenden Theile Hinterindiens vorfanden, als die Engländer in 
dem ihrigen. Von Tongking bis nach Cambodja iſt Hinterindien ſchon ſeit Jahrhunderten 
eine Handelsdomäne der Chineſen; der Handel mit den Ausfuhrproducten hat ſchon ſeit 
langem die Richtung über Hongkong und Singapore genommen, und ſelbſt bezüglich 
der Einfuhr konnten die Franzoſen nur mühſam den Erzeugniſſen der eigenen In⸗ 
duſtrie Bahn brechen. Die Colonialregierung hat jedenfalls ganz außerordentliche 
Anſtrengungen gemacht, um die franzöſiſchen Beſitzungen in Hinterindien zur gedeih⸗ 
lichen Entwickelung zu bringen. Ganz abgeſehen von der civiliſatoriſchen Thätigkeit 
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mit Bezug auf Rechtspflege, Verwaltung und Volksbildung hat man ſehr vieles zur 
Hebung der Bodencultur, Entwickelung der Induſtrie und Beſſerung des Verkehrs— 
weſens gethan. Dies iſt umſomehr anzuerkennen, als die finanziellen Verhältniſſe der 
Colonie wenig günſtig ſind, indem Cochinchina über ein Drittel ſeiner Einkünfte dem 
franzöſiſchen Staatsſchatze zur Deckung der Auslagen für Tongfing abliefern muſs.!) 

Auch im franzöſiſchen Hinterindien, wie in Birma und Siam richtet man ſeine 
Blicke nach dem Pünnan und hofft mit der Zeit den Export aus dieſer chineſiſchen 
Provinz an ſich zu ziehen. Gegenwärtig verkehren Dampfſchiffe im Unterlaufe des 
Mekong bis zu den Schnellen von Kratjeh. Nun iſt feſtgeſtellt worden, daſs ente 
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ſprechend gebaute Schiffe, wenigſtens während des Hochwaſſers, bis nach Khon ver— 
kehren können. Da oberhalb der Katarakte in der Nähe des letztgenannten Ortes die 
Schiffahrt anſtandslos bis nach Luang Prabang betrieben werden kann, jo wäre 
allerdings die Möglichkeit geboten, mit der Zeit den Außenhandel von Südweſtchina 


der Ausfuhr 13 Millionen Dollars (darunter Reis über 6½ Millionen), die Einfuhr 11 ¼ Millionen 
Dollars. Es beſtehen in Cochinchina über 500 Schulen mit 24.000 Schülern; in nahezu einem 
Viertel derſelben wird das Kok⸗ugu, d. h. das Schreiben des Anamitiſchen mit römiſchen Lettern, 
gelehrt. In Saigon befinden fic) außer den Schulen für Europäer auch höhere Schulen fiir Ein⸗ 
geborene; im allgemeinen ſollen die Reſultate, welche in den Schulen erzielt werden, recht befrie⸗ 
digend ſein. 
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er Anker raſſelte nieder; wir waren im Lande des weißen Elephanten an— 
gelangt. Allein das Land ſelbſt ſah man kaum. Nur von den höheren Schiffstheilen 
aus gewahrte man im Norden eine niedere Strandlinie mit dem die Einfahrt in den 
Menam kennzeichnenden Leuchtthurme, ſonſt nur rechts und links in weiter Ferne 
blaue Berge. Man wäre verſucht, an einen Irrthum zu glauben, doch die vor Anker 
liegenden Dampfer und Segelſchiffe und deren nach Norden gerichteter Bootsverkehr, 
laſſen keinen Zweifel darüber aufkommen, dass wir uns vor einer mächtigen Handels- 
ſtadt befinden. Doppelt lebhaft regt ſich die Begierde, das Land kennen zu lernen, 
welches ſich ſo geheimnisvoll den Blicken des Ankommenden entzieht. Übrigens 
zeigte ſich bald auch in anderer Weiſe, daſs wir uns im Gebiete des gaſtfreundlichen 
Königs von Siam befanden. Schon bei der Fahrt nach dem Ankerplatze bemerkten 
wir eine Dampfjacht mit einer ſiameſiſchen Diftinctionsflagge auf dem Großtopp, 
welche Curs gegen uns nahm. Kaum hatte die „Faſana“ geankert, ſo warf auch das 
erwähnte Schiff in unſerer unmittelbaren Nähe den Anker. Es war die königliche 
Jacht „Ubol Bolatit“ mit den Prinzen Prisdang und Waddhana, ſowie mehreren 
Officieren an Bord, welche Se. k. u. k. Hoheit den durchlauchtigſten Herrn Erzherzog 
Leopold im Namen des Königs zu begrüßen und zu einem Aufenthalt in Bangkok 
einzuladen hatten. Alsbald kamen die Herren an Bord. Prinz Prisdang, ein hoch⸗ 
gebildeter Herr, der wiederholt in Europa geweſen und vollkommen engliſch ſpricht, 
in reichem ſiameſiſchen Galarock aus Goldbrocat, die anderen Herren in der kleid— 
ſamen ſiameſiſchen Militäruniform, beſtehend aus einem weißen Waffenrock mit Achjel- 
ſchnüren und dem blauſeidenen Panung, ein pluderhoſenartig geſchlungenes Lenden⸗ 
tuch. Alle trugen weiße Knieſtrümpfe und Schnallenſchuhe und einen geſchmackvoll 
verzierten, weißen Korkhelm. Zu unſerer Freude befand ſich in der Suite auch ein 
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Oſterreicher, Herr Erwin Müller. Diefer, eigentlich ein Kaufherr, verficht vermöge des 
im Laufe ſeines langen Aufenthaltes in Bangkok erworbenen Vertrauens bei Hofe, die 
Ehrenſtelle eines ſiameſiſchen Ceremonienmeiſters und führt als ſolcher den Namen 
Hluang Pradibat Ratſchapraſong. Ihm oblag im vorliegenden Falle das Arrangement 
des Beſuches, ſowie das Amt eines Dolmetſchers für jene Mitglieder der Suite, 
welche bloß ſiameſiſch ſprachen. 

Der liebenswürdigen Einladung folgend, ſchiffte ſich Se. k. u. k. Hoheit, mit dem 
Commandanten und einem Theile des Schiffsſtabes der „Faſana“ als Suite, am 
nächſten Vormittage an Bord der „Ubol Bolatit“ ein und fuhr nach Bangkok, welches 
ſich 25 Meilen ſtromaufwärts von der Mündung des Menams befindet. Die zahl: 
reiche Geſellſchaft fand in den eleganten und erſtaunlich großen Räumlichkeiten der 
Jacht eine ſehr bequeme Unterkunft. Der Commandant derſelben, Commodore de 
Richelieu, ein Spröjsling des nach Dänemark ausgewanderten Zweiges der berühmten 
Familie, überbot ſich an Liebenswürdigkeit und verſtand es, die Honneurs in aus— 
gezeichneter Weiſe zu machen. Die Paſſage der Barre verurſachte einigen Zeitverluſt, 
da ſelbſt die bloß 3½ Meter tauchende Jacht das Eintreten des Hochwaſſers abwarten 
mujste, um über dieſelbe gelangen zu können. Wenn man bedenkt, daſs, falls die 
Barre nicht wäre, die größten Schiffe den Menam bis über Bangkok hinaus befahren 
könnten, und dadurch dem ſtets zunehmenden Schiffsverkehre eine bedeutende Erleich— 
terung erwachſen würde, ſo fragt man ſich unwillkürlich, ob es nicht möglich wäre, 
dieſe Bank wenigſtens theilweiſe zu beſeitigen. Fachmänner haben die Durchführbarkeit 
eines ſolchen Unternehmens als unzweifelhaft dargeſtellt; doch politiſche Erwägungen 
ſprachen dagegen, dieſes Annäherungshindernis für größere Kriegsſchiffe zu beſeitigen. 
Angeſichts des Umſtandes, dass Siam jetzt der einzige unabhängige Staat Hinter— 
indiens, ja des ganzen ſüdlichen Feſtlandes von Aſien iſt, und von engliſchen und 
franzöſiſchen Colonien und Protectoraten umklammert wird, erſcheint dieſe Vorſicht 
begreiflich. 

Endlich waren die, ſpaniſchen Reitern gleichenden Fiſchernetze, welche links vom 
Fahrwaſſer angebracht ſind, ſowie der auf Eiſenröſterwerk dem Waſſer entſteigende 
Leuchtthurm paſſiert, und wir befanden uns im tiefen Fahrwaſſer der „königlichen 
Mutter des Waſſers“ (P'ya Tſchau Menam), welcher Fluſs in Siam eine gleiche 
Rolle wie der Nil in Agypten ſpielt. Rechts und links ſieht man angeſchwemmtes 
Flachland, in der Nähe der See von Mangroven eingerahmt, die weiter ſtromaufwärts 
von Bambus und Palmen abgelöst werden, hinter welchen ſich wohl gepflegte Reis— 
felder endlos ausdehnen. Bei Paknam, der Zollſtation für die aufwärts gehenden 
Schiffe, wo ein modernes, ſtark beſtücktes Fort auf einer Inſel den Flujs beherrſcht, 
bot ſich uns das erſte Muſter einer ſiameſiſchen Stadt. 

Längs des Ufers ſtehen Holzhäuſer mit hohen Giebeln auf Flößen, und auf feſtem 
Grunde zwiſchen üppigem Grün ähnliche Hütten auf Pfählen, aber auch ſchöne Stein- 
gebäude, worunter das Poſt- und Telegraphenamt beſonders auffällt. Von Schling- 
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pflanzen überwucherte Mauern eines alten holländiſchen Forts und am weſtlichen Ufer auf 
einer kleinen Inſel eine reizende Pagode, deren reich vergoldete Spitzen ſich im klaren 
Waſſer des Fluſſes wiederſpiegeln, tragen dazu bei, den Geſammteindruck höchſt 
maleriſch zu geſtalten. Hier beginnt auch ſchon ein reges Leben auf dem Fluſſe. 
Große chineſiſche Djunken, breite ſiameſiſche Warenbote mit tonnenförmigem Matten— 
dache und zahlreiche kleine Canoes, meiſt von Frauen gerudert, finden ſich hier im 
bunten Durcheinander. 

Der Salut des Forts, welches die öſterreichiſch-ungariſche Flagge mit 21 8 
begrüßte, hatte die Bevölkerung des Ortes ans Ufer gelockt. Die Veranden der 
ſchwimmenden Häuſer und die Anlegeplätze füllten ſich mit braunen Geſtalten in 
höchſt einfachem Coſtüme, bei welchem die Männer von den Frauen kaum zu unter⸗ 
ſcheiden ſind. 

Von Paknam aufwärts wird der Verkehr auf dem Fluſſe noch lebhafter. Endlich 
zeigen ſich wieder ſchwimmende Häuſer, ſodann zahlreiche Schlote induſtrieller Etablifje- 
ments — meiſt Reisſchälmühlen. Die Anzahl der im Fluſſe verankerten Schiffe mehrt 
ſich, und zu den landesüblichen Fahrzeugen geſellen ſich europäiſch getakelte Segel- 
ſchiffe, ſowie viele Dampfer; auch mehrere ſiameſiſche Kriegsſchiffe, Kanonenboote und 
Jachten, zeigen ſich. Zu beiden Seiten treten zwiſchen dichten Bäumen freundliche 
Villen an das Ufer. Am öſtlichen Ufer präſentieren ſich die impoſanten Fronten des 
Zollgebäudes und verſchiedener Schulen, endlich die weißen crenelierten Mauern des 
königlichen Palaſtes, aus welchem, wie überhaupt von allen Seiten, die hohen, im Sonnen⸗ 
ſcheine glitzernden Spitzen mächtiger Tempel hervorragen. Wir befinden uns vor Bangkok. 

Ein großes, von 30 Mann bemanntes Galaboot ſchafft ſich mit Mühe den Weg 
durch die zahlreichen Boote und Dampfbarkaſſen, welche um das Schiff herum⸗ 
ſchwirren, und bringt uns zwiſchen den zwei- bis dreifachen Reihen ſchwimmender 
Häuſer zum Landungsplatze. Eine Anzahl Hofequipagen mit ſcharlachroth uniformierten 
Kutſchern und Lakaien führt den Herrn Erzherzog und das Gefolge über den breiten 
Platz längs des königlichen Palaſtes zu dem in einer Seitengaſſe gelegenen Palais 
Sarahnrom, welcher Sr. k. u. k. Hoheit und ſeiner Suite zur Verfügung geſtellt 
worden war. 

Dieſes Sarahnrom genannte Palais iſt ein einſtöckiges Gebäude mit einem dem 
ſiameſiſchen Geſchmack angepassten Außern; im Innern iſt es jedoch ganz nach 
europäiſchen Begriffen bequem und elegant eingerichtet. Die vordere Front, welche 
die Ausſicht auf den gegenüberliegenden Park hat, enthält die Prunkgemächer. Hier 
nahm Se. k. u. k. Hoheit Aufenthalt. Rings um den viereckigen Hof befinden ſich 
die Zimmer, welche der erzherzoglichen Suite zugewieſen waren, der Speiſeſaal, die 
Rauch- und Billardzimmer. Im rückwärtigen Tract wohnte, mit Ausnahme der beiden 
Prinzen, die ſiameſiſche Suite. 

Es bedurfte wohl einiger Zeit, ehe ſich alles in dieſem Hoflager zurechtfand. 
Wohl war in jeder Richtung glänzend vorgeſorgt worden; auch ſtand eine zahlreiche 
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ſiameſiſche Dienerſchaft zur Verfügung. Doch die Verſtändigung mit der letzteren 
war ſehr ſchwierig, ganz beſonders konnten ſich ihre öſterreichiſchen Collegen nicht 
leicht mit ihnen zurecht finden. Auch war es ſchwer zu vermeiden, dajs die mite 
gebrachten Diener dieſen oder jenen dunkelfarbigen Würdenträger im Neglige für ein 
untergeordnetes Organ hielten. 

Die Tageseintheilung während des Aufenthaltes in Bangkok war eine ſehr 
regelmäßige. Morgens um 8 Uhr wurde mit den Beſuchen oder der Beſichtigung 


Bangkok. Die Palaſtſtadt des Königs. 


von Merkwürdigkeiten begonnen, und dies währte meiſt bis 11 Uhr. Für Mittag 
war das Gabelfrühſtück feſtgeſetzt; hierauf folgte eine Sieſta. Die Stunden von 
3 bis 6 Uhr waren wieder Beſichtigungen gewidmet. Um 8 Uhr ſer vierte man das 
Diner, welchem der Reihe nach alle Spitzen Bangkoks zugezogen wurden. Der Reſt 
des Abends wurde im Theater, oder irgend einer Einladung entſprechend, auswärts 
verbracht. 

Die Diners waren nicht ohne Intereſſe. Vor allem war der Verkehr mit der 
ſiameſiſchen Suite recht angenehm. Der ebenſo zuvorkommende als würdige Prinz 
Prisdang gab ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über Land und Leute. Prinz Waddhana 
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und der Palaſtmarſchall P'ya Pipat, heitere und gutmüthige Herren, waren thunlichſt 
beſtrebt, im Wege des unermüdlichen Dolmetſchers, Herrn Müller, zur Unterhaltung 
beizutragen. Selbſt die ſiameſiſchen Pagen und unſere Cadetten unterhielten ſich mit 
einander recht gut, obwohl beiderſeits die Kenntniſſe des Engliſchen meiſt beſchränkte waren. 

Der angenehmſte Moment des Tages war jedoch die Verſammlung auf der 
Veranda, wenn Se. k. u. k. Hoheit nach dem Diner Cerele hielt. An und für ſich 
war die kühle Abendluft, geſchwängert mit den balſamiſchen Düften des nahen Parkes, 
nach der körperlichen und geiſtigen Ermüdung während des heißen Tages, ſehr wohl— 
thuend. Dann gewährte der Ausblick auf die ſeltſamen Bauten der Stadt, ſowie das 
Gemenge der Perſonen von verſchiedener Hautfarbe und von mannigfaltigen Trachten, 
bei der ſchwachen Beleuchtung des tropiſchen Sternenhimmels ein höchſt eigen- 
thümliches Bild, ſo recht im Einklange zu den in der Erinnerung ſich traumhaft 
geſtaltenden Eindrücken des verfloſſenen Tages. 

Am Morgen nach der Ankunft wurde behufs Orientierung eine Rundfahrt durch die 
Stadt unternommen; hierbei bekamen wir eigentlich erſt einen richtigen Begriff von 
der rieſigen Ausdehnung derſelben. Der Stadtrayon erſtreckt ſich zwar über die beiden, 
vollkommen ebenen Ufer des Menam, doch liegt der größte Theil der Stadt am 
öſtlichen Ufer. Das Centrum dieſes Theiles bildet der königliche Palaſt, eigentlich 
eine kleine, mit Mauern und Baſtionen befeſtigte Stadt für ſich. Um dieſen gruppiert 
ſich die innere Stadt, die nur von Siameſen bewohnt und ebenfalls von hohen 
Mauern umgeben iſt, und außerhalb derſelben liegen die Vorſtädte, welche ſich beſonders 
längs des Fluſſes endlos ausdehnen. In der ſüdlichen Vorſtadt befindet ſich die 
Anſiedelung der Europäer, der Bauart und Anlage nach ſich wenig von den Canton— 
ments der indiſchen Städte unterſcheidend. Zahlreiche Canäle durchſchneiden die Stadt, 
beſonders aber die Vorſtädte, und bilden in dem am weſtlichen Ufer gelegenen Stadt— 
theile faſt die einzigen Verkehrswege. Die Ufer des Fluſſes, ſowie der größeren 
Canäle ſind mit ſchwimmenden Häuſern oft in zwei bis drei Reihen hintereinander 
beſetzt, auch findet ein beträchtlicher Theil der Bevölkerung in gedeckten Laſtbooten 
Unterkunft. 

Die Palaſtſtadt, ſowie die innere Stadt beſtehen vorwiegend aus Ziegelbauten, 
welche jedoch, mit Ausnahme der Palais und öffentlichen Gebäude, ſelten mehr als 
ein Stockwerk haben, meiſt flache Dächer beſitzen und der Mehrzahl nach nicht auf 
Reinlichkeit Anſpruch machen. In den Vorſtädten findet man auch Backſteingebäude, 
die Villen der Europäer und die Häuſer der Chineſen; letztere im Stile des Heimatslandes, 
und meiſt auf der das Fremdenviertel mit der inneren Stadt verbindenden Hauptſtraße 
gelegen. Überwiegend ſind jedoch in den Vorſtädten die ſiameſiſchen Pfahlhütten aus 
Holz mit den hohen, holz- oder palmſtrohgedeckten Giebeldächern, welche kaum über die 
ſie umgebenden Bäume hervorragen. Die zwei intereſſanteſten und am meiſten charak— 
teriſtiſchen baulichen Elemente Bangkoks find jedoch die Wats — jo heißen die Tempel⸗ 
anlagen — und die ſchwimmenden Häuſer. 
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Die Wats ſind Gebäudecomplexe, die durch hohe Mauern viereckig abgegrenzt 
werden. Längs der Umfaſſungsmauern laufen gedeckte Gänge, welche Buddha-Statuen 
enthalten und deren Wände meiſt mit Fresken bedeckt ſind, die auf das Leben 
Buddhas oder die Geſchichte Siams Bezug haben und an raaliſtiſcher Auffaſſung 
nichts zu wünſchen übrig laſſen. In der Regel in der Mitte der Anlage befindet 
ſich der eigentliche Tempel, ein rechteckiges Gebäude mit Säulenhallen und einem 
hohen Dache, umgeben von kleineren Gebethallen, Bibliotheken und Pratſchedis. 
Unter letzteren verſteht man mitunter thurmhohe Bauten, von der Form eines Kegels, 
der in eine lange feine Spitze 
ausläuft. Im ganzen den bir⸗ 
maniſchen Stupas und den 
Dagobas in Indien ähnlich, 
bergen die Pratſchedis meiſt 
einen Reliquienſchrein; mit⸗ 
unter bilden ſie auch das 
Wahrzeichen der Aſchenurne 
einer hervorragenden Perſön⸗ 
lichkeit. Kleine Glockenthürme, 
Ruhehäuſer für Pilger, ein 
künſtlicher Hügel für die 
Haarſchneideceremonie, Gärten 
in chineſiſchem Stile, ein kleiner 
Teich für geheiligte Alli- 
gatoren, ſowie verſchiedene 
Statuen in Stein und Bronze, 
worunter in der Nähe des 
Eingangsthores meiſt rieſige 
Tempelwächter, füllen den 
übrigen Raum des Tempel- 
hofes aus. An dieſen reihen 
ſich dann die Wohnungen der 
Pras oder Talapoints, wie Bangkok. Tempelwächter vor der Wat Tſcheng. 
in Siam die buddhiſtiſchen Prieſter heißen. Es ſind dies oft ganze Stadtviertel von 
niederen Gebäuden mit zellenartigen Zimmern. Im Gegenſatze zu den birmaniſchen 
Stupas, welche meiſt glatten Anwurf haben und nur mit der goldglitzernden Htih 
geziert ſind, findet man bei den ſiameſiſchen Pratſchedis eine ungemein reiche Aus— 
ſchmückung mit Porzellanfiguren und durch geſchmackvolle Anwendung von Fayence⸗ 
ziegeln, Tellerſcherben u. dgl. Die verſchiedenen Farbentöne des Porzellans und der 
glaſierten Ziegel, ſowie das eigenthümliche Glitzern und Blinken derſelben bei Sonnen- 
oder Mondſchein, rufen einen ganz unbeſchreiblichen, magiſchen Effect hervor. Die eigent- 
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lichen Tempel ſind in ihrer Einrichtung wenig verſchieden. Ein freier Raum, ſodann 
eine Eſtrade mit den Opfertiſchen, endlich ein Altar, auf welchem ein oder mehrere 
Buddha-Bilder thronen. Die Wände find gewöhnlich mit Fresken bedeckt, Fenſter und 
Thüren in der Regel prachtvoll eingelegt. Charakteriſtiſch für alle Tempel ſind die 
geneigten, gegen oben convergierenden Mauern. Ob dieſe Eigenthümlichkeit vom urſprüng⸗ 
lichen Holzbau übernommen wurde oder aber des weichen, oft nachgebenden Terrains 
wegen nothwendig iſt, ſcheint nicht feſtgeſtellt zu ſein. Daſs man aber die erwähnte 
Beſchaffenheit des Terrains bei Bauten nicht außeracht laſſen darf, zeigt ſich an den 
älteren Gebäuden Bangkoks, die alle bedeutende Sprünge und Verſchiebungen auf⸗ 
weiſen. 

Das ſchwimmende Haus ruht auf einem Floße, deſſen Tragkraft durch unter- 
halb angebrachte Bündel langer Bambusſtäbe vermehrt wird, und beſitzt meiſt zwei 
nebeneinander befindliche hohe Dächer. Die Front zeigt gewöhnlich eine Veranda mit 
abklappbarem Dache, welch letzteres, heruntergelaſſen, die angrenzenden Räume abſchließt. 
In dieſen befindet ſich eine Werkſtätte oder eine Warenniederlage; zugleich ſind ſie 
der gewöhnliche Aufenthaltsort der Bewohner. Das Haus iſt an vier Pfoſten loſe befeſtigt, 
jo dafs es den beträchtlichen Niveauſchwankungen des Fluſſes folgen kann. Nichts⸗ 
deſtoweniger geſchieht es nicht ſelten bei Stürmen oder bei beſonders ſtarker Strö— 
mung, daſs ſich Häuſer losreißen und herumtreiben. Dieſen Nachtheil der ſchwim— 
menden Behauſungen ſteht jedoch der Vortheil gegenüber, dass deren Beſitzer nach 
Belieben ihren Aufenthaltsort verändern können, was ſich beſonders Kaufleute nicht 
ſelten zunutze machen. Eine miſsliche Sache iſt es mit den Bambusſtämmen, welche 
ſich mit der Zeit vollſaugen, und daher regelmäßig in Zeiträumen von 1½ bis 
2 Jahren gewechſelt werden müſſen, wenn das Haus nicht ſinken ſoll. Selbſtverſtänd— 
lich gehören zu jedem Hauſe ein oder mehrere Boote; überhaupt beſitzt faſt jeder 
Bewohner Bangkoks ein derartiges Verkehrsmittel, und Reiche entwickeln in dieſer 
Hinſicht ſehr viel Luxus. In neuerer Zeit werden die maleriſchen, vielruderigen Gala- 
boote ſchon häufig durch nette, kleine Dampfboote verdrängt, deren man bereits ſehr viele 
auf dem Menam ſieht. 

Wenn ſich auch in Bangkok der Hauptverkehr zu Waſſer abſpielt, jo find nichts- 
deſtoweniger auch die Hauptſtraßen immer mit einer buntgemiſchten Menſchenmenge 
gefüllt. 

Außer den eigentlichen Siameſen trifft man da Malaien, Chineſen, Laos, Bir⸗ 
manen, Hindus, Anamiten, ja ſelbſt Japaner; alle mehr oder minder im National 
coſtüme. Im allgemeinen ſind die Siameſen von lichtbrauner Farbe, wohlgebaut, doch 
von kleiner Statur. Ihre Geſichtszüge ſind wegen der hervorſtehenden Backenknochen 
und der in der Regel platten Naſe nach unſeren Begriffen meiſt unſchön, und Mund und 
Zähne durch das Betelkauen oft ſehr entſtellt. Doch entſchädigen hiefür ſchöne Augen, 
ein gutmüthiger Geſichtsausdruck, und bei Frauen ein meiſt tadellos ſchöner Wuchs. 
Auch verleiht den Frauen das nach Art der Männer kurzgetragene Haar ein lebhaftes, 
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ſchelmiſches Ausſehen, wodurch, da die Männer gewöhnlich ebenfalls bartlos ſind, wie 
erwähnt, auf eine gewiſſe Diſtanz die beiden Geſchlechter ſchwer voneinander zu unter 
ſcheiden ſind. Auch die Kleidung iſt in den niederen Bevölkerungsſchichten bei Männern 
und Frauen ziemlich die gleiche und beſteht meiſt nur aus dem farbigen, kurzen 
Lendentuche, dem Panung. Hierzu kommt bei manchen ein enganliegendes Jäckchen; 
einige Frauen pflegen auch ein Tuch kreuzweiſe über den Oberkörper zu binden. Die Kinder 
unter 9 bis 10 Jahren ſind in ihrer Kleidung noch einfacher. Dieſelbe beſchränkt ſich 
auf ein herzförmiges, je nach dem Stande aus Gold, Silber oder Kupferblech gefertigtes 
Blättchen, welches um die Lenden gebunden wird. Das Haar der Knaben wird bis 
auf einen kleinen Theil am Scheitel glatt geſchoren. Dieſe Scheitellocke iſt zu einem 
Zopf geflochten, der, ſpiralförmig zuſammengelegt und 
durch glitzernde Nadeln feſtgehalten, meiſt auch mit einem 
kleinen Kranze weißer Blumen geſchmückt wird. Dies ver- 
leiht den intelligenten und lebhaften, kleinen, ſchlanken 
Geſtalten etwas eigenthümlich Herziges und Neckiſches. 
Bei den vornehmeren Siameſen bildet der Panung eben— 
falls einen weſentlichen Theil der Bekleidung, zu welchem 
aber ſtets noch Knieſtrümpfe und Schuhe getragen werden. 
Eine weiße Jacke oder eine regelrecht europäiſche Beklei— 
dung des Oberkörpers und ein niedriger Hut oder Helm 
vervollſtändigen den Anzug. 

Auch in der Verſchiedenheit der Fuhrwerke ſpiegelt 
ſich das Raſſen- und Völkergemiſch ab, aus welchem die 
Bewohner Bangkoks beſtehen. Europäiſche Equipagen, 
indiſche Garris, Djinrikſchas, meiſt von Chineſen geführt, 
und die ſchwerfälligen, ſiameſiſchen Ochſenwagen mit 
knarrenden Holzrädern kreuzen einander, und in den 
Hauptſtraßen raſſeln unter ſchmetternden Trompetenfan- Siameſiſche Frauen. 
faren die Tramwaywaggons auf und ab, welche ſich bereits einer allgemeinen Be— 
liebtheit erfreuen. 

Die günſtigſte Gelegenheit, um die verſchiedenen Typen der Bevölkerung Bang— 
koks kennen zu lernen, bietet jedenfalls ein Beſuch des Bazars Sampeng, welcher 
ſich unmittelbar von der inneren Stadt in ſüdlicher Richtung hinzieht. Er beſteht aus 
einer langen, engen, gepflaſterten Straße, zu deren beiden Seiten ſich die kleinen 
Verkaufsläden befinden. Wir paſſieren eilig den Theil, wo vorzüglich Lebensmittel feil— 
geboten werden. Allerlei Früchte, beſonders aber die angeblich köſtlich ſchmeckende, ihren 
Namen jedoch vollkommen verdienende Stinkfrucht, ſodann hauptſächlich Fiſche, ja ſelbſt 
Schlangen und die bei den Siameſen ſo beliebte Speiſe von eingemachten, ſoll heißen, 
angefaulten Krebſen ſind hier aufgeſtapelt. Der Geruch, welchen alle dieſe Speiſen 
verbreiten, macht dem Europäer das längere Verweilen an dieſem Orte unmöglich. 
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In dem eleganten Theile des Bazars zeigen ſich vor allem Läden mit Landes- 
producten, ſchöne Palmſtrohgeflechte, Matten, Thongeſchirr, Meſſinggefäße u. ſ. w.; 
beſonders zahlreich ſind jedoch Niederlagen von Buddha-Figuren und ſonſtigen Götzen 
aus vergoldeter Bronze. Eine zuſammengekauerte Siameſin, Betel kauend oder eine 
Stroheigarette rauchend, iſt die ſtereotype Verkäuferin. Nicht minder ſind bezopfte 
Söhne des Reiches der Mitte vertreten, welche chineſiſche Waren, aber häufig auch 
allerlei europäiſchen Plunder, darunter beſonders Petroleumlampen, Bilder und Glas- 
waren feilbieten. Banianen mit den verlockenden indiſchen Stoffen, Malaien mit 
Fiſcherei- und Handwerksgeräth, und einige Japaner mit ihren Curios vervollſtän⸗ 
digen die Händlerſchar. Trotz der Menge von Leuten und des regen Handelns und 
Feilſchens in den verſchiedenen Sprachen herrſcht 
eine muſterhafte Ordnung, wozu wohl die Anweſen⸗ 
heit der in Bangkok überhaupt zahlreich vertretenen, 
nach europäiſchem Muſter organiſierten und ge— 
kleideten Polizeileute viel beitragen dürfte. Selbſt 
hier, in dieſem dem Geſchäfte gewidmeten Viertel, 
ſahen wir Spielhäuſer. Dieſe bilden eben ein Wahr⸗ 
zeichen der Stadt. Obwohl es noch früh am Tage 
war, wurde hier von einem zahlreichen Publicum 
hauptſächlich dem chineſiſchen Fantanſpiel gehuldigt 
und, wie wir uns ſpäter überzeugten, herrſcht auch 
des Nachts, wenn ſchon die ganze Stadt in Schlaf 
verſunken iſt, in dieſen, faſt in jeder Straße anzu⸗ 
treffenden Spelunken noch reges Leben. Theilweiſe 
ſteht dieſe Vorliebe für das Spiel im Zuſammen⸗ 
hange mit dem craſſen Aberglauben, den der entartete 
gz Buddhismus gezeitigt hat, doch tragen die eigen- 

TORE SINE, thümlichen ſocialen Verhältniſſe in Siam ebenfalls 
dazu bei. Wenn auch die erbliche Sclaverei aufgehoben iſt, ſo beſteht doch noch der 
Sclavendienſt zur Abtragung von Schulden. Was wunder, dass mancher auf den 
günſtigen Wurf hofft, der ihn mit einemmale aus einem Leben der Knechtſchaft 
befreien kann. Trotz des begreiflichen Intereſſes der Spieler fällt auch hier, wie in 
den meiſten orientaliſchen Spielhöhlen, eine gewiſſe vornehme Ruhe der Spielenden 
gegenüber den widerlichen Ausbrüchen der Leidenſchaft in europäiſchen Etabliſſements 
dieſes Schlages auf. 

Nachmittags fand die feierliche Audienz beim Könige ſtatt. Eine entſprechende 
Anzahl Galawagen, ſowie eine Abtheilung Gardereiter, recht ſchmuck in ihren ſcharlach⸗ 
rothen verſchnürten Röcken, blauen Beinkleidern und weißen Helmen, auf ihren 
Lanzen weißrothe Fähnlein führend, harrten vor dem Palais und hatten nicht wenig 
neugieriges Volk angezogen. 


Bangkok. 671 


Der Weg nach der königlichen Reſidenz, längs der weißen crenclierten Mauern 
derſelben, über die breite Kaſernenſtraße und über den Platz vor dem gegen 
Norden gelegenen Hauptportale war bald zurückgelegt. Wir gelangten in den erſten 
Schlosshof, eigentlich eine breite Straße, die von verſchiedenen größeren Gebäuden 
gebildet wird. Hier war eine Compagnie Gardeſoldaten aufgeſtellt. Beim Vorbeifahren 
Sr. k. u. k. Hoheit ſenkten ſich die Fahnen mit dem weißen Elephanten auf dem 
rothen Grunde und ertönte die öſterreichiſch-ungariſche Volkshymne, von einer jugend— 
lichen Muſikbande ſehr gut ausgeführt. Im zweiten Schlojshofe. leifteten weitere 
Abtheilungen der Leibgarde die gleichen Ehrenbezeigungen. Auf der Freitreppe wurde 
Se. k. u. k. Hoheit vom Obercere⸗ 
monienmeiſter Prinz Praſchak Silpakom, 
einem Stiefbruder des Königs, em— 
pfangen und in das Veſtibule und 
zum Audienzſaale geleitet. Bis auf die 
Treppe vor dem Saale ihrem erlauchten 
Gaſte entgegeneilend, begrüßten der 
König und der Kronprinz den Herrn 2 
Herzog, worauf ſich die höchiten Perr 
ſchaften in den kleinen Audienzſaal be— 
gaben. Nach einiger Zeit, während 
welcher man uns den in Siam ebenſo 
wie in Japan unvermeidlichen Thee und 
Cigaretten ſervierte, wurde die Suite 
zur Audienz befohlen. Wir gelangten 
vorerſt in einen großen Saal, der mit 
ausgeſuchter Eleganz europäiſch einge— 
richtet iſt. Hier bildeten die Großwürden— 
träger des Reiches Spalier. Die höchſt 
kleidſamen und eleganten weißen Gala- 
uniformen der mit Orden bedeckten 
Militärs und Beamten fanden ein würdiges Gegenſtück in den reichen Goldbrocat— 
coſtümen der Edelleute und den indiſch gekleideten kleinen Pagen. 

Im ebenfalls ganz europäiſch eingerichteten kleinen Audienzſaale befanden ſich 
der König, der Kronprinz, die Königin, ſowie die Prinzen erſten Ranges. 

König Tſchulalonkorn, oder wie der officielle Titel lautet: Somdet Pra 
Paramindr Maha Tſchulalonkorn, ift ein hübſcher Mann von mittlerer Größe, 
den man weit eher für einen Süditaliener als einen Siameſen halten würde. In 
ſeinem ganzen Auftreten vereinigt er große Eleganz mit wahrhaft königlicher Würde, 
was durch die überaus kleidſame Uniform in erhöhtem Maße zur Geltung kommt. 
Nach den Regeln der ſiameſiſchen Etikette redete Se. Majeſtät bei der Vorſtellung 
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nur ſiameſiſch, doch verſteht höchſtderſelbe ſehr gut engliſch und wendet auch dieſe 
Sprache im Verkehre mit fremden Prinzen an. Der Kronprinz Mahawadji Runit, 
welcher noch nicht das elfte Lebensjahr erreicht hat, iſt eine allerliebſte Erſcheinung, 
mit ſehr lebhaften klugen Augen. Die kleine, ſchlanke Geſtalt mit dem durch einen 
Blumenkranz gezierten Scheitelknoten, nahm ſich in dem weißen Waffenrock, über welchen 
er gleich dem Könige das Band ſeines öſterreichiſchen Ordens trug, beſonders vornehm 


Sawang Waddhana, Königin von Siam. Mahawadji Runit, Kronprinz von Siam. 


aus. Funkelnde Brillantnadeln im Haare und mit gleichen Edelſteinen beſetzte Fuß— 
ſpangen über den Knieſtrümpfen, verliehen ihm zugleich auch ein ganz originelles 
Ausſehen. ۱ 

Ihre Majeſtät die Königin Sawang Waddhana iſt eine höchſt intereſſante Dame 
von ungefähr 26 Jahren. Gleich den meiſten Mitgliedern des königlichen Hauſes 
von ziemlich lichter Hautfarbe und ſchlankem Wuchſe, mit rabenſchwarzem kurzen Haare 
und ausdrucksvollen Augen von gleicher Farbe, verbindet ſie mit mädchenhafter 
Zurückhaltung ein königliches Selbſtbewuſstſein. Die eigenthümliche Kleidung, eine 
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durch einen Gürtel zuſammengehaltene Bluſe mit engen Ärmeln, ſowie ein Panung, 
beides aus feinjtem Goldbrocat, weiße Knieſtrümpfe und Schnallenſchuhe, dabei 
Ordensſterne auf der Bruſt und der ganze Anzug mit Brillanten überſäet, erhöhten 
das Ungewöhnliche der äußerſt ſympathiſchen Erſcheinung. 

Mit einigen huldvollen Worten an jeden einzelnen der Vorgeſtellten war die 
Audienz beendet, und unter den gleichen Ehrenbezeigungen, wie bei der Ankunft, 
fand die Rückfahrt nach Sarahnrom ſtatt. 

Um die Stellung der einzelnen Perſönlichkeiten, mit denen wir in Berührung 
kamen, zu kennzeichnen, ſowie die Schilderung des von uns Geſehenen beſſer ver— 
ſtändlich zu geſtalten, wird es hier am Platze fein, einiges über ſiameſiſche Verhältniſſe 
im allgemeinen beizufügen. 

Wie bekannt, iſt Siam eine abſolute Monarchie von einer Ausdehnung, die 
jene Oſterreich-Ungarns bedeutend übertrifft, und von einer Einwohnerzahl, die ſelt⸗ 
ſamerweiſe zwiſchen 6 und 20 Millionen ſchwankend angegeben wird, wahrſcheinlich 
aber 12 Millionen betragen dürfte. Die Siameſen find mongoliſcher Abſtammung, 
haben aber eine ſtarke malaiiſche und indiſche Beimiſchung. Der letzteren, ſowie dem 
mit brahmaniſchen Lehren verſetzten Buddhismus verdanken ſie eine gewiſſe Weichheit. 
Durch dieſe, ſowie wegen des tropiſchen Klimas und des überaus reichen Bodens 
wie alle Bewohner Hinterindiens ſorglos und träge, bilden die Siameſen ſo recht 
das geeignete Element für die typiſche, aſiatiſche Deſpotie. 

In der That bewegt ſich die Geſchichte Siams, gleich jener der übrigen 
hinterindiſchen Staaten, nur in blutigen Kriegen mit den Nachbarn und in ſclaviſcher 
Unterdrückung der eigenen Völker. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts war Siam allerdings ſeinen Nachbarländern 
voraus. Zu den Abkömmlingen der Portugieſen, welche bereits im 16. Jahrhunderte 
in Ayuthia eine Factorei errichtet hatten, geſellten ſich chriftliche Flüchtlinge aus 
Japan und franzöſiſche Miſſionäre und bildeten eine blühende Fremdencolonie. Die— 
ſelbe übte einen großen Einfluſs auf den ſiameſiſchen Hof aus, der nahe daran war, 
zum Chriſtenthume überzutreten, und manche fortſchrittliche Idee fand damals Ein— 
gang bei den höheren Claſſen Siams. Auf Anregung des Abenteurers Phaulcon, 
eines Griechen, welcher ſich zum Rathgeber des Königs aufgeſchwungen hatte, wurde 
eine Geſandtſchaft nach Frankreich entſendet, um ein Bündnis mit dieſem Staate 
zum Schutze gegen die ſtets andrängenden Birmanen zu ſchließen. In der That landeten 
auch die Franzoſen mit einigen hundert Mann und bezogen die Garniſon in mehreren 
befeſtigten Punkten. Doch als es ſich herausstellte, dajs Phaulcon ſich mit Hilfe der 
Franzoſen des Thrones bemächtigen wollte, wurde er hingerichtet und die Franzoſen 
verjagt. 

Der bis dahin blühende Handel wurde durch harte Bedrückungen der im 
Lande anſäſſigen Fremden vernichtet, und ein miſstrauiſches, feindſeliges Verhalten 
gegen alles, was von außen kam, war fortan Regierungsprincip. 

Jedina, An Afiens Küſten rc, 85 
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Mit der Thronbeſteigung der jetzigen Dynaſtie wurde jedoch eine andere 
Richtung eingeſchlagen. Das warnende Beiſpiel Birmas, ſowie die Zuſtände in Cam⸗ 
bodja und Anam waren auf den einſichtsvollen König Mongkut, den Vater des 
gegenwärtigen Königs, nicht ohne Wirkung geblieben. Überzeugt, dafs nur eine 
heilſame Reform der Verwaltung und geordnete Rechtszuſtände Siam die Selbſtändigkeit 
retten können, hob er all die drückenden Monopole auf, durch welche bisher die 
Regierung den Außenhandel erſchwerte, eröffnete das Land den Fremden, ſchloſs 
Handelsverträge mit den europäiſchen Mächten ab und begünſtigte alle induſtriellen 
und commerciellen Unternehmungen. Unter ihm entſtand eigentlich erſt die ſiameſiſche 
Handelsmarine für die weite Seeſchiffahrt, welche nun ſchon eine beträchtliche Anzahl 
von Dampfern und Querſegelſchiffen zählt. Er legte auch den Grund zur modernen 
ſiameſiſchen Kriegsflotte und reorganiſierte das Heer nach europäiſchem Muſter. Die 
natürlichen Reichthümer des Landes kamen jetzt erſt zur Geltung. Die Ausfuhr von 
Reis und Teakholz, die Hauptproducte des Landes, ſteigerte ſich ſtetig und damit 
nahm der Wohlſtand zu. 

König Tſchulalonkorn, welcher im Jahre 1866 ſeinem Vater auf dem Throne 
folgte, erbte von dieſem den fortſchrittlichen Geiſt und ſetzte die angebahnten Reformen 
mit Energie fort. Er führte eine moderne Rechtspflege ein, hob die erbliche Sclaverei 
gänzlich auf und beſchränkte das beſtehende Sklavereiverhältnis.!) Wenn man bedenkt, 
wie die Sclaverei bei allen Völkern Hinterindiens eingelebt ijt, und dass z. B. die 
Franzoſen in Cambodja es noch nicht für zeitgemäß halten, ſie gänzlich zu beſeitigen, 
muſs man der Willenskraft des Königs alle Achtung zollen. 

Unter König Tſchulalonkorn trat Siam dem Weltpoſtverein bei, die Hauptorte 
des Landes wurden telegraphiſch verbunden und der Anſchluſs des jo entſtandenen 
Netzes an die Weltlinien über Moulmein und Saigon hergeſtellt. Die Inſtitution 
eines zweiten Königs, welche bei dem Umſtande, daſs König Tſchulalonkorn die 
Regierung ganz in ſeinen Händen vereinigte, überflüſſig geworden iſt, wurde abgeſchafft. 
Der König unternahm ferner — ein in den Annalen Siams unerhörter Fall — eine 
Reiſe ins Ausland nach Britiſch- und Niederländiſch-Indien, um die dortigen Verhält⸗ 
niſſe durch eigene Anſchauung kennen zu lernen. Die Errichtung von Schulen und 
Hoſpitälern, mannigfache Einführungen zur Hebung der ſanitären Verhältniſſe und 
zur Verſchönerung Bangkoks, die Organiſation einer modernen Sicherheitswache, ſowie 

1) In Siam gibt es geſetzlich nur noch folgendes Sclavereiverhältnis und dies auch bloß 
bei Perſonen, welche vor der Thronbeſteigung des gegenwärtigen Königs geboren wurden. Kann 
ein Schuldner ſeine Schuld nicht bezahlen, oder erwächst ihm durch den Verluſt eines Proceſſes 
eine Geldverpflichtung, der er nicht nachkommen kann, fo wird er amtlich dem Gläubiger als Sclave 
zugeſchrieben. Sobald aber die Schuld berichtigt iſt, oder ein anderer dem Sclaven genehmer Herr 
dieſelbe bezahlt, muſs der Sclave ſofort freigelaſſen, beziehungsweiſe dem zweiten Herrn überwieſen 
werden. Ferner können Steuerzahler ſtatt ihre Steuer in Geld zu entrichten, dieſelbe durch Frohn⸗ 
dienſte bei beſtimmten Würdenträgern und Behörden abdienen; es find dies die ſogenannten Dienſt⸗ 
ſelaven, doch wäre Leibeigener hier vielleicht die richtigere Bezeichnung. 
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die Entſendung einiger Siameſen zur Ausbildung in das Ausland waren die Folge 
davon. 

Durch häufige Rundreiſen im eigenen Lande überzeugte er ſich von der regel— 
mäßigen Verwaltung desſelben, und wurde ſeine Aufmerkſamkeit auf die Hebung des 
Communicationsweſens gelenkt, welche durch Anlage einer Eiſenbahn nach den nörd— 
lichen Provinzen demnächſt Ausdruck finden wird. Mit der Einführung der Zeit— 
rechnung nach Solarjahren iſt gleichfalls ein den Handel und Verkehr mit dem 
Auslande erleichternder Fortſchritt gemacht worden. 

Aber auch in ſocialer Beziehung bethätigte ſich die fortſchrittliche Denkungs— 
weiſe des Königs. Die ſclaviſchen Unterwürfigkeitsbezeigungen der Niederen gegenüber 
den Höheren wurden aufgehoben; auch das früher übliche Niederwerfen beim Erſcheinen 
des Königs iſt abgeſtellt. Ferner hat die geſetzlich geſtattete Vielweiberei in der 
Praxis ſchon eine bedeutende Einſchränkung erfahren. Auch bezüglich Titel und Stellung 
der aus derſelben hervorgehenden großen Anzahl von Prinzen werden gewiſſe 
Beſchränkungen gemacht, um die Bedeutung dieſes Titels aufrecht zu erhalten. Von 
den eigentlichen Frauen des Königs, welche Prinzeſſinnen von Geblüt ſein müſſen, 
wird nur eine zur Königin erhoben, aber erſt dann, wenn einer der aus dieſer Ehe 
hervorgegangenen Söhne zum Kronprinzen erklärt wurde. Nur die Söhne des Königs, 
welche eine Prinzeſſin von Geblüte zur Mutter haben, erhalten den Titel königliche 
Hoheit, die Enkel ſind nur mehr Hoheit, und in der vierten Generation erliſcht der 
Titel gänzlich. Die meiſten hervorragenden Stellen im Staate ſind durch Prinzen 
beſetzt, und das ganze Reich macht den Eindruck einer großen Familiendomäne. Das 
ganze geiſtige und politiſche Leben Siams concentriert ſich in Bangkok, und hier 
laufen wieder alle Fäden im königlichen Schloſſe zuſammen. Tagtäglich findet des 
Abends die Berichterſtattung beim König ſtatt und kein Vorkommnis in Bangkok 
bleibt demſelben unbekannt. Bei den außerordentlichen Geiſtes- und Herzensgaben, 
welche die Mitglieder der gegenwärtigen Dynaſtie auszeichnen, erweist ſich dieſes 
Regierungsſyſtem für die Siameſen ſehr vortheilhaft. Sie bilden eine einzige große 
Familie, die im Könige nicht bloß den legitimen Souverän verehrt, ſondern auch den 
Familienvater liebt, ſoweit ſolche Gefühle bei dem zwar gutmüthigen, aber apathiſchen 
Charakter der Siameſen überhaupt möglich ſind. 

Abends nach dem Diner wurde der Circus Cerrini beſucht. Die Geſellſchaſt, 
eine der beſten ihrer Art, war auf einer Rundreiſe durch Indien und Oſtaſien 
begriffen, und wir hatten dieſelbe ſchon an mehreren Orten getroffen. Gerade in dieſen 
Gegenden erweiſen ſich derlei Unternehmungen ſehr einträglich, und die für jeder— 
mann gleich verſtändlichen Productionen finden beim ruhigen Indier ebenſoviel Anwert 
als beim unterhaltungsſüchtigen Chineſen und dem lebhaften, neugierigen Japaner. 
Auch hier war trotz der ungemein hohen Preiſe das Haus geſteckt voll, und die dicht- 
gedrängte braune Menge, in welcher alle Volkstypen, und zwar vorzüglich durch 
das ſchöne Geſchlecht und die ganz unbekleidete Jugend, vertreten waren, bot uns 
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weit mehr Intereſſe als die wohldreſſierten Elephanten, die wettrennenden Ponies, 
auf denen Affen als Jokeys ſaßen, und die geſchickten Clowns, welche das Publicum 
in einen förmlichen Lachkrampf verſetzten. 

Am nächſten Morgen fand der Beſuch bei den Prinzen des höchſten Ranges 
ſtatt. Somdet Pra Tſchau Ongjai Tſchakrabatiwongſe und Somdet Pra Tſchau 
Ognoe Woradej, beide Vollblutbrüder des Königs, ſehen dieſem ſehr ähnlich, und 
beſonders der letztere iſt von gleich lebhaftem Geiſte wie Se. Majeſtät. Ihre Palais find 
in europäiſcher Weiſe eingerichtet; jenes des Prinzen Woradej enthält manch hübſche 
Seltenheiten in Elfenbein und Porzellan. Prinz Damrong iſt ein Stiefbruder des 
Königs, ſpricht vollkommen engliſch und hat genauen Einblick in die europäiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, was er als Adjutant des Armee-Obercommandanten Prinz Ognok bers 
wertet. Prinz Praſchak Silpakom, ebenfalls ein Stiefbruder des Königs, verſteht 
zwar gut engliſch, ſpricht jedoch dieſe Sprache nur gebrochen. Er verſieht das Amt 
eines Ceremonienmeiſters und beſchäftigt ſich viel mit Wiſſenſchaften. Von ſeinem 
Obſervatorium aus wird das Mittagszeichen für Bangkok gegeben; auch wird dort 
praktiſche Meteorologie gepflegt. 

Von den Gegenbeſuchen war beſonders jener Sr. Majeſtät des Königs wegen 
des dabei entwickelten Pompes ſehr intereſſant. Schon eine Stunde vorher war die 
Ehrenwache des Palais durch ſtarke Abtheilungen der königlichen Leibgarden verſtärkt 
worden, welche im Vorhofe Aufſtellung nahmen und ein Spalier bis zum königlichen 
Schloſſe bildeten. Eine dichtgedrängte, trotz ihrer ſonſtigen Trägheit ſehr ſchauluſtige 
Menge harrte erwartungsvoll des Zuges. Endlich zeigten ſich Leute in ſcharlachrothem 
Gewande, welche, an die antiken Lictoren erinnernd, Bambusbündel trugen; dann 
folgte die blaugekleidete, aus Edelleuten gebildete Leibgarde, mit Speeren bewaffnet, 
ſchließlich der königliche Wagen von Gardereitern umgeben und von den Caroſſen des 
zahlreichen Gefolges begleitet. Sobald der König, welcher die Militäruniform trug, und 
der Kronprinz den Wagen verlaſſen hatten, wurde der rothſeidene Sonnenſchirm entfaltet 
und ihnen vorangetragen. Unmittelbar hinter dem Könige folgten Pagen mit dem 
goldenen Betelſervice und dem dazugehörigen Napfe, ſowie mit einer Art Scepter; den 
Schluſs bildete das glänzende Gefolge von Flügeladjutanten, an ihren geſtickten Uniformen 
und rothen Schärpen kenntlich. Als die Muſik die Volkshymne intonierte und die 
Truppen präſentierten, eilte Se. k. u. k. Hoheit mit ſeiner ganzen Suite dem Könige 
entgegen. In dieſem Augenblicke bot der Hof des Palais, wo ſich europäiſche und 
aſiatiſche Pracht eigenthümlich mengte, ein ungemein intereſſantes Bild. 

Mit einem Empfange der Miniſter waren die officiellen Beſuche zu Ende, und 
nun wurden in ſyſtematiſcher Reihenfolge alle Sehenswürdigkeiten Bangkoks einer 
Beſichtigung unterzogen. 

Mit dem ſiameſiſchen Theater wurde der Anfang gemacht. Gleich den ſtamm⸗ 
verwandten Birmanen und Javanen find die Siameſen große Muſik- und. Theaters 
freunde, und des Abends hört man häufig die nicht unmelodiſchen Töne des ſiameſiſchen 
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Orcheſters aus den zahlreichen Schauſpielbuden in der Nähe der Spielhäuſer. Wir 
beſuchten das Theater des P'ya Mahin, eines reichen Würdenträgers und großen 
Kunſtliebhabers, welcher keine Mittel ſcheut, um die Aufführungen möglichſt künſtleriſch 
zu geſtalten. Das Gebäude für ſich genommen, iſt beſcheiden, obwohl es einer ziemlich 
großen Zuſehermenge Zutritt geſtattet. Die Bühne iſt wie bei den chineſiſchen Theatern 
in den Zuſeherraum hineinragend; an der Stirnwand derſelben befindet ſich ein 
Rahmen, auf welchem ein der 
Scene angepasstes Bild ant 
gebracht wird. Auch hier ſind 
zwei Offnungen vorhanden, 
welche die Bühne mit dem 
Ankleideraume verbinden. Im 
Zuſeherraume, auf einer Seite 
der Bühne, befindet ſich das 
Orcheſter. Hier fanden wir 
entſchiedene Anklänge an 
Birma und Java. Das Kon⸗ 
bong, die auf einem halb» 
kreisförmigen Gerüſte aufge- 
hängten, verſchieden geſtimm⸗ 
ten Metallſtäbchen oder 
Glocken, welche der in der 
Mitte ſitzende Spieler mit 
einem Holzhammer Dears 
beitet; das Ranat, ein er⸗ 
ſtaunlich rein und harmoniſch 
geſtimmtes Inſtrument, ähn⸗ 
lich dem javaniſchen Gam⸗ 
bang, ferner verſchiedene Bam- 
busflöten und Trommeln, eine 
Gattung Guitarre und Cym⸗ 
balen find die Hauptinſtru— 
mente. Die wichtigſte Rolle ſpielen jedoch zwei Bambusſtäbe in den Händen der 
Sängerinnen im Orcheſter. Mit dieſen wird der Takt geſchlagen und deren Geklapper 
übertönt alle, ſelbſt die lärmendſten Inſtrumente. Die Vorſtellungen ſind in der 
Regel eine Art Ballet, zeitweilig mit Geſangbegleitung, und behandeln meiſt ein 
hiſtoriſches oder mythiſches Sujet; ſie werden Lakon genannt. 

Nach einer ganz melodiſchen Einleitung fang der Dirigent ein Lied, welches die 
nun folgende Scene erklärte, der Chorus der Sängerinnen nahm es auf, und auf 
der Bühne erſchien eine Reihe von Tänzerinnen. Zumeiſt waren letztere junge 
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Mädchen in ganz außerordentlich reichen, altſiameſiſchen Coſtümen. Die trichterförmige 
ſiameſiſche Krone aus Goldblech, ein enganſchließendes Oberkleid, ſowie Beinkleider 
und Panung von golddurchwobenen indiſchen Seidenſtoffen, Gürtel und eine Art 
Halskragen aus Filigranſilber, geſchmackvolle Ringe und glitzernde Fußſpangen 
bilden die Hauptbeſtandtheile dieſer originellen Tracht. Dabei aber ſind die Füße 
nackt. Schade, daſs man nach ſiameſiſchen Begriffen die lichte Hautfarbe ſo ſehr 
ſchätzt, und daher die Tänzerinnen ihre an und für ſich hübſchen Geſichtszüge 
durch eine ſtarke Schicht weißer Schminke ganz entſtellt hatten. Nichtsdeſtoweniger 
war der Geſammteindruck der ſchlanken Geſtalten, welche mit vollendeter Grazie und 
ausgezeichneter Schulung ſich zum Takte der Muſik wiegten und hie und da ſelbſt 
mitſangen, ein vortheilhafter; dieſelden würden jedem europäiſchen Ballet zur 
Zierde gereicht haben. Ungewohnt ijt allerdings, bei verhältnismäßig geringer Bewe— 
gung der Füße, das eigenthümliche Verdrehen der Hände und Arme, die mitunter 
wie verrenkt ausſehen; auch befremden die langen krallenartigen Fingerhüte, welche 
bei vornehmen Rollen angelegt werden. Das Sujet des Ballets war der Geſchichte 
Ceylons entnommen. Ein König und eine Königin bekriegen einander und ſind doch 
eigentlich gegenſeitig in heißer Liebe entbrannt. Nach einigen ſcherzhaften Zwiſchenfällen 
und nach vielen Verwickelungen ſchließen ſie durch einen Ehebund Frieden. Natur⸗ 
gemäß war bei dieſen Scenen die beſte Gelegenheit geboten, um prunkvolle Aufzüge und 
Tableaux im Geſchmacke des Publicums aufzuführen, wobei ſich übrigens eine ent- 
ſchieden künſtleriſche Auffaſſung kundgab. Jedenfalls bewundernswert war die Ausdauer 
der Tänzerinnen und des Orcheſters, da die Vorſtellung mit ſehr kurzen Unterbrechungen 
volle vier Stunden währte. Wenn ſich auch die Melodien häufig wiederholten und 
man des Glockenſpieles auf die Dauer müde wird, ſo waren wir doch, durch die 
ohrenbetäubenden Productionen chineſiſcher Orcheſter nicht verwöhnt, ſelbſt von der 
muſikaliſchen Leiſtung höchſt befriedigt. Ja, zur großen Freude P'ya Mahins wurde 
das Theater noch öfters beſucht, und wir hatten da Gelegenheit, bei Stücken, welche 
das Familienleben behandelten, nicht nur Hochzeitsceremonien u. dgl. intereſſante 
nationale Gebräuche dargeſtellt zu ſehen, ſondern auch aus den Typen treuloſer 
Liebhaber, aufopfernder Mütter und böſer Schwiegermütter zu erſehen, daſs das 
menſchliche Herz unter der tabakfarbenen Haut ebenſo ſchlägt und ſich äußert, wie bei 
den weißen Farangs. 

Eine der intereſſanteſten Sehenswürdigkeiten Bangkoks iſt die königliche Reſidenz. 
Das königliche Schloss oder vielmehr die Palaſtſtadt ijt ſehr ausgedehnt. Das Centrum 
bildet das eigentliche Schloſs mit der Front gegen Norden. Südlich davon befinden 
ſich die zahlreichen Gebäude des Harems, kleine Kioske und Gärten. Auf der öſtlichen 
Seite liegt die ausgedehnte königliche Wat, auf der weſtlichen, die gegen den Menam 
zu liegt, der Waſſerpavillon und der Anlegeplatz für Boote. Ein ſchönes Parterre, 
rechts und links von den alten Audienzhallen begrenzt und durch ein mächtiges 
Portale abgeſchloſſen, bildet den innern oder zweiten Schlojshof. Vor dieſem, den 
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nördlichen Theil des weiten Viereckes einnehmend, befindet ſich das Muſeum, die 
Münze, die Druckerei und das Miniſterium des Außern, welche den erſten Schloſshof 
umrahmen. Längs der ganzen Umfaſſungsmauer, doch von den anderen Gebäuden 
durch Mauern abgeſchloſſen, liegen die Kaſernen für die Wachmannſchaft, Stallungen 
für die Pferde und Elephanten, ſowie die Unterkunftsräume für die zahlreiche 
Dienerſchaft. 


Bangkok. Das königliche Palais. 


Das eigentliche Palais, in welchem wir zwei Tage zuvor in Audienz empfangen 
worden waren, iſt ein hübſches monumentales Gebäude in modernem Bauſtile, jedoch 
mit ſiameſiſchem hohen Dache, welche Combination gar nicht unvortheilhaft ausſieht. 
Letzteres iſt übrigens ein Zugeſtändnis an die altconſervative Partei Siams, die 
unter Führung des Onkels des Königs dieſen beſchwor, wenigſtens bezüglich des 
Daches das Herkommen zu beachten. Die innere Einrichtung des unteren Stockwerkes, 
welches die hohen Staatsgemächer enthält, während das obere vorwiegend aus 
luftigen Hallen und Veranden beſteht, iſt ganz europäiſch. In dem großen Vorſaale 


und im zweiten Audienzſaale ſieht man in Ol gemalte Porträte der Regenten Siams 
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aus der gegenwärtigen Dynaſtie und mehrerer Prinzen und Königinnen. Einige 
dieſer Gemälde ſind recht gut ausgeführt. Intereſſant iſt eine Zuſammenſtellung 
der Bronzebüſten ſämmtlicher Regenten Europas; auch ſind in dieſem Saale alle 
Geſchenke aufgeſtellt, welche den Herrſchern Siams von europäiſchen Fürſten gemacht 
wurden, und unter denen man manch prachtvolles Kunſtwerk findet. Nichtsdeſto⸗ 
weniger verliert ein aus Elfenbein geſchnitzter, zum Theile durchbrochen gearbeiteter 
Thronſeſſel, der aus Birma ſtammt und vor welchem zwei rieſige Elephantenzähne 
ſtehen, ſelbſt in dieſer Umgebung nichts von ſeiner eigenthümlichen Pracht. 

Der große Audienzſaal hat durch den maſſiven Goldthron mit dem ſieben— 
ſtöckigen Schirm darüber, den beiderſeits davor befindlichen alten königlichen Waffen 
und den ſeltſamen Tributbäumen aus Gold und Silberblech !) bei ſonſtiger euro— 
päiſcher Einrichtung doch noch etwas originell-ſiameſiſches Gepräge. Desgleichen 
iſt es für das europäiſche Auge ungewohnt, in dem ſonſt ganz proſaiſch mit Leder: 
bänken ausgeſtatteten Rathszimmer auf einer Eſtrade ein Ruhebett zu ſehen, auf 
welchem Se. Majeſtät liegend die Vorträge der Räthe entgegennimmt. Doch findet 
man dies im alten Theile des Schloſſes ganz zur Umgebung paſſend. Hier befindet 
ſich nämlich die alte Audienzhalle Mahapraſat, ein niederes Gebäude, deſſen 
Wände und Säulen aber von Gold ſtrotzen und das einen gleich reichen altartigen 
Thron enthält. Im hofartigen Raume vor der Mahapraſat finden bei ſchönen Mond— 
nächten die Vorträge der Miniſter ſtatt. In einem äußerſt geſchmackvoll und reich 
geſchmückten, mittels Rollen beweglichen Holzkiosk befindet ſich ein in gleichem Stile 
geſchnitztes Ruhebett. Denkt man ſich nun die Mondbeleuchtung der Tropen, all die 
ſeltſam geformten Gebäude in bleichem Lichte funkelnd, die Räthe in ihrer originellen 
Tracht um den Königspavillon, auf Matten kauernd, verſammelt, und den König ſelbſt, 
in dem von Edelſteinen blinkenden Coſtüme, ausgeſtreckt ruhend und ihnen zuhörend, 
jo iſt mit dieſem Bilde eine der Scenen aus 1001 Nacht verwirklicht, wie fie die ſiameſiſchen 
Staatsrathsſitzungen noch vor zehn Jahren geboten haben dürften. Beſonders intereſſant 
ſind die alten Audienzhallen — ſymmetriſch zu der erwähnten befindet ſich auch eine 
auf der rechten Seite des Schloſſes — durch die alten Gemälde und Fresken, welche 
deren Wände ſchmücken. Großen künſtleriſchen Wert haben die Bilder, in chineſiſcher 
Manier mit mangelhafter Perſpective ausgeführt, wohl nicht, allein ſie behandeln 
meiſt Scenen aus der älteren Geſchichte Siams und aus den Kriegen mit Birma und 
Cambodja, und gewähren dadurch einen Einblick in die damalige Kriegsführung. 

Den inneren Schlojshof verlaſſend, gelangten wir zum Muſeum. Dasſelbe iſt 
zwar klein, aber eine wahre Schatzkammer koſtbarer Curioſitäten. Außer den noch 
jetzt gebräuchlichen, ſilber- und goldbeſchlagenen Tragbahren, einem Thronſeſſel, alten 
Waffen und Trophäen findet man hier Prachtſtücke der hinterindiſchen Kunſtinduſtrie, 

) Die im Tributverhältniſſe zu Siam ſtehenden Staaten auf der Malaccahalbinſel, fowie 


auch einige nördliche Provinzen pflegen ihre Beiſteuer zur Landescaſſe ſtatt durch Bargeld auf ſolche 
Weiſe zu leiſten, wobei zugleich ihre Unterwürfigkeit zum Ausdrucke gelangt. 
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Gefäße aus getriebenem Gold und Meſſing, Incruſtationen von Perlmutter auf 
Ebenholz, Elfenbeinſchnitzereien, reich durchwirkte Seidenſtoffe und ſchönes Porzellan. 
Letzteres iſt vorwiegend chineſiſcher Herkunft. Ein ſpeciell ſiameſiſcher Kunſtzweig, 
die plaſtiſche Darſtellung von Scenen aus buddhiſtiſchen Mythen, ſowie von Bolfs- 
typen, in Holz, vergoldet oder bemalt, ijt hier durch viele gute Muſter vertreten. 
Dass es an einer reichen Sammlung von Edelſteinen nicht fehlt, ijt im Lande der 
Rubinen und Smaragde nicht zu wundern. Auch eine kleine, naturhiſtoriſche Gamm- 
lung iſt vorhanden. 

Unweit des Muſeums befinden ſich die Stallungen der weißen Elephanten. 
Wie bekannt, genoſſen dieſe Thiere in Siam früher eine abgöttiſche Verehrung. Allein 
die immer mehr um ſich greifende Aufklärung hat ihrem Anſehen ſehr geſchadet, und 
ſie werden jetzt nur mehr als glückbringende Seltenheiten und dem alten Brauche 
gemäß mit beſonderer Aufmerkſamleit behandelt. Ihre Behauſungen verrathen dieſe 
Veränderung recht deutlich. An den Wänden gewahrt man Spuren von Zieraten, 
und oberhalb der Eſtrade, auf welcher dieſe Thiere mittels zweier Pflöcke an je einem 
Vorder- und einem Hinterfuße befeſtigt ſind, zeugen verblaſste Baldachine von früherer 
Herrlichkeit; im übrigen konnte man weder an einer außergewöhnlichen Reinhaltung, 
noch an einem beſonders ceremoniöſen Vorgehen des Wärters, etwas von der Gött— 
lichkeit des Thieres errathen. Obwohl wir wuſsten, dass die Bezeichnung der Farbe 
dieſer Thiere als „weiß“ nicht wörtlich zu nehmen ſei, waren wir in dieſer Beziehung 
doch ſehr enttäuſcht. Die Hautfarbe iſt nicht viel lichter als diejenige manches 
ſtaubbedeckten Elephanten, den wir in Indien ſahen. Übrigens ſollen Waſchungen mit 
Tamarindenwaſſer, welche vor feierlichen Umzügen an dieſen Thieren vorgenommen 
werden, deren Farbe lichtkaffeebraun machen. 

Der Glanzpunkt der Palaſtſtadt iſt jedoch die Wat Pra Keo, die königliche 
Tempelanlage. Hier wird man wahrhaft geblendet. Man glaubt zwiſchen ungeheueren 
Bijouterien und Porzellanaufſätzen herumzuwandeln. 

Das Hauptgebäude der Anlage iſt der ſogenannte Smaragd-Buddha-Tempel, Pra 
Ubojat. Die Außenwände der Cella und die Säulen, welche dieſelbe umgeben, find 
mit feinem Goldſtuck in geſchmackvollſter Ornamentik, geprejsten Goldtapeten ähnlich, 
bedeckt; die Unterſeite des vorſpringenden Daches und die Capitäler der Säulen mit 
vergoldetem Schnitzwerk, meiſt Blumen und Blätter darſtellend, geziert; Thore und 
Fenſterflügel ſind aus Ebenholz, mit Perlmutter kunſtvoll eingelegt. Das Innere iſt 
nicht minder reich und macht durch das Halbdunkel, in welches man unvermittelt 
aus dem grellen Sonnenlichte gelangt, einen erhöht myſtiſchen Eindruck. Dunkel 
gehaltene Fresken mit Motiven aus dem Leben Buddhas bedecken die Wände, welche 
ſich wirkungsvoll von dem glänzenden, mit rautenförmigen Meſſingtafeln belegten 
Fußboden abheben. Doch der Glanzpunkt iſt der Altar, auf deſſen reich vergoldetem 
und mit allerlei Spiegelmoſaik bedecktem Poſtamente hoch oben eine beiläufig 60 Centi- 
meter hohe Buddha⸗Statue aus Jaſpis thront. Mit geſchickter Berechnung waren die 
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entſprechenden Fenſter, und zwar nur jo weit geöffnet, dass ſich das ganze Licht auf 
dieſe Figur concentrierte und die prachtvollen Edelſteine der Krone und des Über— 
wurfes zur vollen Geltung kamen. Rechts und links zu den Füßen dieſer Statue, 
welche Jahrhunderte alt ſein ſoll und als ein Palladium des Reiches gilt, befinden 
ſich unter mehrſtöckigen Sonnenſchirmen Buddha⸗Statuen aus Gold, deren jede an 
317 Kilogramm wiegen ſoll. Vor dem Altare ſtehen zwei Opfertiſche mit allerlei 
Widmungen an reichen Goldgefäßen, ſowie die Wachskerzen und die ewig brennende 
Lampe, welche der Buddhismus mit dem Katholicismus gemein hat. Unzählige Gelöbnis⸗ 
ſpenden, meiſt kleine Buddha-Statuen aus Gold, ſowie Opfergaben, gewöhnlich Blumen 
aus Wachs, die ſpäter zu Kerzen umgeſchmolzen werden, füllen die Altarſtufen und 
die umſtehenden Tiſche. Anläjslich des hohen Beſuches zeigte der oberſte Prieſter des 
Tempels, deſſen glatt geſchorenes Haupt und einfache gelbe Toga ſeltſam von allen den 
Herrlichkeiten abſtach, die Tempelſchätze. Es ſind dies koſtbare Kronen und Gewänder, 
mit welchen die Buddha-Statue, den Jahreszeiten entſprechend, bekleidet wird. Selbſt 
einem gewiegten Kenner dürfte die Schätzung dieſer reichhaltigen Sammlung der 
ſeltenſten und koſtbarſten Edelſteine nicht leicht ſein. 

Außerſt intereſſant muſs wohl das in dieſem Tempel zweimal des Jahres ftatt- 
findende Ablegen des Eides der Treue ſeitens der hohen Würdenträger und Adeligen 
ſein, welche Ceremonie darin beſteht, daſs dieſelben geweihtes Waſſer trinken. Vom 
Könige angefangen, erſcheint dabei alles in dem alten ſiameſiſchen Coſtüme, bei welchem 
Filigrangold, Edelſteine und golddurchwirkte Stoffe die Hauptrolle ſpielen. Im Ober: 
lichte der zahlloſen Kronleuchter und angeſichts der myſtiſchen Ceremonie mag dieſe Ver- 
ſammlung wohl einen ebenſo ſeltſamen, als überwältigend prachtvollen Eindruck machen. 

Das nächſte Gebäude, welches die Aufmerkſamkeit des Beſuchers des königlichen 
Wats feſſelt, und vielleicht das ſchönſte des Complexes, iſt das Putabrang Praſat. 
Es iſt dies ein Bau von kreuzförmigem Grundriſſe mit geſchmackvollen, ſtufenartig 
aufeinander geſchobenen ſpitzigen Dächern, die in der Mitte zu einer hohen, vergoldeten 
Säule auslaufen. Auch hier ſind die Wände ſowohl innen wie außen mit Goldſtuck 
bedeckt, und zwar auf blauem Grunde, was ſich ſehr vortheilhaft ausnimmt; die 
Wölbungen oben ſind mit Fresken geziert, welche die verſchiedenen ſiameſiſchen Ordens— 
inſignien darſtellen. In der Mitte des Kreuzganges befindet ſich ein vergoldetes 
Poſtament, auf welchem der Pra beim Vorleſen der heiligen Schriften Platz nimmt. 
Der Boden des Tempels iſt mit Matten aus geflochtenem Silberdraht bedeckt. 

An das Putabrang Praſat ſchließt ſich ein reizender, von ſchlanken Säulen 
umgebener Pavillon, mit feingeſchwungenem, trichterförmigem, in eine hohe Spitze 
auslaufendem Dache. Dieſer Pavillon, Pramondop, enthält einen vergoldeten Schrein 
mit den heiligen Schriften. Auch hier, wie bei dem Putabrang Praſat, ſind die Einlege⸗ 
arbeiten auf den Thüren wahre Meiſterwerke. An den Pavillon reiht ſich die Siratana⸗ 
tſchedi an. Dieſelbe hat die urſprüngliche Dagobaform, wie man ſie in Ceylon 
findet; ihre glatten Außenwände ſind bis zur Spitze mit Goldglasmoſaik bedeckt. 


Bangkok. Das Innere des Smaragd-Buddha-Tempels. 
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Die genannten drei Gebäude befinden ſich auf einer erhöhten Plattform und ſind 
gleich der Pra Üboſat von zahlreichen kleinen Pratſchedis, Glockenthürmen mit 
wundervollen Porzellandecorationen und Statuen von Elephanten und Figuren aus 
der indiſchen Götterlehre umgeben. Von der Plattform führen mehrere Portale zu 
dem großen Tempelhofe, der ebenfalls eine Unzahl Pratſchedis und Statuen enthält, 
unter letzteren ſeltſamerweiſe auch manche, welche Europäer im Reiſeanzuge darſtellen. 
Intereſſant iſt ferner ein, wie man uns verſicherte, ſehr getreues Modell der Ruinen 
von Angkor Wat, dem Haupttempel der alten Königsſtadt von Cambodja, welches 
ebenfalls im Tempelhofe aufgeftellt ift. Wir waren von der Ahnlichkeit dieſer Tempel- 
anlagen mit den dravidiſchen Bauten Südindiens, wie wir ſie in Condjiveram geſehen, 
überraſcht. Übrigens zeigt ſich in den Tempelbauten Siams im allgemeinen unver 
kennbar der indiſche Einflujs. An den Wanddecorationen der Wat Pra Meo, ſowie in 
der ſiameſiſchen Ornamentik findet man ſogar viele Anklänge an den Farbenſchmuck der 
indiſchen Moſcheen und Paläſte. Der Säulengang, welcher die Wat Pra Keo umgibt, iſt 
mit Fresken aus buddhiſtiſchen Legenden geziert, die ſich aber mehr durch großen Realis- 
mus, als durch künſtleriſchen Wert auszeichnen. Überblickt man jedoch den ganzen 
Tempelcomplex von dem mit rieſigen Tempelwächtern gezierten Eingange aus, fo 8 
man geſtehen, dass ſich hier Reichthum und Geſchmack in einem ſeltenen Grade vereinen. 

Mit dem königlichen Tempel war der Beſuch der Palaſtſtadt zu Ende, da 
begreiflicherweiſe jener Theil derſelben, in welchem ſich das Palais der Königin und 
die Häuſer der übrigen königlichen Frauen befinden, nicht zugänglich iſt. 

Eine würdige Ergänzung zu den Herrlichkeiten, welche wir in der Palaſtſtadt 
zu ſehen Gelegenheit hatten, bildete ein am Tage der Beſichtigung veranſtaltetes Gartenfeſt, 
bei dem ein feierlicher Aufzug der königlichen Elephanten und Pferde ſtattfand. 

Der königliche Garten, welcher unmittelbar gegenüber dem Palais Sarahnrom 
liegt, iſt ein ziemlich ausgedehntes Grundſtück, das außer ſchönen, ſchattigen Alleen 
und hübſchen Raſenpartien ein großes Glashaus mit einer an Reichhaltigkeit einzig 
daſtehenden Orchideenſammlung, eine kleine Menagerie und verſchiedene Pavillons 
enthält. Hier hatten ſich des Nachmittags alle Notabilitäten Bangkoks, Siameſen und 
Europäer, verſammelt. Den Productionen der auch nach europäiſchem Maßſtabe ſehr 
guten ſiameſiſchen Militärmuſik lauſchend, harrte alles der Ankunft des Kronprinzen, 
welcher in Vertretung des Königs Sr. k. u. k. Hoheit die Honneurs zu machen hatte. 
Derſelbe erſchien unter ähnlichem Pompe wie beim Beſuche und durchſchritt mit der 
ihm eigenen bewundernswerten Sicherheit an der Seite unſeres Prinzen den Garten. 
Beim Monumente der verſtorbenen erſten Frau des Königs wurde ſodann Aufſtellung 
genommen, um den Marſtall Revue paſſieren zu laſſen. Der Aufzug zeigte im 
Gegenſatze zu den Uniformen und ſchwarzen Fracks vieler Anweſenden wieder die 
ganze orientalische Eigenthümlichkeit. 

Vorerſt zog eine mit Poſaunen, Flöten und Trommeln ausgeſtattete, ſcharlach— 


roth gekleidete a einher, deren Weiſen es jedenfalls nicht an i i 
Jedina, An Aſiens Küſten 2: 


690 Bangkok. 


Gepräge fehlte. Hierauf folgten paarweiſe Soldaten in altchineſiſchen Coſtümen mit 
langen Röcken, dann die weißen Elephanten, darunter ein wahrhaft rieſiges Exemplar, 
mit goldſtrotzendem Geſchirr und prachtvollen Decken, von je vier ebenfalls roth gekleideten 
Wärtern geführt und von einem Cornac (Elephantenreiter) geleitet. Jedes Thier hatte 
mehrere Diener im Gefolge, welche auf ſilbernen Schüſſeln Bananen, Zuckerrohr und 
ähnliche Leckerbiſſen für die Ungethüme nachtrugen. An die Elephanten reihten ſich 
die ebenfalls ungemein reich nach altſiameſiſcher Art gezäumten und geſattelten Pferde. 
Auch hier fehlte es nicht an einem entſprechend bunt gekleideten Gefolge; doch 
war die Aufgabe desſelben angeſichts des Temperamentes dieſer zumeiſt vollblütigen 
Thiere keine jo leichte, als jene der Elephantenwärter, was übrigens nur den impo- 
ſanten Eindruck des Zuges erhöhte. Mittlerweile war es bei der in den Tropen 
kurzen Dämmerung raſch finſter geworden, und mit einer wundervollen Beleuchtung 
des Gartens und einem wie überall im Orient ausgezeichneten Feuerwerke, während 
welchem in den Pavillons Erfriſchungen ſerviert wurden, gieng das Feſt zu Ende. 

Ahnlich wie in Japan find auch in Siam eigentlich bloß die Tempel die Neprä- 
ſentanten des nationalen Prachtbaues, und die Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten 
Bangkoks beſteht der Hauptſache nach wohl nur in einem fortgeſetzten Tempelbeſuche. 
Allerdings ſind die Wats Bangkok reich an Pracht und Schönheit, und wenn auch 
nach einem und demſelben Syſteme gebaut, ſo doch in der Ausführung ſo verſchieden, 
dajs man bei Beſichtigung derſelben nicht jo bald ermüdet. Wir widmeten daher mit 
Vergnügen faſt zwei ganze Tage den Tempelbeſuchen. 

Die ausgedehnteſte Tempelanlage iſt jedenfalls die von Wat Poh in der Nähe 
der königlichen Palaſtſtadt, ja dieſe Wat ſteht an Ausdehnung der Palaſtſtadt wenig 
nach. Obwohl theilweiſe vernachläſſigt, feſſeln doch die wundervollen Pratſchedis, 
deren Porzellanausſchmückung die reizendſten Farbentöne aufweist, die bizarren über— 
lebensgroßen Statuen in den Höfen — darunter zwiſchen chineſiſchen Mandarinen auch 
mythiſche Figuren aus der indiſchen Götterlehre und holländiſche Seeleute — und die 
kleinen Tempel mit ihren wundervollen Moſaikſtuckdecorationen. Das bedeutendſte Object 
bildet jedoch ein großer, ausgeſtreckt ruhender Buddha im Hauptgebäude. Nicht weniger 
als 50 Meter Länge und am Kopfende 20 bis 25 Meter Höhe miſst dieſer in Ziegel 
und Mörtel gemauerte und mit dünnen Goldplatten überzogene Koloss, welcher faſt 
den ganzen Tempel ausfüllt. Angeſichts desſelben finden die überlebensgroßen Buddha⸗ 
Statuen, mehr als 1000 an der Zahl, welche die Umfaſſungsgänge füllen, wenig Beachtung. 

Die Wat Tſcheng (Arun) im weſtlichen Stadttheile, auf der rechten Seite des 
Fluſſes gelegen, zeichnet ſich durch den Prabrang, einen den Pratſchedis ähnlichen 
großen Bau aus. Der Prabrang bildet hier ausnahmsweiſe das Hauptobject der 
Tempelanlage. Die gefälligen Umriſſe dieſes 100 Meter hohen Baues — in großen 
Grundzügen eine vierſeitige Pyramide, die nach obenzu, ſich in mehreren Abſätzen Ver 
jüngend, in eine faſt eylindriſche Spindel übergeht — werden noch übertroffen durch 
deſſen geſchmackvolle Ausſchmückung. Faſt jeder der jtufenartigen Abſätze und jede 
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Gallerie hat ein anderes Decorationsmotiv aus der Pflanzen- oder Thierwelt, welches 
in Moſaikſtuck und Porzellan, bei den Facaden meiſt in Tellerſcherben, ausgeführt iſt. 
Das Geſammtbild des Bauwerkes ſpottet jeder Beſchreibung. Beſonders des Morgens, 
wenn die glänzende Facade ſich im Fluſſe ſpiegelt und ſich recht günſtig von den 
ſchönen, dichtbelaubten Bäumen des Tempelgartens abhebt, gewährt der Prabrang 
einen ebenſo majeſtätiſchen als poetiſchen Anblick, der an den kleinen ſchwimmenden 
Häuſern und dem Bootsgewimmel im Vordergrunde ein vortheilhaftes Relief findet. 
Anderſeits genießt man wieder von der oberſten Gallerie des Prabrang — der ganze 
Bau iſt ſolide aus Backſteinen gemauert und von außen führen Treppen hinan — einen 
der ſchönſten Rundblicke über Bangkok. Die zwiſchen dunklem Grün hervorragenden 
Häuſer der Weſtſtadt und der Menam mit den Schiffen und Booten zu Füßen, 
die ſchöne Fluſsfagade der Oſtſtadt, die Palaſtſtadt und Wat Poh mit den vielen 
originellen Bauten und Spitzen, und zwiſchen üppiger Vegetation die endlos ſich 
ausdehnenden Vorſtädte, geben ein Bild, dem nur noch Abwechſelung in der Boden— 
formation fehlt, um es zu einem der ſchönſten der Welt zu geſtalten. Zwar zeigen ſich im 
Hintergrunde die künſtlichen Hügel von Wat Siſaket und die Erhebungen des Lotosgartens, 
doch ſind dieſelben gegenüber der endloſen Fläche, die man überblickt, zu bedeutungslos. 
Es würde zu weit führen, noch alle Tempel anzuführen, die wir beſuchten. 
Jeder bot mehr oder minder eigenthümlich Schönes oder Merkwürdiges. So die Wat 
Semplin einen „authentiſchen“ Fußſtapfen Buddhas, welcher natürlich Gegenſtand 
höchſter Verehrung iſt; die Wat Sutat einen rieſigen ſitzenden Buddha, dem ſeine 
72 Jünger, überlebensgroß dargeſtellt, gegenüber ſitzen, als ob ſie ſeinem Worte 
lauſchen würden — alle vergoldet; die Wat Ratſchagobit mit den Grabdenkmälern der 
königlichen Kinder, an Schönheit der Bauten faſt die Palaſtwat erreichend; die Wat 
Sarahnrom mit ihren ſchönen Fresken. Im ganzen gewannen wir die Überzeugung, 
daſs die Tempel Bangkoks, wenn fie auch vom architektoniſchen Standpunkte nicht an 
die Baudenkmäler des mohammedaniſchen Indiens hinanreichen, und ſich in der Detail- 
ausführung nicht mit den großen Schmuckkäſtchen, als welche ſich die japaniſchen 
Tempel darſtellen, meſſen können, doch an Reichthum alles, was wir in Aſien geſehen, 
überbieten und an geſchmackvoller Anlage den ſchönſten derartigen Bauten wenig nach— 
ſtehen. Allerdings muſs man zugeben, daſs die ähnlichen birmaniſchen Tempel mit 
ihren einfacheren, aber wundervoll geſchwungenen Stupas, wie z. B. die Schwai 
Dagon⸗Pagode in Rangun, ſowie die Moſcheen Indiens erhebender wirken als die 
Tempel Siams, welche blenden, aber durch das Hervortreten der verſchiedenartigen 
Einzelheiten zerſtreuen, und mehr zur Phantaſie als zum Herzen ſprechen. 
Seltſamerweiſe ſahen wir bei allen Tempelbeſuchen eigentlich nur wenige 
Pras oder Talapoints, wie die birmaniſchen Prieſter heißen, während doch die 
an jede Wat anſchließenden kaſernartigen Prieſterwohnungen zeigen, dass deren 
genügend vorhanden ſind. In der That ſoll es in Bangkok allein an 30.000 Prieſter 
geben; auch iſt des Morgens der gelbgekleidete Bonze mit dem Palmblattfächer und 
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dem großen Sammeltopfe, gefolgt von einem Knaben, der den Sonnenſchirm trägt, 
eine typiſche Erſcheinung. Zu Lande und zu Waſſer ſieht man fie die einzelnen Häuſer 
abgehen und abfahren, woſelbſt zumeiſt Frauen in kniender Stellung ſie empfangen 
und ihnen das Beſte, was fie an Lebensmitteln haben, darbieten. Nach dieſem Sammel- 
gange ziehen ſie ſich in ihre Zellen zurück und geben ſich jener gewiſſen Beſchau— 
lichkeit hin, die im tropiſchen Klima nur zu leicht in ſchläfriges Nichtsthun mit all 
den natürlichen böſen Folgen desſelben ausartet. In der That genießen auch die 
ſiameſiſchen Prieſter weitaus nicht die gleiche perſönliche Achtung wie die birmaniſchen. 


Bangkok. Der Prabrang der Wat Tſcheng. 


Doch wie ein Siameſe ganz richtig bemerkte, iſt es in erſter Linie das gelbe Tuch, 
reſpective ihr Stand, welchem die ihnen bezeugte Verehrung gilt; von den Fehlern des 
einzelnen ſieht man da gänzlich ab. Übrigens beſorgen die Talapoints gleich den birma- 
nischen Hpungjis den Elementarunterricht der Knaben. Auch muss in Siam ebenſo 
wie in Birma jeder junge Mann, der zu Anſehen und Stellung gelangen will, durch 
einige Zeit Novize in einem Kloſter geweſen ſein; von dort bringt er ein gewiſſes 
Gefühl der Unterordnung gegenüber den höheren Prieſtern mit. Allerdings wird gegen— 
wärtig dieſe Zeit des Noviziats ſehr kurz abgethan, und manche Prinzen haben ſich 
kaum mehr als 14 Tage den drückenden Satzungen desſelben unterworfen. 
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Der zweite Ausſichtspunkt Bangkoks außer dem Prabrang von Wat Tſcheng iſt 
die Pratſchedi in der Nähe von Wat Siſaket. Urſprünglich ſollte dieſer Bau das erſt— 
genannte Wahrzeichen der Stadt an Pracht und Größe übertreffen, da aber der 
Grund nachgab, mujste von dieſer Abſicht abgegangen werden, und der über 100 Meter 
hoch aufgeführte Hügel wurde nur mit einer kleineren Pratſchedi gekrönt. Die Ausſicht, 
welche wir von dort aus bei Sonnenuntergang genoſſen, war reizend, beſonders durch 
den Ausblick auf die Vorſtädte, in denen ſich kleine Seitencanäle des Menam wie 
Silberfäden durch das üppige Grün der Gärten ſchlängeln, während in weiterer 
Ferne die zahlreichen, blinkenden Spitzen der inneren Stadt und der majeſtätiſche 
Prabang ſich ſehr wirkungsvoll vom dunklen 5 
Untergrunde abheben. Die Anlagen der Wat 
Siſaket mit dem ausgedehnten Kloſterviertel 
lagen uns zu Füßen, und die leichten Rauch- 
wolken, welche aus dem mit Bäumen einge— 
fajsten Tempelhofe emporkräuſelten, trugen 
dazu bei, den friedlichen, träumeriſchen Cha- 
rakter des Bildes zu erhöhen. 

Wohl ſtörte uns ein unausgeſetztes 
Gekrächze von Raben und Aasgeiern, die wir 
zu unſerem Erſtaunen in großen Mengen 
hier herumſchwärmen ſahen, ein wenig in 
unſeren Betrachtungen, und bald verlor auch 
der ſchöne blaue Rauch, den wir der Berei— 
tung eines Familienmahles zuſchrieben, ſeinen 
Reiz für uns. Im Hofe von Wat Siſaket 
finden nämlich die Leichenverbrennungen ftatt. ") 
Wir verabſäumten nicht, uns den Ort näher 
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wir zwei kleine geſchwärzte Säulenhallen. 

In einer derſelben befanden ſich noch glimmende Holzſtücke. Kurz vorher waren hier 
die letzten Überreſte eines Menſchen in Aſche und Rauch übergegangen, und der 
widerliche Geruch, welcher hier herrſchte, ſowie das Krächzen der Raben und Geier 


) In Siam werden wie in Indien die Leichen zumeiſt verbrannt. Nach vorhergegaugener 
Waſchung werden fie auf einer Tragbahre oder in einem würfelſörmigen Sarge auf den Verbren⸗ 
nungsort gebracht und daſelbſt verbrannt. Die Aſche wird zum Theile in einer Vaſe aufbewahrt, 
der Reſt in den Menam geworfen. Wenn die Mittel es einigermaßen geſtatten, jo geſchieht dies 
alles mit großem Pompe, und während der hierzu nöthigen Vorbereitungszeit, die oft Monate beträgt, 
wird der Sarg, entſprechend prunkhaft aufgeſtellt, im Haufe aufbewahrt. Bei dem Umſtande, 8 
hier nicht wie in China ſolide Särge und Kalkeinbettung gebräuchlich ſind, dürfte dies vom hygieni⸗ 
ſchen Standpunkte aus nicht ganz harmlos ſein. 
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vereinigten ſich zu einem höchſt abſtoßenden Eindrucke, im grellen Gegenſatze zu der 
herrlichen Vegetation, die uns umgab — dies umſomehr, als außer einem ſtumpf⸗ 
ſinnig vor ſich hinbrütenden Wächter niemand zu ſehen war. Offenbar war der 
Dahingeſchiedene ſehr arm geweſen. Doch ſahen wir bald, dafs es noch Armere gibt, 
denen ſelbſt dieſe Beachtung ihrer irdiſchen Hülle nicht zutheil wird. In einer zweiten 
Abtheilung des Hofes, ebenfalls zwiſchen üppigen Bäumen und Sträuchern, war eine 
Plattform ſichtbar, auf welcher verſchiedene Gebeine und Schädel umherlagen, an 
denen Hunde nagten, während eine Unmenge von Aasgeiern, offenbar vollgeſättigt, 
die umſtehenden Bäume beſetzte. Hier werden, wie der Führer uns erklärte, die Leichen 
der Armen, welche keine Angehörigen haben, und jene der Verbrecher den Geiern und 
Raben zum Fraße vorgeworfen, wenn ſich nicht eine mildthätige Perſon findet, welche 
das zum Verbrennen nöthige Holz ſpendet. 

Die Anſchauungen ſind verſchieden. Nachdem wir die Thürme des Schweigens 
der Parſis in Bombay geſehen, wo in Pietät für den Verſtorbenen oft mit den 
größten Opfern die Überreſte theurer Angehöriger in gleicher Weiſe der Vernich— 
tung zugeführt werden, konnten wir nicht von Barbarei reden; nichtsdeſtoweniger 
waren wir auf das höchſte angewidert. Raſch ſuchten wir das Weite, und eine alte 
Frau, die aus einer nebenliegenden Hütte, wo ſie friedlich ihr Abendmahl kochte, 
hervorkam und uns grinſend einige Schädel zum Ankaufe anbot, wurde nicht gerade 
freundlich abgewieſen. 

Mehrere Tage darauf hatten wir Gelegenheit, der Verbrennung eines wohl— 
habenden Mannes beizuwohnen. In einer größeren Säulenhalle, reich mit allerlei 
Zeug drapiert, befand ſich ein vergoldetes Poſtament, und darauf die Feuerſtelle, auf 
welcher verſilberte Holzſcheite aufgeſchichtet waren. Über letzteren war der unten mit 
einem Roſte verſehene Sarg befeſtigt. Eine Unzahl Bonzen, ſowie der Sohn des vor 
ſechs Monaten Verſtorbenen, nach altem Gebrauche weiß gekleidet, ſtanden um den- 
ſelben. Ein ſiameſiſches Orcheſter füllte die Zwiſchenpauſen der rituellen Litaneien 
aus. Ein königlicher Kämmerer brachte einen brennenden Span, welcher vom Könige 
ſelbſt mittels einer eigens zu dem Zwecke dienenden Piſtole angezündet worden war. 
Hierauf ſetzte der Leidtragende unter Toben und Lärmen des Orcheſters den Holzſtoß 
in Brand, während einige Prieſter durch beſtändiges Begießen des Sarges das 
Anbrennen der Seitenwände verhinderten. Vor dem Tempel befand ſich eine zahlloſe 
Volksmenge. Von einem Gerüſte wurde derſelben Geld zugeworfen und Früchte ver— 
theilt. Ein Marionettentheater, ein Kon (ſiameſiſches Volkstheater), wo Spaßmacher 
ihre recht derben Witze zum beſten gaben, ſowie Gaukler und Schlangenbändiger 
dienten zur Unterhaltung der Menge, für welche bei Eintritt der Dunkelheit auch 
ein brillantes Feuerwerk abgebrannt wurde. In den an die Verbrennungshalle 
anſtoßenden Räumlichkeiten, die, wie es ſcheint, eigens zu dieſem Zwecke beſtimmt ſind, 
waren reichgedeckte Tiſche zu ſehen. Hier gaben die Freunde des Leidtragenden durch 
oftmaligen Genus des reichlich vorhandenen Champagners ihrer Trauer Ausdruck und 
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ließen ſich darin durchaus nicht durch den leimartigen Geruch behindern, welcher ſich in der 
ganzen Umgebung des Verbrennungsortes verbreitete. Mittlerweile war von dem Leichnam 
nur wenig Aſche übrig geblieben. Dieſe wurde geſammelt und ein Theil davon in eine 
Urne gethan, um auf dem Hausaltare des Leidtragenden die Ahnengallerie zu vervollſtän— 
digen; der Reſt wurde in feierlicher Weiſe in den Menam geworfen. Es iſt ſchwer zu ſagen, 
ob die Beſtattung des Armen oder des Reichen das Gefühl des Europäers mehr verletzt. 

Mit ganz außerordentlicher Pracht findet die Verbrennung der Prinzen von könig— 
lichem Geblüte oder gar eines Königs ſtatt. In dieſem Falle wird auf dem freien Platze 
vor der Palaſtſtadt ein künſtlicher Hügel durch Verkleidung eines Holzgerüſtes hergeſtellt, 
welcher oben die reich vergoldete Verbrennungshalle trägt. Mittels ebenſo prachtvoller 
thronſeſſelartiger Wagen und unter Entfaltung des ganzen orientaliſchen Pompes wird 
der mit Goldblech bekleidete Sarg an Ort und Stelle gebracht und die Verbrennung vor— 
genommen. Die Aſchenurne wird mit gleichem Prunke im Palaſttempel oder in der Wat 
Ratſchapobit aufgeſtellt. Eine volle Woche hindurch währen die Volksfeſte im großen 
Stile, welche dieſen Act verherrlichen ſollen. Einen kleinen Begriff von der Art der 
dabei ſtattfindenden Feſtlichkeiten konnten wir uns bei folgender Gelegenheit machen. 

In die Zeit unſerer Anweſenheit in Bangkok fiel der Jahrestag des Todes des 
zweiten Sohnes des Königs. Se. k. u. k. Hoheit der Erzherzog und ſein Gefolge 
wurden eingeladen, an der Feier desſelben theilzunehmen. Die Ceremonie ſpielte ſich in 
jenem Gebäude der Palaſtſtadt ab, deſſen Fenſter direct auf die breite Kaſernſtraße gehen, 
und wo von einem balkonartigen Fenſter der König ſich dem Volke zeigt und, umgeben 
von den Prinzen, den feierlichen Umzügen zuſieht. Eine niedere, gemauerte Eſtrade 
vor dieſem Pavillon dient zur Aufnahme der Minifter und Adeligen. 

Es war gegen Sonnenuntergang, als wir im Palais erſchienen. Obwohl die 
Räumlichkeiten des Pavillons in einem ſolchen Falle nur für Prinzen von Geblüt 
reſerviert ſind, wurde doch ausnahmsweiſe der Suite Sr. k. u. k. Hoheit geſtattet, 
dieſelben in Augenſchein zu nehmen. Im mittleren Theile des großen Saales war ein 
prachtvolles, von Gold und Edelſteinen ſtrotzendes, altarähnliches Poſtament errichtet, 
auf welches man die goldene Urne mit der Aſche des Prinzen geſtellt hatte. Vor der Urne 
über die ganze Länge des Gemaches, erſtreckte ſich eine niedere, tiſchartige Eſtrade und 
in deren Mitte ein breites Band, das bis zur Urne führte, um welche es geſchlungen 
war. Die Eſtrade dient für die Prieſter, welche, paarweiſe einander gegenüberſitzend, 
das Band beim Abſingen der Litaneien in die Hand nehmen und derart den geiſtigen 
Rapport mit dem Verſtorbenen herſtellen. 

Nachdem wir das Gemach beſichtigt hatten, nahmen wir die uns angewieſenen 
Plätze auf der Straßen-Eſtrade ein, auf welcher ſich bereits eine große Anzahl von 
Notablen theils in Uniform, theils im Nationalcoſtüme eingefunden hatte. 

Eine dichtgedrängte Menſchenmenge in verſchiedenartiger, aber zumeiſt ſehr ein— 
facher Kleidung erfüllte die breite Straße, von der nur ein kleiner Theil durch auf— 
geſtellte Truppen freigehalten wurde. Auf der Straße waren mehrere thurmartige Gerüſte 
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aufgeſtellt. Einige derſelben dienten grotesk gekleideten Individuen zum Standpunkte, 
welche mit ihren dickbäuchigen Säcken voll von Kupfer- und kleinen Silbermünzen die 
Rolle der Fortuna zu ſpielen hatten; auf anderen war Feuerwerk vorbereitet. Endlich 
erſchien der König am Fenſter. Alles verbeugte ſich, die Muſik intonierte die melo— 
diſche ſiameſiſche Volkshymne, und auf ein gegebenes Zeichen wurde das Feuerwerk 
abgebrannt. Nun begann auch die Geldvertheilung. 


Siameſiſche Volkshymne. 
Sehr langsam. تس‎ EEE 
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Ein bunteres Bild als jenes, welches das durcheinanderſtürzende Volk in der ver: 
ſchiedenartigen Beleuchtung bot, kann man ſich ſchwer vorſtellen. Doch wir hatten kaum 
Zeit, uns dem ſeltſamen Anblicke hinzugeben. Plötzlich regnete es von oben Limonien und 
Nüſſe auf unſere Köpfe, welche Anweiſungen für Geſchenke enthielten, die den Adeligen 
beſtimmt waren. Schließlich fand ein ähnlicher Gabenregen für die Prinzen ſtatt. Hierauf 
zog ſich der König zurück, und es begann das Gebet der Bonzen, während das Volk jetzt 
erſt recht luſtig wurde, da Gaukler und Spaßmacher erſchienen und, unterſtützt von der 
Muſik und den nationalen Orcheſtern, die Unterhaltung beſorgten. Bis ſpät des Abends 
hörten wir noch das Krachen des Feuerwerkes, die Muſik und das Lärmen der Menge. 

Den Sehlujs des Feſtes bildete für uns ein Ball beim Prinzen Ognoe Woradej. 
In dem mit Blumen und ſiameſiſchen, ſowie öſterreichiſch-ungariſchen Flaggen geſchmack— 
voll decorierten Palais hatte ſich bereits die große Anzahl von Gäſten verſammelt. Alles 
was Bangkok an Notabilitäten beſitzt, ſowohl einheimiſche als fremde, war erſchienen. Des- 
gleichen eine erſtaunlich große Anzahl europäiſcher Damen; dagegen fehlten die ſiame— 
ſiſchen Frauen, welche mit Ausnahme der Königin nicht in der Offentlichkeit erſcheinen. 

Dem Landesbrauch entſprechend wurden Se. k. u. k. Hoheit und deſſen 
unmittelbare Begleiter beim Empfange vom Hausherrn mit kunſtvoll gebundenen 
Blumenguirlanden bekränzt. Nach den üblichen Vorſtellungen begann alsbald der 
Tanz. Hierzu ſpielte eine ſehr gute, bis auf den Kapellmeiſter ausſchließlich aus 
Siameſen beſtehende Militärmuſik. An dem Tanze nahmen ſowohl der prinzliche Haus- 
herr, als auch mehrere junge Siameſen, letztere mit großem Eifer, theil. Dass der 
jüngere Theil der europäiſchen Geſellſchaft dieſe in Bangkok nicht zu häufige Gelegen— 
heit, dem Tanzvergnügen zu huldigen, möglichſt ausnutzte, iſt begreiflich. Bei dieſem 
Feſte beſtätigte ſich wieder unſere anderwärts gemachte Wahrnehmung über die richtige 
Stellung der Europäer Bangkoks zu den ſiameſiſchen Würdenträgern. 

Gewöhnlich iſt in den orientaliſchen Ländern das Verhältnis zwiſchen Einheimiſchen 
und Europäern ein unleidliches. Entweder ſind erſtere fremdenfeindlich geſinnt und 
betrachten die Europäer nur als nothgedrungen geduldet, oder ſie ſind gutmüthig und 
freundlich, und dann find es oft wieder die Europäer, welche ein ſelbſtbewuſstes, verletzend 
gönnerhaftes Auftreten annehmen. In Siam iſt keines von beiden der Fall. Der König, 
ſowie die ganze königliche Familie, von fortſchrittlichem Geiſte beſeelt, anerkennen die Über- 
legenheit der europäiſchen Bildung und des europäiſchen Wiſſens in vollem Maße und 
ziehen auch, ſoweit es nothwendig iſt, Europäer heran; letztere aber ſind keinen Augen— 
blick im Zweifel, daſs man bei aller Freundlichkeit keinerlei Überhebung dulden würde. 
Derart halten fie ſich innerhalb der richtigen Grenzen, und der Verkehr ſowohl der Con- 
ſuln und der unabhängigen Kaufleute, als auch der in ſiameſiſchen Dienſten befind— 
lichen Europäer mit allen Claſſen der ſiameſiſchen Geſellſchaft iſt ein recht herzlicher. 

Eine ſehr intereſſante Beigabe des Feſtes waren die Productionen nationaler 
Orcheſter. Auf dem flachen Dache des Hauſes, wo unter einer kühlen Veranda für 
Freunde des Whiſts und des in Siam ſehr beliebten Schachſpieles geſorgt war, ließ 
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ſich vor allem ein ausgezeichnet geſchultes ſiameſiſches Orcheſter hören, das auf wertvoll 
ausgeſtatteten Inſtrumenten, gleich jenen, die wir im Theater geſehen, melancholiſche 
nationale Weiſen zum beſten gab. Unweit davon, unter einer improviſierten Hütte, 
befanden ſich Laos, an ihrer lichten Hautfarbe und den regelmäßigen Geſichtszügen 
kenntlich. Zu einer Bambusorgel, begleitet von Flöten und Trommeln, tanzten einige 
ausnehmend ſchöne Mädchen in der höchſt einfachen Landestracht. Ihr Tanz unter- 
ſcheidet ſich wenig von jenem der Siameſinnen. Auch hier iſt die Bewegung des Ober— 
körpers ausgeſprochener als jene der Füße, doch iſt das Tempo ein ſchnelleres und 
das Ganze macht den Eindruck von Natürlichleit und Grazie. Scheu blickende Schans 
hatten ſich am entgegengeſetzten Theile des Daches 
niedergelaſſen. Das lärmende Orcheſter, aus ver— 
ſchieden geſtimmten Gongs und Trommeln, Kuh— 
hörnern und Pfeifen beſtehend, passte gleich den 
ungeſtümen Bewegungen der in ihrer Art nicht 
unſchönen Tänzerinnen zu dem mehr wilden 
Charakter dieſes Volksſtammes. 

Ein reiches Souper, ganz nach euro— 
päiſchem Geſchmacke bereitet, und ein pracht— 
volles Feuerwerk, welches allerdings unter den 
im Hofe angeſammelten Equipagen eine ge— 
fährliche Verwirrung hervorrief, beſchloſs das 
ebenſo glänzende als intereſſante Feſt. 

In Siam tragen die Kinder, wie ers 
wähnt, bis auf die zuſammengerollte Scheitel- 
locke, den Kopf glatt raſiert. Ein wichtiger Zeit 
punkt im Leben des ſiameſiſchen Knaben iſt das 
Abſchneiden des Haarknotens. Mit dieſer Pros 
; B= 3 cedur, welche je nach der Entwickelung im Alter 
Kronprinz von Siam im Nationalcoſtüne. von 10 bis 13 Jahren vorgenommen wird, hört 
er auf, Kind zu ſein und darf ſich das Haar voll wachſen laſſen. Er tritt aus der 
Erziehung der Frauen im Harem und erhält ſeine weitere Fortbildung durch Männer, 
d. h. kann in eine Kloſterſchule eintreten oder das Prieſternoviziat beginnen. Je nach 
den Mitteln des Vaters iſt die Haarbeſchneidungsceremonie mit größeren oder geringeren 
Feſtlichkeiten verbunden. Während wir in Bangkok weilten, wurde der Sohn des Acker— 
bauminiſters P'ya (Fürſt) Barawongſe mit drei befreundeten Altersgenoſſen dieſer 
Ceremonie unterzogen, was mit vielem Pompe geſchah. 

Im großen, elegant europäiſch eingerichteten Empfangsſaale des Miniſters war 
ein prunkvoller Hausaltar errichtet, an welchen fic) auf der einen Seite eine lange 
Eſtrade anſchloſs. Auf dieſer kauerten zehn Prieſter in gelben Gewändern, mit 
den Inſignien ihrer Würde, Sonnenſchirm und Palmblattfächer, verſehen und mit 
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dem von jedem höher geſtellten Siameſen unzertrennlichen Betelſervice zur Seite. In 
der Mitte des Zimmers, den Prieſtern gegenüber, ſaßen die Knaben auf reichen 
Stühlen. An den Lehnen der letzteren waren große Sträuße aus Piſangblättern als 
Symbol des zu erwerbenden Ruhmes angebracht. Neben jedem Stuhle ſtand ein 
Tiſchchen und auf dieſem Waſſer- und Olſchalen, eine Schere und ein Raſiermeſſer. 
Sämmtliche Gefäße waren aus Gold erzeugt und ſehr geſchmackvoll geformt. 
Eigenthümlich war die Kleidung der jungen Leute. Sie beſtand aus einem 
weißen hemdartigen Gewande, das ſich aber durch die darüber getragene nationale 
Kollane, aus Filigrangold und mit Edelſteinen reich beſetzt, ſowie durch gleich wert— 
volle Gürtel⸗ und Fußſpangen ungewöhnlich elegant ausnahm. Der geiſtige Rapport 
zwiſchen den Knaben und den Bonzen, ſowie dem am Altar dargeſtellten Buddha 
war auch hier mittels eines breiten Seidenbandes hergeſtellt. Jeder der Knaben hatte 
einen Pathen — es befanden ſich darunter zwei königliche Prinzen —, welche auf 
erhöhten Ehrenſitzen Platz nahmen. Dagegen kauerten die Brahminen ſammt dem reli— 
giöſen Hindu⸗Orcheſter, das aus Trommeln und Tempelmuſcheln beſteht, auf dem Boden. 
Nichtsdeſtoweniger gebürt bei der Haarbeſchneidung den Brahminen die leitende Rolle. 
Denn dieſe Ceremonie entſtammt gleich ſo manchem ſiameſiſchen Brauche der Brahma— 
lehre, und die buddhiſtiſchen Prieſter nehmen nur aus kluger Duldſamkeit daran theil. 
Nachdem die Feſtgäſte vollzählig waren, begann die Ceremonie. Die Brahminen 
citieren einige heilige Sprüche, den Knaben wird der Kopf geſalbt, die Haarlocke wird 
gelöst und in vier Strähne getheilt. Mittlerweile beginnt die ohrenzerreißende Muſik 
und die Bonzen ſtimmen ihre Segenslitaneien an. Jeder der Taufpathen ſchneidet ein 
Haarſträhn ab, hierauf raſieren die Brahminen den Kopf glatt, und ein betäubender Tuſch 
der Trommeln verkündet den ob der großen, glänzenden Zuſeherſchaft eingeſchüchterten 
Knaben, ſowie den ſichtlich gelangweilten Bonzen, daſs ihre Aufgabe zu Ende iſt. Für 
erſtere allerdings noch nicht ganz; es folgt noch der Segen. Auf einer vor dem Hauſe 
befindlichen Steinplatte kauern ſich die Knäblein zuſammen und die Pathen, ſowie jeder 
der Beiwohnenden, welcher den Kleinen ſein Wohlwollen bezeugen will, begießt ſie 
mit Waſſer aus den hierzu bereitſtehenden prachtvollen Gefäßen. Das Begießen mit 
Menamwaſſer ſpielt überhaupt im ſiameſiſchen Ceremoniel eine große Rolle; bei einer 
Hochzeit, bei der Krönung des Königs, bei einer Prieſterweihe iſt es gleich unerläſslich. 
Anlässlich einer Haarbeſchneidung werden, wie bei jeder wichtigeren Ceremonie, 
damit ſie glückbringend ſei, Prieſter und Arme reichlich beſchenkt, die Freunde des 
Hauſes bewirtet und für das Volk Beluſtigungen veranſtaltet. Auch bei P'ya Bara- 
wongſe gieng es bereits ſeit zwei Tagen ſehr luſtig zu, und am Tage der Ceremonie 
wurden die Feſtlichkeiten durch einen großen Ball beſchloſſen, zu welchem der durch⸗ 
lauchtigſte Herr Erzherzog und Suite, ſowie alle hervorragenden europäiſchen Reſidenten 
Bangkoks geladen waren. Obwohl das Palais des P'ya Barawongſe an Größe und 
Pracht ſich nicht mit jenen der königlichen Prinzen meſſen kann, welche ſich land— 
einwärts davon befinden, ijt es vermöge ſeiner Lage am Flujsufer und inmitten 
Jedina, An Aſiens Küſten ۸ 89 
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dichtbelaubter Bäume für ähnliche Feſtlichkeiten ausgezeichnet geeignet. — Es war 
ziemlich ſpät des Abends, bei vollem Mondenſchein, als wir das prunkvolle Hof— 
galaboot beſtiegen, welches uns über den Menam zu bringen hatte. Vierzig Mann 
mit kurzen Schaufelrudern, nach dem Taktworte des Führers gleichmäßig und 
unter ſeltſamen Ausrufungen ausholend, brachten uns pfeilſchnell vorwärts. Ein 
poeſievolleres Bild als das, welches ſich uns von der Mitte des Fluſſes aus darbot, 
kann man ſich kaum vorſtellen. Auf der einen Seite zeigt ſich das königliſche 58 
mit ſeinen Zinnen und die unzähligen Spitzen der verſchiedenen Tempel, im weiß⸗ 
lichen Lichte eigenthümlich funkelnd, über der dunklen Linie der Stadt und der Bäume 
am Ufer. Hier alles in tiefer Stille, in Schlaf verſunken; ein wahres Traumbild. 
Dagegen auf der anderen Seite, im Schatten des gigantiſchen Prabrang von Wat 
Tſcheng, das regſte nächtliche Treiben. Längs der ganzen Uferlinie Lichter, theils von 
den Häuſern am Lande, theils von Booten mit Zuſehern herrührend, welche in dem 
vom Palais ausſtrömenden Lichtmeere einen glänzenden Mittelpunkt finden. Muſik, 
Geſang und Stimmengewirr ſind allſeits vernehmbar, und mit Mühe bahnt ſich unſere 
lange Galapirogue einen Weg zwiſchen den zahlreichen Booten und Dampfbarkaſſen, 
welche den Landungsplatz umringen. 

Das Ballfeſt unterſchied ſich wenig vom vorhergehenden, dagegen konnten wir 
hier wieder ein ſehr hübſches ſiameſiſches Ballet ſehen, bei welchem der Reichthum 
der Coſtüme jenem im großen Theater P'ya Mahins nicht nachſtand. Jeder Hausherr 
ſetzt eben einen Ehrgeiz darein, die bei ihm auftretenden Tänzerinnen ſo prunkvoll 
als möglich zu kleiden. Übrigens war auch das Sujet des Ballets — die Braut- 
werbung eines Königsſohnes unter mehrfachen Hinderniſſen — mit Geſchick gewählt, 
und das Arrangement der Aufzüge und Tableaux ein künſtleriſches. 

Auch für die Beluſtigung des niederen Volkes hatte P'ya Barawongſe umfaſſende 
Vorkehrungen getroffen. In einer Reihe von Häuſern zu beiden Seiten des Palais 
wurden Schattenſpiele und die beliebten derben Volkspoſſen aufgeführt oder waren 
Marionettentheater in Thätigkeit. Es herrſchte daher hier ein luſtiges Leben und 
Treiben, welches für den Europäer, dem die mannigfaltigen Typen und Trachten 
fremd und ungewohnt ſind, einen Rundgang ſehr feſſelnd geſtalteten. 

Eine Bemerkung über den reichen Schmuck der Tänzerinnen hatte den ſichtlich 
dadurch geſchmeichelten Hausherrn veranlasst, uns ſeine Schatzkammer zu zeigen. 
Einen anderen Namen kann man wohl dem Saale nicht geben, in welchem der 
Familienſchmuck des P'ya Barawongſe aufbewahrt iſt. In großen Glasſchränken ſahen 
wir ſchöne Goldgefäße und Filigranarbeiten, von denen wir einen kleinen Theil bereits 
des Morgens bei der Ceremonie bewundert hatten. Diademe, Gürtel, Knöpfe, Ringe 
und Spangen mit Diamanten beſäet, reihten ſich an koſtbare Thee- und Betelſervice. 
Auch manch reizendes Stück aus Goldbrocat war da noch zu Feber, obwohl alle 
beim Ballet verwendeten Prachtſtücke fehlten. Hier ſahen wir fo recht, daſs Siam 
das Land des orientaliſchen Luxus par excellence iſt. Wenn ſchon P'ya Barawongſe, 
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der nicht zu den Reichſten des Landes zählt, ſo viel Geſchmeide beſitzt, wie viel 
Herrlichkeiten müſſen da überhaupt in Siam aufgeſtapelt ſein? 

Es graute bereits im Oſten, als die Geſellſchaft nach einem reichhaltigen Souper 
aufbrach, und das uns in mancher Richtung märchenhaft erſcheinende Feſt zu Ende gieng. 

Bei der politiſchen Lage Siams iſt es begreiflich, daſs die reformatoriſche 
Thätigkeit der letzteren Zeit ſich auch, ja ſogar in großem Maße auf die Vertheidi— 
gungsmittel des Landes erſtreckte. Bis in die neuere Zeit war die Wehrkraft ſehr 
im Argen. Mit Ausnahme einer entſprechend großen Leibwache des Königs beſtand 
kein reguläres Heer. Im Kriegsfalle mujsten die Gouverneure und tributären Haupt- 
linge, dem königlichen Befehle entſprechend, eine gewiſſe Anzahl bewaffneter Leute 
beiſtellen. Dajs unter ſolchen Umſtänden ein ſiameſiſches Heer wenig militäriſchen 
Wert hatte, iſt begreiflich. Abgeſehen von der Bewaffnung, die zwiſchen dem Pfeilrohr 
und Bogen und dem Hinterladgewehre variierte, war von einer Schulung keine, und 
wohl auch von Disciplin nur eine ſchwache Spur vorhanden. Gegenwärtig ſind die 
Verhältniſſe weſentlich beſſere. Engliſche Inſtructoren wurden herbeigezogen, und zahl— 
reiche junge Siameſen nach den verſchiedenen europäiſchen Staaten entſendet, um ſich 
militäriſch auszubilden. Das Reſultat zeigt ſich ſchon bei den in Bangkok befindlichen 
Truppen.) Dieſelben find durchgehends europäiſch adjuſtiert — allerdings wird noch 
hie und da der nationalen Vorliebe für das Baarfußgehen gehuldigt —, mit modernen 
Hinterladgewehren bewaffnet und nach europäiſchen Grundſätzen organiſiert. Ihre 
Unterkunft in der luftigen Kaſerne, in welcher 6000 Mann Platz finden, iſt eine ſehr gute. 
Sowohl die Ordnung und Reinlichkeit in den Mannſchaftszimmern, als die Ein— 
richtung der Unterofficiersſchulen, die Officiersinefje mit einer ſchönen Bibliothek und 
einem Leſeſaal übertrafen weit unſere Erwartungen. Auch zeigte die Compagnie, 
welche Sr. k. u. k. Hoheit vorgeführt wurde, wenn man nach ihr auf die übrigen 
Truppen ſchließen darf, eine europäiſche Schulung der Armee. Mehrere Krupp'ſche 
Batterien, welche wir ſahen, waren gut inſtand gehalten; auch zeigte man uns aus— 
gedehnte Depots von Waffen und Ausrüſtungsgegenſtänden für den Kriegsfall. 

Die Kriegsmarine beſteht aus einigen Kreuzern und Kanonenbooten, ſowie 
mehreren Jachten und einer größeren Anzahl von Fluſsdampfern. Auf den größeren 
Schiffen ſind allerdings die Commandanten und die leitenden Maſchiniſten Europäer, 
doch ſoll es ſchon einige recht tüchtige eingeborene Seeofficiere geben. Nach Ausſage 
des Commodore Richelieu, welcher die rechte Hand des Marinecommandanten iſt, 
eignet ſich auch die ſiameſiſche Mannſchaft nach entſprechender Ausbildung ſehr gut 

1) Die Armee beſteht im Frieden aus der adeligen Leibgarde (2 Bataillone Infanterie, 
1 Schwadron Reiter und 1 Compagnie Genie), der Palaſtwache, dem Elephantencorps, mehreren 
Bataillons Infanterie und zwei Batterien, insgeſammt ungefähr 14.000 Mann. Im Ernſtfalle iſt 
jeder wehrfähige Mann dienſtpflichtig, doch dürfte man kaum mehr wie 20.000 Mann geſchulter 
Truppen aufſtellen können. Moderne Waffen und Munition ſind allerdings auch für die dreifache 
Kopfzahl vorhanden. Gerade während unſerer Anweſenheit in Bangkok wurde beſchloſſen, das 
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für den Seedienſt und weist recht flinke Matroſen und ein ganz brauchbares Maſchinen⸗ 
perſonal auf. An Leuten, welche von Kindheit auf mit Booten vertraut ſind, kann 
es wohl nicht fehlen. In Bangkok allein leben an 100.000 Perſonen auf dem Waſſer, 
theils in ſchwimmenden Häuſern, theils auf Booten, und im Innern des Landes gibt 
es ſolcher Leute noch mehr, was begreiflich iſt, wenn man bedenkt, welche Rolle der 
Menam mit feinen verſchiedenen Nebenflüſſen im Verkehrsweſen des Landes ſpielt. Bei 
der Vorführung der königlichen Boote konnten wir ſehen, welch zahlreiches Perſonale 
dieſer Kategorie der königliche Hof allein in Übung erhält. 

Die Bootsrevue fand von einer Jacht aus ſtatt, die am königlichen Anlege⸗ 
platze auf der weſtlichen Seite der Palaſtſtadt lag. Der Kronprinz machte hierbei die 
Honneurs. Deſſen Aufzug durch den Palaſthof fand gleich jenem Sr. k. u. k. Hoheit 
mittels eines goldbeſchlagenen Tragſeſſels ſtatt. Das pomphafte Gefolge von maleriſch 
herausſtaffierten Bedienſteten, die rothen Schirme und großen Fächer, welche dem 
Zuge nachgetragen wurden, und die Gebäude in orientaliſchem Stile im Hintergrunde 
— vereinigten ſich zu einem originellen, farbenprächtigen Bilde. 

Auf dem Fluſſe herrſchte reges Leben. Die Hoffnung auf ein ſchönes Schaufpiel 
hatte eine Unzahl Boote von allerlei Größen und Formen, die mit Neugierigen 
beſetzt waren, herangelockt. Dieſelben umkreisten die Jacht im weiten Bogen, eine 
breite Fahrſtraße offen laſſend. Auf ein Signal ſetzten ſich die ſtromaufwärts befind⸗ 
lichen Boote, welche die Revue paſſieren ſollten, der Reihe nach in Bewegung. Vor 
allem die großen Staatsbarken. Es ſind dies Fahrzeuge von 50 bis 60 Meter 
Länge und 1½ Meter Breite, die meiſten trotz ihrer Länge aus einem einzigen 
Stamme erzeugt. Vorne und achter ſind ſie ſtark nach oben geſchweift und in 
der Mitte tragen ſie einen Thronſeſſel, welcher von einem ſpitzen Dache überdeckt iſt. 
Das ganze Boot, beſonders aber die mythiſchen Figuren, welche das Bugbild darſtellen, 
vorzugsweiſe Drachen, Schlangen u. dgl., und der Thronſeſſel ſind außerordentlich 
reich vergoldet. Die Bemannung, zwiſchen 60 und 90 Mann zählend, welche ihre 
Schaufelruder mit mechaniſcher Gleichmäßigkeit bewegt und deren einfaches Coſtüm 
und entblößtes Haupt im ſchroffen Gegenſatze zu der luxuriöſen Ausſtattung des 
Bootes ſteht, erhöht die Ungewohntheit des ohnedies bizarren Bildes. Pfeilſchnell 
ſchießen die Boote: „Die vielen Schlangen“, „Der goldene Schwan“, „Die Ewigkeit“ 
und wie ſie alle heißen, vorbei. Nun gelangen die nicht minder reich ausſtaffierten 
kleinen, gondelartigen Fahrzeuge, die meiſt zu Vergnügungsfahrten der Damen des 
Harems dienen, an die Reihe; endlich die vierruderigen Boote für den Verkehr des 
untergeordneten Perſonales und die ganz kleinen Canoès für den Botendienſt. Dieſe 
Rua Ohs ſetzen eine ganz erſtaunliche Geſchicklichkeit des ſtehenden, ein doppeltes 
Schaufelruder handhabenden Ruderers voraus. Bei einer Länge von 3 Metern ſind 
ſie höchſtens 16 bis 20 Centimeter breit, ſomit wenig ſtabil; eine kleine Neigung 
bringt fie leicht zum Kentern. Eine Wettfahrt zweier ſolcher Candes war ungewöhn⸗ 
lich ſpannend, da man jeden Augenblick das Umſtürzen derſelben gewärtigen muſste, 
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welches übrigens bei der Amphibiennatur dieſer Bootsleute nicht von Belang iſt. 
Als man zur Probe mit Abſicht die Boote kentern ließ, richteten ſie die Inſaſſen im 
Nu wieder auf und ſchwangen ſich in dieſelben. In einem dieſer Canoes producierte 
ſich der Ruderer ſogar mit equilibriſtiſchen Kunſtſtücken, indem er ſich, einen Teller 
auf einem langen Bambus kreiſelnd, von der liegenden Stellung in die aufrechte verſetzte. 
Dabei hatte er noch ſeinen kleinen, anſcheinend vierjährigen Sohn bei ſich, der ſich durch— 
aus nicht ruhig verhielt. Allgemeinen Beifall erregte es, als das Canoe bei der Jacht 
vorbeitrieb, und der hübſche Knabe in ſiameſiſcher Weiſe durch Niederknien mit 
gefalteten Händen den Kronprinzen begrüßte. Beim verſuchsweiſen Kentern ſchwamm 
der kleine Cherubim wie ein Fiſch. Allerdings wurde er durch ſeine Kleidung nicht 
behindert, da dieſelbe bloß aus einigen Arm- und Fußſpangen beſtand. 

Bei der Rückkehr in den Palaſt hatten wir Gelegenheit, einige nationale Spiele 
zu ſehen. So das Ballwerfen, ähnlich jenem in Birma; hierbei wird der Ballen ohne 
Beihilfe der Hände bloß durch Schulter- und Kniebewegungen geworfen und auf— 
gefangen u. dgl. Von Hauptintereſſe waren jedoch die Kampffiſche. Es ſind dies eine 
Gattung von Stachelfloſſern. Bringt man zwei Männchen in ein Gefäß zuſammen, 
oder nähert man einander Glasgefäße, die je einen enthalten, ſo werden ſie, 
beſonders in der Brunſtzeit, geradezu wüthend. Im erſteren Falle beißen ſie dann 
aufeinander los, bis der eine oder der andere todt iſt. Dabei verändern fie ihre 
Farbe von Blau in alle Schattierungen von Roth und machen die wunderlichſten 
Bewegungen. Da es meiſt von den letzteren und nicht ſo ſehr von der Größe abhängt, 
wer Sieger bleibt, ſo iſt hier, ebenſo wie beim Hahnenkampfe, Gelegenheit genug zu 
den bei den Siameſen ſo beliebten Wetten gegeben. 

Die unmittelbare Umgebung bietet den Bewohnern Bangkoks keine beſonderen 
Ausflugsorte. Was die Vegetation anbelangt, ſo bilden die Vorſtädte ja eigentlich 
einen großen Garten mit hohen verſchiedenartigen Bäumen, in welchem Häuſer ſtehen. 
Hier findet man alſo mehr Abwechſelung, als in den Reisfeldern und ſchwachen 
Palmenhainen außerhalb des Stadtgebietes. Im Süden der Stadt befindet ſich zwar 
der ſogenannte Lotosgarten, eine Schöpfung des letzten Königs, welchem gegenüber 
ſich das für den jetzigen Kronprinzen kürzlich angelegte Palais erhebt; doch iſt dies 
mehr ein Ziel⸗ und Wendepunkt für eine Spazierfahrt, als ein an ſich beſonders 
anziehendes Object. Dem angeborenen Triebe nach Picknicks trägt der engliſche Theil 
der Reſidenten, zumeiſt durch Bootsausflüge auf dem Menam, Rechnung; übrigens 
gewähren dieſe Fahrten auch den bei der hohen Temperatur in Bangkok nicht zu unter: 
ſchätzenden Vortheil der größeren Kühle. Ein weiterer, recht lohnender Ausflug iſt 
jener nach Ayuthia, der einſtigen Hauptſtadt Siams, welche ungefähr 60 Meilen 
jtromaufwärts von Bangkok liegt. 

Ayuthia, einſt eine Stadt von einer halben Million Einwohner, wurde im 
vorigen Jahrhunderte von den Birmanen gänzlich zerſtört. Auf einer Inſel, an der 
Einmündung eines großen Nebenfluſſes in den Menam, fiir den Handel günſtig 
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gelegen, zählt es bereits wieder 40.000 bis 50.000 Einwohner, die allerdings zum 
großen Theile in ſchwimmenden Häuſern wohnen. Wir machten die Fahrt dahin mit 
der königlichen Jacht. Die Scenerie auf dem Fluſſe war trotz des ſchönen Grüns der 
Reisfelder und der hübſchen Baumgruppen, ſowie des ziemlich regen Verkehres, eher 
eintönig zu nennen, da ſich weit und breit keine Erhebung zeigt. Doch bieten hie 
und da ein Landhaus, eine Wat oder ſchwimmende Häuſer in einem Seitenarm eine 
kleine Abwechſelung. Umſomehr Eindruck macht das am Ufer eines kleinen Nebenarmes 
befindliche königliche Luſtſchlos „Bangba In“, deſſen originelle Baulichkeiten unter 
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hohen Bäumen hervorragen und mit einem alterthümlichen Leuchtthurme an der Einfahrt 
ſich recht maleriſch ausnehmen. Von hier aus nach Ayuthia ſind nur mehr 10 Meilen, 
welche wir mit einem kleinen Dampfboote zurücklegten, um dort gleich nach Belieben 
landen zu können. Ein reicher Baumwuchs an den Fluſsufern, ſowie Hütten oder alte 
Bauten, welche hinter den Bäumen maleriſch hervorlugen, boten uns auf dieſer Strecke 
die langgewünſchte Abwechſelung, zu welcher der hie und da niedergehende ۶ 
regen das Seinige beitrug. 

Nach und nach mehrten ſich die ſchwimmenden Häuſer, welche gleich anregende 
Scenen wie in der Waſſerſtadt Bangkoks bieten. Mit einem großen Tempel, der, 
nach den zahlreichen Placaten in chineſiſcher Sprache zu urtheilen, ſich einer beſonderen 
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Gunſt der Zopfträger erfreut, übrigens auch wieder einen 20 bis 25 Meter hohen 
und Tauſende kleiner Buddhas aufweist, begannen wir die Beſichtigungen. Hierauf 
gieng es zum Hauſe des Gouverneurs, in deſſen Nähe ſich die Ruinen eines könig— 
lichen Sommerpalais befinden. Von der noch ziemlich gut erhaltenen Sternwarte, 
welche dazu gehörte, konnten wir einen kleinen Ausblick über die meilenweite Fläche 
gewinnen, auf welcher einſt das „irdiſche Paradies“ Siams geſtanden. Mit Schling- 
pflanzen bedeckte Tempelruinen und Pratſchedis, welche hie und da aus dichtem 
Geſtrüpp und Baumwerk hervorragen, ſind die einzigen Spuren der früheren Herr— 
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lichkeit. Nach dieſem ernſtſtimmenden Bilde der Vergänglichkeit war die Weiterfahrt 
im Bootsgewimmel des beide Flujsarme verbindenden Canales doppelt anregend. 
Dieſer verengt ſich oft derart, daſs man bei der Durchfahrt die Veranden der ſchwim— 
menden Häuſer zu ſtreifen fürchtet. Laden reiht ſich an Laden; da ſieht man eine 
Auslage irdener Gefäße, allerlei bunter Zeuge, glänzender Meſſingwaren und der 
berühmten Federfächer von Ayuthia; dort wieder find Eſswaren, Früchte und Gemüſe 
aufgeſtapelt; die Pionniere der Civiliſation — Blechliſten mit Petroleum und 
Lampen dazu — finden wir hier ebenfalls ſchon reichlich vertreten. Dabei überall ein 
Feilſchen und Handeln der in den Booten befindlichen Käufer; hie und da auch ein 
kleiner Zuſammenſtoß mit viel Geſchwätz, aber gütlicher Austragung. In den Häuſern, 
Jedina, An Aſiens Küſten ꝛc. 90 
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welche keine Läden haben, ſpielt ſich das häusliche Leben auf den Veranden ab. Der 
Familienvater, auf einer Matte hingeſtreckt, gibt ſich dem Betelkauen und der 
ſtillen Betrachtung hin, während ſeine beſſere Hälfte den Reis kocht und die Jugend 
ſich im Waſſer und Schlamm herumtummelt. Mitunter hört man auch die nationale 
Guitarre und das wohlklingende Ranat ertönen, oder die monotone Stimme eines 
Prieſters, der andächtigen Zuhörern Vorleſungen aus der heiligen Geſchichte hält. 
Ab und zu landen wir. Durch Geſtrüpp und zwiſchen hohen Bäumen gelangen wir 
zu den Ruinen der Wat Mongol Borbit. Dieſer Tempel iſt bis auf die Pfeiler 
eingeſtürzt, und die offenbar einſtens ſehr zierlichen Pratſchedis ſind bis oben mit 
Schmarotzerpflanzen bedeckt. Aber zwiſchen all dieſen Ruinen und Trümmern ragt 
noch intact ein mit dickem Meſſingblech überzogener, ſitzender Buddha von vielleicht 
20 Meter Höhe empor, deſſen ruhige nachdenkliche Phyſiognomie angeſichts der ver— 
wilderten Umgebung einen eigenthümlich achtunggebietenden Eindruck macht. Ein 
anderesmal ſtatten wir der Wat Budai Sawan einen Beſuch ab; es iſt dies ein noch 
ziemlich gut erhaltenes Kloſter mit höchſt originellen Pratſchedis und Steinfiguren, 
deren Hauptpratſchedi unverkennbar den ſüdindiſchen Stil bekundet. Dieſe Wat ſtand 
in ebenſogrellem Gegenſatze zu der in der Nähe befindlichen, mit zwei ſchmuckloſen 
Glockenthürmchen verſehenen, blank geweißten Miſſionskirche des heil. Joſef, als die 
glattgeſchorenen, gelbeoſtümierten, beſchaulichen Bras hier, zu den ſchwarzgekleideten 
thatkräftigen Miſſionären mit weißen Tropenhüten dort. Zu einem Beſuche des am 
Feſtlande befindlichen Stadttheiles gebrach es an Zeit; was übrigens davon über 
den ſchwimmenden Häuſern ſichtbar war, ließ auch nichts beſonders Intereſſantes 
erwarten. Der große königliche Elephantenſtall, wo ſich gewöhnlich die Kriegselephanten 
befinden und welcher einen Beſuch verdient hätte, war gerade leer. Deshalb wendeten 
wir uns wieder ſüdwärts der Jacht zu. 

Die Fahrt war herrlich. Der Regen hatte die Luft abgekühlt, freundlich blintten 
nach der raſch eingetretenen Dunkelheit die Sterne am klaren Himmel, ſich tauſend— 
fach in der glatten Waſſerfläche des Fluſſes ſpiegelnd, während die hohen Bäume am 
Ufer tiefe Schatten auf dieſelbe warfen. Nur hie und da ein Licht, welches eine 
menſchliche Behauſung verrieth, ſonſt kein Zeichen von Leben, bis auf das unbeſchreibbare 
Geſumme und Gezirpe im Walde, und hie und da das Plätſchern eines aufgeſchreckten 
Alligators. 

Am nächſten Morgen beſuchten wir das königliche Luftichlojs von Bangba In. 
In einem ſchönen, von Teichen und Canälen durchſchnittenen Parke gewahren wir 
Pavillons in verſchiedenen Stilarten. Vorerſt eine Villa in europäiſchem Stile mit 
ausgedehnten Säulengängen, elegant europäiſch eingerichtet; hier befinden ſich die 
Empfangsſalons und die Wohnräumlichkeiten des Königs. Weiters ein reich aus⸗ 
geſchmückter chineſiſcher Pavillon, eine Nachbildung des im Jahre 1860 zerſtörten 
Sommerpalais des Kaiſers von China; dann wieder ein thurmartiges Gebäude mit 
ſchönen Gallerien, von wo man einen herrlichen Anblick genießt; endlich Kioske in 
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allen Formen. Reizend iſt ein Pavillon in hinterindiſchem Stile auf einer Inſel des 
großen Teiches. Mehr als anderswo erinnert hier das abgeſtufte hohe Giebeldach 
mit centraler Spitze an die Holzbauten des ſkandinaviſchen Nordens. Überall Grün, 
überall Waſſer, in welchem ſich die Bäume und die fremdartigen Gebäude ſpiegeln. 
Kühn geſchwungene Brücken führen über die Canäle, wo reich ausgeſchmückte Pavillons, 
nach Art der ſchwimmenden Häuſer, dem hohen Beſitzer bei den häufig ſtattfindenden 
Waſſerfeſten zum Aufenthalt dienen. Ein ſchönes Monument iſt hier dem Andenken 
der verſtorbenen Frau des Königs geweiht. Dieſes, wie auch die Photographien der 
königlichen Frauen und Kinder, welche ſich in allen vom Könige bewohnten Räum— 
lichkeiten, auch auf den Jachten, vorfinden, 
zeugen von der Liebe desſelben für ſeine 
Familie. Auf der anderen Seite des großen 
Canales, gegenüber dem königlichen Schloſſe, 
befindet ſich, ſeltſam von der tropiſchen Um⸗ 
gebung und den orientaliſchen Bauten ab— 
ſtechend, der ganz im gothiſchen Stile ge— 
haltene königliche Tempel. Auch wenn man 
das wegen der Glasmalereien der Fenſter 
halbdunkle Innere betritt, wähnt man ſich 
in einer katholiſchen Kirche. Altar, Kanzel, 
Bänke ganz wie in einer ſolchen; würde 
nicht die Ampel vor dem Altar einen auf 
dem letzteren thronenden Buddha beleuchten, 
ſo könnte man ſeines Irrthumes nicht ſo 
bald gewahr werden. Dieſes Abweichen vom 
altherkömmlichen Tempelſtil hatte ſelbſtver— 
ſtändlich unter den Pras kein geringes Kopf— 
ſchütteln hervorgerufen. Dasſelbe blieb aber 
ebenſo unbeachtet als die Vorſtellungen, 
welche ſie ſeinerzeit gegen die Entſendung von Siameſen ins Ausland machten. 

Mit den europäiſchen Reſidenten Bangkoks, unter welchen ſich außer dem 
Herrn Müller noch mehrere Dfterreicher befinden, die eine angeſehene Stellung ein— 
nehmen, hatten wir wenig Gelegenheit zuſammen zu kommen. Doch hörten wir, 8 
ſie ſich in Bangkok ganz wohl fühlen. Das Klima iſt für die Tropen als ein recht 
geſundes zu bezeichnen, und Handel und Verkehr nehmen mit jedem Tage an Wichtig⸗ 
keit zu.) Mit Hongkong, Singapore, ferner auch mit Java beſteht ein ſehr reger Ver— 


Könige Thulalonkorn mit feinen Söhnen. 


1) Der Export, hauptſächlich Reis, Teakholz, Elfenbein, Salz, Betelkalk ꝛc., betrug 1888 circa 
16 Millionen Dollars, davon Reis allein 11 Millionen. Der Import, hauptſächlich Baumwollzeug und 
Opium, circa 10 Millionen Dollars. Im ganzen liefen 1887 430 Schiffe, vorwiegend Dampfer, 
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kehr; hierbei ſpielen beſonders bezüglich Singapore, welches die Einfuhr vermittelt, die 
Deutſchen die Hauptrolle. Auch die Miſſionäre, von denen alle Schattierungen in 
Bangkok vertreten find, erfreuen ſich einer wohlwollenden Rückſicht ſeitens der ſiameſiſchen 
Regierung. Nichtsdeſtoweniger verzeichnen ſie wenige Erfolge. Nur die katholiſchen 
Miſſionäre machen Bekehrungen, und die Anzahl der Katholiken hat fic) ſchon auf 
30.000 vermehrt. Monſeigneur Vey, der apoſtoliſche Vicar, welcher ſchon 20 Jahre 
im Lande weilt, iſt voll des Lobes über die Gutmüthigkeit und das ſchöne Familien⸗ 
leben der Siameſen, klagt jedoch über den großen Aberglauben, in dem ſie befangen 
ſind, und über die Schwierigkeit im allgemeinen, welche der Bekehrung von 
Buddhiſten zum Chriſtenthume entgegenſtehen. Doch anerkennt er, dafs er ſelbſt ſeitens 
der buddhiſtiſchen Prieſter keinerlei Feindſeligkeiten zu erleiden hat. Nicht wenig tragen 
zur Achtung, welche die katholiſchen Miſſionäre unter den Eingeborenen genießen, ihre 
gründlichen Sprachkenntniſſe bei. Sie beherrſchen nicht nur das landläufige Siameſiſch 
und deſſen Dialecte, ſondern verſtehen auch die geheiligte Paliſprache des Buddha— 
cultus. Ja bezüglich der letzteren und der ſiameſiſchen Geſchichte finden ſich unter den 
Miſſionären gründliche Kenner, denen in der Miſſionsbibliothek wichtige Quellenwerke 
zur Verfügung ſtehen, jo daſs nicht ſelten Siameſen in dieſer Richtung bei ihnen 
Auskunft ſuchen. 

Übrigens ſchildern die Miſſionäre die ſiameſiſche Sprache, welche zwar an Klang 
und Bildung der chineſiſchen ähnlich, doch wohlklingender als dieſe iſt und eine 
phonetiſche Schreibweiſe beſitzt, als nicht zu ſchwer. Doch bereitet die verſchiedene Aus— 
drucksweiſe gegenüber Höheren, Untergebenen und Gleichgeſtellten der gründlichen 
Erlernung der Sprache immerhin einige Schwierigkeiten. Die ſiameſiſche Literatur, 
welche ſich meiſt auf mythiſche Legenden und wenige Erzählungen und Volkslieder 
beſchränkt, zeigt im allgemeinen eine geſunde Moral und manch ſchöne poetiſche Auf— 
faſſung. Ich glaube als ein kleines Muſter der letzteren eine freie Überſetzung des 
Liedes über die Verdienſte einer Mutter beifügen zu ſollen, welche ich einem Miſſionär 
verdanke. 

„Die Verdienſte der Mutter, wer kann ſie entſprechend ſchildern? Wer fie ent⸗ 
prechend würdigen? Die Erde kann nichts hervorbringen, das ſie aufwiegt. Der 
Feuerfliege Licht iſt ein lieblich Ding, doch ſie ſind hell wie Mittagsſonnenſtrahlen. 
Groß iſt der Luftkreis des weiten Himmelsgewölbes, doch iſt er enge und klein, das 
Meer, der Strom, der Waſſerfall, der heilige Berg Meru mit ſeinem in die Wolken 
reichenden Gipfel find unbedeutend und gering, wenn mit der Mutter Verdienſte ver- 
glichen. Ja, der Mutter Verdienſte, hoch und wahr, verdunkeln, übertreffen und wiegen 
auf, die Erde mit allem was koſtbar, das Firmament, das Meer mit allem darauf.“ 


mit ungefähr 330.000 Tonnengehalt ein und ebenſoviele aus. Die Staatseinnahmen betragen 
ungefähr 10 Millionen Dollars, doch da ſich die meiſten Miniſterien aus den eigenen Einnahmen 
erhalten müſſen, repräſentiert dieſe Summe eigentlich bloß die Einnahme des königlichen Hauſes. 
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Altes ſiameſiſches Volkslied. 
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Den Schlujs unſeres Aufenthaltes in Bangkok bildete ein Hofgaladiner. Unter den 
gleichen Ehrenbezeigungen wie bei der Audienz, die aber in der Abendbeleuchtung einen 
noch fremdartigeren, feierlichen Eindruck machten, wurde Se. k. u. k. Hoheit em⸗ 
pfangen. Alsbald nahm man in dem ſchönen Speiſeſaale an der nach europäiſcher 
Weiſe ungewöhnlich reich gezierten Tafel Platz. Mit Ausnahme der prunkvollen 
Tafelaufſätze, für deren Zieraten der Elephant in verſchiedenſter Weiſe als Motiv diente, 
ferner der in ſiameſiſcher Sprache gedruckten Speiſekarten und einiger Würdenträger, 
welche den altherkömmlichen Goldbrocatrock trugen, während der König und die 
Prinzen in Uniform erſchienen waren, hatte alles europäiſches Gepräge. Doch wechſelte 
mit der ausgezeichneten Hofcapelle, welche moderne Opernſtücke vortrug, ein nationales 
ſiameſiſches Orcheſter ab, das ſeltſamerweiſe durch dieſe Zuſammenſtellung nicht in 
dem Maße verlor, als man glauben ſollte. Nach dem Diner wurden Kaffee und 
Cigarren in den inneren Salons ſerviert, und beim Betreten der letzteren dem ſiameſiſchen 
Brauche durch Bekränzung Sr. k. u. k. Hoheit und ſeiner unmittelbaren Begleiter Rechnung 
getragen. Der Ausdruck „Salon“ iſt hier übrigens nicht ganz zutreffend. Eigentlich 
wären dieſe Räumlichkeiten beſſer Schatzkammer zu nennen. Ringsum und zum 
Theile auch in der Mitte der Säle befinden ſich Glasſchränke mit allerlei die Augen 
blendenden Herrlichkeiten. Im kleinen Salon, wo nun auch Ihre Majeſtät die Königin 
und der Kronprinz erſchienen, befand ſich Brillantſchmuck aufgethürmt, dem gegenüber 
die Reichthümer, welche wir bei P'ya Barawongſe geſehen und die uns ſo geblendet 
hatten, wohl verſchwindend zu nennen ſind. Weiters ſahen wir im großen Saale eine 
Sammlung von Theeſervicen, für welche ſich insbeſondere der König intereſſiert und 
die wohl ihresgleichen nicht hat. Da war das feltenfte chineſiſche und japaniſche 
Porzellan vertreten, und ängſtlich betrachtete man dieſe oder jene angebrochene Schale 
oder Kanne, deren Wert auf 1000 Dollars angegeben wurde. Die ſiameſiſchen Thee— 
ſervice beſtehen aus einer kreisrunden Platte mit geflochtenem hohen Rande, meiſt 
aus Silber oder Gold, auf welche ſechs Schalen und zwei Kannen geſtellt werden. 
Im dritten Saale ſahen wir eine Menge mit Edelſteinen gezierte Kronen, von denen 
jede für ſich ein Vermögen ausmacht; ferner geſchmackvolle, aufſatzartige Betelſervice 
aus Goldblech, wie ſie jeder ſiameſiſche Edelmann hohen Ranges, ſozuſagen als 
Inveſtitur bei ſeinem erſten officiellen Erſcheinen bei Hofe erhält; endlich Waffen, 
Münzen und ungefajste Edelſteine, darunter einen Diamant von Taubeneigröße, und 
herrliche Rubine. 

Nach einer äußerſt herzlichen Verabſchiedung der Majeſtäten und der Prinzen 
von Sr. k. u. k. Hoheit, bei welcher wir mit Stolz gewahrten, daſs der junge kaiſerliche 
Prinz auch hier den vortheilhafteſten Eindruck zurückließ, verließen wir mit reichen 
Andenken beſchenkt das Palais. Unſer überaus intereſſanter Aufenthalt am gaſtfreund— 
lichen Hofe von Siam hatte damit ſeinen Abſchluſs gefunden. 


Capitel XXVIII. 
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Hatt des blauen, lachenden Himmels des Nordoſtpaſſates, welcher der Theorie 
nach Ende November in dem Chinaſee wehen ſoll, fanden wir nach dem Verlaſſen 
des Golfes von Siam trübes Wetter und conträre Winde. Somit gab es ſtatt der 
erwarteten glatten Segelfahrt zu wiederholtenmalen der Wind- und Regenbben wegen 
die Commandos: „Bramſegel feſt!“ und „Luken zudecken!“ dann einiges Lavieren mit 
Stagen und Halſen, und ſchließlich arbeitete der ſtets günſtige, getreue Schrauben- 
propeller recht fleißig, um uns nach Singapore zu bringen, wo wir am 5. December 
glücklich anlangten. 

Dieſe Einkehrſtation auf der großen europäiſch-oſtaſiatiſchen Heerſtraße fanden 
wir ganz wie wir fie vor acht Monaten verlaſſen hatten. Unter dem Aquator gibt 
es keine Jahreszeiten. Die Sonne brannte gleich ſengend wie ſeinerzeit, und auch die 
tropiſchen Regengüſſe erwieſen die gleiche, aller Abwehr ſpottende Macht, wie beim 
erſten Aufenthalte. Um das Schiff herum, während der Ruheſtunden der Mannſchaft, 
wieder der ſchwimmende Bazar der „Curios“, vom Muſchelboote, deſſen ganzer Inhalt um 
einen Dollar zu haben iſt, bis zum „numble one culio” (Curioſität erſten Ranges) 
aus China, Japan oder Indien; am Lande das gleiche geſchäftige Gewühl von Chineſen, 
Malaien und Indiern, und allerlei Fuhrwerk mit Perſonen und Waren beladen. 
Wiederſehen alter Bekannter, belebter Weſen und unbelebter Sehenswürdigkeiten, doch 
alles nur mehr mit halbem Intereſſe. Es gieng ja nach der Heimat; dieſer Gedanke 
erfüllte alle und trat ſtets in den Vordergrund, ob man nun den ſchönen, zahmen 
Tapir in dem herrlichen Park des prunkvollen Gouverneurpalais, die prachtvollen 
Scenerien des botanischen Gartens, oder die eigenthümlichen Pfahlbauten des Malaien⸗ 
dorfes bewunderte. Selbſt ein hübſcher Ausflug nach Selitar-Bungalow, einem jener 


Rückfahrt. 721 


reizenden Landhäuſer im Innern der Inſel, welche die vorſorgliche Colonialregierung 
gebaut hat, damit ihre Beamten bei den Inſpectionsreiſen bequeme Unterkunft finden, 
oder zur Erholung einen Landaufenthalt nehmen können, konnte uns nur zeitweilig 
feſſeln, obwohl Herr Conſul Brandt und ſeine junge Gemahlin ſich an Liebens— 
würdigkeit überboten. Raſcher als vermuthet war die Verproviantierung zu Ende 
geführt. In der Nacht noch wurde das letzte Stück Schlachtvieh eingeſchifft. Frohen 
Herzens jah alles am Bord die dichten Rauchwolken aus der „großen Tabakzpfeife“ *) 
qualmen, als am 11. des Morgens wieder der Anker gelichtet wurde. Eine kleine 
Unannehmlichkeit zog allerdings die früher als erwartet ſtattfindende Abreiſe nach 
ſich. Die ſaumſeligen Wäſcher brachten erſt im letzten Augenblicke, im bunten Durch— 
einander und theilweiſe noch naſs, die Wäſche an Bord. Was dies aber bei vierzig 
verſchiedenen Eigenthümern, dann bei den verſchiedenſten Größen und Gattungen, 
von denen der im 
Auslande nachgeſchaffte 
Theil noch ungemerkt 
iſt, bedeuten will, kann 
man ſich lebhaft vor⸗ 
ſtellen. Dies mag den 
geſtrengen Hausfrauen 
zur Erklärung dienen, 
wie es kommt, daſs 
eine bei Beginn einer 
längeren Campagne ganz 
tadelloſe Ausſtattung ſich 
am Schluſſe derſelben 
oft in eine greuliche 
Muſterſammlung der 5 — 
unpaſſendſten Lappen Einſchiffen des Schlachtviehes. 

verwandelt hat, vom unglücklichen unvollſtändigen Dutzend gar nicht zu reden. Und 
doch konnte man den guten Leuten die beſten Abſichten zu Sonderung der ihnen 
anvertrauten Linnen nicht absprechen. Trug doch ſpäter mancher auf der Bruſt des 
Hemdes, auf dem Rücken der Jacke, oder auf dem Battiſtſacktuche in unauslöſchlicher 
Weiſe ein großes Kreuz oder ſonſt ein lapidares Merkzeichen, das einer Verwech— 
ſelung mit fremder Wäſche vorbeugen ſollte. 

Mit Behagen ſahen wir den ſchönen Leuchtthurm auf Raffles-Island vers 
ſchwinden; von nun an geht es nur mehr nordwärts, war der allgemeine Gedanke, 
und mit jedem erreichten Breitengrade wähnte man fich ſchon der Schwigcur des Tropen⸗ 
aufenthaltes entrückt. In der That hatte es mit derſelben bald ſein Ende. Diesmal 


) So nennen die Matroſen ſcherzhaft den Schlot. 
Sedina, An Afiens Küſten rc. 91 
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war der Monſun auf ſeinem Platze, und bei herrlichem blauen Himmel und angenehmer 
Temperatur, unter allen Segeln und Leeſegeln, durchquerte die „Faſana“, oft mit 
7 bis 8 Meilen Geſchwindigkeit, die Bucht von Bengalen. In der Nähe von Ceylon, 
deſſen hohe Berge gleich jenen der Coromandelküſte die über See angeſammelten 
Waſſerdünſte des Monſuns zum Niederſchlag bringen, war es jedoch mit der Herrlich— 
keit zu Ende. Es fiel ein dichter Regen, was, verbunden mit hohem Seegange, die 
Exiſtenz an Bord eines Glattdeckſchiffes ſtets minder gemüthlich macht. Unter ſolchen 
Umſtänden war es nicht möglich, am Chriſtabend den ganzen Stab zu einer gemein— 
ſchaftlichen Feier zu vereinen, und das herkömmliche Feſteſſen muſste bis zum nächſten 
Hafen verſchoben werden. Doch ganz ſang- und klanglos gieng dieſer Abend, an den 
ſich die ſchönſten Jugenderinnerungen knüpfen, und an welchem ſelbſt den im Lebens— 
kampfe gehärteten Mann eine weihungsvolle Stimmung und eine erhöhte Sehnſucht 
nach der Heimat und den Angehörigen überkommt, doch nicht vorbei. In der Officiers- 
meſſe verſammelten ſich die wachfreien Mitglieder um eine dampfende Bowle, die 
bei der Feuchtigkeit und der ungewohnt niedrigen Temperatur gar verlockend war. 
Allerdings muſste man wegen der heftigen Schwankungen des Schiffes ein Überfließen 
derſelben befürchten, auch war der Gleichgewichtszuſtand der gefüllten Gläſer ein 
höchſt bedenklicher; doch dagegen gab es ja ein probates Mittel! Und wenn auch 
dieſer oder jener Stuhl angebunden werden muſste, um feinen Beſitzer vor unfrei- 
willigen Wanderungen durch die Meſſe zu bewahren, und das Knarren des Gebälkes 
und der Holzwände, bei aller Abhärtung unſerer Ohren durch chineſiſche und japaniſche 
Muſik, nicht als ein Weihnachtschoral genommen werden konnte, herrſchte doch 
eine gemüthliche Stimmung. Die Bande der Sympathie und Kameradſchaft, welche 
ſämmtliche Anweſende umſchlangen, knüpften ſich nur noch feſter in dem Gedanken 
an die gemeinſchaftliche Heimat, der alle in gleicher Weiſe erfüllte. In der einſamen 
Cabine gab es wohl dann noch für manchen eine ſtille Nachfeier. Mit der Photo- 
graphie und den letzten Briefen der „Seinen“, vielleicht auch der „bald Seinen“, vor 
Augen, richteten ſich die Gedanken nach dem fernen Norden, wo zu gleicher Zeit 
unter ſchneebedeckten Dächern die Kerzen des Weihnachtsbaumes blinkten. 

In Lee von Ceylon heiterte das Wetter auf. Während der Nacht wurde auf 
der Außenrhede von Point de Galle geankert, und am Morgen des 27. December 
vertäute ſich die „Faſana“ bei hellem Sonnenſcheine im Hafen von Galle. 

Neues bot uns die uns umgebende üppige Tropenvegetation, wo die Cocos— 
palme vorherrſcht, nicht mehr, allein reizend bleibt ſie immer. Beſonders das Städtchen 
Galle präſentiert ſich vom Hafen aus ſehr maleriſch. Der alterthümliche Leuchtthurm 
auf der ſcharfkantigen dunklen Felſenſpitze, an welcher die Oceanwellen brandend in 
weißer Giſcht zerſtäuben, die altväteriſchen, hochdachigen holländiſchen Häuſer, welche 
über die mit dichtbelaubten Bäumen beſetzten, mooſigen Baſtionen herausragen, die 
blendend weiße, katholiſche Miſſionskirche, die ſich grell von dem fie umgebenden 
dunklen Grün abhebt, endlich die Häuſer des Singaleſenviertels, welche ſich in den 
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Der Stab Sr. Maj. Schiffes „Faſana“. 
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Cocoshainen verlieren, bilden, jedes für ſich genommen, einen prachtvollen Vorwurf 
für einen Landſchaftsmaler. - 

In der Stadt, deren von den Portugieſen angelegte Feſtungswerke in ſtaunens⸗ 
werter Weiſe dem Zahne der Zeit getrotzt, iſt es für gewöhnlich wohl recht todt und 
öde. Seitdem die Poſtdampfer nicht mehr in Galle anlegen, ſondern im ſicheren 
Hafen von Colombo Station machen, hat erſteres feine frühere rege Handels- 
thätigkeit eingebüßt. Doch ſind die ſchlechteſten Zeiten vorüber. Das Aufblühen der 
umliegenden Plantagendiſtricte ſichert Galle einen nicht unbedeutenden Ausfuhr- 
handel, auch ſind noch viele Warendampfer ihrer alten Kohlenſtation treu geblieben. 
In den ausſchließlich von Singaleſen bewohnten Vorſtädten geht es ſtets recht leb 
haft zu. Nach dem eintönigen Weiß oder Grau, welches in den Volkstrachten Oſt— 
aſiens vorherrſcht, gewährte das farbenreiche Bild einer ſingaleſiſchen Volksmenge, in 
welchem ein ſchönes Purpurroth vorwiegt, erhöhten Reiz. Es war gerade die Wettrenn- 
woche, während welcher von der ganzen Umgebung alles zur Stadt eilt, um an den 
Wettrennen und den damit verbundenen Luſtbarkeiten theilzunehmen, und eine ge— 
ſteigerte Bewegung herrſchte in Galle. Der Wettrennplatz, der auf der flachen Land- 
zunge liegt, welche die Stadt mit dem Feſtlande verbindet, war jeden Nach— 
mittag mit einer unabſehbaren Menſchenmenge bedeckt, welche den Vorübungen zu 
den verſchiedenen Wettkämpfen beiwohnte. Am Entſcheidungstage war geradezu die 
ganze Bevölkerung auf den Beinen. Die Schreibſtuben und Verkaufsläden wurden 
frühzeitig geſchloſſen, damit alles an dem Volksfeſte theilnehmen könne. In dem 
gedeckten Zuſeherraume hatten ſich die Honoratioren, ſowie die engliſchen Damen und 
die reichen Burgherfamilien eingefunden. Unter Burgher verſteht man die halbblütigen 
Galles, meiſt holländiſcher Abſtammung. Obwohl viele derſelben ſehr vermögend ſind 
und auch an Bildung den Engländern nicht nachſtehen, werden ſie von dieſen doch 
wegwerfend behandelt, was ſie ihrerſeits mit gleicher Geringſchätzung erwidern. 

Die ſehr martialiſch uniformierte, aber weniger harmoniſche Freiwilligenmuſik ließ 
einen luſtigen Marſch zum Zeichen des Beginnes ertönen. Der Pferdeſport war 
allerdings etwas kläglich. Es bereitete einige Schwierigkeit, die vier wettlaufenden 
Gäule zu einem richtigen Start zu bringen. Wiederholt gerieth die neugierige Zu— 
ſeherſchaft in drohende Gefahr, bevor der Starter das Zeichen geben konnte. Endlich 
war das Feuer der edlen Thiere in die richtige Bahn gelenkt und dahin ſausten ſie, 
ſoweit es fic) um die ſportmäßige bunte Kleidung ihrer Jokeys handelte, jedenfalls auf 
gleicher Höhe mit irgend einem Derbygewinner ſtehend. Lange währte die Herr- 
lichkeit allerdings nicht, und der Kampfrichter hatte ein leichtes Spiel. Kurz nach 
dem Start wurde der eine Reiter abgeworfen, das zweite Pferd bricht aus der 
Bahn, ſo daſs das Publicum in der Nähe wild auseinander ſtiebt, das dritte 
ſtürzt, und endlich kommt das vierte, deſſen frommes Temperament ihm urſprünglich 
den letzten Platz verſchaffte, im gemächlichen Tempo als Sieger zum Ziele. Das 
Wettfahren der zweiräderigen Ochſenkarren, von welchen auch nur vier ſtarteten, war 
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ſchon ſpannender. Einer der Karren fiel wohl bald um, aber die übrigen drei hielten 
bis zum Ziele guten Schritt und kamen kaum eine Wagenlänge voneinander entfernt 
an. Die braunen, ſchlanken Singaleſen, auf ihrem blumengeſchmückten Fuhrwerk ſtehend 
und das gleichfalls mit Blumen gezierte Thier anſpornend, boten einen ſehr inter— 
eſſanten Anblick, der an die Wettfahrten des Alterthumes mahnte. Auch nahm das 
eingeborene Publicum an dieſem Wettkampfe den lebhafteſten Antheil und ließ es 
nicht an ermunternden Zurufen und Beifallsbezeigungen für ſeine Kämpen fehlen. 
Recht anregend waren die gymnaſtiſchen Wettkämpfe. Es wurde Wettlaufen, ſowie 
Hoch- und Weitſpringen, frei und mit Streben, vorgenommen. Hier verſchwand, wie 
überhaupt beim Sport, jeder Raſſen- und Standesunterſchied. Der engliſche Gentle— 
man, der Burgher und der Singaleſe befanden ſich da auf dem Fuße freundlicher 
Kameradſchaft. Jeder, der wollte, konnte an den Wettkämpfen theilnehmen; zum 
Schluſſe geſellten ſich auch einige Matroſen aus der Zuſeherſchaft dazu. Es gab da 
ganz ſchöne Leiſtungen, und beſonders zeigte ſich die natürliche Gelenkigkeit der Sin— 
galeſen, von denen einer bei mehreren Gelegenheiten als Sieger hervorgieng. Ganz 
originell war die Umbrella Cheroot and Saddle Race, ) bei welcher man erſt nach 
dem Starten die Ponies ſatteln, die Cigarre anzünden, den Regenſchirm aufſpannen 
und nach dem Aufſitzen in dieſem Zuſtande erhalten musste. Auch der Wettlauf zwiſchen 
einem kleinen Eſel, einer Ziege, einem Kaninchen und einem Hahne, welche von 
jungen engliſchen Mädchen an einer Schnur vor ſich hergetrieben wurden, war uns 
etwas ganz Neues und der Sieg des Hahnes ein ganz unerwarteter. Nach unſeren 
Begriffen muſs man ein derartiges Theilnehmen ganz junger Mädchen an öffent— 
lichen Vergnügungen als etwas weitgehend betrachten. Doch kann man es anderſeits 
nur ſehr löblich finden, daſs die Handvoll Engländer Galles, ähnlich wie ihre 
Landsleute in den meiſten Städten Indiens, es verſtanden hat, nicht nur Luſt und 
Liebe zu den in den Tropen beſonders geſundheitsförderlichen Leibesübungen unter 
ſich zu erhalten, ſondern auch das Intereſſe hiefür bei der ſonſt ſo trägen einge— 
borenen Bevölkerung zu wecken. Nachdem die Pflege des Scheibenſchießens in den 
übungen ebenfalls einbegriffen ift, find die letzteren auch vom militäriſchen Stand- 
punkte — die Colonien müſſen zu ihrer Vertheidigung zum großen Theile auf 
Freiwillige rechnen — nicht ohne Wert. 

Mit unſerem Aufenthalte in Galle gieng auch das Jahr zu Ende. Das neue 
Jahr ließ ſich gut an. Beim Morgengrauen des 1. Jänner wurde uns das reich— 
haltige Poſtpacket zugeſtellt, an deſſen rechtzeitigen Einlangen wir ſchon gezweifelt 
hatten, und gleich darauf ſagte die „Faſana“, vom herrlichſten Wetter begleitet, 
dem gemüthlichen Galle und ſeinen gaſtfreundlichen Bewohnern Valet. 

Die nun folgende Fahrt nach Aden war die angenehmſte der ganzen Reiſe. 
Eine wohlthuend gleichmäßige Temperatur, welche zwiſchen 25° und 22° ſchwankte, 


1) Regenſchirm⸗, Cigarre⸗ und Sattelwettlauf. 


Rückfahrt. 727 


recht günſtige Windverhältniſſe und beſtändig blauer Himmel blieben uns bis zum 
Momente treu, wo der Anker vor den impoſanten Felſengruppen Adens in den 
Grund raſſelte. 

In Aden weideten wir uns wieder mit Vergnügen an dem prachtvollen Bilde, 
welches die ſcharfkantigen, courtinenartig hintereinander ſich aufthürmenden Felsmaſſen, 
beſonders in der Abendbeleuchtung, bieten. Der ſchroffe Gegenſatz des dunklen nackten 
Geſteines zu den lachenden, tropiſchen Fluren, die wir erſt vor kurzem geſehen, erhöhte 
den Reiz. Die Somalis und Araber waren zwar ebenfalls alte Bekannte, doch bleibt 


Aus dem Bordleben. „Alle Mann Deck waſchen!“ 


deren buntes Treiben ſtets feſſelnd. Auch imponierte uns von neuem und insbeſondere 
im Vergleiche mit den laxen Buddhiſten, der religibſe Eifer der Mohammedaner, der 
ſich hier bei jeder Gelegenheit darthut. Wenn man gegen Sonnenuntergang den 
Strand entlang ſpazieren gieng und ſah, wie ſowohl auf dem Lande als auf allen 
Küſtenfahrern alles ohne Unterſchied, ob alt oder jung, hoch oder niedrig, in ſeiner 
Beſchäftigung einhielt und, die Stirn in den Staub gedrückt, das Gebet ſprach, über— 
kam einen unwillkürlich ein Gefühl hoher Achtung von dieſer Glaubenstreue, eine 
Ahnung von der ungeheueren Macht, welche die Bekenner des Islams repräſentieren, 
wenn ihr religiöſer Fanatismus wachgerufen wird. 

Ein recht gemüthlicher Abend und ein Ausflug nach Scheik Osman am Feſt⸗ 
lande, wohin die Bewohner Adens von Zeit zu Zeit gehen, um nicht gänzlich zu 
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vergeſſen, wie eigentlich Pflanzen ausſehen, in Geſellſchaft des in wahrhafter Herzlich- 
keit ſich überbietenden Ehepaares Herr und Frau Conſul Eſcher, dann ein kleiner Rückfall 
der Teppichkaufwuth angeſichts der alten Bekannten aus dem Perſiſchen Golf, die 
hier, obwohl nicht gerade durch die beſte Ware, vertreten ſind, und fort gieng es 
wieder. Den 21. Jänner des Nachmittags paſſierten wir das Thor der Thränen, 
Bab el Mandeb, für uns wohl mehr ein Punkt der Freude als der Trauer, und 
gelangten in das Rothe Meer. Hier alles wie es ſein ſollte; vorerſt günſtiger Wind 
und dann wieder conträre Nordbriſe. Zum Glück fanden wir kein neu auftauchendes 
Korallenriff auf unſerem Wege. Wir wuſsten dies umſomehr zu ſchätzen, als wir in 
Erfahrung brachten, daſs mittlerweile ziemlich auf der Route, auf welcher wir vor 
1½ Jahren heruntergefahren waren, ein Dampfer in ſehr überzeugender Weiſe durch 
ſein Anrennen und Sinken das Vorhandenſein einer auf der Karte nicht verzeichneten 
Untiefe dargethan hatte. Mit dem Nordwind trat auch ein für uns höchſt empfindlicher 
Temperaturumſchlag ein. Nach faſt zweijähriger Sommertemperatur und nach der 
Schwüle im ſüdlichen Theile des Rothen Meeres, woſelbſt wir in den Cabinen noch 
25° zählten, ſank das Thermometer plötzlich auf 10°. Zu Ende war es mit dem 
Spritzbade, welches während der ganzen Seefahrt den angenehmſten Moment des 
Tages bildete, die weißen Uniformen verſchwanden, und die lang vernachläſſigte Tuch— 
garderobe kam wieder zu Ehren. Fröſtelnd bewunderten wir die ſchönen Felſengebilde 
der Sinai⸗Halbinſel, und blickten nach den zahlreichen Wracks, welche die Ufer der 
Jubal⸗Straße garnieren. Am 30. Jänner des Nachmittags gieng die „Faſana“ in 
Suez vor Anker. 

Nach einem langen Zeitraume ſetzten wir freudig den Fuß auf afrikaniſche Erde 
und ſahen uns wieder in der Levante, wo wohl die meiſten öſterreichiſch-ungariſchen 
Secofficiere einen großen Theil ihrer Jugend verbracht haben. Alles heimelte uns 
an; die ungeſtüm herandrängenden Eſeltreiber, die ihren Grauthieren als ſeltſame 
Anpreifung die Namen hervorragender europäiſcher Staatsmänner beilegen, die 
Backſchiſch erbettelnden Jungen, das Gedränge und bunte Treiben in den gleich 
malerischen wie ſchmutzigen Gaſſen des Araberviertels, mit ſeinen ſtolzen Araber— 
erſcheinungen und vermummten Frauen. Auch den Abſchaum aus allen Mittel⸗ 
meerländern, zum Theile mit franzöſiſcher Tünche, fanden wir in dem euro— 
päiſchen Viertel wieder. Fürwahr kein verlockendes Bild, aber ein altbekanntes, 
ein der Heimat nahes. Dazu brachte uns die Poſt Nachrichten, welche kaum ſieben 
Tage alt waren, während die Briefe früher oft ebenſoviele Wochen gebraucht hatten, 
um zu uns zu gelangen. Deshalb herrſchte an Bord die gehobenſte Stimmung, 
mit erhöhtem Eifer gieng jeder ſeinem Dienſte nach, und noch nie drehte ſich das 
Gangſpill ſo luſtig und kam der Anker ſo raſch herauf, als wie es hieß, Suez 
wieder zu verlaſſen. Mit der Paſſage des Canales, deſſen Verbreiterung wir ſtark 
vorgeſchritten fanden, ſowie in Port⸗Sald giengen einige für unſere Ungeduld lang⸗ 
währende Tage dahin, trotzdem daſs Herr Conſul Ritter v. Goracucchi auch 
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jetzt wieder alles aufbot, um uns den Aufenthalt ſo angenehm als möglich zu 
machen. : 

Wie bei fo vielen Expeditionen, erwies ſich auch bei uns die Rückfahrt durch das 
Mittelmeer als der anſtrengendſte Theil der Reiſe. Infolge beſtändig ungünſtiger 
Witterungsverhältniſſe geſtaltete fic) die Fahrt von Port-Said nach Pola zu einer 
Odyſſee. Kaum hatten wir mit günſtigem Winde einen Ankerplatz verlaſſen, jo ſtellte ſich 
alsbald wieder ſtürmiſcher Gegenwind ein, welcher das Aufſuchen eines neuen Zuflucht— 
hafens nöthig machte. Mar⸗ 
maritza, Milo, Navarin, Zante, 
Corfu und Gravoſa bildeten 
die zahlreichen Stationen auf 
dieſer Fahrt. 

Mit Gravoſa betraten wir 
den heimatlichen Boden. Hier 
gab es ein fröhliches Wieder: 
ſehen mit unſerer im Hafen 
anweſenden Winter-Escadre, 
und der durchlauchtigſte Herr 
Erzherzog Leopold wurde auch 
von Sr. Excellenz dem damals 
in Raguſa weilenden General 
Baron Teuffenbach begrüßt. 
Mit herzlicher Freude drückte 
der kaiſerliche Prinz dem frühe— 
ren Erzieher die Hand, der 
ihm mit ſeltener Aufopferung 
und Hingebung ein Leben raſt— 
loſer geiſtiger Arbeit geweiht, 
ihn von der zarteſten Jugend 
glücklich in das Mannesalter 
geleitet, und deſſen Neigung für 
die See frühzeitig erkannt hatte. 

Am 2. März langte die „Faſana“ in Pola an. Se. k. u. k. Hoheit 
der durchlauchtigſte Herr Großherzog und höchſtdeſſen Gemahlin ſchloſſen hier den 
ſehnſuchtsvoll erwarteten Herrn Erzherzog in die Arme. Mit Stolz und Freude 
betrachtete das hohe Paar den herangereiften, wettergebräunten Prinzen, der ihnen nach 
langer Abweſenheit in fernen Landen und nach ſo mancher überſtandenen Gefahr geſund 
und kräftig wiedergegeben war. Gelegentlich einer Tafel, zu welcher der Schiffsſtab 
der „Faſana“ befohlen wurde, geruhte Se. k. u. k. Hoheit höchſtſeine Freude über 
die glückliche Wiederkehr der „Faſana“ kundzugeben. Gleichzeitig kam aber auch zum 
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Das Einholen der Flagge. 
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Ausdrucke, wie ſich bei den Theilnehmern der Reiſe zu der alle Öfterreicher in gleichem 
Maße erfüllenden innigen Liebe zum angeſtammten Kaiſerhauſe, auch eine tiefe Dank 
barkeit geſellt, in dem Bewuſstſein, daſs die Anweſenheit des durchlauchtigſten 
Herrn Erzherzogs an Bord und die Munificenz Sr. k. u. k. Hoheit des Herrn Groß⸗ 
herzogs die Einſchiffung auf der „Faſana“ zu einer überaus ereignisvollen und genujs- 
reichen geſtalteten. 

Noch einmal, gelegentlich der Inſpicierung, wird die allgemeine Aufmerkſamkeit an 
Bord gefeſſelt. Dann aber raſch ein letzter Scheidegruß dem treuen Schiffe, das uns durch 
alle Fährlichkeiten der langen Reiſe glücklich zurückgeführt, ein letzter Händedruck den 
Gefährten, mit denen man durch anderthalb Jahre Freud und Leid getheilt. Nach 
allen Richtungen eilt man auseinander, an die neuen Dienſtespoſten, und womöglich 
dem Vaterhauſe zu oder an den eigenen Herd. Glücklich derjenige, dem die Freude 
des Wiederſehens durch nichts getrübt wird; manchen erwartet auch Trauer und 
bitteres Leid. 


Stab und Unterofficiere 


Seiner Majellät Schiffes „Faſana', 


nach Mellen geordnek. 


Indienſtſtellung vom 22. Auguſt 1887 bis zum 6. März 1889. 


Schiſſs⸗ Commandant: Fregattencapitän Emil Edler v. Wohlgemuth. 
Officiergmeffe: Linienſchiffslieutenant Martin v. Markovics, Geſammtdetailofficier 


7 Emil Hermann, Artillerie und Wachdienſt. 
" Auguſt Gratzl, Navigationsdienſt. 


Linienſchiffsfähnrich Max Graf Biſſingen⸗Nippenburg, Manöver und Wachdienſt. 


5 Johann Fſoldak, 


7 Theodor Ritter v. Winterhalder, Batterie und ۰ 


Linienſchiffsarzt Dr. Alexius Uhlik. 
Corvettenarzt Dr. Joſef Ullmann. 
Marine⸗Commiſſariats⸗Adjunct Johann Diethardt. 
Cadettenmeſſe: Seecadet Ludwig ۰ Cadettenmeſſe: Seecadet Friedrich Gelinek. 
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Maſchiniſtenmeſſe: Ma 


Ferner: 
Erzherzogliche Meſſe: 


Victor Ritt. Umlauff 3 Robert Preißler. 
v. Frankwell. "۷ Ladislaus ۰ 
Karl Reichenbach. 75 Karl Suͤcich. 
Richard Makoviz. n Otto ۰ 
Stefan Schanzer, 3 Alfred Biringer. 


ſchiniſt I Claſſe Florian Neuhäuſer. 


7 II. „ Joſef ۰ 
2 III. „ Heinrich Böhm, 


Seecadet Se. k. u. fl. Hoheit der durchkauchtigſte Herr Erzherzog 
Leopold Ferdinand. 

Linienſchiffslieutenant Leopold Ritter v. Jedina, dem Bofftaate 
Sr. k. u. k. Hoheit des durchl. Herrn Erzherzogs Ferdinand IV., Großherzog 
von Toscana, zugetheilt, und Wachdienſt. 
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Bootsmann Delié Michael, 1 ۰ mines Hodal Rudolf. 
Unterbootsmann, Geſchützmeiſter, Mesznif Julius + 1 Stieber Heinrich. 
Unterſteuermann Puhar Anton. ۲ یواست‎ Cerny Joſef. 
Arſenalsmeiſter Ranzatto Santo. Hohaut Anton. 


Untermaſchinenwärter Chriftoff Leonhard. 1 „ Percié Franz. 


‘ Schwind Karl. m BVelcié Anton. 
Walfenmält,- Profoſs, Dollen Franz. Hintringer Joſef. 
Boots manns maat Marcié Nikolaus. Stenerquartiermeifer franco Caſinius. 
„ Semrad Karl. miljan Peter. 


Mafinenquartiermefer Manner Leo. 
Erſchen Anton. 


Wafferiquartiermelfier Albrecht Eduard. 


: Thoni Matthias, 
Gitulae-Bootsmannsiat Schmida Otto. 
„5 Wagner Anton. 
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